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Friedrich Fröbel und Wilhelm Middendorff waren im Leben die 
Unzertrennlichen; wenn Middendorff erſchien, war Fröbel nicht weit. 
Erſterer iſt 1861 auf's Neue vor das deutſche Publikum getreten 
und hat hoffentlich auch nach ſeinem Tode diejenige Rolle fortgeſetzt, 
welche er im Leben ſo häufig übernahm. Er mußte nämlich wie ein 
Apoſtel der neuen Idee in diejenigen Gauen und Gegenden des 
deutſchen Vaterlandes wandern, denen die Beſtrebungen feines Buſen— 
freundes noch unbekannt waren; er mußte auregen und begeiſtern 
durch feine gewandte, menſchenfreundliche, liebeſtrahlende Perſönlich— 
keit und durch ſeine mächtige, weil herzgewinnende und überzeugende 
Beredtſamkeit. Er war der Aaron, welcher dem ſchwerzüngigen 
Moſes als eine nothwendige Ergänzung zur Seite ſtand, und der 
manchem verſtockten Pharao das Herz erweicht hat. Auch hier in 
Hamburg trat er 1849 auf, erntete unerhörten Beifall und lenkte 
die allgemeine Aufmerkſamkeit auf die Sache. Fröbel fand einen 
geebneten Boden, hatte aber auch mit Verſtimmungen zu kämpfen, 
weil man nicht fand und nicht finden Fonnte, was man erwartete: 
nämlih Middendorffihe Gewandtheit und Beredtfamfeit. 

Möge der Kleine Borläufer von 1861 diefes Mal wiederum Luft 
und Trieb erwedt haben, dem nunmehr erfcheinenden Hauptmanne 
volle Aufmerkfamkeit zu widmen, auch da zu widmen, wo bie ihm 
anklebende oft ungewandte Form das Leſen und die Auffaffung er- 
ſchwert. Ich habe diefe Form zu beffern gefucht, fo weit ſich folches 
nur irgend mit dev Pietät vor dem Dahingefchiedenen vereinigen 
ließ; Driginalien mußten aber natürlich Oviginalien bleiben, Der 
Autobiographie mußte ich faft durchgängig eine neue Gejtalt geben, 
weil nur ihr Inhalt aus einer faft unleferlichen Cladde ſchrift müh— 
ſam entziffert werden konnte. 


VI 


Seit dem Erſcheinen Friedrich Fröbels in Hamburg im Winter 
1849 — 50 babe ich mich ununterbrochen, wenn auch zeitweilig nur 
gelegentlich, mit feiner Sache befchäftigt. An der erwähnten Zeit: 
periode war ich faft jeden Nachmittag und oft auch die Nächte an 
feiner Seite thätig. Er hatte mich zum Redacteur feiner damals er: 
jcheinenden Wochenfchrift gemacht und fuchte mich ganz zu fich her: 
über zu ziehn. Nach einer genauen Prüfung meiner felbjt, mußte ich 
mir aber geftehen, daß ich weder für die Wirkſamkeit unter ganz kleinen 
Kindern noch für die Ausbildung: der Kindergärtnerinnen gefchaffen 
fei, daß ich vielmehr meine befondere Mifjion auf dem Gebiete ver 
Knabenerziehung zu erfüllen habe und daher dem Nealfchulwefen treu 
bleiben müjfe, dem ich einmal angehörte Und als ich ihm folches 
erklärte, rief. er einigermaßen verjtinmt aus: „Nun, wenn Di; aud) 
jest nicht Fommft, jo kommſt Du nach etwa 10 Jahren; aber Du 
fommft gewiß!“ Ich Hoffe, daß feine Manen durch mein jetiges 

„Kommen“ zufrieden geſtellt ſein werden. 

Die erſte Anregung zur Herausgabe der Fröbelſchen Schriften 
erhielt ich durch den Vorſteher der Erziehungs-Anſtalt Keilhau, der 
Wiege Fröbelſcher Beſtrebungen, durch Johannes Arnold Barop. 
Bei meinem letzten Beſuche unterhielt er mich tagtäglich von der 
Wirkſamkeit ſeines ehemaligen Freundes, von der faſt jeder Ort, den 
wir betraten, Zeugniß ablegte. Ich wurde durch ihn genau bekannt 
mit der ganzen Entwicklung beſagter Wirkſamkeit und erhielt eine 
ungefähre Ueberſicht über ven gedruckten und handſchriftlichen literari— 
ſchen Nachlaß des Thüringer Kinderfreundes. Barop überreichte mir 
auch bereitwilligſt alles, was ihm allein zu Gebote ftand, und amü⸗ 
firte fich nicht wenig, als ich bereits in Keilhau in Folge jeiner-An- 
regung förmlich herfiel über das vargebotene Material. und meine Frei— 
zeit, die der Erholung geweiht fein follte, in eine Zeit anftrengenver 
Arbeit verwandelte. ALS ich wieder in Hamburg angelommen: war, 
wurde mir von Frau Fröbel alles geliefert, was mir fehlte und was 
ih darum fuchtee So wurde ich gegen meine Abficht Herausgeber 
ver Fröbelichen Schriften. — Es war nicht ganz leicht, - ſich durch: 
die überaus zahlveichen Schreibereien hindurch za ’winden, das Weſent⸗ 
fihe vom Unmwefentlichen zum fcheiden und nur das zu benugen, was 
zum vollen Verſtändniſſe ver Sache und zur richtigen Würdigung 
ihres Begründers die Hand bietet. Selbft eine Gefammtansgabe 
ſoll nach meiner Meinung nicht über Gebühr ausgedehnt werben; 
denn mit dem äußeren Umfange fteigt natürlich der Preis des Ganzen 
und fomit die Schwierigkeit einer allgemeineren Verbreitung vefjelben. 





VI 


Ich hoffe, daß die ' en Auswahl ihrem Zwede völlig eut- 
ZERO IEDg: in] 

Drei Irrthümer, — ſich in der Venoloiichen Ueherficht 
* will ich hier berichtigen. Henriette Wilhelmine Fröbel, geb. 
Hoffmeifter, iſt nicht t am 20. ſondern am #4, September 1780 
geboren. Ferner wurde Fröbel nicht im Sommer 1813, ſonderu 
im Auguſt 1814 Aſſiſtent am mineralogiſchen Muſeum in Berlin. 
Endlich ſchied er nicht am 21. Juti, fondern am 21, Juni’ 1852 
aus dem Leben ni, 

Was meine — zudem Briefe an Krauſe betrifft, ſo 
will ich den begeiſterten Anhängern Friedrich Fröbels hiermit ge— 
ſtehen, daß ich es nicht für richtig halte, wenn von Seiten: der 
Freunde dieſes merkwürdigen, ja großen Mannes die Schattenſeiten 
deſſelben ſorgfältig zugedeckt werden. Ich denke, man muß hier wie 
überall der Wahrheit die Ehre geben, und man ſchadet durch ſolche 
Aufrichtigkeit weder dem Manne, der eben ſo wenig eine Engelsge— 
ſtalt ſein konnte, wie alle übrigen Menſchen, noch feiner Sache, die 
ſo weit beſtehen wird, als ſie aus Gott, der Quelle aller Wahrheit, 
entſproſſen iſt. Man erweckt vielmehr durch ſolche rückſichtsloſe Auf— 
richtigkeit meiner Meinung nach ein günſtiges Vorurtheil "bei: alfen 
Beſonnenen und ruhig Prüfenden, die niemals gewillt und gewohnt 
ſind, mit der Schlacke zugleich das reine Metall wegzuwerfen. Aus 
dieſem Grunde werde ich mich niemals ſcheuen, frei zu reden von 
den menſchlichen Unvollkommenheiten eines Mannes, der des Guten 
fo viel gethan und gebracht hat. 

ch erkenne in diefem Manne den: vereinftigen Neformator-der 
Erziehung Heiner’ Kinder im Elternhaufe, Nur im engjten Auſchluß 
an seine Beftrebungen wird’ es dem weiblichen. Gejchlechte. möglich 
werden, fich diejenige Bildinig Und diejenigen Hülfsmittel zu erwerben, 
welche diefe ganze Hälfte der Menfchheit befähigt, ihrer hohen erzich- 
lichen Mifften vollftändig zu genügen. Dieſe Erkenntniß wird nich 
treiben, Schließlich auf Grund der practifchen: Arbeiten Fröbels, die 
nur theilweiſe in dem num erſcheinenden 3 Bänden vorhanden find, 
ein’ „Buch der Kindheitspflege* zu liefern und damit einem umfaſſen— 
dem Berſuch zu wagen , die Ideen und Vorſchläge des Stifters ber 
Kindergärten Allen zugänglich zu machen, ſo wie zugleich. dieſe Ideen 
und Vorſchläge durch dasjenige zu ergänzen, was Wiffenfchaft und 
Leben ſeit dem Abfcheiven Friedrich Fröbels meiner Einficht und Er- 
fahrung geboten haben. Möge das Gefchid dieſem Vorſatz nicht 
hindernd in den Weg treten! 


VIII 


Ich glaube ferner, daß Dr. Karl Schmidt richtig ſieht, wenn 
er in den Beſtrebungen unſeres originalen Pädagogen diejenigen 
Principien erblickt, welche die Volkserziehung der Jetztzeit auf's Neue 
bewegen und in Fluß bringen werden. Fröbel will das Bedürfniß 
zum Lernen vor dem Lernen erregen, will nicht allein durch Productivität 
innerhalb der Receptivität à la Peſtalozzi, ſondern auch unmittelbar 
durch freie Productivität den Menſchen entfalten. Es iſt unſchwer 
zu zeigen, daß ſich auf Grund ſeiner Forderungen eine Reformation 
des Unterrichts ohne beſondere Schwierigkeit einleiten läßt, und daß 
man an dieſe Reformation denken kann, ohne einer totalen Revo— 
lution das Wort zu reden, von der hin und wieder gefaſelt wurde. 
Seiner radicalen Forderung, daß man das Alleben und namentlich 
das Naturleben auf das Kind einwirken laſſen müſſe, wird ſich frei— 
lich die Wirklichkeit gar ſelten anbequemen können. Die Weltan- 
ſchauung, welche das Univerſum als ein organiſches Ganzes betrachtet 
und den Menfchen als Gliedganzes im Al und welche fich von den 
Geſetzen des Lebens überhaupt die Erziehungsgefege bictiven laſſen 
will, beherrjchte Fröbel durch und durch, beherrjcht die gegenwärtige 
Zeit und wird ihren Einfluß auch auf dem erziehlichen Gebiete mehr 
und mehr geltend machen; fie wird e8, und wenn man zehnmal eine 
andere „Gleichgeſetzigkeit“ alles Lebens finden follte, als der Pfarrer: 
fohn von Oberweißbach geſchaut hat. 

Endlih ſehe ich in Friedrich Fröbel den großen Manı. Wer 
jein Lebelang einem einzigen Gedanken nachgeht und diefem Gedanken 
mit Außerfter Hingabe und Selbjtverläugnung dient; wer wie er im 
Stande ift, für diefen Gedanfen Alles einzufegen und fich nöthigen- 
falls im Dienfte vefjelben fteinigen oder Ereuzigen zu laffen; wer in 
diefem Dienjte fein Wanken und Schwanfen, ja fat feine Ermüdung 
fennt und alles, was man in der Welt Glück nennt, einzig und 
allein in der Verwirklihung diefes Gedanfens findet: der ift ein 
großer Mann, und hätte er felbft einem Irrthum nachgejagt. 

Und weil Fröbel ein großer Mann war, fo dürfte er ſchon aus 
biefem Grunde nicht vergeffen werden und verdiente die Beachtung 
einer Nation, an der er mit unendlicher Liebe hing, für deren äußere 
und innere Befreiung er redlich gekämpft hat, und die vielleicht auch 
dadurch einzig in der Welt daſteht, daß fie fo ideal gefinnte Menſchen 
wie Friedrich Fröbel aus ihrem Schoße hervorgehn läßt. 

Hamburg, 21. April 1862. 


Dr. Widhard Lange. 
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Einleitende Arbeiten vom Herausgeber. 


A 


Ehronologifche Heberficht der wichtigen Ereigniffe im Seben 


1770, 
: 1780, 


1782, 
1792. 


1793, 
1797. 
1799. 


1801. 


1802. 


Friedrich Fröbels und des Sröbelfchen Kreifes. 


der 24. Yuni. Geburtstag Chriftian Ludwig Fröbels. 
der /20. Septbr. Geburtstag der Frau Fr. Fröbels, Henriette 
Wilhelmine, geb. Hoffmeijter. Am 28. Auguft veffelben Jahres 
wurde die Frau Chriftians, Johanna Caroline, geb. Miügge, 
geboren. 
der 21. April. Geburtstag Friedrich Fröbels. 
Fröbel wird dem Superintendenten Hoffmann in Stabtilm zur 
Pflege übergeben. Am 3. Septbr. wird Heinrich Langethal 
in Erfurt geboren. 
der 20. Septbr. Wilhelm Middendorffs Geburtstag. 
Tr. Fröbel wird einem Förfter in die Lehre gegeben. 
Tröbel geht zurück in's Elternhaus und dann nach Jena als 
Student. 
Fr. Fröbel verläßt Jena nach Imwöchentlicher Carcerhaft und 
wird bald darauf Landmann. Am 29. Dec. wird Albertine 
Middendorff, geb. Fröbel, geboren. 
Der Bater Friedrich Fröbels ftirbt. Friedrich Fröbel nimmt 
die Stelle eines Forftamts-Actuars an. Er reift nach dem 
FTorftamt in der Nähe von Bamberg, Am 29. Nov. d. J. 
wird Johannes Arnold Barop in Dortmund geboren. 

1 


1803. 


1804. 


1805. 


1807. 
1808. 
1809. 
1810. 
1811. 


1812. 
1813. 


un 1814 

1814, 
1816, 
1817. 
1818. 


1820. 


1821. 


1822, 
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Fr. Tröbel geht nach Bamberg und nimmt Theil an den von 
ber Regierung angeordneten Yandvermeffungen. 

Tr. Fröbel befleidet nach einander zwei Stellen eines land— 
wirthfchaftlichen Secretairs, zuerft in Bahreuth, dann in 
Groß-Milchow im Meclenburgifchen. Den 11. Juli d. J. 
wird Emilie Fröbel, die nachmalige Frau Barops, geboren. 
Superintendent Hoffmann ftirbt. Fröbel geht mit der Abficht, 
ein Architeft zu werden, nah Frankfurt a. M. Er wird 
Lehrer an der Mufterfchule daſelbſt. Am Auguſt d. J. reift 
er auf furze Zeit nach Yverdun zu Pejtalozzi. 

dr. Sröbel wird Erzieher in ber Familie des Herrn v. Holz: 
haufen auf der Dede bei Frankfurt. 

Gr. Fröbel geht abermals zu Peftalozzi, diefes Mal in Be- 
gleitung feiner Zöglinge. 

Fröbel ftattet der Fürftin von Rudolſtadt Bericht über die 
Peſtalozziſchen Bejtrebungen ab. 

Fröbels Rückkehr nach Frankfurt. 

Das Studium in Göttingen beginnt. 

Ueberfiedelung nach der Berliner Univerfität. 

Fröbel, Langethal und Middendorff lernen ſich als Lükower 
Jäger im Kriege kennen. /Noch-in-vemferben Jahre wird 
Tröbel Affiitent am mineralogifchen Mufeum in Berlin. 

ver 5. Januar. Geburtstag Elife Fröbels, der nachmaligen 
Gattin des Dr. Siegfried Schaffner in Keilhan. 

der 13. November. Fröbel eröffnet feine allgemeine veutjche 
Erziehungs-Anftalt in Griesheim. 

Ueberfiedelung nach Keilhau. Anſchluß Middendorffs und 
Langethals. 

Fröbel verheirathet ſich mit Henriette Wilhelmine, geb. Hoff— 
meiſter aus Berlin. 

Chriſtian Ludwig tritt mit den Seinigen dem erziehlichen Kreiſe 
bei. Fröbel ſchreibt eine Broſchüre, betitelt: „An unſer deut— 
ſches Volk.“ 

Publication folgender Schriften: 1) Grundſätze, Zweck und 
inneres Leben der allgemeinen deutſchen Erziehunge⸗ Anſtalt in 
Keilhau; 2) Aphorismen. 

Es erſcheinen folgende Schriften: 1) Ueber deutſche Erziehung 
überhaupt und über das allgemein Deutſche der Erziehungs— 
Anſtalt in Keilhau insbeſondere; 2) Die allgemeine deutſche 
Erziehungs-Anſtalt in Keilhau betreffend. 


1823. 
1824. 
1826. 
1828. 
1829. 
1830. 
1831. 
1832. 


1833. 


1835. 


1836. 
1837. 
1838. 
1839. 


1840. 


1848. 


1849. 
1850. 


1851. 
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Es erfcheint folgende Schrift: Fortgefegte Nachrichten über bie 
Erziehungs-Anftalt in Keilhau. 

Herausgabe der Broſchüre: „Die Beier des Chriftfeftes in 
Keilhau. Ä 

Langethal und Middendorff treten in die Che. „Die Meufchen- 
Erziehung” erfcheint. Ferner wird eine Wochenfchrift, „Die 
erziehenden Familien” gegründet. 

Barop fchliekt fi dem Erzieherkreife an. 

Project einer Vollserziehungs-Anftalt in Helba. 

Ein treuer Mitarbeiter, Wilhelm Carl, ertrinft in der Saale. 
Reife nach Frankfurt. Eröffnung der Erziehungs- Anftalt in 
Wartenfee. 

Barop geht nach Wartenfee. Ueberſiedelung nah Willifau, 
Fröbel geht auf furze Zeit nach Keilhau zurück. 

Fröbel veift in Begleitung feiner Gattin nah Willifau. Die 
Berner Regierung überträgt ihm die Leitung eines Wieder- 
holungscurſus für junge Lehrer. Langethal geht nah Willifau, 
Barop kehrt nach Keilhau zurüd. 

Fröbel und Langethal übernehmen die Leitung des Waifen- 
haufes in Burgdorf. Middendorff geht mit Elife Fröbel nad 
Williſau. Fröbel fchreibt: „Erneuerung des Lebens fordert 
das Jahr 1836.” 

Fröbel geht mit feiner Gattin nach Berlin. 

Eröffnung der Anftalt in Blankenburg. 

Das Sonntagsblatt erfcheint. 

Vröbel und Middendorff gehen nach Dresden. Fröbels Frau 
ſtirbt. 

Feier des Guttenbergfeſtes. Eröffnung des auf Actien ge— 
gründeten allgemeinen deutſchen Kindergartens. Derſelbe wurde 
ſpäter nach Keilhau verlegt. Von Keilhau aus unternahmen 
Fröbel und Middendorff verſchiedene Reiſen, um für die Er— 
richtung von Kindergärten zu wirken. 

Eine von Fröbel berufene allgemeine Lehrerverſammlung tagt 
in Rudolſtadt. Im Herbſt deſſelben Jahres geht Fröbel aber— 
mals nach Dresden. 


Ueberſiedelung nach Liebenſtein. Wirkſamkeit in Hamburg. 
hr von Hamburg nach Liebenſtein. Fröbel gründet eine 
i 








ochenſchrift. Eliſe Fröbel verheirathet ſich mit Dr. 
eßfried Schaffner. 

Chriſtian Ludwig Fröbel ftirbt am 9. Januar. Im Juli dieſes 
1* 
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Jahres verheirathete ſich Fröbel zum zweiten Mal mit Zuife, 
geb. Lenin. Die „Zeitjchrift für Friedrich Fröbels Beſtre— 
bungen“ erjcheint. 

1852. Fröbel wird von der unter Theodor Hoffmanns Präfidium 
tagenden deutfchen allgemeinen Lehrerverfammlung nach Gotha 
gerufen. 

1852, der 21. Juli. Fröbels Tod. Die von ihm gegründete Bil— 
dungsanſtalt ſiedelt von Marienthal nach Keilhau über. 

1853. Middendorff ſpricht über die Fröbelſche Sache auf der Lehrer— 
verfammlung in Salzungen und erntet ven lebhaftejten Beifall. 
Den 27. November erfolgt Middendorffs Tod. 

1860, ver 18. Auguft. Emilie Barop, geb. Fröbel, ftirbt. 

1861. Die „Erziehung der Gegenwart” wird auf Veranlaffung der 
Frau Baronin Bertha v. Marenholg-Bülow gegründet. Dr. Karl 
Schmidt in Eoethen übernimmt die Redaction des Blatts. 


B. 


KAritifhe Momente im Leben des Fröbelſchen Kreiſes. 
Nach einer Mittheilung Barops. 


Ende der zwanziger Jahre, fo erzählt Barop, als wir uns über 
die Entjtehungsgefchichte Keilhau's unterhielten, waren wir in einer 
außerordentlich mißlichen Lage. Du weißt, daß uns wenig Äußere 
Mittel zu Gebote ftanden, als wir unfere Schöpfung begannen. 
Middendorff opferte zwar fpäter fein väterliches Erbtheil; aber ver 
Erwerb von Grumdbefiß und die Errichtung nothwendiger Gebäude 
erforderte bedeutende Summen, fo daß Middendorffs Zuſchüſſe gleich 
Tropfen, die auf einen heißen Stein fallen, verjchwinden mußten. 
Mein Schwiegervater Chriftian Ludwig Fröbel trat ein und gab fein 
Bermögen dem Bruder bedingungslos in die Hände; allein auch feine 
Dpfer waren nicht im Stande, die Sorge und den Mangel fern zu 
halten. Mein Vater war ein vermögender Mann; allein er war 
dermaßen unzufrieden mit meinem Anfchluß an ven Fröbelfchen Kreis 
und die Ueberſiedlung nach Keilhau, daß er mir feine Unterftügung 
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irgend welcher Art gewährte Mißtrauen umgab uns in ben erften 
Jahren unferer Wirkjamfeit von allen Seiten; offene und verbedte 
Teindfchaft fuchte ung in nächſter Nähe und in weiter Ferne das 
Leben zu verbittern und unfere Beftrebungen im Keime zu erfticen. 
Nichtspeftoweniger blühte die Anftalt fchnell und Herrlich auf, wurde 
jedoch fpäter durch die befannten gegen die Burfchenfchaften gerichte- 
ten VBerfolgungen an den Rand des Verderbens gebradht; denn es 
war der Geift von 1815 in der Anftalt incarnirt, und eben biefer 
Geift war den äußersten Anfechtungen ausgefegt. Es würde mich zu 
weit führen, wollte ich dieſe ausführlich fchildern. In befagter Zeit 
ſchien e8 mir, als werde der Feind wirklich fiegen. Die Zahl un- 
ferer Zöglinge war etwa auf 5 oder 6 herabgefunfen, und in Folge 
der verſchwindend Heinen Einnahme wuchs die Schulvenlaft auf eine 
Schwindel erregende Höhe. Von allen Seiten ftiirmten die Gläu- 
biger. heran, angetrieben durch die Advofaten, welche fich ihre Hände 
in unferm Elend wufchen. Fröbel entwich durch die Hinterthür auf 
die Berge, wenn die Dränger erfchienen, und nur Middendorff war 
e8 gegeben, bie meiften unter ihnen in einem Grade zu beruhigen, 
welchen nur derjenige für möglich halten kann, der Middendorffs 
Einfluß auf die Menfchen gefannt hat. Ya es Famen von Seiten 
der Arbeiter, die Geld zu fordern hatten, rührende Scenen der Ent- 
fagung, des Vertrauens und Edelfinnes vor. Ein Schloffer wurde 
3. B. von einem Advofaten aufgefordert, „die Kerle zu verklagen,“ 
da doch nichts von ihnen zu holen und ihr Untergang gewiß fei. 
Der ES chloffer wies entrüftet die Angriffe auf unfere Perfon zurüd 
und erwiderte kurz, daß er lieber fein fauer verbientes Geld ver- 
Tieren, als an unferer Ehrenhaftigfeit zweifeln wolle, und daß es ihm 
nicht im Entfernteften in den Sinne fomme, unfere Noth zu erhöhen. 
Ah, und diefe Noth war fchwer zu ertragen; denn Middendorff 
hatte fich bereits verheirathet, und ich folgte feinem Beifpiele. ALS 
ih um die Hand meiner Frau anhielt, fragten mich meine Schwie- 
gereltern: „Sie wollen doch nicht etwa in Keilhau bleiben?" Ja, 
erwiderte ich. Der Gedanke, dem wir leben, erjcheint mir zeitgemäß 
und wichtig, und ich zweifle nicht, daß ſich Menfchen finden werben, 
bie bei richtiger Ausführung der Idee uns vertrauen, wie wir bem 
Unfihtbaren. In der That find wir troß aller Hinderniffe in dem 
Glauben an unfere erziehlihe Miffion feinen Augenblid irre gewor— 
den, und auch das höchite Dilemma in der oben erwähnten Zeit er- 
zeugte in diefem Thale fein ſchwankendes Gefchlecht. 

Als die Noth am größten war, zeigten fich unerwartet neue 
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Ausfichten. Auf Anregung mehrerer ung naheftehender. einflußreicher 
Freunde, war der Herzog von Meiningen auf unfere Beftrebungen 
aufmerffam geworben. Er bejchied Fröbel zu fih und befragte ihn 
um fein Borhaben. Fröbel legte ihm den von uns gemeinfchaftlich 
berathenen und volljtändig ausgearbeiteten Plan einer Erziehungs: 
Anftalt vor, in der nicht blos im gewöhnlichen Sinne gelehrt, fon- 
dern auch die körperliche Arbeit, das Tiſchlern, das Flechten, Pap— 
pen, die Bejtellung des Landes ꝛc. ꝛc. als Bildungsmittel benutt 
werben follte. Während deri halben Schufzeit follte gelehrt, und in 
der andern Hälfte mit den Gliedern gearbeitet werden. Dieſe Arbeit 
follte Stoff zu unmittelbarer Belehrung bieten und vor allen Dingen 
in der Seele des Kindes das Bedürfniß nah Lehre und Aufflä- 
rung erregen, jo wie den Sinn für das Schaffen und practijche 
Wirken anregen und ftärfen. Die Erwedung diefes Bedürfniſſes, 
des Triebes zum Lernen und zum Schaffen war einer der Grund— 
gedanken Friedrich Fröbels. Die Veranſchaulichung im Peftalozzifchen 
Sinne erfchien ihm nicht weitgreifend und durchgreifend genug, und 
er fuchte ven Menfchen durchaus von vornherein al8 ſchaffendes, 
nicht blos als veceptives, jondern vor Allem als probuctives Wefen 
in’s Auge zu faffen. Wir haben ven Gedanken in Keilhau nicht 
verwirklichen fönnen, weil uns die Mittel zur Herbeifchaffung tech- 
nifcher Inſtructionen, vor allen Dingen auch die Zöglinge fehlten. 
Aber mit Hülfe des Herzogs von Meiningen fchienen fich unſere 
fühnften Hoffnungen verwirklichen zu jollen. Die Anfertigung des 
ebenerwähnten Planes führte zu vielen technifchen Gonftructionen, 
welche ſchon die Elemente der Kindergartenfpiele enthielten. Sie find 
größtentheils zerftört und verloren gegangen; der Plan aber ift ge- 
blieben; ich werde ihn zum Nug und Frommen der Sache gelegentlich 
hervorſuchen. 

Der Herzog von Meiningen war mit den Auseinanderſetzungen 
Friedrich Fröbels und namentlich auch mit der aufrichtigen und offen— 
herzigen Weiſe, in der ſie gegeben wurden, gar ſehr zufrieden. Es 
kam ein Vertrag zu Stande, worin Fröbel zu erziehlichen Zwecken 
das Gut Helba mit 30 Ackern Landes und mit einer jährlichen 
Beihülfe von 1000 Gulden verheißen wurde. Beiläufig ſei erwähnt, 
daß der Herzog Fröbel auch um Rath fragte in Betreff ver Erziehung 
des Erbprinzen. Fröbel fagte ihm unummunden, daß aus dem zu— 
fünftigen Negenten nichts werden fünne, wenn er nicht in Gemein- 
Ihaft mit Andern erzogen werde. Der Herzog folgte feinem Rathe: 
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der Prinz wurde wirklich in Gemeinfchaft mit andern Knaben unter: 
richtet und geleitet. 

Als Fröbel von Meiningen zurüdfehrte, war natürlich der ganze 
Kreis hocherfreut; aber die Freude follte leider nicht. lange dauern. 
Ein hochſtehender Mann im Meininger Lande, der fo ziemlich der 
Selbjtherricher in erziehlihen Dingen, weil er nach diefer Seite hin 
die rechte Hand des Fürften war — ein Mann, der auch in litera- 
rifcher Beziehung feine Verdienſte hat, die ihm nicht genommen wer- 
den jollen, fürchtete wohl, feinen maßgebenden Einfluß durch Das 
Emporkommen Fröbels zu verlieren. Wir wurden plöglich den nieber- 

trächtigften und gehäffigften Hffentlichen und geheimen Angriffen aufs 
Neue ausgefegt, wozu unfere mißliche Lage in Keilhau willfommene 
und leider mehr als hinreichende Handhabe bot. Dem Herzog wurde 
im Geheinten ein „Floh in’s Ohr“ gefegt. Er fing an zu ſchwanken, 
wandte ſich noch einmal an Fröbel und ſchlug zaudernd einen Ver— 
ſuch, ein Proviſorium mit etwa 20 Zöglingen auf unbeftimmte Zeit 
vor. Fröbel merkte die Abficht und wurde verftimmt; benn wo er 
Mißtraun witterte, gab er fogleich alle Hoffnung auf und fchlug fich 
ohne Weiteres aus dem Sinn, was ihn noch vor wenigen Stunden 
hochbegeiftert hatte. Er brach alfo alle Unterhandlungen fofort ab 
und reifte nah Frankfurt a. M., um feinen dortigen Freunden aus 
früherer Zeit die Refultate feines Wirkens mitzutheilen, weil er durch 
die vielen Hinderniffe faft an fich felbft irre geworben war. Hier 
traf er zufällig mit dem befannten Liedercomponijten Schnyder von 
Wartenfee zufammen. Er erzählte diefem Manne von feinen jüngften 
Erlebniffen und feinen Plänen, legte ihm unfere Arbeiten vor und 
übte auf diejen Künftler jenen electrifirenden und begeifternden Ein- 
fluß aus, der fchöpferiichen Naturen eigen iſt. Schnyder wußte feine 
Beftrebungen zu würdigen und bat ihn, in feinem Schloffe Wartenfee 
in der Schweiz eine Erziehungsunftalt anzulegen. Fröbel ergriff 
vafch und freudig die Hand, welche ihm geboten wurde, und reifte 
mit feinem Neffen Ferdinand, meinem Schwager, nach Wartenfee ab. 

Dort hatten Friedrich und Ferdinand Fröbel eine Zeit lang ge— 
bauft und gearbeitet, als ich (B.) von den zurücdgebliebenen Mitglie- 
dern des Erzieherfreifes aufgefordert wurde, mich genau von bem 
Stande der Dinge in der Schweiz an Ort und Stelle zu unter» 
rihten. Mit 10 Thalern in der Taſche und im Befit eines alten 
Sommerrods, den ich trug, und eines abgefchabten Frads, den ich 
bei mir führte, veifte ich „auf Schujters Rappen“ dahin ab. Wollte 
ih Dir genau erzählen, wie ich mich unterweges durchgefchlagen habe, 
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fo wiirde ich bei Dir mwahrfcheinlich den Verdacht ftarfer Uebertrei- 
bung erregen. Genug, ich fam an, erfundigte mich in der Umgegend 
nach meinen Freunden und ihrer Wirffamfeit und hörte, daß man 
gegen die „Ketzer“ nichts weiter einzuwenden habe, als daß fie eben 
Ketzer feien. Einige Bauernfinder aus der Umgegend hatten fich ein- 
gefunden; jedoch trafen die Fremden nicht ein, auf die man von An- 
fang an des äußeren Bejtehens halber gerechnet hatte. Die Agitation 
der Cleriſei, welche fogleich begann, als die Anftalt in's Leben ge- 
rufen werden follte, und die um fo ftärfer wurde, je mehr unfere 
Freunde feſten Fuß faßten, wußte fich Erfolg zu verfchaffen und ver- 
hinderte ein jchnelles Wachsthum unferer Unternehmung. Der Boden 
für diefe Unternehmung war überdies in Wartenfee nicht gefunden. 
Schnyder hatte zwar mit nicht genug zu rühmender Generdfität nicht 
allein fein Schloß, fondern auch das Inventar deſſelben, fein Silber- 
zeug, feine herrliche Bibliothek, kurz Alles, was in und an dem 
Schloffe war, zu unferer Verfügung geftellt; allein er wollte feinen 
Ausbau und Neubau irgend welcher Art geftatten, und ba ber ung 
angewiefene Raum in feiner Weiſe genügte, jo konnte natürlich von 
feiner Unterftügung nur einftweilen und vorübergehend Gebrauch ges 
macht werben. 

Wir erjchauten das Mipliche unferer Lage in feiner ganzen 
Schärfe, wußten aber feinen Ausweg irgend welcher Art. 

Wunderbarer Weife eröffneten fi uns wieder neue Ausfichten ° 
in einem Momente, in dem wir fie am wenigjten erwarteten. Wir 
faßen einft in einem Gafthaufe in der Nähe von Wartenfee und 
unterhielten uns mit den dort anweſenden Fremden über unfere Be- 
ftrebungen. Drei Reifende wurden durch unfere Darftellungen auf 
das Höchſte gefeffelt. Sie gaben fich als Kaufleute aus Willifau zu 
erfennen und erflärten uns jchlieglih, daß fie im Sinne hätten, in 
ihrer Baterftadt für uns und unfere Beftrebungen zu wirken. Und 
fo geihah es. Wir erhielten eine Aufforderung von zwanzig ver- 
einigten wohlhabenden Familien aus Willifau, nad dieſer Stadt 
überzufiedeln und dort unfere Pläne weiter auszuführen. Der Verein 
hatte fich an die Cantonalregierung gewandt, und es wurde uns in 
Folge diefes Gefuchs ein fchlofartiges Gebäude propiforifch einge- 
räumt. Etwa 40 Zöglinge aus dem Canton traten fogleich ein, und 
wir fchienen endlich gefunden zu haben, was wir gefucht. Allein die 
wuthſchnaubenden Pfaffen erhoben fich jest mit wahrhaft teuflifcher 
Gewalt gegen uns. Wir waren fogar unferes Lebens nicht ficher 
und wurden von barmberzigen Seelen vielfach gewarnt, wenn wir 
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einen einſamen Spaziergang zu machen oder einen entlegenen Weg 
über die Berge einzuſchlagen gedachten. Zu welchen ſcheußlichen 
Mitteln der Zelotismus ſeine Zuflucht nahm, beweiſt folgende 
Thatſache: 

In Williſau findet alljährlich eine kirchliche Feier ſtatt, in wel— 
cher eine mit Blut befleckte Hoſtie gezeigt wird. Die Blutstropfen 
wurden nach dem Volksglauben von zweien Spielern hervorgelockt, 
welche Jeſum verfluchend ihr Schwert nach ihm warfen und die in 
Folge dieſes Frevels der Teufel geholt hat. Als der „Gottſeibeiuns“ 
die Böſewichter bei der Kehle ergriffen hatte, träufelten einige Tro— 
pfen aus Jeſu Wunden. Damit nun nicht auch Andere auf ähn— 
liche Weiſe dem Erzſchelm anheim fallen, wird alljährlich ein Ge— 
denkfeſt gefeiert und die Hoſtie zur Warnung dem andächtigen Volke 
gezeigt, das in Schaaren zu der damit verbundenen Proceſſion aus 
der ganzen Umgegend herbei ſtrömt. Wir waren natürlich ge— 
nöthigt, dem Feſte beizuwohnen und hatten, um doch auch etwas 
zu thun zu haben, die muſikaliſche Leitung übernommen. Ich ahnte 
ein Unwetter und hatte meine Freunde dringend gebeten, unter allen 
Umftänden ruhig zu bleiben und feine Spur von BVerlegenheit zu 
zeigen. Der Gefang war vorüber, und an der Stelle des erwarteten 
Geiftlichen erſchien plöglich ein polternder und fanatifcher Kapuziner. 
Er erging fih in Klagen über die Gottlofigfeit und Schlechtigfeit ver 
jegigen Generation, jchilvderte mit glühenden Farben die Höllenftrafen, 
welche das ververbte Gejchlecht treffen würden, fuhr dann bald über 
bie erichredten Willifauer her und erklärte fchließlich als eine der 
größten Schandthaten dieſer Leute, daß fie durch die Berufung der 
Ketzer, womit wir natürlich gemeint waren, das Verderben in ihre 
eigene Mitte getragen. Immer heftiger wurben feine Reden, immer 
gräßlicher feine Flüche Über uns und unfere Gönner, immer er- 
fchredender feine Schilderungen ver Höllenftrafen, die den Willifauern 
für ihre grauenerregende That vorbehalten feien. Fröbel ftand wie 
erjtarrt und ohne ein Glied zu rühren oder eine Miene zu ver- 
ziehen dem Kapuziner grade gegenüber inmitten des Volks, und auch 
wir Andern fahen unbeweglich drein. Die Eltern, unfere Zöglinge 
und viele Andere hatten fich bereit8 mitten in der Jeremiade ge— 
flüchtet. Man erwartete für uns das Allerfchlimmfte und hatte be- 
reits Vorkehrungen getroffen zu unferm Schuß und Mafregeln, fich 
des Aufwieglers zu bemächtigen. Wir aber ftanden ruhig auf unferm 
Plage und hörten gelaffen die Schlußworte des Kapuziners: „Alfo 
erwerbt Euch einen ewigen Schag im Himmel,“ jo fchloß cv, „macht 
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dem YJammer ein Ende und duldet die Elenden nicht länger in Eurer 
Mitte. Jagt die Wölfe zum Lande hinaus, Gott zu Ehren, dem 
Teufel zum Verdruß! Dann werden Frieden und Gegen wieder: 
fehren, und große Freude wird fein bei Gott im Himmel und bei 
denen, die ihm .und feinen Heiligen von Herzen dienen! Amen.“ 
Raum hatte er das legte Wort gefprochen, jo entwich er burch eine 
Seitenthür und wurde nicht wieder gefehen. Wir aber gingen ruhig 
durch die gaffende und drohende Menge. Keine Hand erhob fi 
zwar im Augenblide; aber Unheil umlanerte uns von allen Seiten, 
und es war eben Fein Vergnügen, das Schwert des Damocles ftets 
über dem eigenen Haupte zu erbliden. Im Gefühl dieſer peinlichen 
Unficherheit fandte man mich an die Negierung des Cantons, vor 
Allem an den Abbe Girard und an den Schultheißen Eduard Pfyffer 
mit dem Auftrage, fir unjere Sicherung nach Kräften zu wirken. 
Unterweges wurbe ich in einem Gafthaufe von einem Geiftlichen als 
Mitglied der neneingedrungenen Kegerbande erfannt. Man unterhielt 
fich Teife über mich und warf mir von allen Seiten höhniſche und 
verächtliche Blide zu. Endlich wurde der Priefter dreifter und immer 
preifter und bezüchtigte mich laut abfcheulicher Kegerei. ch erhob 
mich langfam, trat feften Schrittes zu dem Schwarzrod und fragte 
ihn alfo: „Wiffen Sie, mein Herr, wer Jeſus Chriftus war, umd 
halten Sie etwas von ihm?" Durch mein fejtes und ruhiges Auf- 
treten ganz verblüfft, antwortete er: „„Gewiß, er iſt Gott — Sohn 
und man muß ihn verehren und an ihn glauben, wenn man nicht 
ewig verdammt fein will!““ Ach fuhr fort: „Können Sie mir viel- 
leicht jagen, ob Chriftus ein Katholif oder. ein Proteftant war?" 
Der Schwarze ſchwieg, die Menge gaffte und bezeugte mir bald dar- 
auf ihren Beifall. Der Priefter entfernte fih und man ließ mich in 
Ruhe. Die Frage hatte mehr gewirkt, al8 eine ganze Rede. — In 
Eduard Pfyffer lernte ich einen verehrungswürdigen und gebiegenen, 
humanen und charakterfeften Mann fennen. Er ging von dem Grund- 
gefeße aus, daß es nicht viel nüge, dem Volfe diefen ‚oder jenen 
Aberglauben zu nehmen, fondern daß man der Denffaulheit und 
geiftigen Unfelbftjtändigfeit von Grund aus durch eine bernünftige 
Erziehung entgegen arbeiten müſſe. Deshalb fchätte er unfer Unter- 
nehmen in hohem Grave. ALS ich ihm unfer Herzeleid und vie be- 
ftandige Gefahr fchilverte, in der wir lebten, antwortete er: „Es 
giebt nur einen Weg zu Ihrer Sicherftellung. Sie -müffen das Bolf 
für fich gewinnen, Arbeiten Sie eine Zeit lang fort und laden Sie 
dann alles Bolf von Nah und Fern zu einem öffentlichen Eramen 
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ein. Gelingt e8 Ihnen durch diefe Prüfung, die Menge für ſich zu 
gewinnen, dann und nur dann find Sie geborgen." Ich ging zurüd, 
und wir folgten feinem Rath. Das Eramen wurde an einem ſchönen 
Herbittage gehalten. Eine große Volksmaſſe aus verfchiedenen Can— 
tonen jtrömte zufammen, und es erfchienen Abgejandte der Regierun- 
gen aus Zürich, aus Bern ꝛc. Unfer Kampf mit der Clerifei war. 
nämlich ein Greigniß, das in den weiten Schweizerifchen Blättern 
befprochen wurde und die allgemeinfte Aufmerfjamfeit auf uns lenkte, 
Wir fiegten in dem Examen vollftändig. Die Knaben entwidelten 
einen Frohſinn und einen Fenereifer, ja fie antworteten in einer: fol- 
chen ungenirten und harmloſen Weije, daß Alle freudig überrafcht 
wurden und uns lauten Beifall ſpendeten. Bon 7 Uhr Morgens 
bis 7 Uhr Abends dauerte das Examen und fchloß mit gemeinfchaft- 
lihen Spielen und gymnaftifchen Uebungen. Wir jubelten innerlich; 
denn unfere Sache war nunmehr als begründet zu betrachten. Im 
großen Rathe kam die Sache zur öffentlichen Verhandlung, und bie 
glänzendſten Reden wurden zu unfern Gunften von Pfyffer, Amrhyn 
und Andern gehalten. Die VBerfammlung faßte den Beichluß, daß 
ung das fchloßartige Erziehungsgebäude zu einem billigen Preife zu 
übergeben fei, und daß die Kapuziner, welche öffentlich Aufruhr ge- 
gen und geprebigt hatten, aus dem Canton zu weiſen jeien. 

Einige Zeit nach dem erwähnten Examen erjchien eine Deputa- 
tion aus dem Canton Bern und lud Fröbel ein, die Einrichtung 
eines Waifenhaufes in Burgdorf zu übernehmen. Fröbel ſchlug vor, 
den Unterricht in der neuzugründenden Anftalt nicht blos auf Waiſen— 
finder zu befchränfen, erreichte feine Abficht und folgte der Auf- 
forderung. | 

Nunmehr fah ich meine Miſſion vorläufig als gejchloffen an 
und jehnte mich zurüd nach Keilhau; denn mein ältefter Sohn war 
bereit8 ein Jahr alt geworben, und ich hatte ihn noch nicht gefehen. 
Middendorff verließ darauf die Seinigen und trat an meine Stelle; 
er lebte vier Jahre lang in Willifau, entfernt von Weib und Kind. 
In Keilhau hatten fich die Sachen. inzwifchen günftiger geftaltet, 
und die Frequenz hatte in erfreulicher Weile zugenommen. ch be- 
ſchloß, die Mutteranjtalt zunächft mit aller Kraft aus ihrem öfono- 
miſchen Sumpfe zu reißen. Ich trieb einen förmlichen, wenn auch 
erlaubten „Schwindel,“ borgte hier eine Summe, um dort einen 
Öläubiger befriedigen zu können, und deckte eine Schuld durch bie 
andere. Auf diefe Weife richtete ich den gefunfenen Credit wieder 
auf, und da auch die Einnahmen fich immer erfreulicher geftalteten, 


12 


fo gewann ich bald Land, und konnte von Hier aus bie Unterneh- 
mungen der Audern mehr und mehr unterftügen und dem ganzen 
Kreife einen genügenden und zureichenden Halt und einen Zufluchtsort 
für alle Fälle verfchaffen. 

In der Schweiz entwidelte fich die Sache troß des Beſchluſſes 
der gejetgebenden VBerfammlung nicht eben nach Wunſch. Die An: 
ftalt genoß in Willifau uneingeſchränktes Vertrauen; aber die gegne- 
rifche Agitation der Geiſtlichkeit blühte im Geheimen nach wie vor 
und entzog der Anftalt den Zuzug ans der Ferne. Aus biefem 
Grunde Fonnten wir nicht erreichen, was unter andern Umſtänden 
ver Thätigfeit und Aufopferungsfähigfeit des Kreifes gewiß möglich 
geweſen wäre. 

Ferdinand Fröbel und Middendorff blieben in Willifau; Fröbel 
ging mit feiner Frau nach Burgborf und wurde fpäter von der Re— 
gierung zum Director des Waifenhaufes ernannt. Cr hatte ale 
folcher einen fogenannten Wiederholungscurfus für Lehrer zu leiten. 
Es beftand nämlich in jenem Cantone folgende vortreffliche Einrich- 
tung: alle zwei Jahre erhielten vie Xehrer einen vierteljährlichen Ur- 
faub. Während dieſer Zeit verfammelten fie jich in Burgdorf, und 
theilten fich gegenfeitig ihre Erfahrungen mit und arbeiteten an ihrer 
Fortbildung. Die Verhandlungen und die gemeinfchaftlihen Studien 
hatte Fröbel zu leiten. Seine eigenen Erlebniffe und die Mitthei- 
(ungen ver Lehrer führten ihn aufs Neue zu der Ueberzeugung, daß 
die Schuferziehung des richtigen und unentbehrlichen Fundaments 
entbehre, falls die Reformation der häuslichen Erziehung nicht in’s 
Auge gefaßt und eingeleitet werden fönne. Die Nothwenbdigfeit der 
Heranbildung tüchtiger Mütter trat in den Vordergrund feiner Seele, 
und die Wichtigkeit der frühejten Erziehung. erjchien ihm bedeutender 
als jemals. Er befchloß, feinen erziehlichen Gedanken, an veffen 
volljtändiger Verwirklichung ihn taufend zwingende Umftände gehin- 
dert Hatten, wenigitens auf die Leitung der früheften Jugend nad 
alfen Seiten hin anzuwenden und die Frauenmwelt für dieſe Idee und 
ihre Verwirklichung herbeizuziehen. Das „Buch der Mütter” wollte 
er durch eine theoretifch-practifche Anleitung der Frauenmwelt erfegen. 
Ein äußerer Umftand Fam Hinzu und trieb ihn vorwärts. Geine 
Frau Fränfelte nämlich fortwährend in der bevenklichiten Weife, und 
die Aerzte verlangten eine gänzliche Entfernung aus der rauhen Ge- 
birgsluft der Schweiz. Da bejchloß er, feine Stellung aufzugeben 
und nach Berlin zu reifen. Die Anftalt in Willifau, welche zwar 
äußerlich blühte, aber in ihrer organifchen Entwiclung durch den 


13 


Zelotismus der BPriefter fort und fort gehemmt wurde, mußte auf- 
gelöft werben, ba die Regierung ganz in die Hände ber Jeſuiten 
fam. Langethal und Ferdinand Fröbel wurden zu Leitern ver An- 
ftalt in Burgdorf ernannt. Middendorff ging zu den Seinigen nach 
Keilhau zurüd. Später löſte fich Langethal ab von dem Ganzen 
und übernahm die Divection jener Töchterfchule in Bern, welche jett 
der befannte Fröhlich leitet; er that damit einen Schritt, den ihm 
Fröbel nie verziehen hat. Ferdinand Fröbel blieb bis an feinen uns 
verhofften und plöglichen Tod Director des Waifenhaufes in Burg- 
dorf. Ein allgemeiner Trauerzug, der in Burgdorf noch nie feines 
Gleichen gefunden, Lieferte ven Beweis, was er geleiftet und wie fehr 
man feine Leiftungen anerkannt hat. 

Als Friedrich Fröbel von Berlin zurückkehrte, war die Idee 
einer Kleinfinderbefchäftigungsanftalt bereits völlig in ihm ausgebilvet. 
Ich miethete ihm ein Lokal in vem benachbarten Blankenburg. Lange 
Zeit fehlte es ihm an dem Namen für feine Sache. Wir, Midden— 
borff und ich, gingen mit ihm über den Steiger nach Blankenburg, 
Er rief wiederholt: „Wenn ich doch nur einen paffenden Namen für 
mein jüngftes Kind wüßte!" Blankenburg lag zu unfern Füßen, und 
er ging finnend einher. Plöglich blieb er wie gefefjelt ftehn und fein 
Auge nahm einen faft verflärten Ausdruck an, Dann rief er laut 
in die Berge hinein, daß es wiederhallte aus allen vier Winden: 
„evonza! Kindergarten foll die Anftalt heißen!“ 

So weit Barop. Er ift der Einzige, der jekt die Blüthe ver 
Mutteranftalt genießt. Er ift wohlhabend geworben und hat man: 
herlei Ehren genofjen. Die Univerfität Jena ſchickte ihm bei ihrem 
Yubiläum das Doctordiplom, und der Fürft von Rudolſtadt ernannte 
ihn zum Educationsrath. Fröbel fehlummert in Liebenftein und 
Middendorff am Fuße des Kirfchberges in Keilhau. Sie haben ge- 
füet und nicht geerntet, es fei denn, daß ber Genuß, welcher fchon 
im Säen liegt, ebenfalls Ernte genannt wird. Allerdings war es 
herrlich, daß Fröbel noch furz vor feinem Tode von der allgemeinen 
Lehrerverfammlung in Gotha hochgeehrt wurde. Als er erfchien, er- 
bob fich die ganze Verfammlung wie ein Mann, Und Middendorff 
hatte ebenfalls Kurz vor feinem Tode die Freude, daß diefelbe Ver- 
ſammlung in Salzungen die Fröbelfhe Sache für eine allgemein wich- 
tige und als Gegenftand ihrer befondern Aufmerffamfeit und ein- 
gehenden Prüfung erklärte. 
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C. 


Sebenseinigung. 


Diefes Wort trug Friedrich Fröbel bejtändig im Munde; ja er 
nannte feine Erziehungsweife nicht jelten „entwidelnd — erziehende 
Menfchenbildung für allfeitige Lebenseinigung.” Seine Philoſophie 
ging vom Leben aus und endigte mit dem Leben. Wie ich ſchon 
früher auszuführen fuchte, betrachtete er das Univerfum als ein 
großes organifches Ganze, welches „vurchweht und burchwirkt,“ 
„durchlichtet und durchleuchtet,“ getragen und gehalten wird vom 
Geifte Gottes. Er identificirte den göttlichen Geift nicht geradezu 
mit dem Naturleben; dennoch trat in feinem Gottesbegriff, wie 
Johann Heinrich Deinhardt fehr richtig bemerkt hat, die Immanenz 
entfchiedener hervor als die Zransfcendenz.*) Der Baum, „ver 
Rector in feinem Gymnaſium,“ Hatte ihm gelehrt, daß das Weſen 
eines organifchen Ganzen auch im Gliede ruhe, und daß ein Glied 
in doppelter Weife erfaßt werden müſſe: einmal in feiner Selbt- 
jtändigfeit, Abgerundetheit und Abgefchloffenheit, und dann in feiner 
Abhängigkeit vom Ganzen. Demnach war ihm Natur» und Men: 

ichenleben Gottesleben in individueller Geftalt; im Volksleben er- 
fchaute er das individualifirte Menfchenleben, in dem vom richtigen 
Geifte getragenen Familienleben individualifirtes Volfsleben, und ber 
einzelne Menſch erjchien ihm mit Schleiermacher als ein „Reprä- 
fentant der Menfchheit in eigenthümlicher Mifchung ihrer Elemente.“ 
Gott, als die lette Einheit alles Lebendigen, iſt ein fchaffendes Wefen 
und legt den unendlichen Inhalt feiner Wefenheit auseinander durch 
den bis in's Unendliche fortlaufenden Strom des Werdens und fich 
Entwidelns. Entwicklung ift das Heraustreten einer Wefenheit aus 
der Einheit in die Mannichfaltigkeit. Das Kind, als Knospe am 
ewigen Lebensbaume, muß wie der Urgrund feines Dafeins durch 


*) Diejenigen, welche Fröbel die Religion abfprechen, verftehen unter Religion 
ohne Zweifel eine beftimmte Confeſſion; vielmehr aber war Fröbel ein tiefreli- 
giöfer Menſch, wenn auch in feinem Gottesbegriffe die Immanenz entjchiebener 
hervortritt al8 die Transſcendenz, und in feinem Erziehungsſyſtem ift die Religion 
eben fo ber Ausgangspunkt als das Ziel. 

Pädagogiſche Encyclopädie. S. 548 und 549. 
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ſchöpferiſche Thätigkeit ſein Weſen aus ſich heraus geſtalten und ſo 
geleitet werden, daß die Knospe Wurzeln treibe, die in's ewige Leben 
führen, daß Stamm, Blatt und Blüthe entſtehen und daß in der 
Frucht ſeines Thuns und Lebens Göttliches und Menſchliches wieder 
in ſeiner Einheit erſcheine, will ſagen, daß ſeine Thaten aus ſeinem 
Innern hervorquellen zur Ehre Gottes und der Menſchheit zum Nutz 
und Frommen! Die Erziehung hat ihn zu leiten, daß er ſich in 
allem Thun und Treiben der reinſten Motive und Grundſätze bewußt 
ſei und zuhöchſt die Einheit ſeiner Willensrichtung mit der Gottes, 
der nur das Gute wollen kann, empfinde, d. h. ſie hat ihn auf den 
Weg der „Gotteinigung“ zu führen; ſie hat ihm ferner auf das 
Tiefſte einzuimpfen, daß er Glied der Menſchheit ſei und nur in 
ihrem ſelbſtloſen Dienſte ſein Weſen wahrhaft entfalten könne, d. h. 
ihm den Anſtoß zu geben zum Prozeſſe der „Welteinigung;“ ſie hat 
ihn drittens anzuleiten, daß er ven Dualismus in ſich, den Gegenſatz 
zwifchen „Fleiſch und Geift,“ zwifchen Sinnlichkeit und Vernünftigkeit, 
zwifchen Wollen und Vollbringen aufzuheben trachte, und daß das 
„Gefeß in feinen Gliedern“ congruent werde mit dem „Geſetz in 
feinem Gemüthe“ dvd. 5. ihn zur „Selbfteinigung“ zu veranlaffen. 
Das gefchieht aber nur dadurch, daß er duch Erziehung möglichft 
tief eingetaucht werke in das Naturleben und in wahrhaft menjch- 
beitliches, d. 5. dem Ganzen völlig und felbftlos Hingegebenes 
Menfchenleben. | 

Um das Kind der Einwirkung der Natur möglichſt vielfeitig 
anszufegen, wählte er verfchievene Gebirgsthäler Thüringens zum 
Grund und Boden für feine Anftalten, und es klang oft myſtiſch und 
jeltfam, wenn er die Wahl des Raums durch die Beziehung feiner 
Gigenthümlichkeit zu der des Kindeslebens zu begründen und zu recht- 
fertigen fuchte. Das von dunklen ftarren Bergen umgebene Schala- 
thal mit feinen Fichtenwäldern und feinem jterilen Boden erjchien 
ihm vorzüglich geeignet zur Knabenerziehung, das liebliche Marien- 
thal bei LZiebenftein mit feiner reichen DBegetation und feinen fanften 
Höhen zur Mäpchenerziehung. Begeiftert rief er oft aus, wenn er 
von Marienthal redete: „Ich habe jegt den Drt gefunden für die 
Verwirklichung der Testen Conſequenz meines Grundgedanfens; in 
Keilhau könnte nie eine Anftalt für weibliche Bildung zu Stande 
fommen. Siehe nur dort die Berge und die Gegend an und empfinde 
mit mir; die Natur will fie dort nicht.“ 

Und wie hat er das Naturleben in Keilhau von Anfang an zum 
Miterzieher für feine Knabenanftalt aufgerufen! Er eröffnete feine 
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„allgemeine deutſche Erziehungsanftalt” am 13. November 1816 in 
Griesheim, anfnüpfend an eine Gelegenheit, welche ihm burch bie 
Wittwe feines Bruders und feine Hülfe erheifchenden 3 verlaffenen 
Neffen, die Kinder feines Bruders, geboten wurde. Schon im Juni 
1817 wurde er durch die Umftände gezwungen, mit feinem Mitarbeiter 
und Bufenfreunde Wilhelm Middendorff, ver ihm fchon in Griesheim 
zur Seite trat, nach Keilhau überzufieveln. Aber diefer Zwang ver 
Umftände erfchien ihm nach feinen eigenen Worten al8 unmittelbarer 
Ausprud des Willens der Vorſehung; denn die Natur hier harmo— 
nirte ganz mit den Forderungen feines Ideals. Eine erbärmliche 
Bauernhütte gewährte den Verbundenen kaum den nothwendigjten 
Raum, und fie mußten fich in diefer Beziehung in einer Weife be- 
helfen, die faſt an's Komifche ftreift; allein die Natur ſtreckte ihnen 
ihre Arme freudig entgegen. Sie durchftrichen an der Spite der 
feinen Schaar, die aus 5 Neffen und einem Bruder des fpäteren 
treuen Mitarbeiters Langethal beftand, Berge und Flur, und ber alte 
Berggeift mag gefnurrt haben, als Middendorff die Höhen und bie 
Duellen mit neuen Namen befchenkte, welche ihm der erjte Eindruck 
eingab und die fpäter bie hiftorifchen Benennungen wirklich vollftändig 
verdrängt haben. Ya, dieſe fühne Schaar hat den Grund und Boden 
eultivirt, Wege gebahnt über fehroffe Höhen und Berganlagen ge- 
Schaffen, welche die verſchiedenſten, veizendften und großartigften Na- 
turanfichten gewähren. Dieſer Geift der Naturpflege, des Natur- 
lebens und der in Folge deſſen hervorgebrachten Natureinigung ift 
Keilhau verblieben, und könnte ein böswilliger Kritifus font nichts 
Eigenartige8 an der Anftalt entveden: dieſer Geift wird ihn unter 
allen Umftänden anwehen, fejjeln und begeiftern. So hat man vor 
furzem Schillerfejte gefeiert in aller Welt; aber ift wohl ver „Ideal— 
menfch von Weimar” irgendwo fchöner verherrlicht worden als durch 
die Knabenfchaar in Keilhau? Sie mußte der fteilften Parthie des 
Kirfchberges einen neuen Weg mit großer Mühe abtrogen; fie mußte 
Felſenſtücke herbeifchleifen zur Herrichtung eines fchönen jtillen Plates, 
welcher der Schilferhöhe in Volkſtädt gerade gegenüber liegt. Sie 
pflanzte Blumen mancherlei Art und endlich die Schillerlinde auf 
dem neugewonnenen Plate, welche aus einem felfigen Stern luſtig 
hervor wächſt. Und als der Tag der Feier endlich gefommen war, 
zog man jubelnd und Freiheitslieder fingend den neugebahnten Pfad 
binan, und die Jugendſchaar hörte angefichts des Lieblingsfiges un— 
ſeres unfterblichen Poeten, was Schiller der deutfchen Nation ge— 
wefen. Dann gab es Freudenfeuer und Jubel aller Art, jo daß 
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felbft der gegenüberliegende düſtere Uhn ein freundliches Geficht auf- 
fteden mußte. Ya, in der That, die Natur hat in Keilhau ftets ihre 
Schulvigfeit gethban und thut fie heute noch, und immer hat man 
al8 eine Wahrheit erfannt, was der leßte männliche Genoffe des 
früheren Fröbeljchen Kreifes mir als eine Lebenserfahrung ausſprach, 
indem er fagte: „Die Natur gewinnt man erjt dann recht lieb, und 
fie übt erft dann ihre volle Wirkung aus, wern man zu. ihrer Pflege 
angehalten wird und im Dienfte verfelben freudig Muskeln und Nerven 
anzuftrengen weiß.” Gewiß, Fröbel führte aus, was er als noth- 
wendig erkannte: er wußte feine Zöglinge recht tief in das Natur- 
leben einzutauchen. 

Aber aud wahrhaft menfchheitliches, d. h. dem Ganzen völlig 
und ſelbſtlos hingegebenes Menſchenleben wollte er einwirken Laffen, 
fagte ich oben. Zu dem Behufe hatte er fich zunächſt mit Midden- 
borff, dann mit Rangethal verbunden, mit jenen Männern, bie er im 
Kriege kennen gelernt und liebgewonnen, denen er feine „dee“ er: 
öffnet, und von deren Seite ihm ein williges Eingehn und aufrichtige 
Begeijterung für die Sache entgegen gebracht wurde. Man wolfte 
für die Sache Alles opfern und nur fo viel irdiſches Gut gewinnen, 
al8 zum frugalen Leben unumgänglich nothwendig erfchien. Deshalb 
wurde die Zahl der Zöglinge auf 20 feftgefett und darnach ber Plan 
des neuen Erziehungsgebäubes entworfen. Die Kaffe follte troß biefer 
geringen Zahl für Alle ausreichen und jeder Mitarbeiter aus berfel- 
ben nach Bebürfniß erhalten. Man Fonnte faft von diefen Leuten 
jagen, was von den erften Chriften galt: Niemand hat eigenes Gut; 
jondern e8 war ihnen Alles gemein. Leider aber war im Kreiſe „Welt: 
manns Blick“ weit weniger vorhanden, als „Schwärmers Ernſt;“ 
ed fehlte an einem nothwendigen Elemente, das erft fpäter burch 
Barops Eintritt hinzufam. Selbft die feingebilvete und edle Hen- 
riette Wilhelmine, geb. Hoffmeifter aus Berlin, welche Fröbel 1818 
zu feiner Gattin erfor, war nicht im Stande, die vorhandene Lücke 
auszufüllen, ftand vielmehr volftändig auf jener Seite und war in 
feiner Weife dazu angethan, ven praftifchen Bevürfniffen genügende 
Rechnung zu tragen. Man hätte bei der Entwerfung des urfprüng- 
lichen Planes vergeffen, daß zur Erbauung ver Häufer bedeutende 
Capitalien nothwendig feien, und baß bei der Mittellofigfeit des 
Kreifes die mäßige Einnahme eine wachfende Schulvenlaft weder decken 
noch tilgen fünne. Auf diefe Weife fam man bald in Berlegenheiten 
hinein, die den idealen Aufſchwung lähmten. Man hatte ferner ver- 
gejlen, daß der Zeitpunft kommen werde, in welchem bie Mitarbeiter 
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an bie Gründung einer Familie denken mußten. Sie hatten bie gläns 
zendften Ausfichten geopfert und waren zu jeder Hingabe, zu jeder 
Aufopferung, aber nicht eben zum Coelibat bereit. Auch lag es in 
dem Plane Fröbels, Familien zu feinen erziehlichen Zweden zu 
verbinden. 

Die fteigende Verlegenheit des Kreifes ſchien trog des innern 
Wurms, der an dem jungen Baume nagte, 1820 ein Ende nehmen 
zu wollen. Um dieſe Zeit verließ nämlich Chriftian Ludwig Fröbel, 
der dritte Bruder Friedrichs, fein einträgliches Fabrikgeſchäft zu 
Dfterode am Harz und ftelite fich, die Seinigen und feine Mittel dem 
Bruder zur Verfügung. Die Helvdenthat diefes Mannes erfärte fich 
aus der fabelhaften Zugkraft, welche Friedrich Fröbel auf alle Die- 
jenigen auszuüben wußte, deren inneres Leben fich mit dem feinigen 
nur einigermaßen berührte; ſodann aus dem Character Chriſtians, 
der ein wahrer Cato von Gefinnung war und von dem ibealften 
Streben beherrfcht wurde. Chriftian Ludwig follte nun das Aeußere 
leiten und ausfüllen, was Alle dunkel als einen Mangel erkannten. 
Allein eine perfönlihe Schwäche Friedrich Fröbels ließ auch diefen 
Berfuch fcheitern. Er war fich feiner Driginalität bewußt, traute 
Allen diefelbe Empfänglichkeit für das zu, was ihn belebte, und ſah 
deshalb unter den drückendſten Verhältniffen fiegestrunfen in die Zu- 
funft hinein; dabei aber erkannte er fich leider nicht allein als Auto- 
rität in Betreff ver Gedanken, fondern auch im Punkte ihrer Ver: 
wirflichung. Er gab fich nicht die Mühe, die Eigenthümlichkeiten ver 
Mitwirkenden zu erforfchen und ſie für den Dienft des Ganzen aus- 
zubeuten. Abweichende Meinungen erfchienen ihm nicht felten als 
Eingebungen craffer Selbitfucht, gerechten Tadel hielt er für 
Schmähung. Fröbel, der die Selbitftändigfeit in feinen Zöglingen 
zu entwideln fuchte und wirklich entwickelte, konnte dieſe herrliche 
Eigenfchaft, welche das Individuum erft zum wirklichen Menfchen 
macht, an feinen Mitarbeitern weder erkennen noch würdigen. Das 
her kam e8, daß durch den Eintritt des Bruders, ver ihm bald feine 
dfonomifche Verwaltung vor die Füße warf, nichts Wefentliches ge- 
ändert wurde, daß Henriette Wilhelmine unpractifch im Haufe waltete, 
während die Familie ihres Schwagers, die Keilhau fpäter groß ge- 
macht hat, die Hände müßig in den Schoß legen mußte; theilmeife 
daher kam das allmähliche Sinfen ver Anftalt, das zu Ende ber 
zwanziger Jahre feine Außerfte Grenze erreichte, dennoch aber nicht 
zum vollftändigen Ruin führte. Denn trog aller Täufchungen Tießen 
fi die Männer des Kreifes, Middendorff, Langethal, Chriftian Ludwig 
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Fröbel Feinen Augenblid in ihrem Streben irre machen, und nie 
haben fie bereut, daß fie den glänzendften Ausfichten und allem ma— 
teriellen Wohlfein freiwillig entfagten, um der „Idee“ zu dienen. 
Das „wahrhaft menfchheitliche Leben“ des Kreifes mußte aber 
auf diefe Weife vielfach getrübt werben, und Fröbel errang in dieſem 
Punkte nicht, was er erſtrebte. Zum Glüde fir Keilhau eröffneten 
fih ihm neue Ausfichten. Er ging in die Welt hinein. Middendorff 
erfaßte die Zügel, und als er, ver bis zum Tode unerfchütterlich 
Treue, fpäter nach der Schweiz gerufen wurde, begann die Wirkfam- 
feit Barops, ber nicht gleich bei dem erften Anprall Fröbels wich, 
fein Ziel unerfchütterlich im Auge behielt und feft verfolgte, Keilhau 
aus der Hfonomifchen Klemme vollftändig riß und Allen ven Rücken 
zu decken ſuchte. Die Akten über die Wirkfamfeit diefes Mannes, 
der fih noch mitten in einer weitgreifenden Thätigfeit befindet und 
von Fröbel bald im hohen Grade gepriefen und anerkannt, bald 
förmlich verwünfcht wurde, find noch nicht gefchloffen und können 
noch nicht gefchloffen werben. Gewiß ift es, daß er und Middendorff 
die Einzigen gewefen find, die Fröbel in eigenthümlicher Weife die 
Stange gehalten haben, und daß aus dem ganzen Preife ein männ- 
liches Dreigeftirn — Fröbel, Midvenvorff und Barop — deutlich 
und weit über alle fonftige Erfcheinung des Fröbelſchen Erzieher- 
freifes, ähnlich wie bei Peftalozzi, hervorragt. Und merkwürdig ift, 
daß diefe Männer nicht blos ihre eigene Kraft, fondern ihre ganze 
Familie für die Idee einfekten; denn Middendorff und Langethal 
traten fchon 1826 in die Ehe, und Barop verheirathete ſich im Jahre 
1831. Sie verließen auch, wie ich in meiner Darftellung des Lebens 
und Treibens in der Schweiz bemerft habe, Weib und, Kind ohne 
Murren, wenn es durch die Umftände gefordert wurde. Wahrlich, 
ſolches Leben, ſolche Aufopferungsfühigfeit ift in ber jetigen Zeit 
Ihwer zu begreifen; man verliert gegenwärtig den Sinn dafür. 
Wenn alfo auch die „Lebenseinigung” der Familien in Keilhau 
nur unvolfflommmen Ausbrud fand, fo iſt diefelbe dennoch vorhanden 
gewefen und hat die Wirkfamfeit Friedrich Fröbels, der groß im 
Schaffen, Hein im Erhalten und Regieren war, allein ermöglicht. 
Und gewiß ftanden mwenigftens drei der vereinigten Yamilien ganz 
außerhalb der Schußweite, wenn Fröbel am 27. Januar 1838 in 
Blankenburg alſo Hagte: „Mein gefammtes Leben ift ein Kampfplak 
des allgemein und rein Menfchheitlichen mit dem beſonderen getrübten 
Menfchlichen, mit dem perfänlichen, vem einzelnen, auch wohl eigen- 
flüchtigen Streben der einzelnen Menfchen. Diefer Kampf, biefer 
2* 
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Krieg mußte und muß irgendeinmal im Leben aus- und burchgefochten 
werben; ba nun aber die reine Menfchheit in dem Innerſten des 
Familienlebens ihre Duelle, ihren Schugort, ihr Heiligtum hat, fo 
mußte jener Kampf und Krieg ſich nothwendig in dem Innerſten 
einer Familie feinen. Kampf- und Wahlplag bereiten, welche in fich 
die reinjte Menfchheit zu bewahren wie auch äußerlich darzuftellen 
jtrebt.” 

Konnte nun auch. in Keilhau Manches, was Fröbel vorfchwehte, 
nicht ganz durchgeführt werben und trübte auch mancher Mißton die 
Seelen, jo war. man dennoch ganz einig in Betreff der erziehlichen 
und umnterrichtlichen Grundſätze. In erziehlicher Hinficht galt es, fich 
in die Kindesnatur zu vertiefen, ihren Neuerungen jinnig nachzugehn 
und die wohlberechneten Einwirkungen an die Neigung der Zöglinge 
anzufnüpfen. Diefe genoffen das Aufßerfte Maß von Freiheit und 
genießen e8 heute noch. Gin immermwährendes, inniges Zufammen- 
(eben der Lehrer und Schüler ermöglichte einen tiefgreifenden Einfluß. 
So wurde Neigung, Liebe und Hingabe in der Seele des jungen 
Menfchen erwedt und geftärft, alſo ver Zug, welcher das Individuum 
mit dem Ganzen yerbindet. Und dann wurde Alles darauf angelegt, 
die Selbitftändigfeit im Erkennen und Handeln zu begründen und zu 
ftählen, die Charactere zu entfalten und „die eigenthlimliche Mifchung 
ber menfchlichen Elemente“ recht zu fehonen, zu pflegen und hervor- 
treten zu laffen. | 

Der Unterricht bezweckte eine allfeitige Erregung ver menfchlichen 
Thätigkeit, nicht blos der aufnehmenden, veceptiven, fondern auch. ber 
darftellenden, productiven Thätigfeit; ja e8 wurde auf Letztere Hauptfäch- 
liches Gewicht gelegt. Man wollte zum Zwecke der Erregung des Lern- 
triebes nicht blos die Neugierde durch die VBoranftellung der Sache von 
Begriff und Wort, nicht blos die Beranfchaulichung, fondern auch gera- 
dezu die förperliche Arbeit herbeiziehn. In dieſer Arbeit und durch die— 
jelbe jollten Bedürfniß und Trieb nach Aufklärung und Belehrung erweckt 
werden. Zu dem Behufe wurden die Zöglinge nicht allein zur Natur- 
pflege angehalten, fondern auch in allerlei Werkftätten geführt und 
bier zu allerlei techniſchen Darftellungen angehalten, bie entweder 
unmittelbar Beranlaffung zur Belehrung gaben. oder auf die wenig- 
fteng im Unterrichte bier und da Hingewiefen werben fonnte. Cine 
vollſtändige Darſtellung diefer Art des Unterrichts, über die ich mög— 
fichft genaue Erfundigungen einzuziehn Gelegenheit hatte, überfchreitet 
jelbftverftändlich das diesmalige Thema. Natürlich fanden fich im 
Fröbelſchen Kreife hier fo gut Einfeitigfeiten und Webertreibungen, 
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wie im Peftalozzifchen; dagegen wurde auch Vieles in feinen Ele— 
menten zu Tage geförbert, was fpäter von Andern ausgeführt wurde, 
bie num von der Deffentlichfeit als die eigentlichen Erfinder genannt 
werden. So hat z. B. der Neformator des Turnweſens, Spief, 
feine Grundideen bei Fröbel in Burgdorf gefchöpft, alle Extreme aus 
dem Shfteme entfernt und das Gebäude ausgebaut. Er war fchon 
zu beſſern Refultaten gelangt, al8 bei Fröbel der Lächerliche „Klein- 
fingerauffchlag, Kleinfingerniederſchlag“ 2c. noch immer exereirt 
wurde. Es ift einmal fo in ver Welt: Die Einen fien, die Andern 
ernten, und zwar oft da, wo fie nicht gefüet haben. Natürlich folfen 
die Verdienſte eines Spieß nicht im Entfernteften gefchmälert werben. 
Die Einfeitigfeiten Fröbels ließen manche Knospen und Blüthen un- 
entfaltet; ja auch auf dem Gebiete des Unterrichts traten fie oft in 
der ftörendften Weife hervor. Als die erften Zöglinge heranmwuchfen, 
zeigte fi — und das wirklich fchon faft zu fpät — das Bedürfniß 
höheren wiffenfchaftlichen Unterrichts. Bedeutende Kräfte, 3.8. Bauer, 
der nachmalige Profeffor am Friedrich - Wilhelms - Gymnafium in 
Berlin, ven Fröbel Schon im Kriege kennen gelernt hatte, Michaelis 
und Andere boten ihre Dienfte an und wollten fich wie Middendorff 
und Langethal dem vereinigten Streben mweihen. Aber Fröbel wollte 
auch da beftinmmend einwirken, wo ihm die fachliche Einficht fehlte, 
und ftieß dadurch, wie durch feine Heftigfeit, die ſchwer Widerfpruch 
ertrug, die wiffenfchaftlich gewiegten Männer gleich dermaßen vor ven 
Kopf, daß fie entweder gleich wieder abreifeten, oder nach ganz Furzer 
Zeit fich. wieder von dem Ganzen trennten. Middendorff hatte im- 
mer, Rangethal lange Zeit die Selbftüberwindung, manche Unbill von 
Seiten Fröbels zu ertragen, feine ſchwachen Seiten zu überfehen und 
im Dienfte ver Idee, feine Miffion als spiritus creator des Kreifes 
unverritctt im Auge zu behalten. Barop aber war nachmals ber 
Klügfte: er ging auf ſeine Ideen ein und handelte dann, ohne fich 
duch Widerſpruch ftören zu Taffen. nach beſtem Ermefjen und Ge— 
wiffen, innerlich bevauernd, daß Fröbel nicht immer im Stande war, 
Individuelles an feinen Mitarbeitern zu ſchätzen und zu ſtützen. 

Ich Habe bereits gejchilvert, was durch die „Lebenseinigung“ 
befagter Familie in ver Schweiz gewirkt und gefchaffen wurde, und 
wie allmählich die Idee der Kindergärten entftand. Zur Ausführung 
diefer Idee waren bie geeigneten Familien nicht hinreichend. Dazu 
bedarf e8 einer Einigung größerer Familienkreiſe. Deshalb wandte 
fh Fröbel gleich bei dem Auftauchen dieſes Gedankens an bie Ge- 
fommtheit. Einft haben fih Männer und Bamilien gefunden, bie 
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für einen großen Gedanken muthig fich verbanden. Mögen jegt bie 
Frauen ein Gleiches thun; denn bie legten Beftrebungen Fröbels find 
auf ihr Wohl gerichtet. Und mögen auch die Familien wieberum 
nicht zurück bleiben. Denn ſoll der Fröbeliche Gedanke Fräftig und 
nach allen Seiten hin realifirt werben, fo ift’8 nicht genug, daß bier 
und da Rindergärten errichtet, Kindergärtnerinnen gebildet werben; 
nein, follen wirklich Schöpfungen im Fröbelfchen Geifte entftehen und 
follen fie werden, was Fröbel mit ihnen beabfichtigt, jo ift wiederum 
„zebenseinigung” die Parole. 


D. 


Eine öffentliche Stimme über die Keftrebungen des 
Fröbelſchen Kreifes vom Jahre 1825. 


An der Abhandlung „Kritifche Momente im Leben des Fröbel— 
fchen Kreifes” habe ich erwähnt, daß die von Fröbel 1816 gegründete 
„allgemeine veutfche Erziehungsanftalt” Ende der zwanziger Jahre 
ihrem vollftändigen Ruine nahe war. In einer andern Arbeit, 
„Lebenseinigung“ betitelt, habe ich ferner einige innere Urfachen an- 
gegeben, wodurch die Anjtalt, welche bereits blühte, an den Rand des 
Verderbens kam. Allein es wirkten auch äußere Urfachen, welche 
vielleicht an und für fich nicht im Stande gewejen wären, eine fo 
auffallende Erjcheinung hervor zu bringen, eben fo wenig wie bie 
innern. Erſt das Kreuzfeuer des Feindes im Lager und außerhalb 
deſſelben brachte jene beflagenswerthe Wirkung hervor. Jeder Ge- 
ſchichtskundige kennt die Demagogenriecherei eines Herrn v. Kamp, 
die Verfolgungen der Burfchenfchaften, welche fich nach Kotzebues Er- 
mordung dur Sand bis in die Mitte der zwanziger Jahre hin— 
zogen. Johannes Arnold Barop war ebenfall® Gegenftand dieſer 
Berfolgungen, und da er fich bereits in Keilhau, wenn auch nicht 
als ordentlicher Mitarbeiter aufhielt, als feine Papiere in Befchlag 
genommen wurden — unter denen man, beiläufig gejagt, nichts Gra- 
virendes entdeden Fonnte, — jo mochte wohl fein Aufenthalt eine 
der DVeranlaffungen zur BVerbächtigung Keilhaus geben. Keilhau 
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wurbe nämlich als ein Brutneft der Demagogie öffentlich und im 
Geheimen vargeftelt, und man beftürmte von Preußen und vom 
Bundestage aus die Schwarzburg- Rubolftäbter Regierung und ver- 
langte die Auflöfung der Anftalt. Die Regierung fandte ben nach: 
maligen Generalfuperintendenten Zeh als Unterfuchungs-Commiffarius 
nach Keilhau und trat darauf den Drängern mit dem nachfolgenden 
Berichte entgegen. Man ließ die Anftalt von Seiten der Regierung 
ungefehoren und jtellte nur das famoje Verlangen, daß den Zöglingen 
der Anftalt die Haare zu kürzen feien. Die Verfolgungen verfehlten 
aber nichtsbeftoweniger Feinesweges die beabfichtigte Wirkung. Ein 
Theil der erfchredten Eltern, namentlich die Adeligen, forberten ihre 
Kinder zurüd, und der Anftalt wurde von allen Seiten durch die 
ſchlaue und breifte Agitation ihrer Feinde der Zuzug abgefchnitten. 
1829 war vie Zahl der Zöglinge, wie fehon erwähnt, von 60 auf 5 
berabgefunfen. — Aehnliche Wühlereien gegen Keilhau fanden wieder 
in. nenerer Zeit ftatt, al8 dem Auffchwunge von 1848 der allgemeine 
Rückſchlag folgte. Es war natürlich dieſes Mal eben fo wenig Ver: 
anlaffung zur Beindfchaft gegen Keilhau wie in bem zwanziger 
Jahren. — 

Es braucht an diefer Stelle kaum verfichert zu werden, daß von 
einer politifchen Agitation in der Anftalt nicht im Entfernteften bie 
Rede war. Man fuchte nur und ausſchließlich Menfchen in einer 
Weife zu bilden, bie in dem nachfolgenden Berichte ganz richtig ge 
zeichnet ift. Die alten Freiheitsfämpfer, Fröbel, Middendorff und 
Langethal, welche fich als Lützower im Kriege immer mehr fchäten 
gelernt Hatten, hingen natürlich mit großer Liebe an unferer Nation 
und fuchten deutſche Kinder zu Deutfchen zu bilden. Darin, daß 
ihre Beftrebungen darauf gerichtet waren, in dem Kinde den Menfchen 
und in dem Menfchen den Deutjchen heranszubilden, beftand natür- 
ch ihr ganzes Verbrechen, noch mehr aber darin, daß der Geiit 
bon 1813 — 15 eine Art von Zufluchtsftätte in Keilhau gefunden 
batte. Von dem verberblichen Beftreben, die Erziehung zu einer 
politifchen Agitation zu benußen, waren bie gewiegten Pädagogen 
natürlich fo weit entfernt, wie der Sirius von der Erbe. Aber vom 
Fahre 1819 an, das Aegidi mit Necht das eigentlich „tolle Jahr“ 
nennt, beginnt eine Periode der deutſchen Erniebrigung und Schmadh, 
der auch die „allgemeine deutſche Erziehungsanftalt” faft als Opfer 
gefallen wäre. Antereffant find die Neuerungen Fröbels, die er in 
jener Zeit, als die Noth immer höher ftieg, an Barop brieflich 
richtete; fie verrathen, daß er weder ven Muth, noch bie Frendigfeit 
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verlor, und feine Hauptmitarbeiter ebenfalls feinen Augenblid wank⸗ 
ten. So heißt e8 in einem Brief an. Barop vom 11. März 1828: 
„Noch fteht das Aufere Leben ganz auf vemfelben Bunkte feiner Un— 
entwiceltheit und in diefer Hinficht umgeben von einer dunklen, &e- 
witter ſchwangeren Nacht, aus deren fchwarzen Wolfen in jedem 
Augenblid ein — der vernichtende Blitz fich loszureißen droht. Gott 
aber hat mit feinem. allmächtigen gewaltigen Arm bisher immer noch 
feinen ſchützenden Schild über uns gehalten, und fo haben wir ge- 
lebt, wie bie Kichlein im Ungemwitter unter den fchligenden Flügeln 
der Mutter; wir haben geruht, wie bas Rind. unter Gewitterfturm 
im Schofe ver Tiebend forgenden treuen Mutter.” 

Und am Schluffe des Briefes heißt e8: „Was Du mir von 
der Berliner Meinung über Keilhau ausfprichft, wußte ich wohl, hat 
aber nichts zu jagen. Handle Du nur feft in Deiner Ueberzeugung 
fort, Du fannft es; denn immermehr eint und Härt fi mir alles, 
und was früher mir in meinem Glauben, meiner Weberzeugung und 
nur zum Theil im eigenen Schauen des Geiftes begründet war, das 
fehaue ich jegt in ber ganzen Schöpfung, in dem Werben ber Dinge, 
in der Natur — und Weltordnung und in dem Bildungsgange ber 
Menſchheit: — Gott in ver Schöpfung, in der Natur- und 
Weltordnung, in dem Bildungsgange der Menſchheit vas 
Urbild ver Menfhenerziehung — dies ift der Grundgevanfe 
meines geiftigen, innern und äußern erziehenden Lebens! — Auf dies 
Bundament hin fannft Du wie ich mit mehr als Qutherifcher Feljen- 
fejtigfeit die Nechte der Natur in: der Erziehung behaupten und fo 
als Kämpfer für unfern Erziehungsgang auftreten.” Und als ein 
Mitarbeiter, ein Herr Carl, der fpäter leider in der Saale ertranf, 
einmal -chwanfend wurde, äußert er fich betrübt in einem Briefe 
vom 18. Februar 1829 alfo gegen Barop: „Der Menfch ift doch 
gar ein hinfälliges Wefen; immer muß er doch auf etwas außer fich 
ruhn und kann es fo Höchft felten in fih. Und wenn der Menfch 
zur Ausführung eines großen Gedankens geprüft, geläutert, geftärkt 
werben fol, fo fieht er gleich vie Prüfungs-, Läuterungs- und Stär- 
fungsmittel vom Schidfal als Erfeheinung für Vernichtung feiner 
Perfönlichkeit, feines: Selbftes an und nun fehrt das Uralte wieder; 
das Leben ift ihm lieber als ver Gedanke; er kann das Fleine eigene 
Leben, die Heine eigene Perfönlichfeit nicht dem großen Gedanken 
opfern, ober vielmehr der Schein des Dafeins ift ihm lieber als das 
wirkliche lebendige Sein.” 

Sodann entwirft er neue Pläne, angeregt durch das Anerbieten 
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des Herzogs von Meiningen, und äußert fich alfo in dem zulekt an- 
gezogenen Briefe: „Während der Furzen Zeit des Schreibens dieſer 
Zeilen hat fich der Gebanfe meines und unſeres erziehenden Wirkens 
wejentlich entfaltet, indem er im Beziehung auf feine Ausführung und 
Darftellung noch mehr zurüdgeftiegen ift und fich fo noch mehr und 
tiefer begründet hat. Seit lange ſchon hat mich bie Erziehung und 
Behandlung der Heinen Kinder vom dritten bis zum fiebenten Jahre 
befchäftigt. ine Geſammtheit fih in einem Moment zufammen- 
brängender Gedanken, Umftände und Einwirkungen hat mich nun auf 
den Entjchluß gebracht, mit der Bolfserziehungsanftalt in Helba 
zugleich en 
Eine Pflege- und Entwiclungsanftalt für 3—Tjährige eltern- 
oder doch mutterlofe Kinder beiderlei Gefchlechts (bemittelter 
Stände) — 

zu errichten. Ich nenne dieſe Anſtalt nicht mit dem Namen, mit 
welchem ähnliche Anſtalten bis jetzt genannt werden, d. i. Klein— 
kinder-Schulen, weil es keine Schulen ſein ſollen, weil die Kinder 
darin noch nicht geſchult werden, ſondern ſich frei entwickeln 
ſollen, weil ſo viel als es Menſchen, die ſelbſt noch keine Engel ſind, 
möglich iſt, das Göttliche in dem Menſchen treu behütet und ge— 
pflegt werben ſoll. Ich möchte eltern- oder doch wenigſtens mutter⸗ 
loſe Kinder, weil da der fo nachtheilige Einfluß der höchſtens Halb: 
gebildeten Eltern, der häufig verbildeten Mütter durch die Natur ber 
Sache wepfällt. Ych nehme Kinder beiderlei Gefchlechter, weil bie 
Kinder in diefem Alter felbft noch Fein Gejchlecht haben, weil ſich 
aber durch den wechfeljeitigen Umgang in biefem Alter der wahre 
Geiftes- und Gemüthscharakter ſchon entwidelt. Ach wähle Kinder 
aus ben bemittelten Ständen, damit wir das unternehmende Werk 
ausführen können. Und da, wie ich höre, in und um Meiningeir bie 
Lebensbedürfniſſe wohlfeil fein ſollen, ſo können die Bedingungen bei 
völliger Gefichertheit der Unternehmung dennoch mäßig fein.“ 

Die gleichzeitigen Beftrebungen des Begründers der Warte- 
fchufen, des Herrn v. Türk, gaben wohl den äußern Anftoß zu biefer 
neuen Idee. Und nicht blos eine folche Kleinfinderanftalt will er 
gründen, fondern auch mit Hülfe eines befreundeten Geiftlichen, Korn 
mit Namen, eine Bildungsanftalt für deutſche Kunft und deutſche 
Gewerbe. Er fagt ſchließlich: „Alfo ift die Gliederung des Ganzen 
nun fo: 

Erftlich die Entwiclungs- und Pflegeanftalt für Kinder 
vom britten bis zum fiebenten Jahr. 
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Zweitens die Volkserziehungsanftalt. (Beide in Helba.) 

Drittens die Bildungsanftalt für deutfche Kunft und 
deutfches Gewerbe in Obermwig und 

Biertens die allgemeine deutſche Erziehungsanftalt im 
Keilhau, Borfchule für das höhere Wiffen bis 
zur Reife zur Hochjchule, vielleicht höhere Kunft ein- 
geichloffen.“ — 

Dan fieht, je jchwieriger die Umftände find, um befto muthiger 
ift Fröbel; ja neue, großartige Pläne helfen ihm über vie Calamität, 
in ber fich feine erfte Schöpfung befindet, hinweg. 

Doch wenden wir uns fchlieglich zu dem, was ber Herr Unter- 
ſuchungs⸗Commiſſarius gejagt hat. Es lautet: 


Bericht 
über die Sröbelfhe Erziehungsanftalt zu Keilhau. 
An das hochfürſtl. Confiftorium zu Schwarzburg-Rudolſtadt. 
(Aus der Iſis von Dfen. Giebentes Heft 1825.) 


In Gemäßheit des unterm 7. September vorigen. Yahres von 
hochfürſtl. Eonfiftorio erhaltenen Auftrags, die Fröbeljche Erziehungs- 
anftalt in Keilhau zu befuchen und über ben biesmaligen Zuftand 
derfelben Bericht zu erftatten, begab ich mich zum erftenmale dahin 
ven 23. November v. %. und verweilte bafelbft von Halb 8 des 
Morgens bis Abends halb 5 Uhr. Da es mir aber nicht um eine 
oberflächliche An-, fondern um tiefere Einficht in das wahre Leben 
und in ben Geift zu thun war, worin die Eigenthilmlichkeit biefer 
Anftalt beruht, und am erftgenannten Tage mir nur der Fundamental- 
Unterricht in feinen fehr verfchievenen Abftufungen vorgeführt werben 
fonnte; fo verlebte ich noch einen ganzen Tag, ben 1. März d. %., 
dafelbft, um den höhern Flaffifchen Unterricht nach Stoff und Gang, 
die Methode der Lehrer und den Standpunkt der Schüler Fennen 
zu lernen. 

Hauptlehrer waren damals und find noch heute: Fröbel, 
Langethal und Middendorff, welche Drei als Gründer der An: 
ftalt zu betrachten find; der Erfte hat jedoch von Anfang die Ober- 
leitung des Ganzen übernommen und mit unüberwindblihem Muthe 
unter ſchweren Sorgen und harten Kämpfen mit der Außerften Noth 
des Lebens bis zum heutigen Tage glücklich fortgeführt. Seit länger 
als einem Jahre find zu ven Begründern des Ganzen (mie es fcheint, 
um fobald fich nicht wieder zu trennen), Herzog, ein Schweizer, 
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und Schönbein, ein Würtemberger, als Oberlehrer getreten, Letzterer 
für das Fach der Naturwifjenfchaften, Erjterer für Gefchichte und 
deutſche Kiteratur. Der biefige Sprachmeifter Herr Monnet und 
bie Herren Schmidt und Brömel, Mitglieder der hiefigen fürftl. 
Gapelfe, verleben wöchentlich etliche Tage in der Anftalt, um reſp. 
Franzöſiſch und Inſtrumental-Muſik zu Iehren. 

Zöglinge waren bei meinem letzten Bejuche 50, von denen 
Georg Luther auf die Univerfität abgegangen ift, um Theologie zu 
jtubiren. 

Beide Tage, bie ich in der Anftalt und fo ganz eigentlich mit 
ihr lebte, waren mir in aller Beziehung erfreulich, höchſt intereffant 
und belehrend, und haben meine Achtung gegen das Ganze und gegen 
den Vorfteher, der unter Stürmen der Noth und Sorge mit feltener 
Beharrlichkeit und mit dem reinften, uneigennügigften Eifer es ge- 
tragen und erhalten hat, erhöht und befeftigt. — Es iſt höchft er- 
freulich, von dem frifchen, Tebenskräftigen, freien und doch geregelten 
Geifte ſich anwehen zu laſſen, ver auf dieſer Erziehungsftätte in und 
außer den Lehrftunden waltet. Was das Leben in feiner wirklichen 
Geftaltung nie und nirgends barftellt, findet man hier, eine innig- 
geeinte, in ruhigem Einverſtändniß lebende Familie von wenigſtens 
60 Gliedern, denen allen man anſieht, daß fie gern thun, was fie 
nach ihrer höchſt verſchiedenen Stellung zu thun haben, eine Familie, 
in ber, weil das ftarfe Band des Vertrauens fie umfchlingt, und 
jedes Glied zum Ganzen ftrebt, in Luft und Liebe alles wie von 
jelbft gebeiht. Mit großer Achtung und herzlicher Zuneigung um- 
faſſen alfe ven Borfteher, und während vie fünfjährigen Kleinen feine 
Knie umklammern, hören und ehren feine Freunde und Gehülfen 
fein rathendes Wort mit dem Vertrauen, das feine Einficht und Er- 
fahrung und fein der Sorge für das Ganze nie müber Eifer ver- 
bient; während er felbft mit Bruderliebe und Freundſchaft an feine 
Mitarbeiter, als an die Stügen und Träger feines, ihm wahrhaft 
heiligen Lebenswerfes, fich gefnüpft hat. — Daß fo enge DVereini- 
gung, man kann fagen, Verbrüderung ver Lehrer den wohlthätigften 
Einfluß auf Lehre und Erziehung und auf die Zöglinge felbjt in jeber 
Hinfiht haben müffe, leuchtet von felbft ein. Die Liebe und Ach- 
tung, womit Leßtere alle Lehrer umfaffen, fpricht ſich burch eine 
Aufmerkfamkeit und Folgfamkeit aus, die faſt alle bisciplinarifche 
Strenge unnöthig macht. In zwei Tagen hörte ich fo wenig im 
fröplichen Getümmel außer den Stunden, als während ber Unter- 
vichtszeit ein ftrafendes Wort aus dem Munde eines Lehrers; in 
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der fröhlichften Regſamkeit, mit welcher, fobald es nach dem Unter: 
richte in's Freie geht, alles durcheinander fpringt und tummelt, fah 
ich feine wahre Ungezogenbeit, fein rohes, ungefittetes, am wenigften 
unfittliches Betragen. Unter fich völlig gleich und frei, an Vorzüge 
des Standes und der Geburt nicht durch Kleidung, nicht einmal 
burh den Namen erinnert, bei dem fie gerufen werben (weil jeder 
nur feinen Zaufnamen oder auch einen ihm gegebenen Vornamen 
führt), Teben die Zöglinge, Fleine und große, in bunter Miſchung 
beiter und froh, als gehorchte Jeder nur feinem eigenen Gefeke, wie 
Brüder eines. Vaters; und während alle ungebunden fcheinen und 
frei ihre Kräfte gebrauchen und ihre Spiele geftalten, ftehen fie unter 
fortwährender Aufficht der Lehrer, won denen bald diefer bald jener 
ihre Spiele und Kraftäußerungen beobachtet, einige aber faft immer 
theilnehmend fich unter fie mifchen, ihnen völlig ‚gleich vor dem Ge— 
feße des Spiels. — Wie aber das PVielartige in der freien Träftigen 
Geitaltung einer von feinem: Orbilius-Scepter beherrfchten Kinder: 
welt, in ber fich jedes nur Durch Äußere oder innere Kraft feinen 
Plat -fichert, erfreulich und wahrhaft ergötzlich zu beobachten ift, 
wirkt es zugleich erziehend und bildend für den zu bildenden Kreis. 
Keine fehlummernde Kraft bleibt ungewedt, fie findet in einer fo 
großen und engverbundenen Familie die Erregung, : die fie braucht, 
und die Stelle oder das Stellen, wo fie fich- äußern Tann; jede 
Neigung tritt hervor, fie findet die gleiche oder ähnliche, die ſich ſchon 
entfchiedener ausfpricht und an welcher fie, die keimende, fich auf- 
richtet; - dagegen kann eine Ungebühr nie herrfchen, denn jeder Ein—⸗ 
zelne, der excediren will, ftraft alsbald fich felbft, er ift ver Menge 
entbehrlih, man läßt ihn außer dem Kreife ftehen oder ſitzen; will 
er wieder hinein, muß er fich fügen und ſchmiegen lernen und fih — 
beffern. — So Ienfen, verweifen, ftrafen, erziehen und bilden fich 
die Knaben jelbft, ohne es zu willen, durch die vielfeitigfte Anregung, 
jo wie durch die gegenfeitige Beſchränkung. Kann man von biefer 
Seite das Treiben und Leben der Anftalt nicht anders als mit 
Wohlgefallen betrachten, jo wird ber mwohlthätige Eindrud, den ein 
Blick auf das Ganze macht, erhöht durch die überall fichtbare Ord— 
nung des Haufes, deren Gejet allein ein fo großes Ganze zufammen- 
halten kann, durch Pünktlichkeit, die nichts von Pedanterey weiß und 
durch eine Reinlichfeit, die in ſolchem Grabe ein feltener Vorzu 
Öffentlicher Erziehungs-Anftalten ift. | 
Dem kräftig und frei fi bewegenden und doch wohl geordneten 
äußern Leben entfpricht  volffommen das innere Leben nach Gemüth 
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und Geift, das hier geweckt und gepflegt wird. Es wäre zu ums 
ftändlich, den Unterricht nach feinem Stoff — und ift unmöglich, ihn 
nach feiner Form in jedem einzelnen Zweige varzuftellen. Um ven 
Umfang deſſelben bemerklich zu machen, Iege ich hier das Iekte, von 
ber Anftalt mir zugefandte Stundenverzeichniß bei. Der: Unterricht 
beginnt beim fünfjährigen Kinde blos damit, daß es fih befinnen, 
fih von den Außenbingen und wiederum diefe unter fich. unterfcheiben 
lerne und deſſen, was es in feiner nächjten Umgebung anfchaut, fich 
Har bewußt werde, zugleich aber mit dem rechten Worte es bezeichne 
und feines erften Wifjens, als des erften Scherfleins zum Fünftigen 
geiftigen Schaße, fih freuen lerne. Selbftthätigfeit des Geiftes 
ift des Unterrichts erftes Gefeß; deshalb wird bei ver hier herrfchen- 
den Unterrichtsweife der junge Geift nicht zu einer Sparbüchfe ge- 
macht, in die man fo früh als möglich allerhand Münzen ftopft von 
dem verſchiedenſten Werthe und Gepräge, wie fie nun eben in ber 
Welt gelten; fondern langfam, ftetig, ftufenweis und immer im 
innern, db. h. nach einem, in der Natur des menfchlichen Geiftes 
begründeten, Zufammenbange fehreitet der Unterricht-ernft, ohne bie 
weiland philantropiftiiche Spielerei und Tändelei, welche vie Buch— 
ftaben in Zucker gebaden verfchluden Tief, von dem Einfachen zu 
bem Zufammengefegten, vom Concreten zum Abjtracten fort, dem 
Rinde und feinem Bedürfniſſe fo angemeffen, daß es fo fröhlich zum 
Lernen als zum Spielen geht; ja, ich war Zeuge, wie die Kleinen, 
deren Stunde durch meine Ankunft etwas verfchoben war, weinend 
zum Borjteher der Anftalt traten mit der Frage: „ob fie denn heute 
immer fpielen und nicht lernen follten, und ob denn die Großen 
allein Stunde hätten? “ 

Auf der oberften Stufe bes tlaſſiſchen Unterrichts ſtehen die— 
jenigen, welche nach der gewöhnlichen Gymnaſial-Einrichtung Selecta 
einnehmen würden. Sie laſen im vorigen Winterhalbjahr Horaz, 
Platon, Phädrus und Demosthenes und überſetzten ven Cornelius 
Nepos in's Griehifche. Hatte ih am Tage meines erften Befuches, 
an dem ich ben Fundamental-Unterricht näher kennen lernte, ven 
Wunſch nicht untervrüden können, daß doch in allen nievern Schulen 
auf ſolche Weife unterrichtet werden möchte: jo mußte ich beim klaſ— 
fichen Unterrichte, der erft feit 1820 in feinem ganzen Umfange -be- 
ginnen fonnte, die Fortfchritte bewundern, die bei tiefer Gründlich— 
feit in biefer Kürze gemacht worden find, und nachdem in wohlan- 
gelegter Stufenweife mir vom Minimum des Elementar- bis zum 
jegt erreichten Maximum des Haffifchen Unterrichts alles, fo weit es 
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die Zeit geftattete, vorgeführt worden war: fühlte ich in Betreff des 
Unterrichtes mich fo vollkommen zufrieden geftellt, als in Hinficht der 
Erziehung. Es ift mir Hierin nichts anderes begegnet, als was bis 
jegt jeder unpartheitfch PBrüfende erfahren hat. Bon allen Fremden, 
deren Urtheil ich vernommen, nachdem fie die Anftalt in Keilhau 
fennen gelernt und an Ort und Stelle mit ihrem Geifte fich vertraut 
gemacht hatten, ift Feiner ohne Befriedigung, wohl aber mancher, den 
ich zu den Geiſtvollen vechne, begeiftert zuriidgefommen, und mit 
voller Anerkennung des höchften Zweds, ven fich die Anftalt bei 
ihrem Wirken gefett, und des vollfommen naturgemüfßen Wege, ben 
fie einfchlägt, um ihren Zwed fo fiher und vollftändig als möglich 
zu erreichen. Diefer Zwed ift feineswegs Wiſſen und Wiffenfchaft, 
fondern freie, felbftthätige Bildung des Geiftes von innen herans, 
wobei dem Zöglinge nichts von außen angefegt wird, was ben Geift 
jelbjt nicht aufflärt, und als Flitterftant nur dienend, feine intenfive 
Kraft nicht erhöht, deſſen der Schüler auch nie froh wird, weil ihm 
wahre Freude nur das Bewußtfein feiner ſtets wachfenden Kraft 
giebt. Begeiftert von dem Adel, den der allfeitig entwicelte Menjch 
als Vernunft: und Gemüthswefen trägt, und von ber Hoheit ber 
Beitimmung deſſelben hat der Vorfteher der Anftalt ſich das Ziel 
gefegt, ven ganzen Menfchen, deffen inneres Weſen zwifchen wahrer 
Aufklärung und Achter Neligiofität als zwifchen feinen Polen 
ruht, fo zu entwideln in jedem Zöglinge, daß er ſich aus fich felbft 
entfalte und in heiterem Bewußtfein der ihm verliehenen Kraft werde, 
was er nach dem Maafe verfelben werden kann. Wiffenfchaft würde 
in Reilhau nichts gelten, wenn e8 ein univerfaleres Mittel gäbe, ven 
Geiſt zu wecen, zu fräftigen und den Menfchen feiner höchften Be— 
ftimmung zuzuführen; und nur darum wird fie vorzüglich gepflegt, 
weil in den Schrafnen ver Zeit und nach der Natur des menjchlichen 
Geiftes es Fein zuderläffigeres Bildungsmittel giebt. Daß aber zu 
jo hohem Zwede den Zöglingen der Anftalt auch wahrhaft alles 
Wiffen dient und nügt, merkt man ihnen bald auf den noch fo ver- 
ſchiedenen Stufen ihres Wiffens an. Was fie wiſſen, ift feine form— 
loſe Maffe, fondern hat Geftalt und Leben und wird aufs Leben fo- 
gleich, wenn irgend möglich, angewandt; jeder ift, ſo zu fagen, in fich 
jelber zu Haufe, von einem gebanfenlofen Nachfprechen, von unflarem 
Wiffen haben die Großen und Kleinen feinen Begriff; was fie aus- 
fagen, haben fie innerlich angefchaut und geht wie eine innere Noth- 
wendigfeit aus ihnen hervor mit einer Feſtigkeit und Entfchiedenheit, 
welche felbft durch Einreden des Lehrers nicht eher wanfend wird, 
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als bis fie fich felbft die Ueberzeugung gegeben haben, daß fie im 
Irrthum find. Gedacht muß alles fein, wobei fie fich nichts denken 
fönnen, das nehmen fie nicht auf; felbjt die todte Grammatik mit 
ihrem Regelnheer wird vor ihnen lebendig, weil fie jede Sprache 
nach Gefchichte, Sitte und Charakter des Volkes aufzufaffen veran- 
laßt werden. So betrachtet iſt die Anftalt ein rechtes Gymnaſium; 
denn alles, alles, was getrieben wird, ift wahre Gymnaſtik des 
Geiftes. Heil den Kindern, welche hier vom fechsten Jahre an ge- 
bildet werben! Könnten alle Schulen in folche Erziehungshäufer ver: 
wandelt werben: jo müßte nach einigen Generationen ein geiſtig Eräf- 
tigere® und troß der Erbfünde ein reineres, edleres Volk daraus 
hervorgehen. Das ift meine fo feite Ueberzeugung, daß ich meinem 
Baterlande Glück wünfche, in feinem Gebiete eine Anftalt zu bejiten, 
bie. Schon in ihrer jetigen Entwiclung mit den beften in ber Nähe 
und: Ferne fich meſſen kann, und für deren Ruhm, wenn fie künftig 
noch ungehemmter von äußeren Schwierigkeiten fortfchreiten wird, 
und der Tod feine Rüde in die Reihe der erften Lehrer reift, viel- 
leicht Schon nach fünf Jahren Deutfchlands Grenzen zu eng fein 
werben. 
Mit tiefer Ehrerbietung 
Eines Hochfürftlichen Confiftorii 
Rudolſtadt, unterthänig gehorſamſter 
den 6. Mai 1825. Chriſtian Zeh. 


Die am Schluſſe enthaltene Prophezeiung iſt eingetroffen; ſchon 
1834 erſcholl der Name Fröbels überall in der Schweiz und gab 
Veranlaſſung zu vielen Fehden — wir wiſſen bereits, in welcher 
Weiſe und aus welchem Grunde. 
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I. 
Autobiographifches. 


A. 


Aus einem Sriefe an den Herzog von Meiningen. 


Ich bin geboren auf dem Thüringer Walde in Oberweißbach, 
einem Schwarzburg- Ruboljtäbtifhen Dorfe, am 21. April 1782, 
Mein 1802 geftorbener Vater war dafelbft erfter Geiftlicher ober 
Pfarrer. Frühe erhielt ich die Weihe des ſchmerz- und druckvollſten 
Lebensfampfes, und Unnatur und eine mangelhafte Erziehung übten 
ihren Einfluß auf mich aus. Denn bald nach meiner Geburt wurbe 
meine Mutter Fränflih, und als fie 3 Jahr mein Leben gepflegt 
hatte, ftarb fie. Durch diefen Verluſt und harten Schlag wurde bie 
ganze äußere Erfcheinung und Entwidlung meines Lebens bebingt; 
ich halte. diefes Begegniß fir dasjenige, durch welches die Erfchei- 
nungen meines äußeren Lebens mehr oder weniger bedingt wurden. 
Mein Bater hatte allein eine auf 6—7 DOrte vertbeilte Seel- 
forge für ohngefähr 5000 Menfchen, die auch felbft einen fo thätt- 
gen Mann, wie mein Vater war, der in feiner Gewiffenhaftigfeit die 
Pfliht der Seelforger niemals vergaß, aufs Höchſte in Anfpruch 
nahm, befonders bei den damals noch üblichen ſehr häufigen geift- 
lichen VBerrichtungen. Dazu fam, daß meinem Vater auch noch vie 
Mitbeauffichtigung eines großen neuen Kirchenbaues übertragen wurde, 
wodurch .er feinem Hausweſen und feinen Kindern mehr und mehr 
entzogen werden mußte. Ich war nun dem Gefinde überlaffen und 
von biefem, das fich die Ueberbürbung meines Vaters zu Nutze zu 
machen verftand (wohl zu meinem Heil), meinen etwas ältern Ge— 
ſchwiſtern. Darin und in einer Erfcheinung meines fpäteren Lebens 
mag vielleicht meine unvertilgbare Familien- und befonders Geſchwiſter— 
liebe ihren Grund haben, die bis auf diefen Augenblick höchft wefent- 
lich beftimmend.in mein Leben eingegriffen hat. So fehr auch mein 
Bater ein für feine Lebensverhältniffe als Landpfarrer gewiß jelten 
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unterrichteter, ja gelehrter und erfahrener, raftlos thätiger Mann 
war, jo blieb ich ihm doch in Folge diefer erften uns trennenden 
Lebensumftände durchs ganze Xeben hindurch fremd. So hätte ich 
alfo eigentlich eben fo wenig einen Vater, wie ich eine Mutter Hatte, 
Diefen Berhältniffen gemäß wuchs ich herauf bis in mein Ates Jahr, 
wo ich durch eine zweite Heirat meines Vaters eine zweite Mutter 
befam. — 

Mein Gemüth muß damals fehr das Bedürfniß der Mutter- 
und Elternliebe gefühlt haben; denn in biefe Jahre fällt die erfte 
Zeit meines Bewußtfeins. 

Sch erinnere, daß ich meiner neuen Mutter die Gefühle einer 
einfach treuen Kindesliebe reichlich entgegen brachte. Sie wirkten 
beglüdend, entwidelnd und erftarfend, weil fie gutmüthig aufgenommen 
und erwiedert wurden. Doch dieſe Freude, diefes Glück beftand nicht 
lange; Bald erfreute fich die Mutter eines eignen Sohnes, und jett 
wandte fich ihre Liebe nicht nur ganz bon mir und zu diefem; fon- 
bern mich traf auch mehr noch als Gleichgültigkeit — völlige Ent- 
frembung, welche fich felbft in der Bezeichnung und Anrede fundgab. 
Ich bin Hier gemöthigt, viefen Umstand befonders herauszuheben und 
näher zu bezeichnen, da ich Hierin den erjten Grund meiner frühen 
Einkehr in mich felbft, meiner Neigung zur Selbjtbeobachtung und 
meines frühen Abgefchievenfeins von anderen menjchlihen Verbin— 
dungen erfenne. Bald nach der Geburt ihres eignen Sohnes, als 
ih faum in's Knabenalter getreten war, hörte meine zweite Mutter 
auf mit dem vertraulichen und feelenverfnüpfenden Du und fing da— 
gegen an, mir mit der ganz entfrembenden Anrede in britter Perfon 
entgegen zu treten. Wie die Anrede, das Wort Er alles ifolirt, fo 
wurde dadurch auch zwifchen mir und meiner Mutter eine große 
Kluft aufgerichtet; ich fühlte mich fchon in meinem beginnenden 
Knabenalter ganz ifolirt und meine Seele war mit Trauer erfüllt. 
Unedle Menſchen wollten dies Gefühl, diefen Zuftand in mir zum 
Nachtheil gegen meine zweite Mutter benugen; doch mit Unwillen 
wendete fich fogleich mein Sinn und Gemüth von diefen, und ich 
mied diefe Menfchen, wo ich fonnte. Unter folchen Umftänden wurde 
ih mir frühe meines edleren, veineren inneren Lebens bewußt und 
legte ven Grund zu jenem wirbigen Selbftgefühl und moralifchen 
Stolze, der mich durch das ganze Leben begleitet hat. Die Ver— 
fuhungen Fehrten von Zeit zu Zeit wieder und nahmen eine immer 
drohendere Geftalt an; e8 wurde mir Unedles nicht nur zugemuthet, 
jondern auch geradezu zugefchrieben, und dies in einer Weife, bie 
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feinen Zweifel über die Unftatthaftigfeit des Zugemutheten und über 
bas Lügenhafte der Beichuldigungen übrig ließ, So wurde ich in 
meinem erjten Knabenalter. mit Gewalt auf und in mich, ja auf die 
Beachtung des Wefens und der innern Entwidlung im Gegenjag zu 
den Erfcheinungen des äußeren Lebens hingeführt. Mein inneres 
und mein Äußeres Leben waren in biefer Zeit auch mitten in meinen 
Spielen und fonftigen Thätigfeiten ver Hauptgegenftand meines 
Sinnens und Nachdenkens. Wefentlich eingreifend in die Entwiclung 
und Ausbildung meines inneren Lebens war auch bie örtliche Lage 
meines elterlichen Haufes. Dieſes Gebäude war dicht umſchloſſen 
von andern Gebäuden, Mauern, Heden, Stadeten, war ferner um: 
geben von einem Hofraum, von Gras- und Gemüfegärten, über bie 
hinaus zu gehen ftarf verpönt war. Die Wohnung gewährte Feine 
andere Ausficht als links und rechts auf Gebäude, nach vorwärts 
auf eine große Kirche, im ‚Rüden auf die Feldwand eines hoben 
Berges. Ausficht in die Ferne" war mir alfo lange benommen; nur 
über mir fah ich den in den Gebirgsgegenden oft fo heitern Himmel, 
fühlte um mich die reine friſche Luft. Der Eindrud, den biefer 
heitere Himmel, dieſe reine Luft auf mich machten, ift mir ftets 
gegenwärtig geblieben. 

Sp war eigentlich mein Blick nur aufs Nahe gerichtet, und 
die Natur, die Pflanzenwelt und Blumenwelt wurde, jo weil ich fie 
anfchauen und begreifen konnte, bald ein Gegenftand meiner Beob- 
achtung und meines Nachdenkens. Ych half frühe dem Vater bei 
feinem Lieblingsgefchäfte, der Pflege des Gartens, und erhielt auf 
biefe Weife manche nachhaltigen Eindrücke; doch ging mir die Ahnung 
bes eigentlichen Naturlebens erjt ſpäter auf, worauf ich im Laufe 
der Darftellung zurüd fommen werbe. 

Auch. das. häusliche Leben gab mir fchon in dieſer Zeit viel 
Gelegenheit zur Selbftbefchäftigung und zum Nachdenken. In unferm 
Haufe wurde viel gebaut; beide Eltern entfalteten eine große Reg— 
famfeit, Tiebten die Ordnung und fuchten ihre Umgebung auf alfe 
nur denkbare Weife zu verfchönern. Ich mußte bei ihrer Thätigkeit 
nach Kräften Helfen, und merkte bald, daß ich dadurch an Kraft und 
Einficht gewann. Durch diefen Zuwachs an. Kraft und Einficht er- 
hielten auch meine jelbtftändigen Spiele und Befchäftigungen grö— 
Beren Werth, 

Bon dem Leben im Freien und in ber Natur, von dem äußeren 
häuslichen Leben muß ich nun zurückkehren in das innere häusliche 
und Bamilienleben, das ich jett führte. 
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Mein Vater war ein Theolog der alten Zeit, welcher zwar 
Kenntniffe und Wiffenfchaften geringer achtete, als den Glauben, 
dennoch aber nach Möglichkeit mit der Zeit fortzufchreiten fuchte, 
Zu dem Behufe hielt er ſich die beften ihm zugänglichen Zeitfchriften 
und prüfte forgfältig, was ihm barin geboten wurde. Das trug 
nicht wenig zur Erhebung und Klärung des ächt altchriftlichen Lebens 
bei, das in unferer Familie herrjchte. Am Morgen und am Abend 
waren alle Mitglieder derfelben verfammelt, fogar auch am Sonntag, 
obgleich uns an dieſem Tage fehon der Gottesdienſt zu einer allge 
meinen religiöfen Betrachtung zufammen rief. Zollifofer, Hermes, 
Marezoll, Sturm und Andere führten uns in diefen herrlichen Stun- 
ben der Andacht und ber Weihe in unfer inneres Leben ein und wirk— 
ten für die Anregung, Entfaltung und Erhebung unferes Gemüthe- 
lebens. So wurde mein Leben frühe durch die Natur, durch Arbeit- 
ſamkeit und durch religiöſe Empfindungen beeinflußt, ober wie ich 
lieber fage: e8 wurden bie natürlichen und urfprünglichen Richtungen 
jedes Menfchenwejens auch bei mir im Keime gepflegt. Meiner 
fpäter zu entwidelnden Anfiht von dem Wefen des Menfchen und 
um meines Berufes- und inzeljtrebens willen muß ich erwähnen, 
daß ich Hier wiederfehrend und mit einem tief erregten Gemüth ben 
Entſchluß faßte, ‚recht brav und gut zu werben. Wie ich höre, con- 
trajtirte diefer fefte innere Entfehluß feltfam mit meinem äußeren 
Leben. Ich war voll Jugendmuth und LZebensluft, wußte in meiner 
Lebendigkeit nicht immer Maß zu halten, kam durch Ausgelafjenheit 
in allerlei Fatalitäten hinein und zerftörte in meiner Unbefonnenheit 
alles um mich her, was ich unterfuchen und kennen lernen wollte. 

Da mein Vater durch viele Gefchäfte verhindert wurde, mich 
jelbft zur unterrichten, und da er überdies bie Luft dazu verloren 
hatte, weil ich ihm beim Lefenlernen, was mir ſehr ſchwer fiel, viel 
Mühe gemacht hatte, fo fam ich, als ich leſen Fonnte, in die öffent- 
liche Dorfjchule. 

Das BVerhältnig meines Vaters zu ben Dorfichullehrern, dem 
Cantor und dem Mäpdchenfchulfehrer, auch die Erwartung, welche er 
von dem Unterricht beider hegte, beftimmten meinen Vater, mich zu 
dem Letzteren zu ſchicken. Diefe Wahl hatte wegen ber großen 
Sauberkeit, Ruhe, Sinnigfeit und Orbnung, welche in der Schule 
herrſchte, bedeutenden Einfluß auf die Entwidlung meines Innern, 
oder vielmehr: fie war demfelben ganz angemefjen. Zur Beftätigung 
deſſen will ich bon meinem intritte in die Schule reden. Wie in 
jener Zeit Kirche und Schule überhaupt in beftimmten Wechjelver- 
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bhältniffen ftanden, fo war e8 auch bei uns der Fall. Die Schul- 
finder hatten bejtimmte Pläge in der Kirche; fie hatten nicht allein 
bie Verpflichtung, die Kirche zu beſuchen; fondern es mußte auch 
jedes Kind zum Beweiſe feiner auf die Predigt gerichteten Aufmerf- 
famfeit am Montag darauf (an welhem Tage zu biefem Zwede 
Prüfung gehalten wurde) dem Lehrer irgend eine ber Schriftitellen 
fagen, welche der Prediger in feinem Bortrag als Beweisftelle auf 
"geführt hatte. 

Die dem Kindesgemüth entfprechendfte ward dann für die Kleinen 
ein Gegenjtand des Aneignend oder Auswendiglernens. ins ber 
größeren Schulfinder mußte zu biefem Zwede während der ganzen 
Woche zu einer beftimmten Zeit ven Fleineren bie Bibeljtelle fatweife 
vorfprechen; die Kleinen, alle ftehend, mußten diefelbe fatweife eben 
fo lange nachjprechen, bis die Stelle vom Gedächtniß jedes Kindes 
vollftändig aufgenommen war. 

Ich wurde am Montag in die Schule eingeführt. Die für dieſe 
Woche beftimmte Schriftitelle war die befannte: 

„Zrachtet am erften nach dem Weiche Gottes“ ꝛc. 

Ich hörte diefe Worte jeden Tag in einem ruhigen und ernften, 
etwas fingenden Kindertone, bald gefprochen von Einem, bald von 
der Gefammtheit. - Die Bibelftelle machte auf mich einen Eindrud, 
wie feine zuvor und nachher; ja diefer Eindrud war fo lebhaft und 
nachhaltig, daß noch heute jedes Wort mit dem eigenthlimlichen Aus— 
brud, mit dem es gefprochen wurde, ganz lebendig in meiner Er- 
innerung lebt. Und doch find feit jener Zeit nahe an 40 Jahre 
verfloffen. Vielleicht fühlte fchon damals ein einfaches Knabengemüth 
aus diefen Worten den Grund und das Heil feines Lebens, ja jene 
Veberzeugung heraus, die dem ftrebenden und ringenden Manne zu 
einer Duelle unverfiegbaren Muthes, ftets ungeſchwächter Opferwillig: 
feit und Opferfreudigfeit wurde. Genug, die Einführung in biefe 
Schule war für mich die Geburt zu einem höheren geiftigen Leben. 

Sch Halte hier im Nieverfchreiben an und frage mich, ob ich es 
wagen darf, länger bei dieſem erften Zeitraume meines Lebens ftehen 
zu bleiben; doch es ift diefe Zeit diejenige, in welcher fich die Knos— 
pen meines Lebens entfalteten, die Zeit der Anfegung eines Herz: 
punftes, bes erften Erwachens meines innern Lebens. Würde mir 
darum die Schilderung diefer früheften Lebensperiode gelingen, fo 
bürfte grade durch fie das DVerftändnig meines männlichen Lebens 
und Strebens wejentlich erleichtert werden. Darum wage ich es, 
bier verhältnißmäßig lange ftehen zu. bleiben, und dies um fo mehr, 
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weil ich über fpätere Lebensräume werde fchneller hinweg gehen können. 
Mir will es oft jcheinen, als gehe es mit der Ueberfchauung und Dar- 
ftellung meines Lebens gerade wie mit der meines Erziehungs- und 
Lehrgangs: was man als das Gewöhnlichfte und Unfcheinbarfte bei 
Seite fegt, erjcheint mir oft als das Wichtigfte, und es bleibt in 
meinen Augen jtets ein Fehler, eine Lüde in dem Urfprünglichen 
und Fundamentalen gelaffen zu haben. 

Dennoh kann man — ich weiß es wohl — durch eine folche 
Berücdjichtigung des Unfcheinbaren Jemand leicht ermüden, der das 
ganze Bild noch nicht zu Überfchauen und den Zwed und das Ziel 
der Darftellung noch nicht zu erkennen vermag. 

Ich erfuche deshalb Ew. Hoheit, dasjenige, was zu weitläufig 
und ausführlich erfcheint, wenigftens vorläufig zu überfchlagen. 

Gegen die beftehende Ordnung war ich alfo durch die Stelfung 
meines Vaters als Drtsgeiftlicher in die Mäpchenfchule gefommen; 
deshalb befam ich auch feinen Pla neben gleichaltrigen Schülern, 
fondern unmittelbar neben dem Lehrer und fo zunächſt den größten 
Schülerinnen angewiefen. Darum theilte ich auch, wo ich konnte, 
ihren Unterricht, namentlich in zwei Gegenftänden. Einmal las ich 
mit ihnen gemeinschaftlich in der Bibel, und dann mußte ich ftatt 
der obenerwähnten Bibeljprüche die geiftlichen Lieder ftrophenweife 
lernen, welche am Sonntag in der Kirche gefungen wurden. Es find 
befonders zwei Lieder, welche wie zwei helle Sterne in bie dunkle 
und jchauerliche Miorgendämmerung meines erjtens Lebens hernieder 
leuchten: 1) „Schwing dich auf mein Herz nnd Geift“ ꝛc., 2) „Es 
foftet viel ein Chrift zu fein“ ꝛc. 

Diefe Lieder wurden mir Lebensliever; ich fand darin mein 
Meines Leben gezeichnet, und der Anhalt verjelben griff fo in mein 
Leben ein, daß ich in dem fpäteren Leben mich oft an demjenigen 
geftärkt und erholt habe, was dort dem Gemiüth gereicht wurde. 

Das häusliche Leben meines Vaters ftand mit der vorhin er- 
wähnten Schuleinrihtung in völliger Uebereinftimmung. Obgleich 
jeden Sonntag zweimal Gottesdienst gehalten wurde, fo durfte ich 
doch nur fehr felten eine diefer feierlichen Handlungen verſäumen. 
Ich folgte mit großer Aufmerkfamkeit den Vorträgen meines Vaters, 
theilweife auch deswegen, weil ich viele Beziehungen der Amts-, 
Berufs- und Lebenswirkfamfeit meines Vaters darin zu finden glaubte. 
Noch jett finde ich es nicht unmwefentlih, daß ich dem Gottespienfte 
getrennt von der Gemeinde in der Sacriftei beimohnte, weil ich da— 
durch weniger zerftvent wurde. Oben habe ich erwähnt, daß mein 
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Vater zu den alten orthoboren Theologen gehörte; darum herrfchte, 
wie im Liebe fo im Vortrag die befannte ftarfe Bilder-Anfchauungs- 
ſprache, eine Sprache, die ich. in mehrfacher Beziehung eine Stein: 
ſprache nennen möchte, weil e8 eine gewaltige auflöfende Kraft koſtet, 
das darin enthaltene innere Leben aus der äußeren Hülle zu bes 
freien. Doch wozu fpäter die entwidelte Kraft zu ſchwach fcheint, 
das vermag bie lebendige, Leben wedende und gebende Kraft eines 
einfachen in jich gefehrten jungen Gemüthes, eines fich eben entfal- 
tenden, eines überall nah Urfah und Zufammenhang Fragenden 
Geiftes; aber fehr oft auch erft nach langem Prüfen, Forſchen und 
" Nachdenken. Wenn aber das von mir fehnlichft Gefuchte gefunden 
war, herrſchte große Freude in mir. 

Unter den Umftänden, unter welchen ich befonvders in meiner 
erften Kindheit heraufgewachfen war, hatten Sinnenreize viel und 
frühe auf mich eingewirkt; fie wurden daher auch frühe für mich 
ein Gegenftand der prüfenden Beachtung. Das Ergebniß dieſer in 
‚mein früheftes Snabenalter fallenden prüfenden und fragenden Be— 
trachtung war fehr Elar und beftimmt, wenn auch nicht ven Worten, 
fo doch der Sache nah: Ych erkannte, daß die vorübergehende Wir- 
fung der Sinnenveize dem Menfchen eigentlich nichts Bleibendes und 
Genügendes geben, und daß fie deshalb gar nicht über Gebühr zu 
beachten feien. Dieſes Ergebniß war fchlagend und beftimmenb für 
mein ganzes Leben, fo wie dieſe erjte fragende Beachtung und Ver— 
gleichung ver Innen» und Außenwelt und ihrer Wechſelwirkung eigent- 
lih der Grundton meines ganzen Fünftigen Lebens ift. 

Unausgefette Selbſtbeobachtung, Selbftbetrachtung und Selbft- 
erziehung ift der Grundeharacter meines Lebens von frühe an ge- 
wejen und bis in die jpätere Zeit verfelben hinein geblieben. 

Die Erregung und Belebung, Erwedung und Stärfung ber. Luft 
und der Kraft im Menfchen, an feiner eigenen Erziehung unausgefett 
zu arbeiten, ift auch bie Grundforderung meines erziehenden Wirfens 
geworben und geblieben. 

Auf die Erweckung und Pflege dieſer Luft und Kraft, dieſer 
Eigenthümlichfeit, wodurch fich der Menfch eigentlich erft als wirk— 
licher Menſch bethätigt, find alle meine Erziehungsvorfchläge und 
Erziehungsmittel gerichtet. 

Groß war meine Freude, als ich auf eine mich ganz befriebi- 
gende Weiſe heraus gebracht zu haben glaubte, daß ich nicht im bie 
Hölle kommen werde. Die fteinernen, brüdenden Ausdrücke einer 
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orthodoxen Theologie verwandelte ich früh in Begriffe, wozu vielleicht 
zwei Umftände befonders beigetragen haben. 

Sch hörte nämlich einmal dieſe Ausdrücke unendlich oft; denn 
ich wohnte auch in. der Regel dem Eonfirmanden-Unterrichte bei, den 
der Bater in feinem Haufe ertheiltee Ach Hörte die Ausprüde in 
den verfchiedenften Verknüpfungen, wodurch endlich der Begriff von 
felbft in meiner Seele hervorfprang. 

- Zweitens war ich- häufig ftummer Zeuge der ernften und ſtren⸗ 
gen Seelſorge meines Vaters, der häufigen Auftritte zwiſchen ihm 
und den vielen Menſchen, die das Pfarrhaus betraten, um ſich Rath 
und Troſt zu holen. 

Ich wurde alſo wieder von dem äußeren Leben in das innere 
geführt. Das Leben mit ſeinen innerſten Getrieben und des Vaters 
Meinung und Wort darüber trat vor meine Augen, und ich erkannte 
auf dieſe Weiſe Sache und Wort, That und Bezeichnung in ihrem 
lebendigſten Zuſammenhange. Ich ſah das zerſchnittene und laſtende, 
zerriſſene und zerſtückte Leben der Menſchen, wie es in dieſer Ge— 
ſammtheit von 5000 vor dem beachtenden Auge ihres ernſten und 
ſtrengen Seelſorgers erſchien. 

Es waren nun oft die ehelichen und geſchlechtlichen Verhältniſſe 
der Gegenſtand der ermahnenden, ſtrafenden Reden und Vorſtellun— 
gen meines Vaters. Die Art, wie mein Vater darüber ſprach, ließ 
mir dieſen Gegenſtand als einen der drückendſten und laſtendſten für 
den Menſchen erkennen, und in meiner Harmloſigkeit und Jugend— 
lichkeit fühlte ich einen tiefen Schmerz und ein Trauren darüber, daß 
der Menſch allein unter den Geſchöpfen einer ſolchen geſchlechtlichen 
Geſchiedenheit Preis gegeben ſei, die ihn ſo ſchwer das Rechte fin— 
den laſſe. 

Ich konnte, was doch durchweg meinem Herzen und Gemüth, 
meinem Innern Bedürfniß war, nichts Verſöhnendes in und außer 
mir finden, und wie hätte dies auch in jenem Alter und in meinem 
Verhältniſſe möglich ſein ſollen? — Da kam mein älteſter Bruder, 
welcher, wie alle meine älteren Geſchwiſter, vom Hauſe entfernt lebte, 
auf einige Zeit zurück, und dieſer machte mich, als ich meine Freude 
über die Purpurfäden an den Haſelknospen zu erkennen gab, auf 
eine geſchlechtlich ähnliche Verſchiedenheit unter den Blumen auf— 
merkſam. Nun war mein Gemüth befriedigt; ich erkannte, was mich 
gedrückt hatte, als eine durch die ganze Natur verbreitete Einrichtung, 
dem ſogar die ſtillen und ſchönen Gewächſe der Blumen unterworfen 
ſeien. Bon nun an war in meinen Augen Menſchen- und Natur— 
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leben, Gemüths- und Blumenleben unzertrennlich, und meine Hafel- 
blüthen fehe ich noch, wie fie gleich Engeln mir den großen Gottes- 
Tempel der Natur eröffneten. Ich befam, was ich beburfte, zu ber 
Kirche einen Natur-Tempel, zum chriftlich-religiöfen ein Naturleben, 
zum leivenfchaftlichen und haſſenden Menfchenleben ein ruhig ftilfes 
Pflanzenleben. Bon nun an war es, als hätte ich das Knauel der 
Ariadne ergriffen, das mich durch alle Irr- und Wirrgänge des 
Lebens hindurch führen werde, und ein mehr als breißigjähriges, 
zwar oft ganz zurüdgetretenes, durch große Zwifchenräume getrübtes 
Leben mit der Natur bat mir diefe, befonders die Pflanzen: und 
namentlich die Baummelt als einen Spiegel, ich möchte fagen als 
ein Sinnbild des Menfchenlebens ſelbſt in feinen höchften geiftigjten 
Beziehungen kennen lernen, fo daß ich e8 als eine der größten und 
tiefften Vorahnungen des menfchlichen Gemüthes und Lebens er- 
fenne, wenn in ber heiligen Schrift von einem Baum ber Erkenntniß 
bes Guten und Böfen gefprochen wird. Es lehrt uns bie ganze 
Natur das Gute von dem Böfen unterfcheiden, felbjt die Welt ver 
Kruftallgeftalten und der Steine, aber für mich nicht fo Tebendig, 
ruhig, Har und offen wie die Pflanzen und Blumenwelt, Ich fagte: 
meine Hafelblüthe reichte mir den Faden der Ariadne. Drum löfete 
fih mir viel auf und auf ganz befriedigende Weife, jo z. B. das 
erfte Leben und Handeln ver erften Menfchen in Even und Vieles, 
was fih daran Fnüpft. 

Noch drei Punkte aus meinem inneren Xeben, die in biefe meine 
Lebenszeit bis zum zehnten Jahre fallen, muß ich hier heraus heben, 
ehe ich mich zu meinem äußeren Leben diefer Periode hinmwende. Wie 
die Thorheit, der Wahn und die Unwiffenheit felbjt in der jüngften 
Zeit noch der Welt Untergang zu beftimmen ſich vermeffen hat, fo 
geſchah es auch in der Zeit, von welcher ich eben jetzt rede. Mein 
Inneres aber war dabei ganz ruhig; ich fagte mir ganz beftimmt 
und Kar: das Menfchengefchlecht geht auf der Erde (und fo auch bie 
Erde) nicht eher unter, als bis das Menfchengefchlecht, die Menjch- 
heit auf diefem Wohnort die Vollfommenheit erreicht hat, die es auf 
der Erde erreichen fanı. Die Erde, die Natur im engeren Sinn, 
geht nicht eher unter, bis wir Menfchen zur völligen Einficht in das 
Weſen berfelben gelangt find. 

Diefer Gedanfe fehrte in verfchiedener Geftalt in meinem Leben 
wieder; ich verbanfte ihm oft Ruhe, Feſtigkeit, Ausdauer und Muth. 

Gegen das Ende viefer Epoche war mein ältefter Bruder, deſſen 
ich ſchon erwähnte, auf der Hochſchule. Er ftubirte Theologie. Die 
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Fritifche Philofophie fing damals an, Lehrſätze ver Kirche zu beleuch- 
ten. Es konnte aljo nicht fehlen, daß Vater und Sohn oft verſchie— 
dener Meinung waren, So erinnere ich mich, daß fie einmal in 
einen heftigen Wortwechfel über Religions- oder Kirchenmeinung ge- 
riethen. Mein Vater war aufbraufend und gab fchlechterdings nicht 
nach; mein Bruder, feiner Natur nach mild, warb dennoch ganz 
glühend roth — auch er konnte, was er als wahr erkannte, nicht 
aufgeben. Ich war auch bier, wie fo oft, unbeachtet Zeuge, und noch 
ehe ich Vater und Bruder, wie fie fih im Meinungsfampfe gegen- 
über jtanden. Mir war es faft, als hätte ich auch etwas von dem 
Gegenftande des Streites begriffen; es fchien mir, als müßte ich 
dem Bruder recht geben, und auch in des Vaters Anficht ſchien mir 
etwas zu liegen, das einer gegenjeitigen Verftändigung nicht durch— 
aus binderlich war. 

Es ging mir ſchon dunkel auf, daß in allem Wahn eine wahre 
Seite aufzufinden ift, die oft zum krampfhaften Fefthalten des Wahns 
verleitet. 

Diefe Einfiht trat in meinem Leben mehr und mehr hervor, 
und wenn fich fpäter zwei Männer in meiner Gegenwart um bie 
Wahrheit ftritten, lernte ich diefe Wahrheit gerade von beiden fennen. 
Ich nahm deshalb niemals gern Partei, und das zu meinem Heil. 

Eine andere Yugenderfahrung, welche ebenfalls beftimmend auf 
die Geftaltung meines inneren Lebens einwirfte, war die folgende: 
Es find häufig wiederfehrende Forderungen unferer pofitiven Kicchen- 
Religion, Ehriftum anzuziehen, Chriftum im Leben darzuftellen, Jeſu 
nachzufolgen u. f. w. 

Diefe Forderungen traten mir bei meines Vaters Lehr- und 
Lebenseifer unzählig oft entgegen. Bei Forderungen, vie dem find- 
lihen Gemüthe entjprechen, fennt das Kind gar Feine Einfchränfung; 
wie e8 die Forderung als ein Ganzes in fich aufnimmt und erkennt, 
fo will e8 auch die Erfüllung derfelben ganz und vollftändig. Durch 
das jo häufig Wiederfehrende diefer Forderung trat mir biefelbe in 
ihrer höchſten Wichtigkeit, aber auch die große Schwierigkeit in Be— 
treff ihrer Erfüllung entgegen; ja e8 fchien mir, als fei Letztere ganz 
unmöglich. Der Widerfpruch, den ich auf dieſe Weife zu erblicken glaubte, 
war in hohem Grade vrüdend für mid. Da fam mir enblich der 
bejeligende Gedanke: die Menfchennatur an fich mache e8 dem Men- 
chen nicht unmöglich, das Leben Jeſu wieder in Reinheit zu leben 
und barzuftellen; ja der Menſch könne die Reinheit eines Lebens 
Jeſu erringen, wenn er nur den rechten Weg dazu betrete, 
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Diefer Gedanke, bei dem ich mich, fo. oft ich ihn denke, in ben 
Drt und in die Lage meines Knabenalters verfeist jehe, mag ohnge- 
fähr ver Tette diefer Lebensepoche gemwefen fein, und fo mag er auch 
die Darftellung meiner innern Entwidlung in biefer Periode be- 
fchliegen. Er wurde fpäter der Angelpunft meines Lebens. 

Die Schilderung meines innern Knabenlebens könnte vielleicht 
auf ein glücliches, friedliches Außeres Leben ſchließen Laffen. Ein 
folder Schluß würde das Nichtige nicht treffen. Es ſcheint überall 
meine Beftimmung gewefen zu fein, die ſchneidendſten und härteften 
Gegenfäge und Widerfprüche varzuftellen und aufzulöfen. Ganz ent- 
gegengefetter Geftalt war darum mein äußeres Leben. ch war 
ohne Mutter aufgewachfen, meine phyſiſche Pflege war vernachläffigt, 
und bei dieſer Vernachläffigung hatte ich manche üble Angewohnheit 
angenommen. Ach war gern thätig, vergriff mich aber in meiner 
Unbehürflichfeit oft in Stoff, Zeit und Ort. So zog ich mir oft 
die höchſte Unzufriedenheit meiner Eltern zu. Ich empfand biefe 
bei einem regen Gemüthe tiefer und länger, als fie von Seiten der 
Eltern ftattfand, und dies um jo mehr, weil ich mich höchftens in 
der Form, aber nicht in ber Sache ftrafbar fand. In meinem In— 
nern fah ich immer eine Seite, von wo aus mein Handeln menig- 
ftens der Sache nach nicht ganz unvecht, noch weniger ftrafbar war; 
e8 wurden nach meiner Meinung meinem Handeln Abfichten unter- 
gelegt, welche nicht im vemfelben lagen. Dieſes Bewußtfein machte 
mich num erft zu dem, was ich fein follte, nämlich fchlecht; ich ver— 
heimlichte zuleßt aus Furcht vor harter Strafe auch das harmlofejte 
Handeln oder erging mich in unwahren Behauptungen, wenn ich ge- 
fragt wurde. Genug, ich galt frühe als bös, und mein Vater, der 
nicht immer Zeit zum Unterfuchen hatte, behielt die Sache im Auge, 
wie fie ihm vorgeftellt wurde. Die Bernachläffigung meiner Kind— 
heit zog mir Spott zu; im Spiel mit meinen Halbgefhwijtern gab 
ih nach der Mutter Meinung die Beranlaffung zu allem Unftatt- 
haften, was babei vorfiel. Wie fich fo der Eltern Sinn von mir 
trennte, trennte fich mein Leben immer mehr von ihnen, und nun 
war ich nur noch der Berührung und dem Zufammenleben mit Men- 
ſchen bingegeben, die, wenn mein inneres Leben nicht fo gefund ge— 
weſen wäre, als e8 wirklich war, noch nachtheiliger auf mich einge- 
wirft haben würben, als e8 wirklich geſchah. 

In diefer traurigen Lage winfchte ich fehnlichft eine Aenderung 
berjelben; ich pries meine älteren Gejchwifter, die ſämmtlich außer 
dem Haufe waren, glücklich. In diefer trüben Zeit fehrte der ſchon 
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mehrmals erwähnte ältefte Bruder ins Haus zurück; er erfchien mir 
als ein rettender Engel; denn er erfannte in und unter meinen Fehlern 
das Menfchliche meines Weſens und nahm mich oft gegen Mißhand— 
lung in Schug. Nach kurzer Zeit ſchied er zwar wieder; allein mein 
Inneres war bon nun an auf das Innigfte mit dem feinen verbun- 
den, und nach feinem Tode wurde biefe Liebe ver Wendepunft meines 
Lebens. 

Die Wohlthat, das elterliche Haus verlaſſen zu können, wurde 
endlich auch mir zu Theil, und das in der höchſten Noth; denn ſonſt 
hätten die gewaltſamen Widerſprüche des innern und äußern Lebens 
nothwendig das Schlechte, was ſich mir nun wirklich angehängt hatte, 
völlig zur Reife. bringen müſſen. 

Ein neues, dem früheren ganz entgegengefeites Leben begann 
nun, als ih 103 Jahr alt war. Doch ich verweile noch einen 
Augenblid bei der Betrachtung dieſes Zeitraums, ehe ich au feiner 
Schilderung übergehe. 

Um ganz vurchfchau- und erfaßbar vor Em. herzogl. Durchlaucht 
zu ftehen, wie ich e8 dem Zwecke gemäß wilnfchen muß, erlaube ich 
mir, bier einen Bergleich diefes meines früheren Lebens mit meinem 
jetigen aufzuftellen, um dadurch zugleich eine Andeutung zu geben, 
wie ich mein früheres Leben mit meinem fpäteren in Verbindung 
feße, wie mein früheres Leben mir Erfenntniß-Erfaffungsmittel des 
fpäteren, wie iiberhaupt mein eigenes perfönliches Leben mir Schlüffel 
des allgemeinen äußeren Xebens geworden ift, was ich pas Symbo— 
lifche und das ftetig bebingte Lüldenlofe des Lebens nenne. Wie in 
dem eben bargelegten Zeitraum meines Lebens mein inneres Gein, 
Leben und Wefen, Wollen und Streben von meinen Eltern nicht 
erfannt wurde, jo wird e8 jett von Staaten nicht erfannt; wie mein 
äußeres Leben in biefem Zeitraum unvolllommen und mangelhaft ba- 
ftand und wie die Mangelhaftigfeit dieſes Außeren Lebens zur Ber- 
fennung meines innern Lebens führte, fo läßt man fich jett Durch 
die Unvollfommenheit und Mangelhaftigfeit meines jetigen Lebens 
hindern, mein Wollen und Streben in feinem wahren Wefen, feinem 
Grunde, feiner Quelle, feinem Ziele und Zwede zu erkennen und 
daſſelbe echt fürftlich und Iandfchaftlich der aufgegangenen Erfenntniß 
gemäß zu fördern. Die Verfennung, der Drud meines früheren 
Lebens, bereitete mich vor auf die Ertragung gleicher Uebel in meinen 
fpäteren und namentlich jegigen Lebensverhältniffen. 

Wie ich fo mein jetiges Landſchafts- oder Heimathleben und 
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Schickſal in einem Theil meines früheren Lebens fchaue, fo lefe und 
ſchaue ich das jeßige allgemeine Dienfchheitsleben in meinem früheren, 
meinem Einzel» Leben. Was ich eben von den VBerhältniffen meines 
landjchaftlihen und Heimathlebens zu meinem und unferm erziehenden 
Leben ausſprach, das findet feine Anwendung auf das Streben bes 
jeßigen Menfchengefchlechtes, in feiner Entwiclungsftufe und ber 
Hinderniffe und Hemmungen, die dem Menfchengefchlechte entgegen- 
gefegt werben, wie ich als Kind und Knabe ftrebte, mich menjchen- 
würdig nach den von Gott ſelbſt in meine Natur gelegten Geſetzen, 
obgleich noch unbewußt, zu bilden und zu erziehen, fo ftrebe ich 
jegt auf gleiche Weife, nach gleichen Gefegen und nad gleichem 
Gange die Kinder meines Vaterlandes, die Menfchen zu erziehen. 
Was ich als Knabe auf einer gewiffen Stufe der Unbewußtheit er- 
jtrebte, das erftrebt jegt die Menfchheit ebenfalls auf einer gewifjen 
Stufe des Unbemwußtjeins, aber darum nicht minder wahr, darum 
aber auch im Allgemeinen unter wenig günftigeren Verhältniſſen, als 
biejenigen waren, welche ich in meinem Knabenalter erlebte. 

So ift mir das Leben in feinen großen und Heinen Erfcheinun- 
gen, in den Erjcheinungen dev Menfchheit und des Menfchengefchlechtes, 
wie in der bes einzelnen Menfchen, wenn ev auch felbft willkitrlich 
fein Leben verpreht, fo ift mir Gegenwart, Vergangenheit und Zu- 
funft ein unzerſtücktes, ftetiges, großes Ganze, in welchem eines das 
andere erklärt, rechtfertigt, bedingt und fordert. 

Damit in meinem Handeln, Denken und Leben womöglich feine 
dunfele Stelle bleibe, will ich in den Schlußfolgerungen bis in meine 
alferlegten Lebenserfcheinungen gehen. Es ift die des Nieverfchrei- 
bens dieſer Darlegungen meines Lebens für Ew. Hoheit. Der Grund 
davon liegt in den Erfahrungen meines Lebens, und mein augenblid- 
liches Handeln ift feinesweges willfürlih. Die Weltflugheit würbe 
mir biefen Schritt verargen, wenn fie ihn Fennete; Niemand würde 
ihn thun mögen, zu thun wagen; ich thue und wage ihn, weil meine 
Kindheit mich Iehrte, daß wenn da, wo Zutrauen fein follte, Miß— 
trauen ift, wo Einigung Trennung, wo Glauben an den Menfchen 
wirken follte, Zweifel thätig ift, daß da nur traurige Früchte er: 
Icheinen, und ein läftiges und brüdendes Leben die Folge davon ift. 
Ich gehe jett zur Darftellung der Entwidlungsgefchichte meines in— 
nern und Außern Lebens zurück. 

Ein neues, dem bisherigen entgegengefeßtes Leben begann für 
mich jekt. 
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Ein Oheim mütterliher Seite*) befuchte uns in dieſem Jahr; 
er war ein fanfter, liebevoller Dann. Sein Erfcheinen bei ung 
machte auch auf mich einen wohlthätigen Eindrud. Diefer Oheim 
mochte als ein erfahrener Mann das Widrige meines Verhältniſſes 
durchſchauen; denn bald nach feiner Abreife bat er fchriftlich meinen 
Bater, mich ihm zu überlaffen. Mein Vater willigte leicht und gern 
ein. Gegen Ende des Yahres 1792 ging ich zu ihm. Kind und 
Gattin waren ihm frühe geftorben; nur feine alte Schwiegermutter 
war bei ihm im Haufe. Herrichte in meines Vaters Haufe die 
Strenge, jo bier die Milde und Güte; fah ich dort in Beziehung 
auf mich Mißtrauen, fo hier Zutrauen; dort fühlte ich Zwang, bier 
Freiheit. War ich bisher faſt gar nicht unter Knaben meines Alters 
gefommen, fe fand ich hier wohl 40 Mitfchüler; denn ich kam nun 
in die obere Klaffe der Stadtſchule. Das Städtchen liegt in einem 
ziemlich breiten Thale an einem Haren Fleinen Fluffe. Mein Obeim 
hatte zwar auch Gärten am Haufe, welche ich bejuchen konnte; doch 
ſtand e8 mir frei, die ganze Gegend zu durchwandern, wenn ich nur, 
was unerläßliches Geſetz war, zur rechten Zeit auf das Pünktlichfte 
wieder im Haufe erjchien. 

Ich trank Hier frifchen Lebensmuth in langen Zügen; denn bie 
ganze Gegend war mir nun ein Zummelplag, wie früher mein Ge— 
böft. Ich gewann Freiheit des Gemüthes und erftarkte Förperlich. 

Die Augen unferer oberen geijtlichen Lehrer jtörten nie unfere 
Spiele, die auf bejtimmten Pläten vor fich gingen, und immer fröh- 
lich gehandhabt wurden. Tief fränfend war mir oft die häufige 
Zurückſetzung beim Spiel, welche dadurch eintrat, daß meine Körper- 
fraft und befonvers meine Gewanbtheit nicht im Verhältniß zu meinem 
Alter entwidelt war, und kühne Verwegenheit von mir konnte nie bie 
rüftige, ftille Kraft und den feines Zieles gewiffen Muth meiner Ge- 
noffen erjegen. Die Glüdlihen waren in jteter Uebung ihrer Ju— 
gend- und Knabenkraft herauf gewachfen. Ich fühlte mich außer: 
orbentlich glücklich, als ich es endlich dahin gebracht hatte, daß ich 
endlich als Genoffe des Spiels meiner Mitfchüler geduldet wurde. 
Und was au fpäter Kunft, Abjicht und Leben in dieſer Hinficht 
noch gegeben haben, ich fühlte immer phyſiſche Schwäche einer un— 
verfürzten Knabenkraft gegenüber. Das abgerechnet, was meine bis— 
berige Erziehung mir geraubt hatte, war mein Leben frifch, Außerlich 
ungebunden, und wie man mir jagt, habe ich mir dies in hohem 


*) Superintendent Hoffmann in Stabt-IIm. D. 9. 
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Grade zu Nutze gemacht. Die Welt lag offen vor mir, fo weit ich 
fie ausfüllen fonnte. Es mag wohl fein, daß mein jetiges Leben 
ein jo freies und ungebundenes, wie mein früheres ein eingeziwängtes 
und gebundenes geweſen war; wenigjtens haben meine Jugendgenoſſen 
mehrere Vorfälle aus jener Zeit mitgetheilt, die mich glauben machen, 
daß meine Heiterkeit an Wildheit und Ausgelafjenheit grenzte, fo fehr 
ih auch als Knabe meinte, meine Lebensäußerungen feien weit ſim— 
peler Art, als die meiner Altersgenoffen. 

Mein bisheriges ftilles Leben in der Natur war nun mehr ein 
freies lebendiges in derſelben. Da inbeffen meines Oheims Haus 
ein wirklich friedliches und finnig ftilles war, fo lebte und bildete ich 
mich auch zugleich nach diefer Seite hin fort, und fo fam überhaupt 
nun Gleichgewicht in mein Leben. 

In zwei Orten und Bildungsftätten war ich nach wie vor ganz 
heimifch, wenn fich auch häufiger als früher die Zerftreutheit meiner 
bemächtigte — ich meine die Kirche und die Schule. In der legten 
feffelte mich ganz befonders die Stunde des Religtonsunterrichts. 
Wie meines Oheims Perfon und Leben, fo waren auch feine Kanzel- 
vorträge — fanft, mild, liebeathmend. ch folgte ihnen ganz, und 
gab in den Montags: Wiederholungen von ihnen Rechenſchaft. Am 
meiften zufagend war mir aber der Religionsunterricht unfers Leh— 
vers; in ihm und durch ihn befam alles, was ich mir felbit aufge- 
Härt hatte, größeres Licht und höhere Beftätigung. Ich ſprach mich 
jpäter, als ich fchon Jüngling war, über die Vortrefflichfeit dieſes 
Unterrichts gegen meinen Oheim aus, und er Außerte barauf: ber 
Unterricht dieſes Mannes fei zwar jehr gut, aber zu philofophifch 
und für biefe Stufe oft ſchwer verftändlich gewefen; für Dich, fügte 
er hinzu, mochte e8 wohl pafjend fein, weil Du fchon von Deinem 
Bater vorzüglichen Unterricht gehabt Hatteft. Ä 

Dem fei nun, wie ihm wolle, genug mich exhellte, belebie, er⸗ 
wärmte, ja durchglühte dieſer Unterricht, ſo daß ich oft, beſonders 
bei Vorführung des Lebens, Wirkens und Charakters Jeſu, innerlich 
förmlich aufgelöſt war. Ich zerfloß dabei in Thränen, und das be— 
ſtimmteſte Sehnen, auch einmal ein ähnliches Leben führen zu kön— 
nen, erfüllte mein Gemüth. 

Höre ich jetzt Erzählungen von dem — uebermuth 
meiner damaligen Lebensperiode, ſo muß ich glauben, daß er ober— 
flächliche Beobachter leicht zu der irrigen Meinung verleitet haben 
mag, alle Mahnungen und Lehren der Religion ſeien ſpurlos an mir 
vorüber gegangen. Und doch wie unrichtig hätte ein ſolcher Beob- 
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achter den wahren Zuftand meines innern Lebens beurtheilt! Was 
in der Stadt-Ilmer Schule gut betrieben wurde, war Lefen, Schrei: 
ben, Rechnen und Religion. Latein wurde Eläglich gelehrt und noch 
farglicher gelernt. Es fehlte dem LUnterrichte hier wie in vielen ähn— 
lihen Schulen das begründende Element gänzlich; deshalb war bie 
auf das Latein verwandte Zeit für mich nur in fo fern nicht ver- 
loren, als fie mich lehrte, daß ein fo getriebener Unterricht bei den 
Schülern feine Frucht bringen könne. Rechnen lag meiner Natur 
fehr nahe. Da ich noch Privatunterricht in dieſem Gegenjtande er— 
hielt, fo waren meine Fortjchritte fo bedeutend, daß fie fogar an den 
feinesweges geringen Höhepunkt des Wiffens und Könnens meines 
Lehrers hinan reichten. Wie verwundert war ich nun, als ich in 
meinem 23ften Jahr zum erjten Mal nah Yverdun Fam, und bier 
bie Aufgaben nicht löfen fonnte, welche ven Schillern vorgelegt wurden. 
Dies war eine von den Erfahrungen, welche mich lebhaft für 
Beftalozzis Lehrweife einnahmen und mich beftimmten, nach feinem 
Lehrgange das Rechnen felbft ganz von Neuem zu beginnen. Doch 
Darüber fpäter. In der Erdkunde fagten wir alles papageimäßig 
ber, fprachen viel und wußten nichts; denn es fehlte dieſem Unter» 
‚richt auch die leifefte Anfnüpfung ans Leben und jedwede Anfchau- 
lichkeit, ob wir gleich unfere farbigen Fleden und Fleckchen richtig 
benennen konnten. Auch Privatunterricht in der Erdkunde erhielt ich. 
Mein Lehrer wollte doch bier mit mir vorfchreiten; er führte mich 
nah England. ch konnte diefes Land zu dem Drte und Lande, in 
welchem ich lebte, nicht in Beziehung ſetzen, und fo behielt ich von 
dieſem Unterricht ebenfalls nur Weniges. An eigentlichen Unterricht 
im Deutfchen war gar nicht zu denken, doch erhielten wir Anweifung 
im Brieffehreiben und Rechtfchreiben. Woran die Orthographie fich 
anfnüpfte, weiß ich nicht; ich glaube ebenfalls an Nichts; fie fchwebte 
in ber Luft. Auch im Gefang- und Clavierfpiel erhielt ich Unter: 
richt, jedoch ohne Erfolg. | 
Ich erwähne dies alles blos, um fpäter daran anzufnüpfen. 
Mein Leben während dieſer ganzen Zeit meines Aufenthaltes bei 
meinem Dheim hatte fonach drei Richtungen, die veligids entfaltende 
und geftaltende, die äußerlich im Knabenfpiel, vem ich mich ganz hin» 
gab, hervor- und heraustrat, und die ftill in meines Oheims frieb- 
lichem Haufe lebende Idee. Diefer gab ich mich immer gleich innig 
bin, ohne zu ahnen, welche Wiberfprüche mein Außeres Leben zeigen 
mochte. Denn mein Leben verjtrich wie das meiner Schulfameraben 
ohne eine mir ſichtbare oder gar fühlbare Controle, ganz unbeengt, 
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und doch erinnere ich mich nicht, daß jemals eine Schlechtigfeit von 
uns ausgelibt wäre. 

Es drängt fih mir hier etwas auf, was ich als Erzieher nicht 
unbeachtet laffen kann. Wir hatten bei zwei Lehrern Unterricht; ver 
eine war pebantifch ftrenge, der andere, ver eigentliche Lehrer ver 
Claſſe (Eonrector), war menfchlic frei. Jener bewirkte bei ber 
Claſſe nie etwas; biefer, was er wollte, und hätte, wenn ihm daran 
gelegen gewefen wäre oder er feine Kraft und Gewalt gefannt hätte, 
gewiß Tüchtiges mit feiner Claffe leiften Können. Im Städtchen 
waren zwei Geiftliche, beide Ephoren der Schule. Mein Oheim, ver 
erfte Geiftlihe, war mild, fanft und gemüthvoll, eindringlich im 
Leben, wie im Amt und auf der Kanzel; dev zweite Geiftliche ftreng, 
auch wohl hart; er zankte und jchalt verhältnigmäßig viel. Jener 
leitete uns mit einem Blide. Ein Wort von ihm, und gewiß We- 
nige wären roh genug gewejen, biefem Wort den Eingang in das 
Herz zu verjchließen. Des Letteren lange Ermahnungen gingen in 
der Regel fpurlos an uns vorüber. Mein Oheim war, wie mein 
Bater, treuer Seelforger feiner Gemeinde; aber eine milde Menfchen- 
freundlichkeit leitete ihn. Meinen Vater beftimmte die Ueberzeugung 
von der Wahrheit feiner Handlungen; er war ernft und ftrenge. 
Beide find länger als 20 Fahre nicht mehr; aber wie verjchieden 
jieht e8 in beiden Gemeinden aus. Hier ift man froh, daß bie 
ftrenge Controlle abgefchüttelt ift, und es herrſcht, wenn ich recht 
böre, viel zügellofe Ungebundenheit; dort erhebt fih das Städtchen 
zu immer größerem Wohlftand, und alles nimmt an innerer Bildung, 
wie an ächter bürgerlicher Betriebfamfeit zu. Ach erlaube mir dieſe 
Einſchaltung, weil diefe Erfolge als Lebenserfahrung auch wieder in 
mein Leben eingreifen. 

In diefer Tage lebte ich bis zu meiner Corfirmation, wenige 
Wochen ausgenommen, welche ich während ver großen Schulferien im 
elterlichen Haufe verlebte. Auch Hier erfchien nun alles milder, und 
die häusliche und wirtbichaftliche Thätigfeit, die dort ftatt fand, und 
in die ich durch meinen periodifchen Aufenthalt immer aufs Neue 
hineingeführt wurde, übte auf mich einen fehr wohlthätigen Einfluß 
aus. In der Bibliothef meines Vater wurben zuerft die Kupfer: 
tafeln aufgejucht, bejonders diejenigen, welche Begebenheiten aus ber 
allgemeinen Welthiftorie darftellten. Eine Tafel, worauf die Zufam- 
menftellung unjeres Alphabets mit vielen andern enthalten war, machte 
einen fehr überrafchenden Eindrud auf mic. 

Ich wurde dadurch in den Stand gefest, ven Zufammenhang 


49 


und die Ableitung unferer Schriftzüge mit und aus den alten phö- 
nizifchen Buchjtaben zu erkennen. 

Dies gab mir eine dunkle Ahnung von dem inneren Zufammen- 
hange der Sprachen, von welchen ich, da mein Bruder ftudirt Hatte 
und ftubirte, viel hörte und ſah. Beſonders verlor in meinen Augen 
das Griechifche viel von feiner Fremdartigkeit, als ich diefe Schrift: 
züge im Deutſchen wieder erkannte. Alles viefes hatte jedoch damals 
noch Feine Wirkung auf mein Leben; erft in fpäterer Zeit übten dieſe 
Jugendanklänge wieder ihre Wirkung auf mich aus. 

Auch mancherlei Jugendſchriften las ich in diefer Zeit. Die 
Geſchichte Samuel Lawills machte Tebhaften Eindrud auf mich; ich 
winjchte auch mir einen Ring, der durch Drüden am Finger bas 
fehlerhafte Vorhaben der Hand anzumelden im Stande fei, und ich 
war jehr unwillig über den jugendlichen Befiger dieſes Ringes, wel- 
her ihn entrüftet wegwarf, weil der Ring ihn gar hart brüdte in 
einem Momente, in dem er eine leidenfchaftliche Handlung begehen 
wollte. 

Die Zeit der Confirmation und dieſe felbft, welche, wie bie 
Vorbereitung dazu, durch meinen oft genannten Oheim gefchah, war 
vorüber. Ich erhielt in ihr bie eindringlichften und in mein ganzes 
Leben eingreifendften Eindrüde, und alle meine Lebensfüden fanden 
ihren Einigungs- und Ruhepunft. 

Ich ſollte nun für einen bürgerlichen Beruf beftimmt werben, 
und es fragte fich jet, für welchen. Daß ich nicht ftudiren follte, 
war ſchon früher durch den ausprüdlichen Willen meiner zweiten 
Mutter feftgefegt. Da nämlich ſchon zwei meiner Brüder fich dem 
Studium gewidmet hatten, jo fürchtete fie, daß durch neue Koften 
das Vermögen des Vaters zu fehr gefchwächt werde. Es mochte 
auch diefe Anficht bei meiner ganzen Unterrichtsweife ftets leiten 
und maßgebend gewefen fein, und wahrjcheinlich hatte man babei 
nur den Kleinen, den eingefchränkten Fünftigen Wirkungskreis, nie den 
Knaben als Menfchen vor Augen gehabt. Vermuthlich aus diefem 
Grunde hatte man mich auch fo blutwenig zum Lernen des Latei- 
niſchen angehalten; ich follte nur fo eben, wie die ftehende Redens— 
art dafiir war, ein Casum fegen lernen, 

Auch durch meine eigne Erfahrung wurde mir alfo beftätigt, 
wie höchſt nachtheilig es ift, bei der Erziehung und dem Unterricht 
nur auf einen gewiflen Kreis oder Grad Nüdficht zu nehmen. Die 
leidige Erziehung ad hoc ließ in früherer Zeit viel edle Menfchen- 


kraft unentwicelt. 
4 


50 


E8 giebt in unferm Lande eine Laufbahn, welche von den acht: 
barften und treueften Eltern für ihre Söhne häufig gewählt wird. 
Es ift das die Stellung im Rechnungs: und Kammerfadhe Die 
Aspiranten dafür haben zweierlei Eintritts- und Anfangspunfte für 
diefe Laufbahn; entweder tritt derjenige, welcher jie einjchlägt, bei 
einem untergeorbneten Rent» oder Sammerbeamten als Schreiber ein, 
oder bei einem der höchften Staatsbeamten als Bedienter. 

Weil meinem Vater meine Schreib- und Rechenkenntniß für 
einen derartigen Beruf als genügend und ausreichend erfchien, und 
er auch wohl wußte, daß derfelbe ſpäter nicht nur zu einem forgen- 
freien Leben, fondern auch zu Vermögen führen fönne, fo beftimmte 
er mich für dieſen Beruf. Doch der Rentamtmann, welcher einen 
jungen Menfchen viefer Art brauchen Fonnte, führte Gründe an, 
warum er mich noch nicht aufnehmen könne und wolle. Gegen die 
Benugung des zweiten Anknüpfungspunftes. jträubte ſich etwas in 
meiner Seele, was ich bisher noch gar nicht wieder in mir wahrges 
nommen habe, was mich aber fchlechterbings abhielt, diefen Weg zu 
betreten, fo ſehr mir auch alferlei einladende Vorfpiegelungen ge 
macht wurden. Mein Vater meinte e8 treu und veblic mit mir; 
doch das Schickſal wollte anders als er. Ein eignes Begegniß ift 
es nun, daß ich durch meine Erziehungsanftalt der Erzieher und 
Lehrer zweier Neffen jenes Mannes wurde, dem mich mein Vater 
als Bedienten beftimmt hatte, und ich hoffe zu Gott, daß ich diefer 
Familie mehr dadurch genügt habe, daß ich Herz und Kopf biefer 
jungen Leute nach Möglichkeit genährt und mit Gutem erfüllt habe, 
als wenn ich die Kleider und Schuhe ihres Oheims. gebürftet und 
veffen Tafel mit guten Speifen befegt hätte, Jedoch wäre mir im 
zweiten Falle höchftwahrfcheinlich ein äußerlich forgenfreies und glüd- 
liches Loos zugefallen, während ich jest nur mit Sorgen und mit 
der Noth zu kämpfen habe. 

Genug, diefe Laufbahn war mir verfchloffen, Eine zweite ſchlug 
meine Mutter vor; doch Hiervon befreite mich meines Vaters be- 
jtimmte Abneigung. 

Mein Wunſch und meine. Neigung wurde jett beachtet. . ch 
wollte nunmehr Landwirth werben, aber. im -ganzen Umfange bes 
Wortes; denn ich liebte die Berge, die Felder und Wälder; auch 
hörte ich, dag man um in dieſem Fache etwas Tiichtiges zu lernen, vor- 
nehmlich Geometrie und Feldmeßkunſt völlig verftehen müſſe. Nach 
dem, was ich von Letterer gelegentlich Fennen gelernt hatte, war mir 
diefe Ausficht ganz erfreulich; auch war e8 mir ganz gleichgültig, ob 
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mit der Wald: oder der Feldwirthichaft oder der Geometrie und dem 
Feldmeſſen begonnen werde, 

Mein Bater fuchte mich unterzubringen; doch die Defonomen 
forderten zu viel Lehrgeld. In diefer Zeit machte er die Bekannt— 
Schaft eines Forſtmanns, dev zugleich großen Ruf als Geometer und 
Taxator hatte. Beide einigten fih, und ein Eortract zur Zjährigen 
Lehre für mich im Forſtweſen, Zariren, in der Geometrie und im 
Feldmeſſen, wurde abgefchlofjen. | 

Ich war 154 Jahr alt, als ich um Johanni 1797 als Forft- 
Lehrling eintrat. 2 

Zwei Zagereifen war e8 von meiner Heimath bis zu bem 
Förſter, der nicht im Lande angeftellt war. Er hat mir zwar wie- 
berfehrend feine mehrfeitige tüchtige Kenntniß bewiefen; alfein ex ver: 
ftand nicht die Kunft, Andere zu belehren, befonders deswegen nicht, 
weil er ganz empiriſch ſich jelbft herauf gebilvet hatte; auch erlaub- 
ten ihm die ihm übertragenen Floßgefchäfte nicht, mir die mir ver- 
fprochene und für meinen. Unterricht nothwendige Zeit zu widmen. 
Sobald ich darüber Har war, trieb mich mein eignes Leben, die 
wirklich dortmals guten Bücher über das Forftfach und die Geometrie 
zu benußen, welche ich dort vorfand. ch machte auch die Bekannt: 
fchaft des Arztes eines benachbarten Städtchens, ver Naturkunde aus 
Liebhaberei trieb, und biefer gab mir botanifche Bücher, wodurch 
ich auch mit andern als den Waldpflanzen befannt wurde. 

Eine große Zeit der Abwefenheit des Förfters, in welcher ich 
mir ganz felbjt überlaffen war, benugte ich dazır, eine Art von Land— 
farte der Umgegend, im der ich lebte, aufzuzeichnen; doch befchäf- 
tigte mich befonders die Pflanzenfunde. 

Mein Leben als Forftlehrling war ein vierfaches: zuerſt ein 
‚mehr häusliches und wirkendes; ein Leben in der Natur, befonders 
im Walvde; ein Leben in der Stube, das dem Mathematifchen, und 
Spradlihen, jo wie der Runde der Pflanzen gewidmet war. 
Der gewählte. Beruf und vie fonftigen äußeren Verhältniffe hätten 
mich mit Menfchen mancherlei Art zufammenbringen Können; doch 
blieb mein Leben ein mehr in fich zurücdgezogenes. Mein firchlich- 
religiöjes wurde mehr ein religiöſes Naturleben, und im legten hal- 
ben Jahre lebte ich ganz in und mit den Pflanzen, die mich unges 
mein anzogen, ohne daß mir jedoch der Sinn für das innere Leben 
ber Pflanzenwelt aufgegangen wäre. Das Sammeln und Trodnen 
der Pflanzen trieb ich mit größter Sorgfalt. Ueberhaupt war biefe 
Zeit in der mannichfachiten Weife meiner Selbiterziehung, Selbft- 
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belehrung und Erhebung gewidmet. Befonders ging ich nach mie 
vor gern dem mir von Anfang an eigenen Hange zur Selbjtbeob- 
achtung und Selbftbetrachtung nad). 

Einen Vorfall, den wichtigften für meinen innern Standpunft, 
hebe ich noch hervor. Eine Stunde von meinem damaligen Wohnorte 
liegt ein Kleines Landftädtchen. In demfelben war eine Gefellfchaft 
wanbernder Schaufpieler angefommen, welche im fürftlichen Schloffe 
dafelbft jpielten. Nachdem ich einmal eine Borftellung gefehen 
hatte, blieb fat feine der folgenden von mir unbefucht. Die 
Borjtellungen machten auf mich einen tiefen und lebendigen Eindrud, 
und dies um jo mehr, als meinem Gemüthe dadurch eine lang ent- 
behrte Nahrung gereicht zu werben ſchien. Diefe Eindrücke waren 
um fo bleibender und in meine Selbſtbildung eingreifender, als ich 
jedesmal nach dem Schaufpiel oft bei dunkler oder fternenheller Nacht 
den jtundenlangen Weg vom Städtchen nach Haufe zurüdlegte und 
ven Inhalt der BVorftellung in mir verarbeitete Ich erinnere mich 
noch ganz befonders, daß mich eine VBorftellung von Ifflands Jägern 
gar tief erregte, mich zu den bejtimmtejten fittlichen Entjchlüffen an— 
regte, welche ich mir in der fternhellen Nacht tief einprägte. Mein 
Sntereffe am Schaufpiel führte mich zu den Schaufpielern, und unter 
ihnen zog mich bejonders ein ernfter junger Mann an, mit dem ich 
über feinen Beruf ſprach. Ich wünfchte ihm Glück, Glied einer 
ſolchen Gefellfchaft zu fein, welche fo Schöne Wirkungen im menfch- 
fihen Gemüth hervorzubringen im Stande fei, äußerte auch vielleicht 
den Wunfch, Glied einer ſolchen Gefellfchaft zu fein. Da fchilderte 
mir biefer redliche Mann den Schaufpielerberuf als ein glänzendes 
und täufchendes Elend, und geftand mir, daß er nur nothgebrungen 
diefen Beruf gewählt habe und ihn bald verlaffen werde. Ich Ternte 
dabei wieder Urfache und Wirkung, Inneres vom Aeußeren unter- 
fcheiden, und mein Schaufpielbefuch führte mich zu widerwärtigen 
Selbjterfahrungen. 

Mein Vater, dem ich unbefangen von diefen meinen Schaufpiel- 
befuchen Mittheilung gemacht hatte, machte mir die bitterften Vor— 
würfe deshalb und ſah mein Handeln als höchft ftrafbar an, was 
freilich mit meinen eigenen Erfahrungen gewaltig contraftirte, indem 
ich meinen Schaufpiel= Befuch meinem bejten Kirchen-Beſuch an die 
Seite ftellte, meinen Vater auch fogar Aehnliches ausſprach. Später 
wurde, wie ſchon fo oft, fo auch dieſes Mal, mein ältefter Bruder 
wieder Vermittler zwifchen meinem Vater und mir. 

Sohanni 1799 war meine Lehrzeit zu Ende. Der Förfter, 
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welcher nun Nuken von meiner Thätigfeit hatte, wollte mich noch 
ein Jahr behalten. Doch ein höherer Sinn war in mir erwacht; 
ich wünſchte Mathematif und Botanif umfaffender zu betreiben und 
war nicht zu halten. Als meine Lehrzeit abgelaufen war, trat ich 
aus und fehrte ins elterliche Haus zurüd. 

Mein Lehrherr erfannte wohl, daß er mir gegenüber feine Ver- 
pflichtung nicht erfüllt hatte, und in biefem fir ihn wahrfcheinlich 
brücdenden Bewußtfein fchlug er, des mir ausgejtellten völlig genil- 
genden Zeugniffes ungeachtet, ein nicht eben edles Berfahren gegen 
mich ein. Er fannte meine Privat: Arbeiten nicht, 3. B. die ganze 
Durcharbeitung einiger elementar:mathematifcher Bücher, die ich gar 
leicht zu falfen im Stande war. Zudem war er unzufrieden 
darüber, daß ich nicht noch ein Jahr bleiben wollte. Er fandte alfo 
einen Brief an meinen Vater, in welchem er bittere Klagen über mich 
führte und die Schuld meiner Unkunde ganz auf mich fchob. Diefer 
Brief kam früher in mein efterliches Haus als ich, und mein Vater 
Ihidte ihn an meinen älteften Bruder, welcher in einem Dorfe, durch 
welches mich mein Heimweg führte, Prediger war. Bald nachdem 
ich bei ihm angekommen war, theilte miv mein Bruder den mich an— 
ſchuldigenden Brief mit. Ach vechtfertigte mich durch Enthüllung der 
ungewifjenhaften Handlungsweife meines Lehrherrn, fo wie durch 
Borlegung meiner Privatarbeit, und beleuchtete in einer Gegenfchrift 
an meinen Lehrherrn alle die mir gemachten Befchuldigungen und 
fein Betragen gegen mich, fo daß ich Vater und Bruder zufrieden 
ſtellte. Jetzt machte mir mein Bruder Vorwürfe, daß ich fo lange 
über das erlittene Unrecht gefchtwiegen habe. Hierauf hatte ich bie 
einfache Erklärung, daß mir mein Vater beim Antritt der Lehrzeit 
gejagt, ich folle nur nicht fommen und über etwas Klagen, ich werde 
nie gehört werden und im Voraus Unrecht befommen. 

Mein Bruder, welcher die Strenge unfers Vaters und deſſen 
Anfichten kannte, ſchwieg. Meine Mutter aber fah in dem Urtheile 
des Förfters die Beftätigung ihrer eigenen Anficht. Der Förfter 
meinte, wenn aus mir noch etwas werde, fo könne man dieſes Pro- 
guofticon Jedem ohne Weiteres ftellen, und meine Mutter ftinmte 
ihm völlig bei. 

Sp war das Licht in mir, der Sonnenfchein, welcher beſonders 
in der letzten Zeit meines Lebens mich erwärmt hatte, mit einem 
Male wieder völlig verfchwunden. Die Schwingen meines Geijtes, 
welche fich ſchon felbftftändig zu regen begannen, waren wieder ge- 
bunden, und mein Leben erfchien aufs Neue Talt und rauf. Da traf 
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fich’s, daß mein Vater eine Geldfendung an meinen Bruder, welcher 
in Jena Medicin ftudirte, zu machen hatte. Die Sendung eilte; ich 
hatte nichts zu thun und wurde alfo zum Boten bejtimmt. 

In Jena angefommen und von dem regen. geijtigen Leben er- 
griffen, wilnfchte ich einige Zeit dort zu bleiben. 

Es waren noh 8 Wochen bis zum Schluß des Sommerhalb- 
jahres 1799, Mein Bruder fchrieb dem Vater, daß ich diefe Zeit 
nüglich und zweckmäßig in Jena ausfüllen fönne, und in Folge feines 
Briefes durfte ich bleiben. 

Ich nahm jet Unterricht im topographifchen und Situations- 
Zeichnen und verwandte die ganze Zeit darauf. Michaelis kehrte ich 
mit meinem Bruder ins elterliche Haus zurüd, und bie Mutter 
meinte, ich könne nun doch auch fagen, ich fei einmal durch bie 
Sollegien gegangen. Doc ich dachte anders; mein Sinn und Geift 
war vielfeitig angeregt worden, und ich fprach daher meinem Vater 
den Wunfch aus, auch ftudiren zu dürfen, und zwar in Ueberein- 
ftimmung mit meiner bisherigen Laufbahn Cameralia. 

Mein Bater wollte feine Erlaubniß dazu geben, wenn ich Mittel 
anzıtgeben. wiffe, mein Ziel. zu erreichen. Ach befaß ein ſehr gerin- 
ges. miütterliches Vermögen, hielt e8 aber für unzureichend... Doch 
nah Rückſprache mit meinem Bruder fprach ich mich mit dem Vater 
hierüber aus. ch war noch minderjährig, und fo bedurfte ich ber 
Einwilligung meines Vormundes. Als ich diefe erhalten hatte, ging 
ich 1799 als Student nad) Jena. Ich war damals 174 Yahr alt. 

Ein Zeugniß meines Vaters, welches meine Befähigung für 
diefen Studienfreis atteftirte, verfchaffte mir ohne Schwierigkeit die 
Immatricnlation. Meine Matrifel nannte mich Studiofus der Phi- 
Iofophie, was mir gar feltfam eigen: vorfam, dieweil ich mir als 
Dbjecte meines Studiums immer nur ganz practifche Wiſſenſchaften 
gedacht, und von Philofophie, welche ich oft nennen hörte, mir einen 
ganz andern, fehr hohen Begriff gebildet hatte. Das Wort machte 
auf mein träumerifches, Leicht bewegbares und empfängliches Ge— 
müth3leben einen fehr großen Eindrud und verfehlte feine Wirkung 
nicht. Der Eindruck verfchwand zwar faft im Entftehen, gab aber 
meinen Studien eine ungeahnte höhere Beziehung, 

Die Vorlefungen, welche ich hörte, waren nur folche, von denen 
ih mir Nuten für meine einmal eingejchlagene Laufbahn verſprach. 
Ich hörte Vorlefungen über angewandte Mathematif, Arithmetik, 
Algebra, Geometrie, Mineralogie, Botanik, Naturgefchichte, Phyſik, 
Chemie, Cameralwiffenichaften, über die Zucht der Waldbäume und 
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bas Forftwefen, die architeftonifche und bürgerliche Baufunft und das 
Feldmeſſen. Das topographifche Zeichnen fette ich fort. Rein Theo- 
retiiche8 hörte ich außer dem Mathematifchen gar nicht, und von 
pbilofophifchen Lehren und Anfichten fam mir nur fo viel nahe, als 
ber Verkehr des Lebens mit jich brachte; doch erhielt ich gerade durch 
biefen Verkehr mannichfache Anregungen. Das VBorgetragene verftand 
ich größtentheils, und dies um fo mehr, als mir die Hauptgegenftände 
durch mein bisheriges Leben nahe gebracht waren und ich ihr DVer- 
hältniß zur Praxis bereits Fannte. 

Manche Borlefungen wurden miv nur gar zu leicht, 3. B. die 
mathematifchen. Ach fchaute von jeher die geometrifchen und plani- 
metrifchen Berhältniffe jo leicht und lebendig an, daß es mir fchon 
früher unerflärbar vorgefommen war, wie nicht jeder Bauer fie ein- 
zufehn im Stande fei. Dies Hatte ich auch fehon früher meinem 
Bruder ausgefprochen, welcher mich darüber zu belehren fuchte, was 
ich jedoch nicht recht begriff. Ach hatte mir, ich weiß zwar nicht was, 
doch mehr und Größeres, eigentlich aber wohl Lebendigeres verfprochen. 
So erſchien mir der mathematische Unterricht Anfangs unbedeutend; 
jpäter aber konnte ich doch nicht im Einzelnen folgen. Ich legte auf 
biefen Umftand aber nicht viel Werth, weil ich das Allgemeine doch 
leicht faßte und ich mir jagen mußte, das Befondere werde mir eben 
auch Feine Kopfſchmerzen verurfachen, wenn ich es nöthig habe. 

Die Vorlefung meines trefflichen Lehrers hatte nicht den Nuten 
für mich, den fie hätte haben Fünnen, und gewiß gehabt haben wiirde, 
wenn ich in der Folge des Unterrichts und. des Fortganges deſſelben 
mehr innere Nothwendigfeit und weniger Willfür gefehen hätte. 
Diefer Mangel war e8, der mich fogleich gegen jeden Lehrgang ein- 
nahm. Fühlte ich dies fchon bei der veinen Mathematif, wie viel 
mehr mußte e8 dev Fall fein bei der angewandten und ganz befon- 
ders bei der Experimental» Phyfifl. Hier erſchien mir alles willfür- 
lih an einander gereiht, fo daß mich diefer Unterricht von vornherein 
ermüdete. Die Experimente konnten mich nicht feſſeln; ich fuchte und 
wollte den inneren Zufammenhang der Erjcheinungen aus einfachen 
Grundlagen abgeleitet und erklärt fehen. Das aber war es grabe, 
was man mir fchuldig blieb. Die mathematifchen Beweiſe Famen 
wie hinfende Boten; fie erfchienen dem geiftigen Auge erft, wenn bie 
zu beweifende Wahrheit bereits in ihrer ganzen Lebendigkeit vor mir 
log. Dagegen fefjelte mich die Lehre vom Fall, von der Kraft, der 
Schwere; fie wurde durch mir verftändliche Beziehungen auf die 
Wirklichkeit mir gleich Tebendig. 
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In der Mechanik fonnte ich nicht begreifen, warum man fo viel 
fogenannte Grundfräfte annahın und nicht mehrere verfelben auf die 
ſchiefe Ebene reducirte. 

Für die Mineralogie hatte meine frühere Erziehung, beſonders 
in Beziehung auf Sinnenausbildung, viele Lücken gelaſſen. Ich liebte 
Mineralien; ich gab mir viel Mühe, ihre Natur zu erfaſſen; allein 
ich fühlte in Folge meiner mangelhaften Vorbildung unüberſteigliche 
Hinderniſſe und ſah dabei ein, daß ſich das Verſäumte nicht ſo ſchnell 
und leicht nachholen laſſe. Auch der angeſtrengteſte Gebrauch meines 
Auges machte mich nicht ſo ſchnell und ſo beſtimmt ſehend, als es 
nothwendig geweſen wäre. Ich begriff dies und mich nicht. Viel 
hätte mir dies lehren können; doch war ich dazu noch nicht entwickelt. 

Sehr feſſelte mich die Chemie. Der vortreffliche Lehrer (Gött— 
ling) zeigte den innern Zuſammenhang der Erſcheinungen, und die 
Lehre von den Wahlverwandtſchaften nahm mich ſtark in Anſpruch. 

An ein Nachſchreiben war in keiner dieſer Vorleſungen bei mir 
zu denken; denn was ich verſtand, das aſſimilirte ich ſofort, und was 
ich nicht verſtand, erſchien mir des Niederſchreibens nicht werth. Ich 
habe das ſpäter oft bereut; doch zog ſich durch mein Leben in dieſer 
Beziehung ganz deutlich der Gedanke, daß ich das, was ich jetzt als 
für mich noch nicht verſtändlich fallen laſſen mußte, einmal wieder— 
finden und verſtehen, wenn ich das Ganze in ſeinem inneren Zuſam— 
menhang zu überſchauen im Stande ſein werde. 

In der Botanik hatte ich einen ſinnig geweckten, gütigen Lehrer 
(Batſch). Sein natürliches Pflanzenſyſtem hatte viel Befriedigendes 
für mich, obgleich e8 mir immer ein fchmerzliches Gefühl war, daß 
ihm noch jo viel einzuoronen blieb. Jedoch wurde durch ihn mein 
Blick in das Naturganze wefentlich gefchärft und meine Liebe zur 
Naturbetrachtung Tebendiger. Ich werde dieſes Mannes ftets in 
Dankbarkeit gevenfen. Er war auch mein Lehrer in der Naturge- 
Ihichte. Zwei Ideen, die er aufitellte, ergriffen und befriebigten 
mich befondere. Es war dies erjtens der Gedanke der nach allen 
Seiten Hin negartigen Verwandtfchaft ver Thiere, und zweitens, daß 
der Knochen oder Gerüftbau der Fische, Vögel und Menfchen ein 
und derfelbe und daß der im Menjchen ausgebildete als der Grund- 
typus aller Übrigen zu betrachten fei, den die Natur auch in ihren 
untergeordneten Bildungen barzuftellen ftrebe. Ich war während 
feiner Darftellungen ſtets hocherfreut; denn fie gewährten mir be- 
fruchtende Ideen für Geift und Gemüth. Ueberall, wo ich inneren 
Zufammenhang und Einheit fah, fühlte ich das Sehnen meines Geiftes 
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und Herzens befriedigt. Alle die übrigen Vorträge faßte ich leicht 
und Überjchaute ihre Gegenftände. Ach Hatte bauen gejehen und 
jelbft gebaut, gepflanzt u. ſ. w.; bier konnte ich auch Hefte nach- 
fchreiben und fchrieb fie ſehr volljtändig und genügend nach. 

Biel hatte mir der Aufenthalt in Jena gegeben, doch Feinesiwegs, 
was er mir hätte geben können; doch hatte ich einen Mittelpunft 
ihon in und außer mir gewonnen: ich erblickte ſchon Einheit in der 
Mannigfaltigkeit, Kraft und Lebensverwandtichaften, Leben im Stoff, 
Kräfte und Lebensgefege. 

Noch eins muß ich aus jener Zeit hervorheben. Bis jett hatte 
mein Leben noch Feine äußere Anerkennung gefunden, als die Achtung, 
welche ich vom Arzt des Eleinen Städtchens während meiner Lehrzeit 
genoß, der mich aufforderte, Naturwiſſenſchaften zu ſtudiren, und 
manche Hinderniffe, welche in mir lagen, hinwegräumte; jetzt follte 
mir auch diefes Erhebungs: und Bildungsmittel werben. 

Es waren gerade in jener Zeit zwei wiljenfchaftliche Gefellichaf- 
ten in Jena gebildet, die naturforfchende, und wie fie damals ge- 
nannt wurde, die mineralogijche. 

Mehrere junge Studenten, die wenigjtens lebendige Theilnahme 
und Thätigkeit für Naturwiſſenſchaften bewiefen, wurden vom Divector 
in diefe Gefellfchaft aufgenommen, und auch mir wurde dieſe mich 
erhebende Freude. 

Einftweilen bejaß ich freilich wenig Eigenfchaften, die mich zu 
jolher Mitgliedfchaft hätten befähigen können; höchſtens konnte meine 
Kraft beim Einrichten und Ordnen der naturhiftorifchen Gefellichaft 
einigermaßen benutt werben, was denn auch gejchah. Hatte num 
auch dieſe Aufnahme für mein jpäteres Leben feinen wirklichen Nuten, 
da diefe Geſellſchaft mit ihres Begründers Tode einging und ich 
mit den Übrigen Mitgliedern in Feine weitere Berührung Fam, jo er— 
weckte fie doch ein höheres wiljenfchaftliches Streben, welches fich 
jegt mit Bejtimmtheit in mir zu vegen begann. 
| Ich Tebte während meines Aufenthaltes auf der Univerfität 
böchft zurückgezogen und ſparſam, wozu mein Bildungsgrad, mein 
Temperament und meine öfonomifchen Verhältniffe gleichviel beitra- 
gen mochten. 

Ich erichien felten an öffentlichen Orten, und in meiner Zurüd- 
gezogenheit bejuchte ich nur meinen älteften Bruder, welcher im erften 
Jahr meines Aufenthaltes in Rena dort noch Medicin ſtudirte. Nur 
das Schaufpiel, welches ich noch immer leidenschaftlich liebte, bejuchte 
ih zuweilen. Im zweiten Jahr meiner erften Studienzeit fam ich 
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trotzdem in eine für mich fehr niederdrückende Lage. Sie hatte eigent- 
lich mit meinem Eintritt in die Univerfität ſchon begonnen, entwickelte 
fih aber erſt im britten Halbjahr. Als ich zur Univerfität ging, 
hatte mir mein Vater den kleinen Wechjel auf das erjte Halb- 
jahr, ich glaube ganz mitgegeben. Mein Bruder, welcher, wie ich 
erwähnte, noch ein Jahr mit mir in Jena war, wilnjchte von mir den 
Theil meines MWechfels, welchen ich noch nicht fogleich bedurfte, weil 
er augenblicklich in VBerlegenheit war. Er hoffte die Summe aber 
bald erfegen zu Fönnen. Ach gab ihm gern ven größeren Theil 
meines Fleinen Wechjels, doch Fonnte ich das Geld leider nicht zurück 
erhalten und fam dadurch felbjt in immer größere Verlegenheiten. 
Diefe Lage wurde entfetlich drückend; denn fchon im zweiten Seme- 
fter war ich mit meiner Fleinen-Barfchaft zu Ende, konnte mich aber 
nicht entjchließen, die Univerfität zu verlaffen, eben jett nicht, wo ich 
für ein wifjenfchaftliches Streben gewedt war und von meinem Stu- 
dium jo viel erwartete. Auch hoffte ich, mein Water werde fich be- 
wegen laſſen, mich noch ein halbes Jahr auf der Univerfität zu 
unterjtüßen. 

Mein Vater verjtand fich jedoch nicht dazu, und mein Bormund 
wollte auf die Bedingungen meines Vaters nicht eingehen; mich aber 
trafen die Folgen jener Unnachgiebigfeit. 

Gegen das Ende des dritten Semejters flieg ber Druc meiner 
Lage. Ach war einem Speifewirth, irre ich nicht, 30 Thlr. ſchuldig 
geworden. Da mich diefer Mann mehrmals zur Zahlungsleiftung 
vom Senat hatte auffordern laſſen, welche ich nie leiften konnte, ja 
da er fich felbjt an meinen Vater gewandt, von diefem aber ganz 
verneinende Antwort erhalten hatte, wurde mir im Wall längerer 
Zahlungsunterlaffung Carcerftrafe angekündigt. Und ich verfiel diefer 
Strafe wirklich. Meine Stiefmutter fchürte den Mißmuth meines 
Baters und freute fich feiner Unbeugfamfeit. Mein Vormund, dem 
noch einige Mittel für mich zu Gebote ftanden, hätte mir helfen können, 
half aber nicht, weil ein Buchſtabe des Geſetzes gegen ein Einfchreiten 
feinerfeitö fprach. Durch die Verlängerung meiner üblen Lage hoffte 
ber Eine den Starrfinn des Andern zu brechen. Ich wurde alfo 
Spielball der Laune diefer Unbeugfamen und fchmachtete als jolcher 
I Wochen lang im Garcer zu Jena. Doch genügte endlich meinem 
Bater die von mir vor dem alademifchen Gerichte abgegebene Ver— 
zichtleiftung auf fpäteres väterliches Erbtheil, und fo wurde ich end- 
lich befreit. 

Ohngeachtet der Trübungen, vie diefe Lage in meinem Geifte 
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und Gemüthe hervorbrachte, blieb dieſe Erfahrung für mich. nicht 
ganz ohne Frucht. Mein bisheriges wiffenfchaftliches Streben hatte 
mich den Mangel einer folivden Grundlage im Lateinifchen mehr und 
mehr fühlen laſſen; darum fuchte ich mit Hilfe eines Freundes bie 
vorhandene Lücke nach Kräften auszufüllen. Es wurde mir unendlich 
fchwer, mich durch das Todte und Zerftücke eines elementar-gram- 
matifchen Unterrichts hindurch zu arbeiten. E8 war mir immer, ale 
fönne ich mein wirkliches inneres Streben, das fehr erniter Natur 
und Folge einer freien Selbſtbeſtimmung war, durch die äußere An- 
eignung der Sprache nur wenig fördern. Ueberall aber, wo bie 
Spracherlernung fih an äußere Sinnenanſchauungen fnüpfte, und 
mein Sinn für Auffaffung diefer Wahrnehmungen ausgebilpet war, 
3. B. in der Kunftfprache der Botanik, faßte ich leicht. Die Beach— 
tung biefer Eigenheit des Geiftes entging miv aber damals; ich er- 
kannte und verjtand mich jelbft in meinen Rebensäußerungen zu wenig, 
ja faft noch gar nicht. 

Eine zweite Beichäftigung, welche ich in diefer Periode meines 
Lebens vornahm, war bie Anfertigung einer geometrifchen Brobearbeit, 
die ih unternahm, um bald in eine jelbftthätige Wirkſamkeit zu 
fommen. 

Drittens ftudirte ich Winfelmanns Briefe über die Kunft. Hier- 
durch mochten auch einige Keime eines höheren Kunftfinns in mir 
geweckt werben; denn ich betrachtete die Kunftabbildungen, welche das 
Merk enthielt, mit inniger Freude, Ich fühlte wohl, daß fie mich er- 
wärmten; aber ich beachtete diefen Einfluß damals fehr wenig; auch 
entwicfelte fich der Kunftfinn überhaupt fehr fpät in mir. Wenn ich 
jest alfe die einzelnen früheren und fpäteren, geringeren und größeren 
Negungen für Kunft in meinem Innern, ihre Duelle und Richtung 
zufammenfaffe, fo erging e8 mir mit der Kunft, ber plaftifchen wie 
ver Zonfunft, wie bei und mit der Sprache. Die Aneignung von 
Außen wollte mir nicht gelingen; obgleich ich jett lebendig fühle, daß 
ich wohl auch für Kunſt hätte gebildet werden können. 

Noch kam in diefer Zeit des Carcerarreſtes mir eine fchlechte 
Ueberjegung des Handbuches der Zendaveſta in die Hand. 

Das Wiederfinden ähnlicher Lebenswahrheiten bei einer ganz 
anderen religisfen Anficht erregte meine Aufmerffamfeit und gab 
meinem Leben und Denken jchon einige Allgemeinheit; doch verſchwand 
ber. fchnell hervorgebrachte Eindruck eben jo fchnell wieder. 

Mit vem Beginn des Sommerhalbjahrse 1801 wurde ich endlich 
aus meinem Arreft entlaffen;. ich verließ fogleich Yena und meine 
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afademifche Laufbahn und Fehrte in's vwäterliche Haus zurück. Ich 
war jett gerade 19 Jahr alt. 

Im elterlichen Haufe mußte ich natürlich ankommen mit fchwerem 
Herzen, getrübtem Gemüth und gebrüdtem Geiſte. Der Frühling 
aber erwärmte und erweckte die ganze Natur wieder und rief auch 
mein fchlummerndes Streben zurüd. 

Mit der deutfchen Literatur Hatte ich mich bisher nur wenig 
bejchäftigt, und die Namen Schiller, Goethe, Wieland u. A. waren 
mir eben erſt befannt geworden. Es ging mir hierin, wie in vielen 
andern Dingen; was Geiſtiges an mich herantrat, mußte ich mit 
meinem innern Leben völlig verweben oder gänzlich von dem Erwerb 
abjehn. 

Bei diefer Eigenthümlichkeit fonnte ich ftetS nur eine bejchränf- 
tere Stoffmafje bewältigen. Im Elternhaufe wurde nun die Bibliothek 
meines Vaters wieder aufgefucht. Viel fand ich nun unter den größ- 
tentheils theologischen Werken nicht für mich; jedoch griff ich mit 
Bergnügen nach einer 10 Jahre früher in Gotha erfchienenen Weber: 
ficht aller Wiffenfchaften und ſchönen Künfte in ihren Verzweigungen, 
mit einer furzen Angabe des Begriffes jeder Wiffenfchaft und der 
Literatur in jedem Sache. Die Anordnung ruhte auf der allgemeinen 
Tafultäten-Eintheilung; doch gewährte fie mir einen längft gewünſch— 
ten Ueberblid des Gejammtgebietes des menfchlichen Willens, und 
ich war hoch erfreut diefe „Mappe du monde Literaire“* (fo nannte 
fih diefe Zufammenftellung) gefunden zu haben. Mein Vorſatz war, 
das Werk beftmöglichit zu meinem Bortheile auszubeuten, und ich 
fuchte diefen Borfat fofort auszuführen. Behufs umfangreicher Aus- 
züge aus verjchiedenen Zeitfchriften, die mein Vater gemeinfchaftlich 
mit mehreren Predigern und andern gebildeten Leuten hielt, hatte ich 
mir ein wiffenfchaftliches Diarium angelegt. Die Form diefes Tage: 
buch8 war zwedlos; es ftand alles bunt durcheinander, und darum 
war der Gebrauch des Ganzen fehr unbequem. Nun aber jah ich 
die Möglichkeit einer zwedentjprechenden Eintheilung und. traf dar: 
nach meine Maßregeln. 

Meine Abficht war, alles zu fammeln, was mir für ben gebil- 
beten Menfchen überhaupt und fir mich in meinem Berufe insbejfon- 
dere, wiſſenswürdig und nothwendig erjchien, und das reichlich Ein— 
gejammelte fpäter wieder unter günftigen Umftänden und je nach 
Bedürfniß aus der Vorrathsfammer hervor zu holen. Auch wolite 
ich mir eine Weberficht von dem verfchaffen, was ich bei dem Stre- 
ben, das in meiner Seele immer lebhafter fich regte, eigentlich noch 
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einmal alles durchzuarbeiten und zu betreiben hatte. Ich fühlte mich 
glücklich in meiner Arbeit, und einige Tage ſchon hatte jie mich von 
früh bis ſpät Abends in meinem mit Eifenftangen hart vergitterten 
abgelegenen Stübchen gefeffelt, al8 mein Vater plöglich und ungeahnt 
ins Zimmer trat. Er durchſah, was ich that, und betrachtete bie 
Menge des verbrauchten Papiers, die allerdings nicht geringe war. 
Er hielt nach kurzem Einblid meine Arbeit fir eine thörichte Zeit- 
und Papiervergeudung, und e8 wäre um meine jebige Lieblingsbe- 
Thäftigung gefchehen gewejen, wenn nicht mein Bruder, der mir ſchon 
fo .oft ſchützend zur Seite geftanden hatte, gerade zum Beſuche an- 
wejend gewejen wäre. Er war in einem Orte, welcher wenige Stun: 
den von Oberweißbach liegt, Prediger geworden, und jett cben bei 
meinen Eltern eingetroffen. Mein Vater machte ihn fogleich mit 
meinen ihm jo höchft unzweckmäßig, ja nachtheilig erfcheinenden Ar- 
beiten bekannt; doch dieſer ſah fie anders an. Ich durfte fie nun 
mit ftiller Einwilligung des Vaters fortfegen. Und fie geveichten 
mir in der That zum Heil; denn fie brachten eine gewiffe Ordnung, 
Ueberſicht und Fejtigkeit in mein Streben, welches für mich Höchft 
wohlthätig war. 

Mein Bater beftrebte fich jett, mich in eine meinem gewählten 
Berufe angemefjene Stellung zu bringen, mir wenigjtens eine Thä— 
tigkeit zu verfchaffen, welche mich jenem näher brächte. Dazu fant 
fih nun bald eine günftige Gelegenheit. 

Verwandte von väterlicher Seite hatten im Hildburghaufifchen 
ein Gut, welches ein Verwalter bewirthſchaftete. Die Freundfchaft 
diefer Verwandten für meinen Vater geftattete mir auch, unter ber 
Aufficht jenes Verwalters mich mit der practifchen Landwirthſchaft 
befannt zu machen. 

Ich machte hier alle Landarbeiten mit, ohne jedoch von benfelben 
eigentlich gefeffelt zu werben, und ich hätte hier jett jehen können, 
wie unpaffend ich für mich gewählt hatte, wenn ich mich in meinem 
Innern, in meinem Leben und Streben verftanden hätte. 

Was mich in diefer Zeit oft ſchmerzlich befchäftigte, war das 
Mißverſtändniß mit meinem Vater. Denn ich mußte ihn achten und 
verehren; er war in feinem hohen Alter wie noch kräftig und geſund 
an Körper fo auch an Geift, durchdringend in Wort und Rath und 
rüftig in Ausführung und That, ernfter, wohl harter Reden, und 
hatte einen feſten, wohl ſtrengen Willen, aber war gleichzeitig voll 
edlen, ja aufopfernden Strebens. Für Darftellung des von ihm 
erkannten Befferen jcheute er Fehde und Kampf nicht; er führte die 
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Feder für Wahrheit, Sittlichfeit und Recht, wie der Krieger fein 
Schwert in der Schladht. 

Sch wußte, daß mein Vater alt und dem Grabe nahe war; es 
that mir wehe, von einem folchen Vater mich nicht erkannt zu jehen. 

Ich Hatte ihn lieb und fühlte oft das Wohlthätige diefer Liebe; 
daher faßte ich ven Vorſatz, meinem Vater brieflih zu geben, wie 
ich mich felbft erkannte. Lange verarbeitete ich den Brief in mir; 
ihn nieder zu fehreiben hatte ich nicht Kraft, nicht Muth genug. Da 
rief mich nach einigen Monaten meines Aufenthaltes auf diefem Gut 
im November ein Brief in’s elterlihe Haus zurüd. Ich follte den 
Bater, welcher fehon ganz ſchwach und faft bettlägrig war, wenigftens 
beim Schreiben unterftügen. Das häusliche, forgliche und. thätige 
Leben nahm mich nun ganz in Anſpruch; was vielleicht fchriftlich 
gefchehen wäre, Fonnte nun mündlich Mann gegen Mann und Auge 
in. Auge. gefchehn. Der. Vater trug die Sorge für meine Zukunft 
in feinem Herzen bis an fein Ende. Er ftarb im Februar 1802. 
Möge fein. verflärter Geift jegt, wo ich dieſes fchreibe, beruhigt und 
fegnend auf mich herab ſehen; möge er nun mit dem Sohne, der ihn 
fo jehr liebte, zufrieden fein. 

Ich ftand jest in jeder Beziehung frei da und fonnte mein Leben 
nach jeder Seite hin den Umſtänden nach jelbftbejtimmen. 

An diefem Gefühle verließ ich Oſtern deſſelben Jahres das 
päterliche Haus wieder, um als Forſt-Amts-Actuar in ein dortmals 
noch bifchöfliches Rent-Forſt- und Zehnten- Amt bei Bamberg zu 
geben. Der Ort lag in einer feltenen, jchönen Gegend; meine Ge— 
Ihäfte waren leicht. Nach Beendigung derſelben konnte ich mich frei 
in der jegt im Frühling doppelt herrlichen Umgegend ergehen, Fonnte 
mich frei ausleben und im Geifte und Gemüthe erjtarfen. 

So lebte ich jett wieder viel in und mit der Natur. Der 
bortige Hauptbeamte hatte die Eitelkeit, eine große Bibltothef zu be— 
figen; ich benutte fie, und fo liefen viele der dortmals erfcheinenden 
Schriften über Gegenftände des von mir gewählten Berufes und auch 
andere burch meine Hände; doch fefelten mich befonders einige, welche 
ausgewählte Ausſprüche, Gedanken und Lebensanfichten alter und 
neuer Denker enthielten. An diefen Ausfprüchen, welche ich Teicht 
überfchauen, Leicht behalten und befonders mit meinem eigenen Leben 
und Denfen verweben und an demſelben prüfen fonnte, wuchs und 
ranfte fi mein Inneres hervor. Ich zog mir die meinem inneren 
Leben entfprechendften aus und trug fie immer bei mir. 

Mein Leben in diefen Verhältniffen hatte fehr ‚viel Förderndes 
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für mich. Obgleich der Beamte mit feiner ganzen Yamilie ftreng 
fatholifh war, fo wählte er doch einen ihm vom Profeffor Carus 
empfohlenen Hauslehrer, welcher viele vortreffliche Eigenfchaften hatte, 
fo daß wir uns bald befreundeten. 

Wir beide hatten auch das Vergnügen, in einem benachbarten 
proteftantifchen noch rveichsritterfchaftlichen Drte in den fehr edlen 
Tamilien eines Arztes, Predigers und Echulmanns Eintritt zu 
erhalten. 

Mein Freund, der Erzieher des Haufes, war ein ungemein 
firebfamer junger Mann, welcher befonders große Reife- und Er- 
ziehungspläne in fich herum trug. Wir verfehrten und lebten in ſehr 
vertraulicher und offener Weife miteinander; denn die Gegenftände 
feines Intereſſes waren auch die meinigen; aber wir waren entge— 
gengefegte Naturen. Er hatte die Gelehrtenfchulbiloung und ich war 
mangelhaft gebildet. Er war ein mit der Welt und den Lebensver- 
hältniffen in Krieg getretener junger Mann; ich glaubte mit mir und 
Allen in Frieden zu leben. Auch hatte unfer äußeres Leben eine zu 
verjchiedene Richtung, als daß eigentlich eine recht innige Verbindung 
hätte zwifchen ung ftattfinden fönnen. Dennoch waren wir des Ge— 
genjages wegen enger verbunden als wir felbft glaubten. 

Mi zog ‚jest am meiſten das practifche Feldmeſſen an; denn 
e8 genügte meinem Leben in der Natur und befchäftigte meinen Geift. 
Doch konnte mir die ewige Schreiberei, welche mir jett oblag, ber 
fonftigen erfreulichen Lebensverhältniffe ungeachtet, nicht lange 
genügen. 

Im Vorfrühjahr 1803 verließ ich dieſe Stelle und ging in ber 
fiheren Erwartung, daß die eingetretenen Regierungs- und Landes- 
Veränderungen — Bamberg war bairifch geworden — und die pro- 
jectirte Zandesvermeffung mir bald und fchnell einen mir angemeffenen 
Wirkungsfreis geben würden — nach Bamberg. 

Meine Erwartungen wurden Feineswegs getäufcht. Meinen 
Zweden gemäß machte ich mich mit den Landesgeometern in Bam: 
berg befannt und erhielt auch fogleih von einem derſelben Be» 
ſchäftigung. 

Er Hatte große Vermeſſungen gehabt und hatte fie noch. Mir, 
ber. ich einige Fertigkeit im Kartenzeichnen hatte, trug er auf, bie 
dazu nöthigen Karten anzufertigen. Dies gab mir auf längere Zeit 
Beihäftigung, die meinen Bedürfniſſen angemeffen verglitet wurde. 

Lett handelte es fich natürlich bei der neuen -Negierung um 
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Anftellung von Randesgeometern, und die in ber Stadt anwefenden 
mußten als Probearbeit Pläne von Bamberg einreichen. 

Ich war auch mit ſolchen Arbeiten durch den frühe genoffenen 
Unterricht nicht unbelannt, fertigte einen Plan mit großer Luft und 
übergab ihn. 

Die Arbeit erhielt Beifall, ich meine Bezahlung; doch erhielt 
ih als ein fremder, unerfahrener junger Mann, dev auch wohl 
fchwerlich die rechten Wege zu feinem Ziele eingefchlagen hatte, Feine 
Anftellung. 

Nachdem ich die erwähnte Arbeit beendigt hatte, wurde mir bie 
Bermefjung eines Kleinen Landgutes übertragen. Dieſes Gefchäft 
hatte für mich wieder wichtige Folgen. Nur einen Punkt hebe ich 
aus: Der Mitbefizer dieſes Gutes war ein junger Doctor der Phi- 
lofophie, welcher der neuen Schellingfchen Schule zuneigte. 

Es konnte nicht fehlen, daß wir uns auch in dem berührten, 
was unfer inneres Leben bewegte, und jo mochte e8 auch gefommen 
fein, daß er mir Schellinge „Bruno oder über die Weltfeele” zu 
leſen gab. Was ich in dieſem Buche las, vegte mich gewaltig auf; 
ich glaubte e8 zu verftehen. 

Der mir befreundete junge Mann, welcher nicht viel älter war 
als ich — wir Hatten uns ſchon in Jena gefehen — fah mein leb— 
baftes Intereſſe an dem Anhalt des Buches; auch hatte ich wieder- 
holt mit ihm darüber gefprochen. 

Dennoch fagte er mir eines Tages, nachdem wir fo eben eine 
bebeutende Gemäldegallerie in Augenfchein genommen hatten, die fol- 
genden Worte, welche mich aus feinem Munde ftarf befremdeten und 
mir damals unerflärlich waren: 

„Hüten Sie fi vor ber Philofophie; fie führt Sie in 
„Zweifel und Nacht. Widmen Sie fi der Kunft, vie 
„giebt Leben, Frieden und Luft.” 

Ich behielt zwar die Worte des jungen Mannes; doch Fonnte 
ich ihn nicht verftehen, da ich Philoſophie als ein zum Leben des 
Menfchen Gehöriges erkannte, Fonnte auch nicht begreifen, wie man 
in Nacht und Zweifel gerathen könne, wenn man dem innern Leben 
ruhig nachgehe. 

Die Kunft lag mir dagegen noch weit ferner, als die Philo- 
fophie; denn außer meiner unbewußten Freude an Kunſtwerken war 
wohl an wirklich gewecktem Runftfinn bei mir noch nicht zu denken. 
Das Wort machte mich indeffen aufmerffam auf mich und mein 
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Leben und Streben und zeigte zwei gefchievene und fehr verſchiedene 
Wege des Lebens. 

Mein Freund, der Hauslehrer des Beamten, hatte inzwiſchen 
ſeine Stellung verlaſſen. Er ſprach noch bei mir vor, als er eben 
im Begriff ſtand, nach Frankfurt und von da nach Frankreich zu 
gehen. Ich ſahe ihn ſehnſüchtig ſcheiden, nicht ahnend, daß uns das 
Leben nach einigen Jahren wieder nahe bringen und er mittelbar 
der Rector meiner Laufbahn werden würde. Aber auch hier, wie ſo 
oft im Leben, führte Trennung zur Einigung und Einigung zur 
Trennung. 

Die erwähnten Begebniſſe hatten wenig Einfluß auf mein äußeres 
Leben, das vorläufig feinen ruhigen Gang nahm. 

Ich übergehe mehrere für die Erhebung und Ausbildung meines 
Characters und fittlichen Lebens wejentliche VBerhältniffe und komme 
zum Schluſſe meines Aufenthaltes in Bamberg. 

Mit Ernft mußte ich jett daran denken, ‚mir wieder ein feftes, 
bejtimmtes Wirken zu fuchen. Eigentlich ftand ich in Beziehung auf 
mein Leben doch allein; ich Hatte Niemand, der mir hätte helfen 
fönnen. So faßte ich den Entfepluß, mich vertrauen Gott und dem 

Schidjal hinzugeben. 

Sch faßte ven Vorſatz, in einem damals viel gelefenen Blatte, 
bem „Allgemeinen Anzeiger der Deutſchen“, eine ‚Stelle zu. juchen 
und zum Belege meiner Angaben eine architectonifche und eine prac- 
tifch-geometrifche Arbeit nebjt Erläuterungen ber Redaction bes Blatts 
beizugeben. 

Als dieſer Entſchluß in mir gereift war, ſchritt ich ſogleich an's 
Werk. Als architectoniſche Arbeit wählte ich den Entwurf zu einem 
adeligen Schloſſe auf dem Lande nebſt dazu gehörigen Nebengebäuden. 
Das von mir mit wenigen Hülfsmitteln zu Stande gebrachte Ganze 
enthielt eine Ausarbeitung aller dazugehörigen Riſſe und zur genauen 
Prüfung der Richtigkeit und Zweckmäßigkeit der gewählten großen 
Verhältniſſe eine Angabe aller der darin angenommenen Bedingun— 
gen ꝛc. — Zur geometriſchen Arbeit wählte ich eine Tafel aus ber 
früher von mir gefertigten Landkarte, welche ich noch durch willkür— 
lihe Annahme vervolljtändigte. 

Diefe Arbeiten fandte ich nebft meinem Dienftgefuch 1803 an 
die Erpebition des genannten Blattes mit der Bitte, daß bie Re— 
daction nach Lefung meiner Zeugniffe und Einficht in meine Arbeiten 
ein paar meine-Angabe beglaubigende Worte hinzufügen möge. 

Die Arbeiten und Zeugniffe erfrenten ſich des Beifalls ber 
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Redaction; meine Bitte wurde erfüllt, und ich erhielt verfchiedene 
Anträge, wovon jeder etwas mir Willlommenes in fich trug. Die 
Wahl wurde mir fehwer; aber endlich entfchied ich mich fiir die Au- 
nahme der Stelle eines Privat-Secretairs bei dem Präfidenten und 
ehemaligen Geheimrath v. Dewig in Medlenburg - Strelig, der jeßt 
auf feinen Gütern lebte und in Groß-Milchow reſidirte. 

Unter den übrigen Anträgen war auch ber eines Geheimrath 
von Völdersdorf, der einen Nechnungsführer für feine Güter in ber 
Oberpfalz juchte. 

Ob mir gleich diefe Stelle weniger zufagte, jo nahm ich jedoch 
deſſen Aufforderung an, fogleich bis zur Beendigung dev angeknüpf— 
ten Verhandlungen auf deſſen Güter zu gehen, um bort die große, 
fehr im Rückſtand fich befindende Wirthsſchafts-Rechnung feines In— 
jpectors nach vorgelegtem Schema in Ordnung zu bringen. 

In den erjten Tagen des Jahres 1804 reijte ich dorthin ab. 

Doch bald rief man mich in jene Stellung im Mecklenburgijchen, 
welche ich definitiv angenommen hatte. 

An den rauhen und furchtbar ſtrengen Wintertagen des Februar 
veifte ich mit der Poft dahin ab. 

Sp furz mein Aufenthalt auf den Gütern in ber Pfalz auch 
war, und fo unausgefegt und anhaltend ich mit der Anfertigung der 
übernommenen Arbeiten bejchäftigt war, fo gewährte mir doch dieſe 
Zeit viel Belehrendes. 

Die Menfchen, lauter lebendige, junge Männer aus Sachjen 
und Preußen, nahmen mich fehr. freundlich auf, und die Verſchieden— 
heit ihrer Dienjtverhältniffe und ihre Offenheit dariiber gab mir viel 
Aufſchlüſſe Über die innern Beziehungen zwifchen Gutsherrfchaft und 
deren Dienerjchaft. 

Wenn ich dieſe Verhältniffe wieder überblide, muß ich jekt 
noch dankend erkennen, wie mein mich immer liebend leitendes Geſchick 
mich jo freundlich für meinen nächften Beruf worbilvete. 

Nie Hatte ich noch Gelegenheit gehabt, die Rechnungsführungen 
von großen Wirthfchaften nur zu fehen, gefchweige felbft zu führen, 
und bier mußte ich es nach einem vollftändigen und Haren Schema 
thun, in welchem alles auf das Genauefte bis ins Einzelne hinein 
etatsmäßig vorgefchrieben war. 

Dies war mir von größten Nugen. Gerade bie Führung fol- 
her zufammengefegten Rechnungen wartete auch fpäter meiner, und 
das bejagte Schema lebendig in mir tragend und eingeübt in deſſen 
Darftellung trat ich in meinen neuen Wirkungskreis. 
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Auf diefe Weife wurde ich in den Stand gefett, meinen neuen 
Herrn und namentlich auch deſſen alles bis ins Kleinfte und auf das 
Genauefte prüfende Gemahlin auf das BVollftändigfte zu befriedigen. 

Die Umgebung der Güter des Herrn von Dewig war für diefe 
geographifche Lage veizend jchön. Seen und Hügel mit frischem 
Baumwuchs waren reichlich vorhanden, und was die Natur zu thun 
unterlaffen, hatte die Kunft nachgeholt. 

Das Geſchick Hat mich von jeher in fchöne Naturgegenden ge- 
führt. Ich genoß ftets dankbar, was mir die Natur bot, und fie 
war mir immer mütterlich treu verbunden. 

Als ich einigermaßen Uebung erlangt hatte, waren meine Ge— 
ſchäfte einfah, hatten einen regelmäßig wöchentlich wiederfehrenden 
Gang und gaben mir Zeit, an eigne Ausbildung zu denken. 

Meine Wirkſamkeit auf diefen Gütern war indefjen abermals 
nur eine kurze. Die Richtung meines Lebens und Geiftes war be- 
reit8 eine beftimmte, und e8 war mir innerlich ein Stern aufgegan- 
gen, dem ich nachleben mußte. Darum fonnte ich meine damalige 
Thätigfeit nur als einen Nothanfer betrachten und mußte fie auf- 
geben, ſobald mir Gelegenheit gegeben wurde, meinen eigentlichen 
Beruf wieder aufzunehmen. Diefe Gelegenheit fand fich bald. 

Der Oheim, der mich gleich meinem Bruder liebend im Herzen 
trug, war eben geftorben. Sterbend noch hatte er meiner gedacht 
und meinem Bruder aufgetragen, doch ja alles zu thun, um mir eine 
feſte Lebensſtellung zu verfchaffen und zu verhindern, daß ich wenig- 
jtens nicht ohne fichere Ausficht auf eine fefte und befjere Stelle vie 
verlaffe, welche ich augenblicklich inne hatte. 

Die Vorfehung wollte e8 anders. Gerade fein Tod gab mir 
durch das mir zufallende Eleine Erbe die Mittel an die Hand, ben 
Wunfch meines Herzens, das Streben meines Geiftes zu erfüllen. 
So leitet Gott die Schidfale ver Menfchen wunderbar! 

Eines muß ich noch erwähnen, ehe ich mich in biefer meiner 
Lebensdarſtellung für immer von diefem fanften, Tiebenden zweiten 
Bater trenne. 

Auf meiner Reife nach Medlenburg, wo ich meinen Oheim zum‘ 
legten Mal fah, hatte ich die hohe Freude, daß er mit mir wie ein 
vertrauender Vater mit feinem herangewachfenen, ihm treu verbun- 
denen Sohne ſprach. Er theilte mir frei mit, welche Fehler fich in 
meinem Knabenalter gezeigt und welche Sorge ihm einft ihretwegen 
geworden, und fo Fam er auch zurüd auf meine Aufnahme in fein 
Haus und die Gründe vefjelben: „Ich hatte,“ fagte er zu mir, „Deine 
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Mutter fehr lieb; fie war mir die liebfte unter meinen Gejchwiftern. 
An Dir fah ich meine Schweiter wieder, und ihr zu Liebe nahm ich 
Dich auf und gewährte Dir, was ich bisher nur für fie in mir ge- 
tragen hatte.” 

War mir früher meine leibliche Mutter durch vieles Menfchen- 
freundliche, was ich von ihr gehört Hatte, jchon lieb geworben, und 
hatte ich mir ſchon ein fehr beftimmtes Bild von ihr entworfen, fo 
daß ich mich fogar ihrer zu erinnern meinte, fo ward fie mir durch 
diefe Aeußerungen womöglich noch lieber; denn fie hatte mir.ja einen 
fo edlen und hohen Vater gegeben. 

Diefe Aeuferung meines Oheims zeigte mir. zuerft klar, was 
ih im fpäteren Leben jo oft wiederfehrend. bejtätigt gefunden babe: 
daß nämlich die Quellen, Beweggründe und Zriebfevern gegenwär- 
tiger Handlungen oft weit Über vie jegige Zeit, die gegenwärtigen 
Umstände zurüd und außerhalb der Perfonen Tiegen, von welchen fie 
im Momente ausgehen. Ach habe auch wiederfehrend im Leben ge- 
funden, daß die Berbindungen um fo wahrhafter, bleibender und 
fefter find, je mehr die Quellen derſelben aus einer höheren, allge: 
meinen und außerhalb der Perſonen liegenden Bedingung fließen. 

Die Perfon, welche mir in Mecklenburg in meinem Berhältniß 
zum Haufe und zur Familie am nächiten jtand, war der Hauslehrer, 
welchen ich vorfand, ein junger Doctor, welcher in Göttingen ſtudirt 
und promopirt hatte. Wir berührten uns zwar im Ganzen wenig, 
da er. als ein grabuirter Mann Hoch über mir ftand; doch fam ich 
durch ihn in einige Verbindungen mit Geiftlichen, Landpfarrern hin— 
ein, bie mir förderlich waren. Bei den Delonomen, Beamten ıc. 
führte mich die Gaftfreundlichfeit derfelben von jelbft ein. 

Ich lebte alfo, was mir Yängft Bedürfniß war, im einen mehr- 
feitigen, gefelligen Verkehr recht fröhlich und frei. So an Leib und 
Seele, Kopf und Herz gefund und heitern glüdlichen Sinnes fühlte 
mein Geift bald wieder das Bedürfniß höherer Ausbildung auf das 
Lebhaftefte. Diejes Bedürfniß wurde ftärfer und immer ftärfer, nach— 
dem der junge Hauslehrer, mit welchem ich Doch in einigem wiſſen— 
fchaftlihen Verkehr ftand, ſchon einige Zeit abgegangen war. Und 
mir jollte abermals bald geholfen werben. 

Der Präſident hatte noch zwei Söhne, welche auf dem Päda— 
gogium in Halle erzogen wurden. Diefe befuchten ihre Eltern in 
Begleitung ihres Führers, des ſpäter anerkannten vorzüglichen Ge- 
lehrten Dr. Wollweide. 

Diefer war Mathematiker und Phyſiker; ich fand ihn offen umd 
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mittheilend. Er war fo gütig, die mannichfachen Aufgaben, welche 
er fich zur Löſung vorgelegt hatte, mir zu nennen und zu deuten. 

Hier erwachte ganz wieder meine längft entfehlummerte und wie- 
der zurückgetretene Liebe zur Mathematif als Wiffenfchaft und zur 
Phyſik. Seit einiger Zeit hatte fich überhaupt meine Neigung immer 
mehr zur Baufunft bingewandt, fo daß ich in mir fejt .entfchloffen 
war, die Baufunft zu meinem Lebensberuf zu wählen und fie won 
num alles Ernftes zu ftudiren. 

So ſchien Geiftesbedirfnig und Wahl des Lebensberufes mög— 
lichft nahe zufammen zu fallen, und ich war ftets heiter, ſtets glüd- 
ih. Die Gegenwart des genannten Gelehrten benußte ich, mir für 
jedes Fach die mir nüßlichften Werke anzeigen zu Taffen, und e8 war 
meine erſte Sorge, in den Befit der Werke zu gelangen. 

Die Architeftur wurde nun auf das Eifrigfte betrieben; auch 
blieben die andern Bücher nicht unbenugt. 

Vorzüglich anregend wirkten folgende Werfe auf mich: Pröfchkes 
anthropologifche Fragmente, ein unbedeutendes Kleines Büchelchen, 
Novalis Schriften und Arndts Germania und Europa. 

Das erfte ftellte miv mit einem Schlage mich felbjt in meinem 
Sein, Character, in meinen Neigungen und in meinen Lebensfchid- 
ſalen als ein Ganzes dar, fo daß ich jekt ernft anfing, mich als 
jeldftftändige Perjon zu erkennen und anzufchauen. Ich fah zuerft 
mich und mein Leben als ein Ganzes und gegenüber einer andern 
Außenwelt. 

Das zweite Buch machte mir die innerften, verborgenften Re— 
gungen, Empfindungen und Anfchauungen meines Geiftes fund, offen 
und lebendig. Das innerfte Sehnen und Streben meines Geiſtes 
und Gemüthes lag offen vor mir; mit dem Buche glaubte ich mich 
-jelbft weg zu geben, und was denr Buche gefhah, fühlte ich, als 
geſchähe es mir, und wohl noch tiefer und fchmerzlicher. 

Das dritte Buch lehrte mich den Menjchen in feinen großen 
gefchichtlichen Verhältniffen kennen, ſchloß das Leben überhaupt als 
ein großes Ganze vor mir anf und verband mich felbjt mit meinem 
Bolfe, mit Vor- und mit Mitwelt. Doch kaum war das Lektere 
mir bewußt; denn noch Hatte ich nur ein Äußeres bewußtes Ziel, 
das, ein Architekt, ein Baumeifter zu werden. Aber ich fühlte, daß 
ein neues freies Leben in mir begonnen hatte und, um biefe Um- 
wandlung für mich felbft zu bezeichnen, führte ich von jegt an, ver-. 
anlaßt durch äußere Lebensverhältniffe und um auch die Erinnerung 
fo vieler widriger Eindrücke meines Knabenlebens, welche fich jo ſehr 
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an diefen Namen knüpften, zu verwifchen, nicht wie bisher den erften 
meiner Taufnamen zum Vornamen, ſondern den britten ober lekten. 

Die Zeit, in welcher mir meine jeßige Wirffamfeit in feiner 
Weife mehr genügen konnte, war gekommen; ich bat um meine Ent- 
laſſung. Die nähere äußere Veranlaffung dazu war bieje. 

Mit dem jungen Mann, welchen ich als Erzieher und Haus- 
lehrer in meiner Actuarienſtelle im Bambergifchen hatte fennen lernen 
und welcher aus dieſer Stelle austrat, um nach Frankfurt und nach 
Frankreich zu gehen, war ich in brieflichem Verkehr geblieben. Er 
lebte, nachdem er einige Zeit in Frankfurt ſich aufgehalten und fich 
dort lehrend bejchäftigt hatte, jett wieder als Hauslehrer in einem 
Nievderländiichen Handelshaufe. 

Diefem nun theilte ich meinen Wunfch, auch meine jegige Stelle 
wieder aufzugeben und im Baufache eine Anftellung zu juchen, mit 
und fragte ihn, ob ich nicht am beten von Frankfurt aus, wo fo 
viel Lebens und Menfchenverfehr fich vereinige, für die Verwirklichung 
meines Wunfches und Strebens wirken fünne. Da mein Freund 
mit dem Frankfurter Leben und den dortigen Berhältniffen genau 
befanıt war, fo bat ih ihn, mir zur ficheren Erreichung meines 
Zweds einige Fingerzeige zu geben. 

Mein Freund ging gern auf meine Anficht ein, jchrieb mir, er 
werde im Anfang des Sommers jelbjt wieder einige Zeit in Frank— 
furt verweilen, und wenn auch ich dort eintreffen könne, fo werde 
eine gemeinfchaftliche Berathung an Ort und Stelle am erſprießlich— 
ften fein. In Folge diefer Nachricht faßte ich nunmehr den feiten 
und unwandelbaren Entfchluß, im nächiten Frühjahr aus meiner Stel- 
lung auszutreten und nach Frankfurt zu gehen. Doch wo wollte und 
jollte ich zur folcher Reife das Geld hernehmen? Hatte ich doch den 
ganzen Betrag meines bisherigen Gehaltes zu meiner Equipirung 
und zur Entrichtung der Schulden, die ich in Bamberg hinterlaffen, 
gebraucht. 

In diefer Verlegenheit fchrieb ich wieder an meinen älteften 
Bruder, welcher mich bisher ftets fo richtig erkannt Hatte, und bat 
um Beiftand. Ach war jegt in einer feltfamen Lage: auf der einen 
Seite fühlte ich ſehr lebendig, daß ich aus meiner dermaligen Stelle 
heraus müſſe; auf der andern Seite fürchtete ih, durch meine be- 
ftändige Unbeftändigfeit die Nachficht und Geduld meines vortreff- 
Tichen Bruders zu ermüden. In diefer Stimmung erflärte ich ihm, 
was mir beim Schreiben als innerfte Selbftwahrnehmung vor die 
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Seele trat: ich könne nur in dem Streben nach innerer Vollendung 
mein Ziel finden. 

Die Antwort des Bruders fam. Mit frendigem Zittern und 
Bangen hielt ich fie in den Hänven. Stunbenlang trug ich fie mit 
miv umher, ehe ich fie erbrach, Tage lang, ehe ich las; denn mir 
erfchien es ſelbſt unwahrjcheinlih, vaß mein Bruder für die Er- 
reichung meines Seelenwunfches werde wirken fönnen, und fo fürchtete 
ih in dem Briefe meines Lebens Vernichtung zu finden. Als ich 
num nach einigen Zagen des Schwanfens zwifchen Hoffnung und 
Zweifel im Gefühl der Unerträglichkeit dieſes Zuftandes endlich ven 
Brief öffnete, war ich nicht wenig erjtannt, daß fich in dem Anfang 
deſſelben fogleich die rührenpfte Theilnahme ausfprah. Der weitere 
Inhalt erfchütterte mich auf das Tiefſte. Er enthielt die Nachricht 
vom Tode meines geliebten Oheims und die Ankündigung, daß auch 
mir, wie meinen Geſchwiſtern, ein Erbtheil zugefallen ſei. So forgte 
alfo das Geſchick ſelbſt auf eine mich erſchütternde Weife für die 
Verwirklichung meines nächjten Planes. 

Das Entſcheidungslos war nun gefallen. Bon diefem Augen: 
blid an erhielt mein inneres Leben eine ganz andere Bedeutung und 
einen andern Character, und doch war alles mir ſelbſt noch unbe- 
wußt; ich glich einem Baum, welcher bfühet und es nicht weiß. 

Mein inneres und mein Außeres Berufsleben und Streben, mein 
inneres Lebensziel und mein äußerer Lebenszweck war noch in einer 
Zrennung und Entgegenjeßung, die ich felbjt noch gar nicht fühlte 
und ahnte. Denn noch war mein Entjchluß feit, und ich dachte an 
gar nichts anderes als an eine Wirkfamfeit im Baufache, und als 
fünftiger Architekt jchied ich von allen meinen Freunden, 

Ende April 1805 verließ ich, mit Frieden im Herzen, Heiterkeit 
in der Seele, ftrebenden Sinnes und Geijtes meine bisherigen Ver— 
hältniffe. Die erften Tage eines felten fchönen Maies (ich möchte 
bier zurüd rufen, was ich ſchon früher andeutete: mein inneres per- 
fünliches Leben ging immer freundlich Hand in Hand mit der Natur) 
verlebte ich noch im jchönften Sinne des Wortes mit einem Freunde. 

Diefer mir fehr liebe Freund wohnte auf einem vorzüglich ſchön 
liegenden Gute in ber Udermarf, Die Kunft Hatte die Schönheit 
der an fich einfachen Natur auf das Sinnigfte erhöht. In dieſer 
ſchönen, noch dazu ganz ftillen und einfamen Umgebung flatterte ich 
fuftig umber von einer Blume zur andern, wie ein Schmetterling. 
Ich Hatte die Natur in ihrem farbigen und beperlten Schmud felbft 
jehr innig lieb und ſchmiegte mich in meiner jugendlichen Fröhlichkeit 
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innig an fie an. Da machte ich zuerft die Entdeckung, daß die Ge- 
gend, in diefer Stimmung angefchaut, in erhöhter Schönheit erſcheine; 
ich fprach diefe Wahrnehmung aus mit folgenden Worten: „Je inni— 
ger wir uns an die Natur anfchliegen, um fo mehr verjchönt giebt 
fie ung alles zurück.“ Mein Geift wagte e3 zum erften Mal, dem 
was das Gemüth empfand, Ausdruck zu verleihen. Noch oft ift von mir 
in meinem fpäteren Leben dieſer Sat als eine wirkliche Wahrheit 
erfaunt. Mein Freund bat mich auch in fein Stammbuch zu fehrei- 
ben. Ich that es nicht gern. Fremdes mochte ich nicht fchreiben; 
denn es entfprach nicht meinem Berhältniffe zu dem Befiger des 
Buches, und Eignes zu finden, fühlte ich mich zu fchwerfällig. 

Nachdem ich endlich. im Freien lange überlegt und mein Leben 
mit dem meines Freundes. nach allen Seiten verglichen hatte, ent- 
ſchloß ich mich zu folgenden Worten: 

„Dir gebe das Schieffal bald einen ficheren Herd und ein 
ltebendes Weib, Mich treibe es raftlos umher und laſſe 
mir nur fo viel Zeit, um immer mein VBerhältniß zu meinem 
innern Sein und zur Welt gehörig erkennen zu können.“ 

Jetzt Härte ich mir mein eignes Innere auf und ich fuhr fort 

„Du gieb den Menfchen Brot; mein Streben fei, die Men: 
Ichen ihnen felbjt zu geben.“ 

Sch wußte nicht, was ich fchrieb und fagte; denn wie hätte ich 
fonft ven Baumeifter fo feft halten fünnen. Ach kannte weder mich 
noch mein eigenftes Leben, weder mein Ziel noch meinen eigentlichen 
Lebensweg. ALS ich fpäter meinen wirflichen Beruf längft ausgeübt 
hatte, war ich nicht wenig erftaunt über die VBorahnung, welche ſich 
in biejent Stammbuchwort ausfpricht. 

Im ferneren Leben habe ich oft erkannt, daß ber Geiſt bes 
Menſchen in feinen erften Regungen Manches ahnungsvoll erzeugt, 
was jpäter im gereiften Zuftande feine Beftätigung und Weihe er- 
hält. Diefe Erfahrung habe ich fpäter befonders an Kindern regen 
Geiftes und Lebens gemacht, und ich war oft hoch. erftaunt darüber, 
welche wirklich tiefe Wahrheit fie in ihrem Schmetterlingsleben aus- 
ſprechen. ch erblickte darin ſtets ein Zeichen dafür, daß der Geift 
des Menfchen beginnen möchte, fich aus feiner Verpuppung, feiner 
Eifchale, loszumachen. 

Im Mai 1805 traf ich auf meiner Reife bei meinem fo oft er- 
wähnten und noch lange wiederfehrend zu erwähnenden älteften Bruder 
ein, welcher jett eine andere Pfarrftelle erhalten hatte. Er war 
gütig und liebreich wie immer, und ftatt mich zu tadeln, ſprach er 
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mir aufs Beftimmtefte feine Beiftimmung aus. Er fagte mir, was 
fih. in feinem Yünglingsalter in feinem Gemüth geregt und noch 
rege; doch er fei damals zu jchwach gewejen, es zu äußern. Des 
Baters Wort und Ernft haben ihn gefeffelt, und jetzt halte ihn das 
äußere Leben. Treu und ohne Wandel ftets der inneren Stimme 
nachzugehen, forderte ev mich auf und ſchrieb dieſe Maheung als 
Lebensworte mir zum Abſchied ins Stammbuch: 
„Des Mannes Los iſt Kampf bis zum Ziele. Handle als 
Mann, lieber Bruder, feſt und entſchloſſen, bekämpfe die 
Hinderniſſe, welche ſich Dir entgegenſtellen, und —* getroft: 
Du wirft an's Ziel gelangen.“ 

So ſchied ih, durch Mittheilung und — erhoben, in 
meinen Entſchlüſſen geſtärkt und befeſtigt, von meinem Bruder. 

Der Weg führte mich über die Wartburg. Luthers Verdienſte 
und Leben waren damals noch nicht ſo allgemein und populär her— 
vorgehoben, wie es ſpäter auf Veranlaſſung der 300jährigen Refor— 
mations⸗-Jubelfeier geſchehen iſt. Meine frühere Erziehung und mein 
Unterricht waren auch nicht von der Art.gewefen, daß ich zu einer 
völligen Ueberfhauung von Luthers Leben und Streben hätte kommen 
fönnen; ich war faum mit den einzelnen Begegniffen deffelben vertraut. 
Doch hatte ich diefen Wahrheitsfämpfer ſchon dadurch einigermaßen 
fennen gelernt, daß ich in meinen legten Schuljahren die Augs- 
burgifhe Confeffion nah alter Kirchenfitte an einigen beſtimmten 
Sonntagen der verfanmelten Gemeinde in dem ————— 
dienſte vorleſen mußte. 

Ich war von tiefer Ehrfurcht erfüllt, als ich den —— 
Lutherſteig hinab ſtieg, meinte aber doch damals ſchon, daß Luther 
noch Vieles zu thun, zu tilgen und zu ſchaffen übrig gelaſſen habe. 

Kurz vor Johanni traf ich nach Verabredung zwiſchen mir und 
dem obengenannten Freunde in Frankfurt ein. Durch die mehr— 
wöchentliche Reiſe in einer ſchönen Frühlingszeit hatte mein Inneres 
Zeit gehabt, ſich zu beruhigen und zu ſammeln. 

Auch mein Freund hielt Wort, und ſo arbeiteten wir ſogleich 
gemeinſchaftlich an der Herbeiführung einer für mich günſtigen Zu— 
kunft. Der Plan, im Baufache als Architekt eine Stelle zu ſuchen, 
wurde unverrückt feſtgehalten; auch ſchienen ſich ſogar manche gün— 
ſtige Umſtände zu deſſen Verwirklichung zu zeigen; doch wurde ſo— 
gleich von meinem Freunde beſtimmt, daß ich ſo lange, bis ſich etwas 
Weiteres zur Förderung meines Planes zeigen werde, durch aa 
Unterricht meine Subjiftenz fichern folle. 
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Alte Hoffnung auf die nahe Verwirklichung meiner Wünſche war 
vorhanden. Aber je beftimmter die Ausfichten wurden, um deſto 
mehr bemächtigte fich ein beengendes Gefühl meines Innern. Ach 
fing fchon an, mich fehr beftimmt alfo zu Fragen: 

Wie? Kannſt du durch Baukunft menfchenwürbig und für 
Menfchenbildung und Menfchenveredlung wirken ? 

Ich beantwortete mir diefe Frage zu meiner Beruhigung; doch 
fonnte ich mir nicht verhehlen, wie fehwierig es fei, in dieſem Berufe 
dem ausgefprochnen Zwede gemäß mit Erfolg zu wirken. Doch blieb 
ich meinem Entfchluffe treu und fing fchon an, in meinem Beruf mit 
Rückficht auf diefen Zwed bei einem Baumeijter zu arbeiten. 

Mein Freund, welcher für die Erreichung meiner Zwede unaus- 
gejettt thätig war, führte mich auch bei feinem Freunde, dem bort- 
maligen Oberlehrer an der eben in Frankfurt errichteten Mufterfchule, 
Herrn Gruner, ein. Ich traf hier lauter junge Leute, die fich bier 
froh und harmlos äußerten, fo daß die Unterhaltung bald das Reben 
in dev Mannichfaltigfeit feiner Geftaltungen ergriff. Auch mein 
Leben und Lebenszweck wurde berührt und bejprochen. Ach äußerte 
mich offen, ftellte mich Hin wie ich war, mich Faunte und nicht kannte. 

D, jagte Gruner, fih zu mir wendend, geben Sie das Baufach 
auf; es iſt nicht für Sie. Werden Sie Erzieher. Es fehlt an einem 
Lehrer in unferer Schule; ftimmen Sie ein, fo foll Ahnen dieſe 
Stelle werben. 

Mein Freund rieth zur Annahme des Grunerfchen Vorfchlags; 
und ich fing an zu fchwanfen. Da Fam ein äußerer Umftand Hinzu, 
der mir bei den Ausschlag gab. Ich erhielt nämlich die Nachricht, daß 
meine jänmtlichen Zeugniffe, namentlich aud) die, welche ich in Jena 
erhalten hatte, verloren gegangen feien. Sie waren einem Manne 
überfandt worden, der fich lebhaft für mich intevefjirte, und ich fonnte 
nicht ermitteln, durch welches Mißgeſchick der Verluft herbeigeführt 
war. Ich hielt jet dafür, daß mir die Vorſehung ſelbſt durch dieſen 
Umſtand die Brüde zum Rüdzuge abgebrochen habe, befann mich 
daher nicht lange, ergriff willig und freudig die mir dDargebotene Hand 
und war bald Lehrer an der Mufterfchule in Frankfurt am Main. 

Das Lofungswort der Erziehung und des Unterrichts war da— 
mals Peftalozzi. Jene Lofung wurde auch mir fogleich als die 
meinige bezeichnet; denn ſowohl Gruner als ein zweiter Lehrer an 
der Schule waren Schüler Peftalozzi’8 gewefen, und Erſterer hatte 
jogar ein Buch über deſſen Unterrichtsweife geſchrieben. Mich elec- 
trifirte diefer Name um fo mehr, als verjelbe in meine Entwidlung 
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und Selbiterziehung zwar wie ein Hauch und unnachweisbar, aber 
doc) gewiß bejtimmt, wenigftens ftärfend eingegriffen hatte, Ich er» 
innerte mich nämlich jett, daß ich in meinem früheren Knabenalter 
im Haufe meines Vaters aus irgend einer Zeitung folgende Nachricht 
gehört hatte (fo wenigftens lag die Sache in meinen Gedanken): 

An der Schweiz, jo verjtand ich, habe ein von der Welt ganz 
abgefchievden lebender Mann von 40 Jahren, Namens Pejtalozzi, noch 
durch jich ſelbſt und durch eigne Anftvengung leſen, jchreiben und 
rechnen gelernt. 

Diefe Nachricht wirkte lebhaft und wohlthätig auf mich. Ich 
fühlte ſchon damals das Langſame und Ungenügende meiner Entwid- 
lung, und darum tröftete mich diefe Nachricht und erfüllte mich mit 
der Hoffnung, daß ich durch eigne Kraft noch das Fehlende in 
meiner Ausbildung nachholen könne. 

Auch ſpäter im Leben war es mir jtetS tröftlich, zu vernehmen, 
daß die Ausbildung fehr durchgreifend wirkſamer Männer nicht felten 
in eine verhältnigmäßig ſpäte Lebensperiode gefallen ift. Ueberhaupt 
muß ich es als einen burchgreifenden Grundcharacter meines Lebens 
und meiner Entwicklung erkennen, daß die Vorführung des wirklichen 
Lebens der Menjchen immer wie befruchtender Regen und erwär- 
mender Sonnenfchein auf mich wirkte, und daß die von ihnen er— 
fannten einzelnen Wahrheiten, die von ihnen ausgefprochenen Süße, 
wie Föjtlihe Samen- und auflöjfende Salzkörner in mein nahrungs- 
bedürftiges Gemüth fielen. 

Nachholen muß ich bei diefer Beranlaffung noch, daß in meinem 
legten Schuljahr ganz bejonders die Lebensdarſtellung ſtrebender 
Sünglinge und Männer ver heil. Schrift einen tiefen und bleibenden 
Eindruck auf mich machte. 

Ich erwähne dies hier, weil ich fpäter darauf zurüd fommen 
muß. — 

Jetzt zu einem neu begonnenen Leben zuriid. Es war natür- 
lich, dag mich alles und jedes von Peftalozzi mächtig ergriff. Dies 
galt auch befonders von einer fkizzenhaften Darftellung feines Lebens, 
Wollens und Strebens in einem literarifchen Blatte, worin das nach— 
ber Allbefannte alfo ausgefprochen wurde: Peſtalozzi's Sehnen und 
Streben ging dahin, in irgend einem Punkte und Winkel der Erde 
eine Armen - Erziehungsanftalt in feinem Geifte zu errichten. Wie 
Del ergoß fich dieſe Darftellung und befonders diefe Nachricht in 
mein ſchon feuriges Gemüth, und ftehenden Fußes wurde der Ent- 
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fchluß gefaßt, diefen Mann, der fo denke und zu handeln ftrebe, in 
feinem Leben und Wirken zu jehen. 

Nah drei Tagen (e8 war gegen Ende Auguft 1805) wanderte 
ih ſchon nach Yverbdun, wo Bejtalozzi kurz vorher angefommen war. 
Eben angekommen in Yverdun und in Folge der Empfehlungen Gru— 
ner’s und feiner Mitarbeiter befonders freundlich aufgenommen von 
Peſtalozzi und feinen Lehrern, warb ich wie jeder Andere fogleich in 
die Lehrftunden geführt und mir dort mehr oder minder felbft über- 
laſſen. Ich war noch fehr unerfahren im Lehrfah und Lehren, 
zehrte eigentlih nur an den Erinnerungen aus meiner eignen Schul- 
zeit und fonnte daher noch eben fo wenig zu einer eingehenden Pril: 
fung des Einzelnen wie des Zufammenhanges im Ganzen befähigt fein, 
(welcher freilich fo vecht eigentlich weder im klaren Bewußtfein noch 
in der äußeren Erfcheinung da war). Was ich fah, wirkte erhebend 
und niederbrüdend, erweckend und betäubend auf mich. 

Vierzehn Tage nur dauerte mein Aufenthalt. Ich arbeitete und 
verarbeitete, was ich Fonute, und wozu ich befonders durch die Übernom- 
mene Verpflichtung aufgefordert wurde, fchriftlich treue Rechenfchaft 
zu geben, wie ich das Ganze erfchaue, welchen Eindruck e8 auf mich 
machen werde. Darum fuchte ich feftzuhalten, was ich konnte. Doch 
Herz, Gemüth und Geijt, fo fühlte ich, würden bei meiner Stim— 
mung zu Örunde gegangen fein, wenn ich, was ich dennoch wünjchte, 
jegt länger bei Peftalozzi geblieben wäre. Es war dort damals ge- 
rade ein gewaltiges, fowohl innerlich als Außerlich lebendig und er— 
vegtes und bewegtes Leben; denn der Fürft von Harvenberg fchenfte 
eben im Auftrage des dfterreichifchen Kabinets dem Wirken Peſta— 
lozzi's feine volle Aufmerffamteit. 

Die Früchte meines furzen Aufenthaltes bei Peftalozzi beftanden 
für mich in Folgendem: 

Erftlich fah ich den Unterricht einer großen Lehr: und Erziehungs- 
Anftalt ficher nach einem Far und feſt geordireten Unterrichtsplan 
betrieben (noch befige ich den Lehrplan der Beftalozzifchen Anftalt 
jener Zeit). 

Der Lehrplan ſelbſt enthielt nach meiner Meinung viel Vorzüg— 
liches, aber auch Nachtheiliges. Vorzüglich fchien mir die Einrichtung 
der jogenannten wandernden Claffen. In jedem Gegenftande wurde 
nämlich durch die ganze Erziehungsanftalt immer zugleich zur ſelben 
Zeit Unterricht gegeben. Die Lehrgegenftände für eine Claffe waren 
beftimmt; aber die Schüler wurden je nach ihrer Befähigung in ein- 
zelnen Gegenjtänden verjchiedenen Claſſen zugetheilt, jo daß aljo die 
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Schülerzahl in jedem Gegenftande anders zufammengefegt war. Das 
Wohlthuende diefer Einrichtung trat mir gleich jo unzweidentig und 
lebendig entgegen, daß ich fie feit jener Zeit in meiner lehrenben 
Wirkſamkeit nie aufgeben konnte, noch je aufgeben könnte.“) 

Das Nachtheilige des Lehrplans, was meinem Gefühl trog ver 
noch bedeutenden Dunkelheit meines Strebens entgegen trat, lag 
meiner Meinung nach: in feiner Unvollſtändigkeit und Einſeitigkeit. 
Mehrere, zur allfeitigen und harmonifchen Entwidlung des Menjchen 
ganz wefentliche Lehr- und Unterrichtsgegenftände erjchienen mir viel 
zu fehr zurücgebrängt, zu ftiefmütterlich behandelt und zu unvollfom- 
men bearbeitet zu fein. 

Die Refultate des Rechnens betäubten mich. Doc Fonnte ich 
ihnen in ihrer größeren Ausdehnung und Anwendung nicht folgen. 
Das mechanisch Geſetzmäßige diefes Unterrichts riß wie in einem 
Strudel mich mit ſich fort. Diefer Unterricht (der Hauptlehrer davon 
war Krüfi) hatte, ohngenchtet der anfchaulichjten Refultate innerhalb 
feines Kreifes und ohngeachtet der Schärfe der dadurch erregten An— 
ſchauungs- und Auffaffungsfräfte, vurch die er fefjelte, doch meinem 
perfönlichen Gefühle nach etwas zu pofitin Gebendes und mechanifch 
Aneignendes. Doch hatte Joſias Schmid damals jchon das Unvoll- 
jtändige biefes Unterrichtszweiges- gefühlt. Er theilte mir vie erjten 
Grundzüge. feiner fpäteren Bearbeitung mit, und feine. Andeutungen 
fagten mir fogleich zu.. Denn ich fah. darin zwei wejentliche Eigen- 
ſchaften: Altfeitigfeit und erfchöpfende Geſetzmäßigkeit. 

Der Lehrgang im Zeichnen war befonders in, feinen erjten 
Anfängen auch noch fehr unvolllommen; doch fagte mir das auf 
einer fpätern Stufe verlangte Abzeichnen rechtwinkliger, prismatifcher 
Körper bei gleiher Grundfläche in verfchievenen Längen-Verhältniffen 
und das Abzeichnen anderer mathematifcher Körper, wodurch zum 
Aufnehmen wirklicher Gegenftände der Außenwelt Hingeführt wurde, 
mehr zu. Schmid's Zeichnenlehre war zu der Zeit noch nicht auf- 
geſtellt. | 

An der Erbfunde hatte man ſchon den gewöhnlichen Lehr: 
gang und das bunte Kartenweſen weit Hinter fich zurüd gelafjen 
(der Hauptlehrer in diefem Sache war Zobler, ein lebendiger, - junger 


*) Anmerkung bes Herausgebers. Fir Internate, die Fröbel leitete, mag 
biefe Einrichtung ihr Gutes gehabt haben; aber als Director einer Schule, bie 
nach heutigem Standpunkte Erziehungs, und Bildungsſchule fein foll, wiirde er 
damit vecht ſchlecht gefahren fein. 
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Mann). Doch hatte auch diefer Unterricht für mich noch zu viel 
pofitiv Anlernendes, 

Befonders unangenehm berührte e8 mich, daß der Unterricht 
mit der Betrachtung des Meeresbodens begann, wofür der Zögling 
weder Anjchauung noch Maß in fich tragen Fonnte. 

Indeſſen hatte der Unterricht durch den Eindrud, welchen vie 
bliges-fchnellen und fchlagenden Antworten der Schüler hervor brach: 
ten, etwas Staunen Erregendes und unwillkürlich mit fich Fort: 
reißende®. 

In der Naturgefchichte ſah ich nur die Pflanzenfunde. Der 
Hauptlehrer und Bearbeiter des Gegenjtandes war Hopf, ein wie 
der vorige lebendiger, junger Mann. Der von ihm aufgeftellte und 
ausgeführte Lehrgang hatte fehr viel Gutes. Cr fuchte bei jeder 
einzelnen Rückſicht z. B. dem Stande der Blätter, dem Stande der 
Blüthe ꝛc. alle möglichen Formen in Gemeinfchaft mit den Schülern 
felbftthätig aufzufuchen und hob dann die Form heraus, welche in 
der Natur da war. Diefer Unterricht hatte eine fo anziehende für 
fich fprechende, als er in der Anwendung eine unausführbare, ich 
möchte fagen fich felbjt vernichtende Seite. 

(Als ich fpäter 1808 zum zweiten Mal nach Yverdun kam, fand 
ich weder Tobler noch Hopf, was mir ſehr leid that.) 

Mit dem deutſchen Sprachunterricht konnte ich mich gar nicht 
befreunden, fo fehr er auch fpäter in andere Lehrbücher übergegangen 
ift. Auch in ihm trat mir das Wilffirlihe und Unproductive überall 
zu ftarf entgegen. 

Gefang wurde nach Ziffern gelehrt. Der Lefeunterricht wurde 
nach Peſtalozzi's befanntem ABC-Buch betrieben. 


Anmerkung Dunkel und mir felbft wohl unbewußt Tag 
dies Alles in mir; um fo mehr vechtfertigte fich dadurch mein Zu: 
ftand, den ich oben möglichjt treu als einen erhobenen und be— 
drückten, belebten und abgeftumpften bezeichnete. Daß Peltalozzi 
felbjt von dieſem höchiten geiftigen Mechanismus ergriffen und da— 
von betäubt war, geht daraus hervor, daß er nie beftimmte Rechen— 
Ihaft von feiner bee, feinem Plan, feinem Wollen geben Fonnte. 
Er fagte ftets: „Geht und ſchaut“ (gut für den, der zu fehen, zu 
hören, zu ſchauen verftand), „es geht ungehür!” (ungeheuer). Es 
war mir ſchon damals unerflärlih und auffallend, daß Peſtalozzi's 
liebender Sinn nicht alle wie mich gewinnen und bie gefammte Mit- 
arbeiterfchaft zu einem von Geiſt und Leben durchbrungenen Ganzen 
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zu fchließen vermochte. Seine Morgen: und Abend- Betrachtungen 
waren in ihrer Ginfachheit tief erregend, und doch bemerkte ich 
Ihon damals Leife Spuren unfeliger Trennung. 


Ich ging mit dem Entfchluß aus Yverdun, möglichit bald auf 
längere Zeit dahin zurück zu fehren. Yu der Mitte des Dctober 
reiſte ich von Mperbun ab. 

Nah Frankfurt zurück gekehrt, wurde meine Anftellung von 
Seiten des dortigen Confiftorit definitiv beftätigt. 

Die Arbeit, welche meiner bei der Rückkehr aus der Schweiz 
in die Mufterfchule (welche eigentlich aus zwei Schulen, einer Kna— 
ben= und einer Mäpchenfchule beftand) erwartete, war die Mitanfer- 
tigung eines ganz neuen Lehr: und Unterrichtsplanes für die ganze 
Anftalt, welche aus 4 oder 5 Knabenklaffen und 2 oder 3 Mädchen: 
Hajjen beftand und von nahe an 200 Schulfindern befucht wurde. 
Den Unterricht gaben 4 ordentlich angeftellte und 9 Privat - Lehrer. 

Da ich mich ganz lebendig in das Bedürfniß und die Stellung 
biefer Schule und des in ihr ertheilten Unterrichts hinein fühlte, 
wurde mir nach den mitgetheilten Beftimmungen bie Ausfertigung 
biejes Planes faft ganz allein überlaffen, und dieſe Arbeit erfreute 
ſich nicht allein der Genehmigung ver Behörde, fondern bewies fich 
auch während einer langen Anwendung als ein fir die Anftalt und 
ihre Reiftungen höchſt wohlthätige, obgleich .fie für die Lehrer perſön— 
lih manches Unbequeme hatte und diefelben mehr als gewöhnlich 
in Anſpruch nahm. 

Die Unterrichtsfächer, die mir übertragen wurden, waren Rech— 
nen, Zeichnen, Erdkunde, deutſche Sprache. Ich unterrichtete am 
meiſten in den mittleren Klaſſen. Ueber den Eindruck meines erſten 
Unterrichtens und Schulhaltens in einer Klaſſe von 30—40 Knaben 
zwifchen 9 und 11 Jahren fprach ich mich unmittelbar darauf in einem 
Briefe an meinen Bruder alfo aus: es fei mir, als habe ich etwas 
jelbft nicht Gefanntes und doch lang Erfehntes, lang VBermißtes, als 
habe ich endlich das Element meines Lebens gefunden; mir jei wohl, 
wie dem Fiſch im Waffer, dem Vogel in der Luft. 

Dod ehe ich diefe Seite der Entwidlung meines Lebens fort: 
führe, muß ich eine andere aufnehmen, die in ihrer Fortentwiclung 
für mich als Menſch, Erzieher und Lehrer bei Weiten wichtiger 
wurbe, und welche die erfte bald in fich verfchlang. 

Bald nachdem mich mein früherer Freund, mit dem ich in Sranf- 
furt zufammen ‚getroffen war, bei Gruner eingeführt hatte, kehrte 
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derfelbe in fein Hauslehrer-Verhältniß zurüd. Da es ihm nicht 
möglich war, mich perfönlich in eine Familie, welche für ihre Söhne 
entfprechenden Privat - Unterricht fuchte, einzuführen, fo that er es 
ſchriftlich, und ſchon mehrere Wochen vor meiner Reife nach Yverbun 
führte mich fein wohlwollender Brief in diefe Yamilie ein. Drei 
Söhne waren es zunächft, für welche Unterricht und auch Erziehung 
gefucht wurde. Sie ftanden vor mir, und nachdem fie jich entfernt 
hatten, fchilderte man mir ihre perfönlichen Eigenthümlichfeiten, vie 
bisherige Lehr: und Erziehungsweife, welche fie gemoffen, und ihren 
Erfolg. Jetzt wurde ich wegen ihres ferneren Unterrichts in Rath 
genommen. ch: hatte eigentlich Über Erziehung als ein Objectives 
noch gar nicht nachgedacht. ‚Die Frage feste mich in Verlegenheit; 
doch e8 galt zu antiworten und bejtimmt zu antworten. 

An dem Leben und Erfcheinungen diefer Knaben faßte ich viel- 
feitige Aehnlichfeiten. mit meinem -eigenen Kuabenleben, was durch 
biefe Mittheilung geweckt war, auf, und nach den Erziehungs: und 
Rehrerfahrungen meines Lebens beantwortete ich die mir vorgelegten 
Fragen. Meine aus dem Leben gegriffene Antwort, die lebendig em— 
pfunden und ausgejprochen wurde, trug das Gepräge der Wahrheit 
und des Lebens. Sie. genügte zunächft, und. mir war zum erften 
Mal die Erziehung, welche ich bisher nur als ein Subjectives, als 
Selbfterziehung kannte, als ein Objectives erfchienen — ein. Act, der 
miv- förmlich fchmerzlich war. Lange lange konnte ich das Erziehungs: 
geſchäft nicht in Wortbegriffe faſſen; ich Fannte nur die Erziehung 
und Fonnte nur erziehen durch unmittelbares Mitleben. Dies pflegte 
ich denn auch, wo es mein Beruf und Leben erforderte, nach Mög— 
lichkeit. 

Bor dem Privatunterrichtgeben Hatte ich eigentlich eine ſtille 
innere Scheu; ich fühlte das ihm anflebende Abgeriffene, Zerſtückte 
und abnte baher das Todte darin; doch die vertrauensvolle Nachficht, 
mit welcher ich bier aufgenommen wurde, und das Flare,-frifche, freund- 
lihe Auge, das mir beſonders bei den beiden jüngeren Knaben ent- 
gegen trat, bejtimmten mich, den Knaben täglich zwei Lehrjtunden zu 
geben und ihre Spaziergänge zu theilen. Der Unterricht, ven ich 
geben follte, war die Zahlenlehre und deutſche Sprache. Der erfte 
war bald georbnet; ich gab ihn nach Peſtalozzi. Doch mit dem 
Sprachunterricht hatte e8 feine großen Schwierigkeiten; ich begann ihn 
nach den dortmals und auch noch jet gebräuchlichen deutſchen Sprach— 
lehrbüchern zu geben. Ich bereitete mich auf das Beſte vor, übte 
jelbft, was mir unbefaunt war, auf das Sorglichfte ein. Doch viefe 
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Lehrweife vernichtete mich; ich Fonnte fie weder für mich noch für 
meine Zöglinge ertragen. Da fing ich an, ihn an Peſtalozzi's Buch 
der Mutter zu knüpfen. Auf diefe Weife ging es wohl um Vieles 
befjer; dennoch genügte mir auch diefes nicht, und fehr Lange genligte 
mir aller Linterricht im Deutfchen überhaupt nicht. 

In der Zahl kam ich durch die Uebungen nach der Einertabelfe 
in Pejtalozzi’8 Heft zu denfelben Reſultaten, wie ich fie in ber 
Schweiz gefehen hatte. Meine Zöglinge hatten die Löfung fehr oft, 
wenn faum das legte Wort der Aufgabe gefprochen war. Doc ich 
follte auch das Nachtheilige diefes Unterrichts beftimmt empfinden. 
Davon nachher. 

Auf den Spaziergängen bemühte ich mich nach Möglichkeit, in 
das Leben ber Kinder einzugehen und fo bafjelbe zu fördern. Ach 
lebte jetzt mein eignes früheres Leben gleichfam noch einmal aber 
verfchönt, und es wurde mir jegt in feiner Befonderheit und feiner 
Allgemeinheit klar. | 

Auf Menfchenbildung und Menfchenerziehung bezog ich jett all 
mein Denken und mein Handeln. Es war für mich eine vege, ent- 
widelnde und bildende und dadurch beglücdende Zeit gefommen. 

Auch mein Leben in der Schule mit meinen Zöglingen und vor: 
tvefflichen Mitlehrern und feltenen Menfchen war fehr erhebend und 
fördernd. 

Durch die beſtehende Einrichtung und durch die Lokale der 
Schulgebäude (welche gegen die Straße hin wenig bemerkbar waren, 
aber einen bedeutenden Hof in ſich einſchloſſen und an einen dazu 
gehörigen und ſehr bedeutenden Garten ſtießen) begünſtigt, konnten 
ſich die Schüler frei bewegen und im Hofe und Garten ſpielen, und 
ſo war den verſchiedenen Lehrern ſchon ein weſentliches Mittel ge— 
geben, innerlich mit ihren Schülern gleichſam zuſammen zu wachſen. 
Ja es ging aus der Mitte des Ganzen der freie Entſchluß hervor, 
daß wöchentlich einmal jeder Lehrer mit ſeinen Schülern in's Freie 
zu gehen habe. Jeder wählte, wie es ihm grade zuſagte, eine blei— 
bende oder zufällige Beſchäftigung mit feinen Schülern. Ich beſchäf— 
tigte .meine Claſſe beſonders mit der Pflanzenwelt. Ich benutte auch 
als Lehrer der Geographie diefe Gelegenheit, die Schüler zur An— 
ſchauung und Auffaffung der Verhältuiffe dev Erdoberfläche zu brin- 
gen, Inüpfte an die fo gewonnenen Anfchauungen ven Unterricht in 
ber Erdkunde und ließ ihn daraus hervor gehen, 

Die Stadt war mir mein Ausgangs- und Mittelpunkt; von. ihr 
- aus erweiterte ich meine Anfchauung vechts und links, diesſeits und 
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jenfeits. Den Main faßte ich, wie er fich gab, als Linie auf, eben 
jo die Hügel und Bergzlige. Die Himmelsgegenden waren mir be- 
ftimmte Richtungen. Ich faßte alles nach der Natur auf und zeich- 
nete nach den getroffenen Beitimmungen das Bild unmittelbar und 
fogleich verkleinert in eine abfichtlich dazu gewählte ebene Fläche des 
Bodens oder des Sandes. Wenn das Bild feitgehalten und einge: 
prägt worden war, zeichneten wir es in der Schule auf eine hori- 
zontal liegende fchwarze Tafel. Es wurde von Lehrern und Schü— 
fern zuerjt gemeinfam entworfen und dann jedem Schüler zur Auf- 
gabe gemacht. Unfere Erpoberflächen- Bilder hatten wie ber fchein- 
bare Gefichtsfreis zuerjt eine freisrunde Form. 

Bei dem erjten öffentlichen Examen, welches die Schule gab, 
war ich jo glüclich (fo viel Unvollfommenheit auch diefer erfte Ver— 
ſuch in ſich trug), mich nicht allein des ungetheilten Beifall8 ver an- 
wefenden Eltern, fondern ganz beſonders meiner Oberen zu erfreuen, 
und man meinte: So muß Erbfunde gelehrt werben. Der Knabe 
muß zuerjt jeine Heimath Fennen lernen, ehe er in bie Ferne geht. 
Die Schüler waren in der That in der Umgegend der Stadt wie in 
ihrer Stube zu Haufe und gaben raſch und fchlagend von jedem 
Grooberflächen-Verhältniß der Umgegend Kunde. 

Diejer Unterricht wurde die Quelle des fpäter von mir ums 
faffend bearbeiteten und jegt feit mehreren Jahren angewandten 
Unterrichts. 

In der Zahlenlehre hatte ich nicht bie unteren, fondern nur 
die mittlern Claſſen. Auch als Rechenlehrer erhielt ich aufmuntern: 
den Beifall. 

Im Zeichnen hatte ich ebenfalls die mittleren Claſſen. Ich bil: 
bete fie duch Auffaffung und Darjtellung ver linearen Flächen- und 
Körperraumverhältniffe, vom Kinfachften zum Zufammengefegten 
auffteigend, aus. Mir wurde dabei nicht allein die Freude, Reſul— 
tate zu erzielen, welche die Prüfenden vollftändig befriedigten, ſondern 
ih jah auch, daß meine Schüler mit Luft, Eifer und Selbftftändig- 
feit arbeiteten. 

In der Mädchenſchule Hatte ich in einer der Elementar:Claffen 
Rechtfchreiben zu ertheilen. Diefen Unterricht, der gewöhnlich abge: 
rifen dafteht, gründete ich auf das Nechtfprechen. Der Unterricht 
hatte gewiß auch feine Unvollfommenheit; ev gewährte jevoch einen 
unverfennbaren Reiz für Lehrer und Schüler. Seine NRefultate be- 
friedigten fchließlich ebenfalls. 

In einer anderen Claffe diefer Schule hatte ich vorbereitenden 
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Zeichenunterricht. Ich ging dabei von der Verbindung einzelner 
Linien aus. Dem Lehrgange fehlte die innere Nothwendigkeit, und 
barum befriebigte er mich noch nicht. Ob die Ergebniffe dieſes Lehr- 
gangs zur Prüfung kamen, erinnere ich mich nicht. 

Dies waren bie Ergebniffe meiner erften Probe, die ich ale 
Lehrer ablegte. Die gütevolle Nachfiht und der errungene Beifall, 
welcher wohl mehr durch meinen guten Willen und Feuereifer, als 
in ben Leiftungen felbft begründet war, fpornte mich an, immer tiefer 
in das Wefen des Unterrichts einzugehen. Doc das zufaınmenge- 
fette Ganze einer großen Schule muß fefte Formen, einen fichern, 
anerkannten, äußerlich im Boraus nach Zeit und Ziel beftimmbaren 
Lehrgang Haben, und Alles muß wie ein Räderwerk in einander 
greifen. Meine Art aber forderte nur ein gewectes Leben und einen 
geweckten Geift. 

Das Eonnten jene Formen nur fo lange ertragen, als e8 fie zu 
befeben vermochte. Auch habe ich leider im Leben wiederkehrend vie 
Erfahrung gemacht, daß auch das regſte Leben, wenn es in feinen 
Negungen und feinem Leben nicht erfannt und weiter gefördert wird, 
leicht verfnöchert. Genug, die Entwidlung meines Lebens konnte 
dieje wohl nothwendig feiten Formen noch nicht ertragen; ich mußte 
mir ein Berhältniß fuchen, in dem ich mich frei fo entfalten konnte, 
wie es von dem Entwiclungsgefeg meines Lebens und Geiftes erfor- 
dert wurbe. 

Diefes, Feine äußere hemmende Fefjel ertragende Streben meines 
Geiftes und Lebens, mochte ganz befonvers wohl durch den Umftand 
gewedt worden fein, daß ich in diefer Zeit mit Arndt's Fragmenten 
der Menfchenbilvung befannt wurde, welche ich mir gefauft hatte. 

Dies Buch entfprach zu der Zeit ganz meinem Wefen, Wollen 
und Streben. Was in mir vereinzelt lag, fand ich hier mehr ge- 
orbnet; was noch unbewußt in mir war, wurde durch dieſes Buch 
zum Bemußtfein erhoben. Ich meinte damals, dies Buch fei eine 
Bibel der Erziehung. 

Ueber mein eignes Leben und Streben fprach ich mich in jener 
Zeit mit folgenden Worten aus: 

„Ich will Menſchen bilden, die mit ihren Füßen in Gottes 
Erde, in die Natur eingewurzelt ftehen, veren Haupt bis in 
den Himmel ragt, und in demſelben ſchauend lieſt, veren 
Herz beides, Erde und Himmel, das gejtaltenreiche Leben 
der Erde und Natur und die Klarheit und den Frieden des 
Himmels, Gottes Erde und Gottes Himmels eint." 

6* 
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In diefen Worten finde ich ‚jet mein ganzes damaliges Leben 
und Streben, mich felbjt wie in einem Bilde erfaßt. 

Nah und nach feimte jett der Wunfch in mir auf, von meinen 
Berpflichtungen gegen die Mufterfchule — ich hatte mich anheifchig 
gemacht, wenigftens 3 Jahre als Lehrer an ihr zu bleiben — los: 
gefprochen zu werben. | 

Der genannte Oberlehrer Gruner war Menfchenfenner genug, 
um zu ſehen, daß ein fo erregter Menfch, wie ich, im einer folchen 
Anftalt wie die, der er vorjtand, nicht wohlthätig wirken konnte, und 
ic) wurde von meiner Lehrerverbindlichfeit unter der Bedingung los— 
gefprochen, daß ich einen jungen Mann an meine Stelle jchaffen 
fönne, der ben gejammten Forderungen der Anjtalt genüge. 

Das Schickſal ftand- auch Hier mir liebend zur Seite. Ach fand 
einen jungen Hauslehrer, mit dem ich lange ſchon freundlich verkehrt 
hatte, und der alles hatte, was mir fehlte. Er war nicht nur mit 
der Grammatik feiner Mutterfprache, fondern auch mit der Gram— 
matif der Hafjifhen Sprachen und, ivre ich nicht, auch mit dem 
Tranzöfifchen völlig vertraut. Er hatte eine geographifche Kenntniß, 
die für mich noch in weiten Felde lag, war mit ver Gefchichte be- 
kannt, Fonnte Rechnen, befaß einige Kenntniß der. Gewächſe und wohl 
noch weit mehr, als mir von ihm befannt war. Und, was dies alles 
weit überwog: er war auch regen Sinnes, Geiftes und Lebens. So 
fonnte die Schule durch meinen Austritt nur gewinnen. Sie gewann 
auch in hohem Grade; denn feit jener Zeit trat fein Wechfel wieder 
ein. Noch lebt und wirft jener Lehrer an jener Stelle. 

Che ich zu dem neuen Lebensabjchnitt, zu deſſen Anknüpfung, 
Entwidlung und Darftellung übergehe, muß ich noch Einiges nach- 
holen. | 

Franzöſiſch zu können, gehörte dortmals zur Tagesordnung, und 
das Nicht-Fönnen bezeichnete einen jehr untergeordneten Bildungsgrad. 
Mir die Kenntnig des Franzöſiſchen anzueignen, war fir mich jetzt 
eine der Hauptaufgaben des Lebens. Es gelang. mir, Unterricht von 
dem vorzüglichften franzöfiihen Sprachlehrer, Mr. Perrault, einem 
gebornen Sranzofen, welcher feine Diutterfprache noch als alter Mann 
eifrigft ftudirte und ein fchönes Deutfch fchrieb und fprach, zu er- 
halten. Ich betrieb den Unterricht mit vollem Eifer, nahm täglich 
zwei Stunden, weil ich e8 in einer gewiffen Zeit bis zu einer ge— 
wiffen Wertigkeit bringen wollte. Gering waren aber dennoch meine 
Fortſchritte, weil ich felbft meine Mutterfprache bei Weiten. nicht 
genug Fannte, um durch fie und durch dieſe Kenntnig mir den Weber: 
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gang und bie Brüde zum Franzöfifchen zu bauen. Ich konnte mir 
einmal niemals aneignen, was ich nicht verftand, nicht lebendig in 
mir erfannte. So erreichte ich folglich durch dieſen Unterricht bei 
wirflihem Eifer und großen Koſten doch keineswegs etwas Namhaftes; 
aber ich erkannte Manches und Vieles, was ich dort felbft noch nicht 
zu würdigen wußte. 

Mein Lehrer verwarf alle bisherige fteife grammatifalifche An- 
ficht der franzöfifchen Sprache; er fuchte die Sprache im Leben zu 
erfaffen. Allein ich konnte diefen freien Lehren bei meiner fprach- 
lihen Unfunde überhaupt eigentlich nicht folgen; aber ich fühlte, daß 
der Lehrer dem - Gegenftande und dem Zwede feines Unterrichts 
gemäß verfuhr, und fo war mir immer wohl in diefen Stunden, 

Befonders öffnete er mir Einn und Ohr über die franzdfifche 
Ausiprache, indem er fie auf einfache Laute und Töne zurüc brachte 
und nicht fagte: das wird wie im Deutfchen p ober b, ober ä, 
d u. ſ. w. ausgefprochen. 

Das Beite, was ich durch biefen Unterricht gewann, bejtand 
darin, daß er mir meine Unfunde in der deutfchen Grammatik voll- 
jtändig zum Bewußtſein brachte, 

Ich darf mir das wahre Zeugniß geben, daß ich an der Hand 
der Werfe der namhafteften deutfchen Grammatifer mir aufßerorbent- 
lihe Mühe gab, Leben und Zufammenhang, ja nothwendige Folge 
in bie beutjche Grammatik zu bringen; aber ich verwirrte mich babei 
nur noch mehr. Der Eine lehrte und zeigte fo, der Andere wieder 
anders; bei Keinem fah ich feine Meinung aus vem Leben und Wefen 
der Sprache nachgewiefen. 

Ich wandte mich zum zweiten Male mißmuthig von den deut— 
Ihen Sprachlehrern weg und betrat wieder, wie ſchon früher, meinen 
eignen Weg. Doc leider hatten wider mein eigenes Wilfen bie 
Formen der Grammatik fich wie Schuppen mir auf Auge, Sinn 
und Leben aufgeleimt, fo daß ich fie gar nicht los werben Fonnte; 
immer und noch lange wirkten fie, je fefter ich fie inne hatte, dere 
Inöchernd und tödtend auf mich zurüd. 

Mein Austritt aus der Schule war nun beftimmt, und ich Fonnte 
mich wieder frei und ungehemmt entwideln. Wie mein gütiges 
Schickſal mir, ich kann es nicht danfend und genug ausfprechen, immer 
liebend zur Seite ging, fo auch wieder hier. 

Die drei Knaben, welchen ich bisher in der Zahl und Sprade 
Privat:Unterricht gegeben hatte, beburften Ma des Abganges ihres 
bisherigen Hauslehrers einen Erzieher. 
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Mir, der ich mit dem Wefen und den Forderungen biefer Kin— 
der am befanntejten war, wurbe der vertrauensvolle Auftrag, im 
Reiche meiner Belanntfchaft einen Erzieher und Lehrer zu fuchen. 
Da mir felbft für meine Perfon dies Erzieher -Verhältnig fehr fern 
lag, fo wandte ich mich alles Ernftes nach mehreren Seiten und 
unter anderen auch an meinen älteften Bruder. Ich theilte ihm nach 
meiner Anficht die Anforderungen an den Erzieher, welche mir als 
nothwendig erjchienen, mit. 

Mein Bruder fehrieb mir beftimmt und einfach: einen Lehrer 
und Erzieher, wie ich ihm für die bezeichneten Verhältniffe wünſche, 
fönne er mir nicht vorfchlagen, glaube auch nicht, daß ich einen fin- 
den werde; denn bei dem Einen werbe bei Befig von Kenntniffen 
und ber äußeren Lebenserfahrung das vege innere Leben, die Pflege 
und Anerkennung vefjelben in fich und den Zöglingen, dem Anderen, 
der dies befite, jenes mangeln. 

Sch theilte die Ergebniffe meiner Bemühungen mit. Diefe Nach: 
richt wirkte nur niederfchlagend, konnte nur nieberfchlagend wirken, 
indem man mit innigfter Liebe und Treue das Wohl der Kinder, der 
Knaben erftrebte, ja ihnen das Höchfte und Befte mwilnfchte, das— 
jenige, was bie Zeit in ihrer fchon vorhandenen Entwidlungsftufe 
als das Höchſte und Beſte bereits forderte. Mir in meiner Freiheit 
und Ungebundenheit mochte man die Stelle nicht antragen. 

So jtand die Sache mehrere Monate, als ich in meiner innigen 
Liebe zu den Knaben auch die Sorge der mütterlichen Treue für ihre 
Erziehung zu würdigen und mich an bie Stelle der Eltern zu fegen 
fuchte. Dies bejtimmte mich zu dem Entſchluß, felbft Erzieher und 
Lehrer diefer Knaben zu werben. 

Nach einem ſehr harten Kampf, fo hart und betäubend, wie ich 
ihn ſeit lange nicht gefämpft hatte, fprach ich meinen Entfchluß aus. 
Er wurde danfend aufgenommen und fo erfannt, wie ich ihn gab. 

Auch dem ſtets gegen mich freundfchaftlichen Gruner theilte ich 
meinen Entfehluß mit. Er ſah mich mit wirklichem Befremden an 
und fagte: Sie werden alles verlieren, was fie fuchen und erwarten. 
Ich erwiderte, daß ich meine Lage und Verhältniffe durch einen fehr 
beftimmten fchriftlichen Contract fichern werde. Der erfahrene Mann 
aber meinte darob: Man wird Ihnen alles halten, Sie werben nicht 
fagen können, daß Ahnen etwas von dem Feftgefegten nicht geleiftet 
würde, etwas fehle, dennoch werden Sie alles vermiffen. So ſprach 
bie erfahrene Klugheit; was Fonnte ich dagegen fagen? Ach ſprach 
von dem Bedürfniß und den Forderungen diefer Kinder. Gut, fagte 
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er; dann laffen Sie aber Ihr Bedürfniß, Ihre Forderung aus dem 
Spiel. Wie verdroß e8 mich, daß die Klugheit, gegen bie ich nichts 
jagen Fonnte, jo ſprach; wir fprachen nie wieder darüber. 

Wie die Wahl und Entjcheidung für mich mit großem inneren 
Kampf, jo war auch ſogleich der Eintritt in meine Stelle mit gro- 
Bem äußeren Kampf verknüpft. 

Es waren nämlich zwei unwandelbare Bejtimmungen in unferm 
Contract. Die eine war, daß ich nie verpflichtet fein follte, mit 
meinen Zöglingen in der Stadt zu wohnen, baß mit meinem Ein- 
tritt die Zöglinge mir ganz frei übergeben, auf das Land folgen und 
Dort einen eignen in fich ganz abgefchlofjenen Kreis bilden follten, 
und daß mit vem Zurüdführen der Zöglinge in das Stabtleben meine 
Erzieher-Verbindlichkeit aufhöre. | 

Die Zeit meines Eintritts fam heran. Da die für meine Zög— 
linge und mich beftimmte Wohnung auf dem Lande noch nicht fertig 
war, jo follte ich, wie es hieß, auf einige Tage zu meinen Zöglingen 
in die Stadtwohnung ziehen. Doch ich fühlte Far, auch vie kleinſte 
Nachgiebigkeit im Anfang werde mein ganzes erziehliches Wirken in 
Frage ftellen, und fo hielt ich feft, erhielt auch meinen Willen, konnte 
mir aber diefen Preis nur mit dem Vorwurf der Starrköpfigkeit, 
bes Cigenfinns, der Härte erfaufen. 

Daß der Eintritt in meine Stelle für mich gleich mit hartem 
Kampf beganı, war gut und beilfam für mich. Es war die ent- 
fprechende Weihe zum Eintritt in eine Stelle und ein Wirken, was 
nach jeder Seite hin für mich nur mit dem angeftrengteften Kampf 
verfnüpft fein Eonnte. 

Doch in der Familie und bei und von allen Gliedern derjelben 
bewahrte fich, wenn auch erſt fpäter und lang nach meinem Austritt 
bis zur felbftgewonnenen Einficht und Veberzeugung das Heilfame 
des ernften und unbeugfamen Beftehens auf meinem Entſchluß; denn 
10 oder 11 Jahre nach jener Zeit und 4 oder 5 Jahre nach meinem 
Austritt aus diefer Stelle wurde mir in Beziehung auf jenes felfen- 
fefte Beharren bei meiner Ueberzeugung von der Mutter der Kinder 
der ungetheiltefte Beifall ausgefprocen. 

In diefe meine neue Erziehungs-Wirkfamfeit trat ich Juli 1807 
ein. Ich war jetzt zwar meinem Alter nach 25 Yahr, meiner Ent- 
wicklung nah aber wohl noch um mehrere Jahre jünger. Ich felbft 
fonnte mich weder fo alt fühlen, noch hatte ich eine Anfchauung, ein 
Bewußtfein von meinem Alter, Ich fühlte nichts als die Kraft und 
das Streben meines Lebens, die Geſammtheit meiner Bildung, ben 
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Stand meiner äußeren Lebenserfahrungen, befonders aber das (wie 
fol ich e8 vecht nennen?) Unbeholfene und Unentwidelte meiner Bil- 
dung für das äußere Leben, meine Unfunde des Lebens felbft, wie 
e8 war, und wie man es Außerlich betrachte. Die Gefammtheit 
meiner Bildung konnte mich bei dem Widerfpruch und der Oppofi- 
tion, in welche ich gleich von vornherein mit allem Beftehenden trat, 
nur in Kampf führen, und fo war auch die ganze Zeit meines Er- 
zieher- und Hauslehrer-Lebens nur eine Zeit des Kämpfens. 

Es war für mich fehr heilfam, daß mir dieſes Los gleich won 
Anfang an wurde. ch Fonnte mir jest und fpäter als Beruhigung 
und Ermuthigung fagen: du haft ja alles vorher gewußt. Doc das 
Unangenehme fommt felten jo, wie man es erwartet hat, und das, 
was man nicht erwartet hat, ift fchwerer zu befeitigen als das Er- 
wartete. So ſchien mir auch meine Lage noch einige für mich un— 
überwindliche Schwierigkeiten zu enthalten; ich fuchte den Grund mit 
einigem Necht in der Unvolllommenheit meiner Bildung und zwar 
die Urfache dieſer Lückenhaftigkeit meiner Bildung in ver Störung, 
die mich in der Univerfitätszeit getroffen hatte. 

Erzieher und Lehrer aber wollte ich fein und bleiben, ſo viel 
fühlte und wußte ich, ich mußte und wollte es felbftftändig, freithätig, 
auf eine in mir herauf dämmernde, der Natur des.Menfchen und 
feinen Verhältniſſen eutfprechende Weife. Doch wie ſich der Menjch 
jelbft jo ſchwierig und ſchwer begreift und verfteht, fo befonders ich. 
Ich glaubte jest, mein Heil außer mir durch Aneignung fremden 
Wiffens und Könnens fuchen. zu müffen. 

So kam mir abermals der Gevanfe, mich durch fortgefeßte 
Hochſchulen-Bildung zum Erzieher, zum Unternehmer und Vorfteher 
eines eigenen Erziehungswirfens ausbilden zu können. Dazu mochte 
nun wohl befonders beigetragen haben, daß ich mich von dem be- 
gonnenen Erziehungsiwege entfernt hatte. Sobald ich nämlich jett 
das Unvollftändige meiner Bildung fühlte, fuchte ich nicht nur in 
der Natur, in der mir vom Schickſal beftimmten Schule Abhilfe, 
fondern ich wandte mich an Menfchen, die das Erziehungs- und 
Unterrichtswejen in Hülfswiffenfchaften theilten und für diefe Hülfs— 
mittel eine vollzählige Literatur binzufügten. 

Dies trübte und brüdte mich und verwirrte mein Inneres fo, 
baß ich den Vorſatz faßte, fobald als möglich wieder auf eine Uni— 
verjität zu gehen, alfo meine Erzieher- Wirkfamfeit bald wieder zu 
verlaffen. 

Wie ich alles Wichtige immer mit meinem Bruder beſprach, fo 
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theilte ich ihm auch diesmal meine Meinung und mein Wolfen mit.*) 
Allein diesmal arbeitete meine Natur fich durch. Ach entdeckte bald 
das Nichtverftehn, das Mißverftehn meiner felbft, und ehe ich noch 
bon meinem Bruder Antwort erhielt, jchrieb ich ihm, daß ich jenes 
Meinen aufgegeben und mich nun für ein Bleiben fejt entjchie- 
ben ‚habe. 

Er freute ſich meines Entfchluffes doppelt und namentlich des⸗ 
halb, weil er mir dieſes Mal nicht hätte beiſtimmen können. 

Mit jenem Entſchluß begann in mir die höchſte Selbſtthätigkeit 
für Erziehung und Unterricht. Das Erſte, was mich beſchäftigte, 
war das deutliche Gefühl: Selbſt mit leben iſt die wahre und. echte 
Erziehung. Dann die Fragen: Was iſt Elementar-Unterricht, und 
was bedeuten die von Peſtalozzi aufgeſtellten Unterrichtsmittel? Was 
iſt überhaupt der Gegenſtand des Unterrichts? 

Zur Beantwortung der Frage: „Was iſt Gegenſtand des Unter- 
richts?“ ging ich damals von folgender Beobachtung aus: 

Der Menſch wohnt in einer Welt von Gegenftänden, vie auf 
ihn einwirken, auf bie er einwirken will; alfo muß er fie nach ihrer 
Natur, ihrem Wefen und nach ihrem Verhältnig unter einander und 
zu den Menfchen erfennen. 

Die Gegenflände haben Form (Formlehre), Größe (Größen: 
lehre), find mannigfaltig (Zahlenlehre). 

Ich Hatte bei dem Ausdruck Außenwelt nur bie Natur vor. 
Augen; ich lebte fo in der Natur, daß die Kunſt- oder Menfchen- 
werfe für mich nicht da waren. Darum foftete e8 mir lange eimen 
Kampf, wie die Schiller Peſtalozzi's, Tobler und Hopf, die Betrach— 
tung des Menjchenwerfs zu einem Gegenftande der Elementar-Bildung 
zu machen: Es war für mich eine große Erweiterung meines inneren 
und äußeren Blickes, als ich bei dem Ausprud „Außenwelt“ vie 
Menfchenwerfswelt mit dachte. | 

So ſuchte ich mir nach der damaligen. Stufe meiner beiwußten 
Entwidlung alles dur den Menfchen, durch fein Verhältniß zu fich 
und zur Außenwelt Elar zu. machen, 

Der höchſte Sat, der mir damals aufging, war: Es iſt alles 
Einheit; Alles ruht in Einheit, geht von Einheit aus, ftrebt, führt 
zur Einheit und geht zur Einheit zurück. 

Diefes Streben in Einheit und Streben nad Einheit ift der 





*) Siehe den weiter unten folgenden Brief an ben Bruder Chriftopb. 
Anmerkung d. 9. 
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Grund der verfchiedenen Erfcheinungen im Menfchenleben. Aber 
zwifchen meinem innern Schauen und Außern Erkennen, Darftellen 
und Thun war eine beveutende Kluft. 

Darum erfchien mir alles, was für den Menfchen durch Erzie- 
hung und Unterricht gefchehen folle und müfje, in dem Menfchen und 
ben Berhältniffen, in denen er erfcheint, in der Natur feiner noth- 
wendigen Entwidlungsftufen nothwendig bedingt und gegeben. 

Der Menſch ſchien mir erzogen und unterrichtet, wenn er dazu 
erzogen ſei, dieſe Verhältniffe zu achten und zu erkennen, fie zu be- 
herrſchen und zu Überfchauen. 

Ich arbeitete in jener Zeit viel, angeftrengt viel; aber ſowohl 
die Lehrmittel, als die Lehrzwecke traten mir in folcher vereinzelten, 
zerſtückelten Menge und fo ungeoronet entgegen, daß ich bei meinem 
Streben, alles zu ordnen und in lebendige — oder wie damals der 
ftehende, darum characteriftiiche Ausprud für mein Wollen und Stre- 
ben war: „Inneren Zuſammenhang“ zu fehen, zu erkennen, zu 
zeigen, auch felbft in einigen Jahren nicht fehr weit fam. 

Zu meinem Glück aber erfchienen damals Erziehungsfchriften 
von Seiler, Jean Paul und Andern. Diefe hielten und erhoben 
mich theils durch die Uebereinftimmung des darin Vorhandenen mit 
meinen Anfichten, theil8 durch das Gegentheil. 

Die Peftalozzifchen Mittel erfannte ich zwar in ihrer Nothwen- 
digkeit, doc, feineswegs in einer dem Menfchen genügenden Leben» 
digkeit. Was mich aber in diefer Zeit befonders vrüdte, war ber, 
wenn aud lebhaft gefühlte, doch dem Zöglinge nicht entgegentretende 
Mangel eines organifhen Zufammenhangs der Unterrichtsgegenftände. 

Freudiges und freies Thun quillt aus der Erjchauung des Gans 
zen als einer Einheit; es iſt ein durch die Wejenheit des Alls be— 
dDingtes und in ihm vuhendes Leben und Thun. Daß dies die wahre 
Erziehung fei, fühlte ich bald lebendig heraus, und fo beftand auch 
mein erſtes erziehendes Wirken nur in meinem Xeben und in ber 
Kraft meines Lebens und Thuns; mehr war ich gar nicht zu geben 
im Stande. 

D, warum fennt und achtet der Menfch die Güter fo wenig, 
die er zum erſten Male beſitzt? — 

Wenn ich mir jegt das Leben und Wirken eines Erziehers Far 
zu machen ſuche, fo treten die Belege dazu aus jener Zeit frifch er- 
hebend und heiter mir entgegen, 

Ich blicke jest in jene Kindheit meines Erzieherlebens und Wir- 
fens und lerne von ihr, wie ich in die Kindheit meines Menfchen- 
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lebens blicke, zurücichaue und von ihr lerne. Warum tft alle Kind- 
beit, jede Kindheit und jede Jugend fo voller Neichthum und weiß 
e8 nicht, und warum verliert er ihn, ohne es zu willen, lernt ihn 
erſt fennen, wenn er verloren ift? Soll es immer fo bleiben? Soll 
es für alle Kindheit, alle Zugend fo bleiben? — Soll e8 nicht end- 
ich, nicht bald dahin kommen, daß die Erfahrung, die Einficht, bie 
Kenntnig des Alters — die Weisheit eine Wehr, einen Halt und 
Schuß um die Kindheit ver Jugend bilde? — Was nütt fonjt dem 
Alter feine Erfahrung, dem Greis feine Weisheit? Was nützt dem 
Dienjchengefchlecht des Alters Erfahrung und des Greifes Weisheit, 
wenn fie mit ihm in’s Grab finft? 

Mein erjtes Leben und Thun mit den Zöglingen war fehr be- 
ſchränkt. Es bejtand in dem Leben, Gehen und Wandeln im Freien, 
Spazierengehen. Abgefchredt von den Wirkungen einer jtädtifchen 
Erziehung, wagte ich dennoch nicht, das einfache Naturleben in den Er- 
ziehungsfreis einzuführen. Das Iehrten und dazu leiteten mich be- 
ſonders meine jüngeren Zöglinge felbjt, und da ich nach dem Stande 
meiner eigenen Bildung nach Möglichkeit jedes Herbortreten eines 
Naturfinmes pflegte, fo erwuchs er bald zu einer Tebenerfaffenven, 
lebengebenven und lebenerhöhenden Freude an der Natur. 

Im folgenden Yahre wurde diefes Leben der Zöglinge noch be- 
fonders dadurch erhöht und belebt, daß der Vater feinen Söhnen ein 
Stück Wiefe zu einem Garten anwies, den wir nun gemeinfam bear- 
beiteten. Der höchfte Genuß der Zöglinge war, von den Früchten 
ihres Gartens ihren Eltern und auch mir Gaben zu reichen. D, wie 
glänzten ihre Augen jederzeit, wenn fie e8 thun konnten. Schöne 
Pflanzen und kleine Sträucher aus der Flur, dem großen Garten 
Gottes, wurden in die Heinen Gärten der Kinder gepflanzt und ge— 
pflegt. Groß war die Freude, befonders bei den Yüngeren, wenn 
ein jolcher Koloniſt fich einbürgerte. 

Seit jener Zeit erfchien mir mein Jugendleben doch nicht jo 
ganz nußlos. Ach erkannte, welch ein ganz anderes Ding e8 um bie 
Pflege einer Pflanze ift, wenn man fie in ihrem Naturleben in ven 
verjchiedenen Epochen ihrer freien Entwidlung gefehen und beobachtet 
bat, al8 wenn man der Natur von jeher fern ftand. 

Damals fchon, als ich mit meinen erften Zöglingen fo heiter 
und froh in der Natur lebte, fagte ich mir, an die Pflege des Natur- 
lebens knüpfe fich die des Menfchenlebens an. Denn waren jene 
Blumen und Pflanzengaben nicht Ausdruck der Achtung und Aner- 
fennung der Eltern und Erzieherliebe; waren fie nicht Ausbrud der 
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eignen Rindesliebe und des freudigen Kindesdankes? Ein Kind, das 
ganz freithätig und freiwillig Blumen fucht, fie hegt und pflegt, um 
fie feinen Eltern, feinem Erzieher zum Strauß und Kranze zu win— 
den, kann Fein fchlechtes Kind, fein fchlechter Menfch werden. Ein 
folches Kind kann Leicht zur Liebe, zum Dank, zur Erfenntniß feines 
väterlichen Gottes geführt werden, welcher ihm ſolche Gaben giebt 
und wachfen läßt, um damit feinen Eltern und fich felbft als froher 
Geber Freude zu machen. 

Jene Zeit des Kampfes hatte das ganz Eigenthümliche fiir mich, 
daß jie mir mein bis dahin verlebtes Leben in feinen verfchiedenen 
Entwidlungsftufen, befonders in Rückſicht auf feine bildend eingrei- 
fenden Begegniffe, in ihren Urfachen und Wirkungen vorführte. Na- 
mentlih war es mir immer wichtig, auf die erften und früheften Er- 
ſcheinungen und Begegniffe meines Lebens zurüd zu gehen. 

Doch der wirklichen Thatfachen aus meinem früheren Leben 
waren wenige nur geblieben; denn die Mutter, die fie mir hätte auf— 
bewahren, durch die ich fie hätte erfahren können, war ja geftorben, 
ehe mein Leben erwacht war. 

Zu diefem Wenigen gehörte nun eine mir gebliebene fehriftliche 
Aeußerung meiner Pathe, vie fie nach dortmals thüringifcher Sitte 
unmittelbar nach der Zaufhandlung (al8 fogenannten PBathenbrief) 
gleihfam als Mitgabe in’s Leben mir gefchenft hatte, in beffen 
Selbftbefig ich nach dem Tode meines Vaters gefommen war. Diefe 
Worte eines einfach chriftlichen, zartfinnig religidfen Frauengemüthes 
ſprachen ebenfo einfach und rühren das richtige Verhältniß des 
Täuflings zu dem aus, welchem er durch die Taufe verbunden wor« 
ven. . Durch diefe Worte wurde mein ganzes inneres und Gemüthsleben 
meiner Knabenzeit und meiner Jünglingszeit mit all feinem Frie— 
den und Segnungen in mir zurück gerufen, und ich mußte er- und 
befennen, daß manches des dort Erjehnten in Erfüllung gegangen 
war. So erlangte mein Gemüth die urſprünglich wärmende, erleuch- 
tende und belebende Einheit wieder, die ihm fo ſehr Bedürfniß war. 
Aber auch alle Entjchlüffe des Knaben und Jünglings kehrten in 
ihrer Kraft zuriid und zeigten, wie viel noch gejchehen müſſe, ehe fie 
erfüllt würden, führten aber auch wieder die Mufterbilver vor, an 
welchen der ſchwache Knabenfinn zu erftarken fich bemüht hatte. Aber 
dies Leben. war noch zu fehr ein inneres, Eigen- und Selbjtleben, 
als daß es äußerlich in irgend einer beftimmten Form und in Be— 
ziehung auf ein Fremdleben in etwas Anderem als in den Gefinnuns 
gen, dem Geijte, hätte hervortreten können, hervorzutveten gewagt 
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hätte. Dies Lebtere wurde mir überhaupt ſehr jpät und felbjt erft 
lange, nachdem ich mein. jeßiges erziehliches Wirken ‚wieder begonnen 
hatte, möglich. Ich kann mich auch hier für die ganze Zeit biefes 
meines erziehenden Wirfens nicht erinnern, daß miein- perfönliches 
Leben im irgend einer andern, als allgemein menfchlichen Form her— 
vorgetreten ſei; doch müßte ich wirklich, um mit Gewißheit veden 
zu können, mir felbjt erſt in Betreff meiner frühern Berhältniffe Be- 
lehrung holen. So viel ijt gewiß, daß mir das Leben nur in feiner 
allgemeinen Menfchlichkeit in der Erinnerung geblieben if. Wahr ift 
es, e8 war mir fchon dort, wie Überhaupt in meinem ganzen [pätern 
Leben, ſehr jchwer, mein inneres Leben betrachtend vom äußern zu 
trennen, und diefem meinem innern Leben eine poſtuire oder gar 
kirchliche außere Form zu geben. 

Sch darf e8 nicht leugnen, daß, obgleich nad meinem Gefühl 
und nach meiner Ueberzeugung mir perfönlich ſich die pofitiv und 
firchlich veligiöfen Formen leicht in meinem Aunern durchleuchteten, 
aufflärten und belebten, ich dennoch von je her eine große Scheu 
trug, Andern, namentlich Zöglingen und Schülern, dieſe pofitiven 
Bormen auszusprechen. Ich konnte fie nach außen bin nie jo Har 
und lebendig machen für ein einfaches lebensvolles Gemüth, wie fie 
mir ſelbſt waren. 

Sch chliege daraus, daß das naturgemäß geleitete Kind feiner 
pofitiv-firchlihen Form bedarf, weil das liebend gepflegte und darum 
fich ftetig und Fräftig entwicelte Menfchen- und Menfchheitleben, alfo 
auch das ungetrübte Kindesleben, an und für fich ein chriftliches: ift. 

Ich ſchließe ferner, daß ein Kind, dem die höhern Lebens: oder 
Religionswahrheiten in ftrenger pofitiv » kirchlicher Form gegeben 
werden, baß diefem jungen Menſchen nothwendig ein reines menfch- 
liches und menjchheitliches Leben zur Seite gehen, ummogen müffe; 
damit jene bejtimmte Form durchleuchtet und belebt werde. Sonft 
läuft das Kind Gefahr, jpäter fein höheres Leben mit den nicht 
burchbrungenen pofitiven und religiöſen Formen mwegzumwerfen. 

Das Höchſte ift freilich immer da, wo Form und Leben fich 
ergänzen, ſich gegenfeitig erklären und. wie Inneres und Aeußeres, 
Allgemeines und Befonderes in gefchwifterlicher Eintracht gehen. — 

Do ich Fehre nach diefer langen Abfchweifung zur Darftellung 
meines Erzieherlebens und Wirkens zurüd. 

Die Körperübungen waren mir in ihrer Anwendung als Er- 
ziehermittel noch fremd; nur das Springen über die Schuur und 
das Gehen auf Stelzen kannte ich aus eigenen frühern Uebungen, 
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und ſo kamen auch dieſe Uebungen in Anwendung. Da ſie aber 
weder in dem Geſammtleben, noch dem Leben und Sinnen der Zög— 
linge, noch in meinem eigenen Leben einen Hebel fanden, ſo bildeten 
ſie ſich zu Kinderſpielen aus. 

Was das Jahr in der Zeit dem jungen Menſchen giebt, 
wo die Natur klar und offen vor ihm liegt, das giebt es ihm nicht 
in der Zeit, wo ſie ihm mehr verſchloſſen iſt. Wie beide Zeiten 
Anderes geben, ſo fordern beide Zeiten auch Anderes, und wie in 
der letzten Zeit der Menſch ſich ſelbſt näher rückt, ſo ſollten auch 
ſeine Beſchäftigungen ebenfalls ihm näher rücken. Wie das Leben 
der Natur im Winter ein mehr feſtgeſtaltetes, beſtimmtes iſt, ſo auch 
das Leben des Menfchen;. darum fordert das Leben des Knaben 
Stoff zur feiten Gejtaltung, fordert, dem formlojen Stoff belebte 
Geftalt zu leihen. 

Auch meine Zöglinge traten bald und beftimmt mit dieſer Yor- 
derung zu mir. Was das Leben fordert, giebt das Leben, wo Leben 
war oder ift; was das Jugendleben fordert, giebt das Jugendleben, 
wo e8 war und ift. Ja was das fpätere Mannesleben vom Manne 
und Menfchen forbert, giebt gewiß das Knaben: und Jugendleben, wenn 
es nur echtes Jugend» und Menfchenleben war. 

Die Forderung meiner Zöglinge ward mir zu folgender Frage: 
Was thateft du als Knabe? Was gejchah für dich um deinen Thä- 
tigfeits- und Darftellungstrieb zu beleben? Wodurch wurde dieſer 
Trieb in diefem beinem Alter am entfprechendften befriedigt? Oper 
was wünfchteft du zum Zwecke dieſer Befrievigung ? 

Da trat mir etwas aus meiner früheften Knabenzeit entgegen, 
was für mich in diefem Augenblid Alles abgab, deſſen ich beburfte. 
Es war die leichte Kunft, in glattes Papier durch geordnete Striche 
Zeichen und Geftalten einzuprägen. 

Ich habe dieſe geringe Kunſt fpäter fehr oft wiederholt, und 
fie hat nie ihren Zwed verfehlt. Auch dieſes Mal bewährte fie fich 
an meinen Zöglingen, wie an mir; denn unfere beiverfeitigen ſchwachen 
Kräfte wuchſen daran empor. 

Bon diefem Formen auf Papier ftiegen wir zum Yormen bes 
Papiers felbft empor, dann zum Formen aus Pappe und enblich 
aus Holz. Meine fpätere Erfahrung Hat mich noch viel Geftaltungs- 
und Formungsmaterialien kennen lernen;”) davon an feinem Drte, 


*) Diefe Darftellung ift im Jahre 1827 gefchrieben. 
Anmerkung db. 9. 
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Doch ih muß mir fchon erlauben, bei jener höchſt einfachen 
Beichäftigung des Formens auf Papier darum noch einen Augenblid 
ftehen zu bleiben, weil dieſe Bejchäftigung zu einer Zeit den Knaben 
fo ganz in Anfpruch nimmt, die Forderung feiner Kraft fo ganz be— 
friedigt und ausfüllt. 

Warum? Es Fommt dadurch leicht felbtthätig ein beſtimmtes 
und Flares und zugleich ungefehen ein mehrfaches Erzeugniß ver Thä— 
tigkeit hervor. Das gleihjam Auf- und aneinander=-Bauende der 
Thätigfeit und das durch Hinzufügen entjtehende Erzeugniß fcheint 
dem jungen Menjchen bejonders zuzufagen — ich ahne und glaube 
aus einem jehr tiefen natürlichen Grunde, 

Der Menfch ift beftimmt, nicht allein die Natur in der Mannig- 
faltigfeit ihrer Formen und Geftalten zu erkennen, fondern fie auch in 
der Einheit, ihrer innern Thätigfeit, in ihrer Wirkſamkeit zu ver: 
jtehen, und darum geht er auch in feinem Entwidlungs- und Bil- 
Dungsgange dem Gange der Natur nah; darum ahmt er felbjt in 
feinen Spielen den Schöpfungsgang der Natur nad. Die erſten 
Naturgebilve, die Feftgeftalten (Kryftalle) ver Natur erfcheinen als 
ein burch innere Kraft bebingtes, äußeres Aneinander; es ahmt der 
junge Menfch in feinen erjten Spielen gern bie erjten Thätigfeiten 
der Natur nach, um diefelbe in biefen zu verſtehen. Baut der junge 
Menſch nicht gern, und find nicht die erften Veftgeftalten der Natur 
Bauwerke? 

Doch diefe Andentung Über den höhern Sinn ber freien Be- 
Thäftigungen und Spiele des Menfchen in feiner Knabenzeit müffen 
bier genügen. Da die Selbftbejchäftigung von diefer tiefen ober 
höheren, ich möchte fagen Fosmifchen und anthropologifchen Seite 
noch gar nicht betrachtet worden ift, jo ließe fich täglich ein Buch 
bon bedeutendem Umfange darüber fchreiben. Aus der Liebe, Auf- 
merkjamfeit, Ausdauer und Freudigkeit, mit welcher die Knaben 
biefe Bejchäftigungen treiben, geht mir noch ein ganz anderes Wefent- 
liches hervor. 

Das Spiel muß den jungen Menfchen nothwendig in eine grö- 
Bere und höhere Verknüpfung, in Verknüpfung mit einem höher ftehen- 
ben Ganzen, bringen. Baut er fich ein Haus, fo baut er es, um 
es gleich den Großen zu bewohnen, um gleich ihnen einen eigenen 
Schrank zc. zu haben, um gleich ihnen etwas verſchenken zu können. 
Merke man nur dabei: das Kind, welches etwas gefchenkt erhält, 
ſoll durch die Gaben, die es empfängt, nicht erftict und abgeftumpft 
werben; e8 muß in dem Maße, als es viel empfängt, viel geben 
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fönnen. Dies ift dem einfachen Kinde Bedürfniß. Glücklich ift das 
Kind, welches dieſes Bedürfniß zu befriedigen und darum Mannig- 
faltiges zu fchaffen verfteht. 

Das Kind will als reiner Menfch möglichft Viele erfreuen und 
befchenfen,; denn es fühlt fchon, daß es dem Ganzen, dem Allge— 
meinen, der Geſammtheit der Natur angehört und in derſelben lebt; 
darum will e8 auch fo anerkannt und behandelt werden, 

Geſchieht das, fo ift für den Menfchen das bedeutendſte Ent- 
wiclungsmittel diefer Zeit gefunden. Bei dem gut gearteten Rinde 
diefer Zeit hat nur dasjenige Werth, was e8 zu einem gemeinfanen 
Gute, zu einem Berknüpfungsmittel zwifchen fich und feinen Ge- 
liebten machen fann. Dies fol von Eltern. und Erziehern beachtet 
und zur Wedung und Entwidlung des Thätigfeits- und Darftellungs- 
triebes im Kinde benutt werden, und darum darf Feine, wenn auch 
noch fo Kleine Gabe des Kindes unbeachtet bleiben. 

Um mein erjtes Wirken als Erzieher furz zu bezeichnen: ich 
ftrebte alles Ernſtes dahin, meinen Zöglingen den beftmöglichften 
Unterricht, die bejtmöglichfte Erziehung nnd Ausbildung zu geben, 
fonnte diefes Ziel aber in meiner damaligen Lage und bei meiner 
derzeitigen Bildungsjtufe unmöglich erreichen. 

Als mir diefes vollftändig bewußt war, entſtand in mir ber 
Gedanke, daß mein Zwed nirgends beſſer zu erreichen fei als durch 
einen Aufenthalt bei Peſtalozzi. Ach ſprach diefen Gedanken mit 
großer Beftimmtheit aus. In Folge deffen wurde im Sommer 1808 
entschieden, ich folle mit meinen 3 Zöglingen nach Yverdun gehn. 

Alfo gefhah es. - Ich war nach Furzer Zeit vafelbjt und num 
Lehrer und Schüler, Erzieher und Zögling zu gleicher Zeit. 

Suche ich alles, was ich dort erwartete, mit einem Worte aus- 
zubrüden und zu bezeichnen, jo war es Fräftiges inneres, lebendiges, 
in allfeitiger ſchaffender Thätigfeit hervortretendes, ven Menfchen in 
der Altjeitigfeit feiner geiftigen und leiblichen Forderungen und An— 
lagen genügendes Knaben- und Nünglingsleben. Peſtalozzi, fo 
glaubte, jo ahnte ich, müſſe der Herz-, der Lebenspunft, der geiftige 
Träger dieſes Lebens und Wirfens fein, und er müſſe von dieſem 
Punft aus das Leben des jungen Knaben und Menjchen nach allen 
Richtungen Hin, durch alle Entwiclungsftufen des Jünglings-, des 
Mannes-, Familien:, Heimaths-, Volks- und Menfchheitslebens, vurch- 
Schauen, wenigftens burchfühlen. 

Mit folhen Erwartungen Fam ich nach Mperbun. Es gab für 
mich feine Trage, deren Löſung ich nicht in Yverdun erwartete, 
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Wie fi das mich ummwogende Leben nicht lange nach meinem 
Eintritt in meiner Seele abfpiegelte, zeigt die Darftellung vom 
Sabre 1809. 

Um ganz und volfftändig im die Mitte und das Herz von Pe— 
ſtalozzi's Wirken verfegt zu werben, mwünfchte ich mit meinen Zög— 
lingen im Gebäude der Anjtalt, im. fogenannten Schloffe felbft, zu 
wohnen. Wir wollten freudig alles mit den Uebrigen theilen; doch 
es wurde uns biefer Wunfch nicht erfüllt, da fremder Eigennutz fich 
in's Spiel mifchtee Doch Fam ich bald mit meinen Zöglingen in 
möglichfter Nähe der Anftakt zu wohnen, fo daß wir Mittags-, 
Besper- und Abenbbrot, überhaupt dem uns entfprechenden Unterricht 
und das. ganze Leben der Zöglinge theilten. 

Was auch als Unvollflommenheit mir früh entgegentrat: das all- 
feitig vege, kräftig ftrebende, geiftig thätige Leben, welches auch mich 
wie Alle ganz in Anſpruch nahm, ließ mich, was ich. fuchte, mit 
Beftimmtheit erwarten. 

Ich für. meine Perfon Hatte nichts Ernftlicheres zu thun, als 
meinen Zöglingen an dem Geift und Körper Fräftigenden Leben vollen 
Autheil nehmen zu laffen. Zu diefem Zweck tbeilten wir alfen Unter- 
richt, und mir war e8 befondere Pflicht, über jeden Gegenftand von 
. feinem erften Aufnüpfungspunfte an mit Peftalozzi zu reden, ihn alfo 
aus dem Grunde kennen zu lernen. 

Das gewaltige, allfeitig anregende Leben erregte und ergriff auch 
mich allfeitig und gewaltig. Zwar konnte e8 mich gegen die Erfchei- 
nung vieler: Unvollfommenbeiten und Mängel nicht blind machen; 
doch erjegte das Allgemeine des, wenn auch, wie fich fchon damals 
zeigte, im fich verfchievenartigen wohl gar entgegengefegten Streben 
die innere Gemeinfamfeit und innere Einheit deſſelben. Das gewal- 
tige, unbeftimmt Erhebende und Erregende in Peſtalozzi's Wort und 
Rede. ergriff, ermutbigte und regte an zur. Darftellung eines höhern, 
ebleren Lebens, wenn es auch weder ficher noch Har den Weg zur - 
Erreihung vefjelben führte, noch die Mittel zu feiner Darftellung 
zeigte. 

Die Gewalt und Mannigfaltigkeit des Strebens erfekte alfo bie 
Einheit und Allfeitigkeit veffelben; vie Liebe, Wärme und Regſam— 
feit im Ganzen, die Menfchenfreundlichkeit und das Wohlwollen 
erfegten die nothwendige Klarheit, Tiefe, Befonnenheit, den Umfang, 
die Ausdauer und Sicherheit. Deshalb war der Zuftand des Ein- 
zelnen ein vielfach erregter, aber feine Befriedigung gebender ; denn er 
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führte nur immer zu größerer Zertheilung, Vereinzelung, aber nicht 
zur Einheit. 

Diefen Mangel an Einheit des Strebens in Mittel und Zwed 
fühlte ich bald; ich erfannte ihn in der Unvollftändigkeit, Unvollzäh- 
ligkeit und in der Ungleichheit der ausgebildeten Lehrmittel. Darum 
fuchte ich mir von allem nach Möglichkeit die höchfte Einficht zu ver- 
ihaffen; darum wurde ich Schüler in allem: Zahl, Formen, Gefang, 
Lefen, Zeichnen, Sprache, Erdkunde, Naturkunde, alte Sprachen ꝛc. 

Ach ahnte Höheres und glaubte an die höhere Wirkfamfeit, die 
innere Einheit des Ganzen; ja ich glaubte, fie ſelbſt klarer, wenn 
auch nicht lebendiger zu fehen, als Peſtalozzi ſelbſt. Ich hielt das 
Land, den Menfchen glücklich, bei dem die Erziehungsmittel ange- 
wandt würden, und fo erwachte bei meiner Liebe zu meinem Vater— 
ande ver Wunfch, fie dort eingeführt zu fehen. Das Refultat war 
die fchon erwähnte fehriftliche Darjtellung. 

Bei dem zertheilenden Geift, bei den vereinzelnden, ja entgegen: 
gefegten Richtungen des Ganzen, welchem eine abjolute vermittelnde 
Einheit mangelte, bei der mehr zufälligen äußerlichen als nothiwen- 
digen inneren Einheit des Ganzen, mußte das Ganze jich nothwendig 
jelbft ven Tod geben, fich felbft das Grab graben. Und gerade in 
dieſer Zeit der Höchften Krifis hatte ich — foll ich jagen das Glück 
oder Unglüd? — in Yverdun zu fein. 

Alles Gute und alles Schlechte, alles Bortheilhafte und alles 
Nachtheilige, jeve Stärke und jede Schwäche, jede Blöße und jede 
Fülle, jede Eigenfucht und jede ſich felbft vergeffende Hingabe trat 
mir bei Peftalozzi und feinen Freunden entgegen. 

Es war gerade die Zeit der großen Commiſſion im Jahre 1810. 
Weder Peſtalozzi noch feine fogenannten Freunde, weder das Ein- 
zelne noch das Ganze fonnten oder wollten mir geben, was ich be- 
durfte. In dem, was für Knabenleben, für menfchliche allfeitige 
Knabenlehre, für höheren Kuabenunterricht geboten wurde, vermißte 
ih das dem Menfchenwefen, dem Weſen des Gegenftandes Genü- 
gende. So in der Naturgefchichte, Naturlehre, in der Mutterfprache 
und im Sprachunterricht Überhaupt, in ber Gefchichte und vor Allem 
in der Pflege des Religiöſen; Peſtalozzi's Andachten waren fehr alfge- 
mein und, wie die Erfahrung lehrte, nur anregend genug für ben 
ſchon im Guten Befeftigten. 

Ich theilte mich Peſtalozzi hierüber fehr ernſt und beftimmt mit 
und faßte jchließlich 1810 den Entfchluß, Yverdun und die Anjtalt 
mit meinen Zöglingen zu verlaffen. 
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Doch ehe ich weiter gehe, ift es Pflicht für mich, mein Leben 
und Wirken auch nach feinen anderen Seiten zu betrachten. 

In Beziehung auf die Unterrichtsgegenftände trat mir zuerft 
ganz befonders der Sprachunterricht in feiner großen Unvollkommen— 
heit, Willkür und Leblofigfeit entgegen. Die Auffindung eines ge- 
nügenden Lehrganges für die Mutterfprache befchäftigte mich ganz 
befonders. Ich ging dabei von folgender Anficht aus: 

Die Sprache ift Abbild, Darftellung einer Welt und erfcheint 
zunächft der Außenwelt durch gegliederte gebildete Töne; will ich nun 
eine Sache richtig abbilden, fo muß ich das Original feinem Wefen 
nach fennen. Das Darftellungs- und Abbildungs-Object, die Außen- 
welt, hat Gegenftände, alfo muß ich eine beftimmte Form, ein be- 
ftimmtes gegliedertes Tonbild, ein beftimmtes Wort (Art) für ven 
Gegenftand haben, ein Gegenftanpswort. Die Gegenftände aber zei- 
gen Eigenjchaften; darum muß die Sprade in ihrem Baue Eigen- 
ſchaftswörter haben. Dieje Eigenfchaften find nothwendig oder bezie- 
hungsweife mit dem Gegenftande verbunden: Eigenfchaften des Seins, 
Habens und Werbens. 

In Beziehung auf Gefang und Mufif traf es fich für mich 
glüdlih, daß gerade Nägeli und Pfeifer ihre Grundfäge zur Aus- 
führung einer Gefangbilvungslehre nach Peſtalozziſchen Grundſätzen 
bortrugen. Nägeli's Anfiht von der Mufif überhaupt und insbe: 
fondere von der Kirchenmufil wirkten jehr entwidelnd auf mein In— 
neres und zeigten auch mir die Muſik und den Gefang als Menjchen- 
bilvungsmittel, und die Bildung für Mufit und befonders für Gefang 
in einem fo hohen Lichte, als ich fie noch nicht erfannt hatte. 

Nägeli war fähig, für Mufif und Gefangsbildung und fir Dar: 
ftellung der reinen Menjchheit durch diefelbe zu begeiftern, und ob— 
gleich feit jenen feinen Vorlefungen faft 2 Jahrzehende verflojjen 
find, fo wirft doch das in mir damals geweckte euer für Muſik 
und Gefang noch wohlthätig fort. 

Daß auch der Unterricht fir Anftrumentalmufit (Violine oder 
Clavier) von der Stimmbildung des Menfchen und von ber jelbit- 
thätigen Erfindung einfacher Combinationen ausgehen und aufiteigen 
müſſe, dies lehrten und bejtätigten mir die zwei trefflichen Muſik— 
lehrer meiner Zöglinge. 

Nicht nur habe ich diefen, in feinen erften Keimen angebahnten 
Lehrgang nie wieder verlaffen; fondern ich habe ihn fortwährend mit 
der größten Sorgfalt und Liebe ausgebildet und erfreue mich des 
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Diefer fpäter ausgeführte und angewandte Lehrgang hat fich 
auch immer des Beifalls der venfenden und erfahrenften Muſik— 
lehrer erfreut. 

Ich lernte auch. die Knabenfpiele, das. Gemeinfame der Knaben— 
ipiele im Freien und in feiner großen, Geift, Gemüth und Körper 
entwicelnden, ſtärkenden Kraft fennen. In jenen Spielen und dem was 
fih daran knüpfte, erkannte ich die Hauptwurzel der moralifchen Kraft 
der Zöglinge und jungen Leute in der Anftalt. Die Spiele, fo fühle 
ich e8 jegt noch lebendig durch, waren ein. worzügliches, ſtärkendes 
geiftiges Bat. War mir auch damals der höhere jymbolifche Sinn 
der Spiele noch nicht aufgegangen, jo erblidte ich doch in jedem echt 
fpielenden Knaben und Yüngling eine fittliche Geiſtes- und Körper- 
Kraft, die mir die höchfte Achtung abgewann. 

An die Spiele fchloffen ſich in ihrer verfittlichenden Kraft die 
Spaziergänge, befonders die gemeinfamen und namentficy die in Be— 
gleitung Peſtalozzi's an. Man fchloß fich auf diefen Zügen Feines- 
wegs immer an die Natur an; aber vie Natur fchloß fich ungefucht 
den Spaziergängern an; denn jede Berührung mit ihr ift ja erhebend, 
jtärfend, reinigend. Darum zieht eine folhe Natur an, wie edle 
große Menjchen, und fo war auch mein Leben, wenn es die Schule 
und der Unterricht nur irgend geftatteten, ein Xeben in und mit ver 
Natur. | 

Auf den nahen hohen Bergen erfreute ich mich an der Haven 
und jtill fcheivenden Sonne, an den von fernher im vofigen Licht 
jtrahlenden Firnen, Gletfchern und Alpen. Ya ein Abendfpaziergang 
war nach jedem heitern Tage für mich ein unabweisbares Bedürfniß. 

Wenn ich auf ven lichten, weit umfaſſenden Höhen over an den 
jtillen Ufern des kryſtallklaren und fpiegelglatten Sees, oder in den 
ichattigen Laubgängen hoher Waldbäume einher wandelte, jo erfüllte 
fi meine Seele und „mein Gemüth mit Ideen von der reinen gött— 
lichen Wefenheit und hohen Würde des Menfchen, und ich war bes 
glüct, den Menſchen als ein geliebtes Gottesfind betrachten zu können. 

Es ijt Feine Frage, daß Peſtalozzi's allgemeine, beſonders feine 
Abendbetrachtungen, in denen er fo gern das Bild edler Menfchheit 
und wahrer Menjchenliebe zu weden - und zu entfalten fich bemühte, 
zur. Entwiclung jenes inneren Lebens das Hauptfächlichite beigetra- 
gen haben. F | 

Ich verlor mich aber Feinesweges in leere Phantafien, fondern . 
behielt die Wirklichkeit ftets im Auge. Bon dem Gedanken an bie 
verjtorbenen Eltern ftiegen meine Gedanfen herab zu meiner Familie 
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und namentlich meinem jett feit langer Zeit nicht genannten älteften 
Bruder. Er war treu forgender Familienvater mehrerer Kinder. 
Sch theilte feine echt väterliche Sorge, und meine Seele war erfüllt 
von. dem Wunfche, daß es ihm möglich werden möchte, feinen Söhnen 
einen Unterricht zu geben, wie ich ihn als ven beften erkennen mußte. 
Schon von Frankfurt aus Hatte ich mich ihm über Unterricht und 
Lehrmittel mitgetheilt. - Was mir jet von dem Erfannten als. das 
file ihn Anwendbarfte erfchien, zog ich aus, fammelte und bearbeitete 
es, um e8 ihm zum. Gebrauch gelegentlich mitzutheilen. 

Was befonders zu einer vielfeitigen Betrachtung und Beleuchtung 
der Peftalozzifchen Lehrmittel beitrug, war die ‚große Zahl junger 
Männer, welche al8 fogenannte Eleven von vielen Regierungen nach 
Yverdun gefandt waren. Mit einigen derſelben Iebte ich in fehr 
freundfchaftlichem Wechfelverfehr, und ich verbanfe dieſem Verkehr 
mindeftens eben jo viel, wie meiner eigenen Beobachtung. 

Im Ganzen verlebte ich in Yerdun eine erhebende, eine herr- 
fihe und für mein Leben entfcheivdende Zeit. Am Schluffe viefer 
Zeit trat mir indeffen der Mangel an innerer Einheit und Nothwen— 
digfeit, jo wie der Äußeren Altjeitigfeit und Ausgebilvetheit immer 
klarer entgegen. 

Um mir fir ven Lehrgang in den tlaſſiſchen Sprachen ein ge— 
nügendes Urtheil zu verſchaffen, trieb ich Griechiſch und Latein unter 
der Leitung eines jungen, dort lebenden Deutſchen, indem ich mit mir 
ſelbſt einen Lehrgang bildete, ähnlich dem, welchen ich bei dem Unter— 
richte felbft für das Zweckmäßigſte hielt. 

Sowohl diefer Mangel an genügender Bearbeitung ver Flaffi- 
fhen Sprache als allgemein menfchliches Erziehungs- und Bildungs- 
Mittel, als befonders der Mangel an naturhiftorifchem Unterricht 
als allgemeines und nothwendiges Erziehungsmittel, als auch über: 
haupt das Schwanfende der Erziehungs- und Lehrgrundfäge beftimm- 
ten mich, nicht nur meine Zöglinge in’8 elterlihe Haus zurüd zu 
bringen, ſondern felbit aus meiner Erzieher: Wirkfamfeit auszutreten, 
um mir burch einen abermaligen Beſuch einer deutfchen Hochfchule 
die natırwiffenfchaftlichen Kenntniffe zu verfchaffen, welche ich für 
durchaus nöthig hielt. 

Im Jahre 1810 kehrte ich von Yverdun über Bern, Schaff— 
hauſen und Stuttgart nach Frankfurt zurück. 

Ich hatte gewünſcht, ſofort eine Univerſität zu beziehen, ſah 
mich aber genöthigt, in meiner Stellung bis zum Juli des kommen— 
den Jahres zu bleiben. Das Zerſtückte in Allem, was mich umgab, 
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in der Lehre und Erziehung, drückte mich unausſprechlich, jo daR ich 
mich Höchft glücklich fühlte, als ich aus meiner Lage fcheiden Fonnte. 

Anfang Juli 1811 ging ich nach Göttingen. ch ging in ber 
Mitte des Halbjahres dahin, weil ich fühlte, daß ich mehrere Monate 
bedurfte, um mich zurecht zu finden, mein inneres und Aeußeres, 
mein Denken und Handeln in Uebereinjtimmung und Einheit zu 
bringen. Und es dauerte wirklich) mehrere Monate, ehe fich mein 
inneres Leben berubigte, ehe mein inneres und äußeres Leben vie 
nothwendige Einheit, ehe ich in Beziehung auf Ziel, Weg und Mittel 
die nothwendige Hebereinftimmung fand. 

Die Menjchheit als ein Ganzes, als eine Einheit war in mir 
lebendig geworden, und die Menfchheit als ein Ganzes trug ich in 
mir; die Menfchheit als ein Ganzes fuchte ich in mir und außer 
mir zu erringen, zu finden, darzuftellen. So wurde ich zurüd geführt 
zur erften Erfeheinung der Menfchheit auf der Erbe, zum Lande der 
erst erfchienenen Menfchheit, zur erften Aeußerung der Menfchheit, des 
Menfchen in feiner Erfcheinung, zu feiner Sprade. 

Spradftudien, Sprachkunde, Sprachforſchung bildeten jett den 
Gegenftand meines Strebens. Erlernung der morgenländifchen Sprachen 
erfchien mir als der Anfnüpfüngs- und Quellpunft meines Suchens 
und Strebens, und ſogleich wurde mit Erlernung des Hebräijchen 
und Arabifchen begonnen. Bon ihnen aus wollte ich mir nach einem 
dunklen Gedanken den Weg zu andern aftatifchen Sprachen, nament- 
lih dem Indiſchen und PBerfifchen, bahnen. Durch das, was mir 
darüber durch das damals noch junge Studium diefer Sprachen be— 
fannt geworden war, durch den Nachweis der Verwandtfchaft des 
Perjifchen mit dem Deutfchen, wurde ich auf das Höchfte gereizt und 
angeregt. Zugleich war es aud das Griechifche, was mich in feiner 
inneren Fülle, Georbnetheit und Gejegmäßigfeit ganz befonders an- 
ſprach. Diefen beiden Sprachen nun war meine Kraft und Zeit ges 
widmet. Allein ich fam in dem Aneignen des Hebräifchen zc. ohn— 
geachtet meines treuen Eifers und meiner Strenge gegen mich doch 
nicht weit, da zwifchen dem, wie die Sprache und Sprachanſicht in 
mir lebte und wie fie mir das Elementarlehrbuh gab, eine Kluft 
war, die ich in mir und durch mich nicht ausfüllen Eonnte. In der 
Weife, wie mir die Sprachmaffe vorgeführt wurde, fand und fah ich 
fein Mittel, fie zu beleben; dennoch würde mich nichts von der Er— 
lernung diefer Sprachen abgebracht haben, wenn mir nicht von Unter- 
richteten ausgefprochen wäre, daß das Studium diefer Sprachen, 
namentlich des Indiſchen und Perfifchen, fir das, was ich juchte, 
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zu bem Ziel, wonach ich ftrebte, ſehr Nebenfache ſei. So trat auch 
die Erlernung des Hebräifchen zurüd; unüberwindlich feffelte mich 
Dagegen das Griechifche; diefem Studium war darum auch am ber 
Hand ber beiten Bücher faft alle meine Kraft und Zeit gewidmet. 

Ich war nun frei, ich war beglüct, ich war geiftig und förper- 
lich gefund, ich war heiter und hatte Frieden in und außer mir nach 
einer heißen und angejtrengten Arbeitszeit, bis auf einige Wochen, in 
weichen ich den ganzen Tag das Zimmer hüten mußte. 

Wie ich des Tages über allein lebte, fo fpazierte ich am Abend 
ſpät, um wenigjtens noch von den lichten freundlichen Strahlen ver 
fheidenden Sonne begrüßt zu werden. ch ging, um Geift und Kör- 
per zu ftärfen, bis fpät gegen Mitternacht in den fchönen Umgebun— 
gen Göttingens fpazieren. Der leuchtende Sternenhimmel ftimmte 
fehr mit meinem Innern überein; befonders überrafchte mich am 
Himmel eine neue Erfcheinung. 

Ich war der Ajtronomie ſehr fremd, und fo war mir das Er- 
ſcheinen eines großen Kometen unbekannt geblieben; viefen entdeckte 
ih nun gleichfam felbft, was einen befonderen Reiz für mich abgab. 
Er war in den ftillen Nächten ein Gegenftand meiner Betrachtung, 
und der Gedanfe des allgemein verbreiteten fphärifchen Geſetzes ent- 
widelte und geftaftete fich fo ganz befonders im jener Zeit und in 
jenen Nacht-Spaziergängen, von welchen ich oft zurückkehrte, um bie 
Ergebniffe meines Denkens für mich felbit feftzuhalten und nach kurzem 
Schlaf der Fortentwidlung meines Geiftes nachzugehen. 

So war das Sommerhalbjahr bald verfloffen und Michaelis 
berbeigefommen. 

Die Entwidlung meines inneren Lebens, meine Selbftentwid- 
lung, Hatte mich von den Sprachſtudien unvermerft ganz hinweg und 
zu einer tiefer liegenden Einheit, wieder zu den Naturgegenftänden 
bingeführt. Mein Vorfag Ffeimte wieder auf, die Natur in ihren 
erften Erfcheinungen und Clementen zu ftudiren. Doch den dazu 
nötbigen längeren Aufenthalt auf der Hochſchule möglich zu machen, 
waren meine mir noch übrigen Mittel zu gering. 

Da ich nun nichts als meine eigne geiftige Kraft hatte, jo dachte 
ich durch dieſelbe die mir zur ferneren Erreihung meines Zweckes 
nöthigen Mittel herbei zu fehaffen, und zwar durch literarifche Ar- 
beiten. Ich fing ſchon an dafür thätig zu fein, als meine äußere 
Lage durch einen unerwarteten Todesfall für mich eine ganz andere 
Wendung nahın. 

Bis jet hatte ich noch eine Tante gehabt, eine Schweiter meiner 
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Mutter, welche in ihren beften Zahren in höchfter Geſundheitsfülle 
und forgenfrei in meiner Heimath lebte. Der plöglihe Tod der— 
felben jegte mich auf einmal in den Stand, meine erjehnten Stu- 
dien auf eine nicht geahnte Weife fortzufegen, wie ich es mir nur 
immer wünſchen fonnte. 

Es war diefes Begegniß für mich höchſt ergreifend, indem dieſe 
Frau die Schweiter des--Oheims war, durch deſſen Tod es mir 
möglich wurde, von Groß-Milchow nach Frankfurt zu reifen, ber 
mich alfo meiner Erzieherlaufbahn entgegen führte. 

Jetzt verjchaffte mir abermals der Tod einer geliebten Seele 
die Möglichkeit einer höhern Ausbildung im Dienfte diefer Laufbahn. 

Beide Gefchwifter hatten meine nur zu früh verftorbene Mutter 
auf das Innigſte geliebt und diefe Liebe nach dem Hingange derſel— 
ben auf ihre Kinder übertragen. Möchten fie beide, vie Liebenden 
Geliebten, wie jie mir durch ihren Tod höheres Leben und höheren 
Beruf brachten, fo ewig durch mein Wirken und meinen Beruf leben! 

Meine Lage war jegt eine höchſt angenehme, und ich fühlte eine 
jolhe Beruhigung, eine ſolche Freude und folche Freudigfeit, wie nie 
zuvor. ch lebte in einem Berhältniffe, wie e8 meinem Herzen und 
Gemüth fo vielfeitig wohlthuend und genügend war. 

Auch im den Herbftferien wurde mir eine freundliche Stätte 
bereitet. 

Außer dem Bruder, der jo oft fördernd in mein Leben ein: 
griff, dem Landgeiftlichen, befige ich noch einen älteren Bruder. 
Diefer lebte ſchon jeit Länger als einem Jahrzehend als angefeffener 
Bürger und Gewerbsmann in Ofterode am Harz als Haupt einer 
ftilfen, in und durch fich felbft glüdlichen Familie und als Bater 
von vortrefflichen Kindern. | 

Schon mein früheres erziehendes Leben und Streben hatte mich 
dieſem Kreife nahe gebracht, indem ich den Vater, den treuen und 
forgfamen Erzieher und Lehrer feiner Kinder, auf Hilfsmittel auf- 
merfjam machte, wie ich fie diefen VBerhältniffen angemeffen fand. 
In diefem friedlich thätigen Kreife einer treuen, finnigen Bürger- 
familie verlebte ich meine Ferien, verlebte ich all die Zeit, in wel- 
her die Ordnung des Hochfehulen- Lebens einer ftrengen Thätigfeit 
mich entband. 

Es konnte nicht anders fein, als daß dies für meine Gefammt- 
Entwicklung höchſt wohlthätig war, und darum erinnere ich mich noch 
jetzt dieſer Einwirkung in Dankbarkeit. 

Ich kehre zu meinem Hochſchulen-Leben zurück. Phyſik, Chemie, 
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Mineralogie und allgemeine Naturgefchichte waren meine erften 
Studien. 

Die alles erfaffende, im fich ſelbſt nothwendig bedingte innere 
Geſetzmäßigkeit, welche ich überall erfannte, trat mir in folcher Klar— 
beit und Macht entgegen, daß ich nichts in der Natur und im Leben 
fah, in welcher fie fi nicht, wenn auch in noch fo verjchievenen 
Graden der Ableitung und Stufen der Steigerung, ausgefprochen 
hätte. Es fiel in jene Zeit gerade das allgemeine Bekanntwerden der 
großen Entdeckungen der Franzofen und Engländer, wodurch auch 
ſchon die große Äußere Mannigfaltigfeit eine umfaffende äußere Ein- 
heit befamen. Und vie Bemühungen der veutfchen- und ſchwediſchen 
Gelehrten, dieje inneren bebingenden Gefege in ihrer ganzen Schärfe 
und inneren Wechfelbeziehung für die Anfchauung und Auffaffung 
durch Größen: und Zahlenverhältniffe auszudrüden, waren meinem 
Ahnen und Suchen auf das Höchfte entfprechend. 

So erſchien mir das Naturftudium, die Naturforfchung als ver 
Grund und Edjtein, um auf einer anderen Stufe der Lebengerfchei- 
nungen über die Gefege und den Gang der Menfchenentwiclung, Men- 
Ihenbildung, Menfchenerziehung klar und ficher zu werben. 

Es war natürlich, daß diefe meine Studien mich ganz in An- 
ſpruch nahmen, mich ganz erfüllten, mich aufs Höchſte befchäftigten. 

. Mit großem Eifer betrieb-ich Chemie und Phhſik. Doch leider 
genügte der. Bortrag in -Leterer nicht wie der der Erjteren. 

Was ich in diefem Halbjahr mehr als Theorie fah, wollte ich 
im nächften mehr als Factor des Lebens ſchauen; daher practifche 
Chemie und Geognoſie. Was ih fo im Leben der Natur fchaute, 
wollte ich im Leben und. Treiben. der Menfchen im. Geifte ſchauen; 
daher Geſchichtskunde, Politif und Nationalökonomie. Die practifchen 
Fächer ließen mich die große Wahrheit erfennen, daß ber höchſte 
Reichthum eines Menfchen in feinem Geift, feinem gebildeten Geift 
und in dem angemefjenen, in fich ſelbſt bevingten Gebrauch defjelben 
bejtehe. Ich fah, daß der Reichthum ſowohl hervorgehe aus der 
Productivität als der Mäßigung im Verbraud, und daß dasjenige 
Product den höchſten Werth an fich habe, welches. die höchſte geiftige 
Idee oder den beveutendften Gedanken darftelle, daß endlich Politik 
ein Erheben der Natur- und Lebensnothwendigkeit zur Geiftes- und 
Willensfreiheit jei. 

So viel mir auch die naturhijtorifchen Borfefungen diefer Hoch- 
ſchule gaben, fo Fonnte mir doch die Anfiht von der Feitgeftalt, 
die Aufiht von den Kryſtallgeſtalten, ven Mineralförpern und bie 
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Anfiht und Erklärung der phyſikaliſchen Naturerfcheinungen, welche 
ih bier vernahm, nicht genügen. 

Beides Ffonnte und durfte ich von den maturhbijtorifchen Vor— 
lefungen des Profeſſor Weiß in Berlin nach dem, was mir darüber 
befannt geworden, erwarten. Weil ich num überdies fein ganzes Se- 
mefter mehr durch eigne Mittel in Göttingen bejtehen, aber hoffen 
fonnte, in Berlin durch Unterricht mir meinen Unterhalt jichern zu 
können, fo faßte ich ven Vorſatz, mit dem Beginn des nächften Winter- 
Semefter8 nah Berlin zu gehen, um unter Weiß Mineralogie, 
Geognofie und Kryftallographie, im Uebrigen noch Phyſik und deren 
Gefege zu ftudiren. 

Nach einem Aufenthalte von einigen Wochen bei meinem Bruder 
in Ofterode ging ich im October 1812 nach Berlin. 

Die Borträge, nach welchen ich mich gefehnt hatte, gaben meinem 
Geifte und Gemüthe in der That, was ich bedurfte, und entwidelten 
in meinem Gemüth und Geifte immer mehr meine Meberzeugung von 
dem inneren nachweisbaren Zujammenhange aller cosmifchen Ent- 
wicklung. 

Aber ich ſah auch ein, daß der Menfch vie abfolute Einheit, 
die Mannigfaltigfeit der Dinge und Erfcheinungen in der Einheit, 
erkennen könne, in welcher Einheit fie fich in Stetigkeit entwideln. 
Und als ih mir fo die Mannigfaltigfeit ver Erfcheinungen des menjch- 
(ihen Lebens, Wirkens, Denkens, Empfindens, Darftellens in ber 
Einheit feines Seins und Weſens klar gemacht und zum Bewußtjein 
gebracht hatte, Fam ich aufs Neue auf die Erziehung. 

Zur Sicherung meines Unterhaltes gab ich an einer vielgenann- 
ten Brivat-Erziehungsanftalt*) Unterricht. Außer der binlänglichen 
Sicherung meines Unterhaltes gab mir dieje Beſchäftigung für mein 
Streben nichts Pofitives; denn ich fand weder den höheren Geift, 
das höhere Streben, noch die Einheit des Unterrichts. 

Jetzt war das verhängnißvolle Jahr 1813 erfchienen. Alles 
griff und rief zu den Waffen, das Vaterland zu vertheivigen. Ich 
hatte wohl eine Heimath, ein Geburtsland, ich könnte fagen ein 
Mutterland, aber eigentlich noch Fein Vaterland, 

Die Heimath rief mich nicht; Preuße war ich nicht, und fo fam 
e8, daß bei meinem zurüdgezogenen Leben der allgemeine Aufruf zu 
ben Waffen mich wenig begeifterte. 

Aber etwas Anderes war es, was mich zwar nicht mit Enthu— 


*) Die Plamannſche Schule ift gemeint. Der Herausgeber. 
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fiagmus, aber mit einer felfenfeften Entfchloffenheit in die Reihe der 
deutfchen Krieger rief. Es war das Gefühl und Bewußtfein von 
dem rein Deutfchen, das ich als etwas Hohes und Hehres in meinem 
Geifte verehrte und von dem ich wünfchte, daß e8 überall ungehemmt 
und frei fich Fund thun möge. Ferner beftimmte mich die Feſtigkeit, 
mit welcher ich meinen Erzieherberuf fejthielt. 

Konnte ich auch wirklich nicht jagen, daß ich ein Vaterland habe, 
jo mußte ich mir doch geftehen, daß jeder Knabe, daß jedes Kind, 
was fpäter vielleicht von mir zu erziehen fein werde, ein Vaterland 
habe, und daß diefes jett Vertheidigung fordere, jett, wo das Kind 
es ſelbſt noch nicht vertheidigen fönne. Es war mir gar nicht zu 
denken möglich, wie ein waffenfähiger junger Dann Erzieher von 
Kindern und Knaben werden fünne, deren Vaterland er nicht mit 
feinem Blut und Leben vertheidigt habe. Es war mir zu denken un— 
möglih, wie ein junger Mann, der fich jet nicht entblöde, feige 
zurüd zu weichen, fpäter ohne ſchamroth zu werden und. ohne fich 
dem Spott und der Verachtung feiner Zöglinge Preis zu geben, 
diefe Zöglinge zu irgend etwas Großem, Aufopferung und Hingabe 
Forderndem, begeiftern fünne. Dies war das Zweite, was auf 
meinen Entſchluß bejtimmend einwirfte. 

Drittens erjchien mir der Aufruf zum Krieg als ein Zeichen 
der allgemeinen Noth der Menfchen, des Landes und ber Zeit, in 
welcher ich lebte, und ich fühlte, daß es unwürdig und unmännlich 
fei, eine allgemeine Noth der Menfchen, unter welchen man lebe, 
nicht mit zu befämpfen, zur Verſcheuchung einer allgemeinen Gefahr 
nicht das Seinige beizutragen. 

An dieſen Ueberzeugungen feheiterte jedes Bedenken, ſelbſt das— 
jenige, welches aus der Betrachtung meiner für folches Leben viel 
zu ſchwachen Körperconftitution erwuchs. 

Zu Rampfgenoffen wählte ich die Lützower, und Oftern 1813 
traf ich in Dresden ein, um mich in Leipzig mit der Infanterie— 
Abtheilung des Lütow’fchen Corps zu vereinigen. 

Bei der Zurücgezogenheit meiner in fich abgejchloffenen Lebens— 
weife war es natürlich, daß ich, obgleich als wirklicher Student 
immatriculirt, doch den Studirenden fern ftand und eigentlich feine 
Belanntfchaft unter denfelben hatte, und fo konnte ich denn auch 
unter meinen Fräftigen Rampfgenoffen, mit welchen ich in Dresden 
zufammen kam, jo viel ſich auch Studirende aus Berlin unter den— 
jelben befanden, Feine Bekannte finden. 

Ich wurde alfo nur mit Wenigen befannt, und diefe Wenigen 
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jollte ich fonleich mit meinem Eintritt in mein Kriegsleben und am 
erſten Zage deſſelben finden. 

Unfer Führer ftellte mir gleich bei der erften Morgenraft nach 
unfern Ausmarjche aus Dresden einen meiner Kriegsgenoffen aus 
Erfurt als einen Thüringer und fomit al8 meinen Landsmann vor; 
e8 war dies Langethal. 

So -vorübergehend nun auch diefe Bekanntſchaft im Anfang war, 
fie follte doch eine bleibende werben. 

Unfer erſtes Marfch- und zugleich Raſtquartier war Meißen. 
Hatten wir uns ſchon während des Marſches eines ſchönen Früh: 
lingstages erfreut, fo erfreuten wir uns während ver Raſt eines 
noch fchöneren Abends. Bon gleichem Bedürfniß getrieben, fand fich 
Alles, was Student war, auf einem freien Plate am Ufer der Elbe 
in der Nähe eines üffentlichen Gefellfchaftshaufes zufammen, und 
bald vereinte uns alter Meißner Wein. 

Wir faßen, etwa 20 an der Zahl, in frohem reife an einer 
kangen Zafel und begrüßten und verbanvden ung eigentlich jegt erft. 
Hier war es, wo Langethal mir als feinen Berliner Univerfitäts- 
Bekannten den jungen Middendorff, einen Theologen aus der Graf: 
Schaft Mark, zuführte. Froh bis zur Mitte einer fchönen Frühlings: 
nacht vereint, befuchten wir am folgenden Morgen den herrlichen 
Don von Meißen. 

So fanden wir uns zuerft, wir, bie wir von biefer ‚Zeit an 
für einen gemeinfamen Kampf um und für's höhere Leben, wenn 
auch nicht immer in gleich feftem äußern Lebensverband, doch im 
innern Streben nach Selbfterziehung bis auf diefen Tag, nun faft 
14 Jahrzehend, vereint blieben. 

Beide, Langethal und Middendorff, — noch einen britten 
Freund unter unfern Kriegsgefährten mit Namen Bauer. Auch. mit 
diefem wurde ich, wie ich glaube, fchon in Meißen bekannt; doch 
fanden wir uns eigentlich erſt fpäter in Havelberg als Freunde zu- 
fammen, um auch von num an, wenn auch nicht in Gemeinfamfeit 
des äußern Lebens, jo doch des gleichen Strebens nach dem Höchiten 
und Beften geeint zu bleiben. Mit diefem war ver engere Freunbes- 
freis meiner Rriegsgenoffen gejchloifen. 

Die Art, wie ich mein neues Kriegsleben betrachtete, blieb 
meiner bisherigen Lebens- und Denkweiſe getreu. Meine Hauptforge 
war, mich für meinen jegigen Beruf auszubilden, und fo war eine 
meiner erjten Bemühungen, mir die innere Nothwendigfeit und ven 
Zuſammenhang der Dienft- und Uebungsforderungen Mar zu machen, 
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was mir ohne VBorbildung für ven Kriegspieuft von der mathematifch- 
phyſikaliſchen Seite her ſehr bald und leicht gelang und mich gegen 
manche Feine Unzufriedenheiten ficherte, die Andere leicht befiel, wenn 
ſie meinten, dieſe over jene Forderung könne als zu Fleinlich Leicht 
wegfallen. 

Sp war es denn, daß mir, als wir nach gejchloffenen Waffen- 
ftillftande längere Zeit eingeiibt wurden, dieſe militairifchen Uebun— 
gen wegen ihrer nothiwendigen Gefegmäßigfeit, Schärfe und Sicher: 
heit der Ausführung wirklich Freude machten. In dev Durchſchauung 
und anerfannten Nothwendigkeit, jah ich Freiheit. 

Während des gedachten längeren Aufenthaltes in Havelberg 
ftärfte ich mein inneres Leben, fo weit es der Dienft geftattete, be- 
ſonders durch vieles und immiges Leben mit und in der frifchen 
Natur, für deren Schönheit mir noch bejonderd das Lejen von 
G. Forfter’s Rheinreiſen den Sinn auffchloß. 

Wir Freunde fuchten uns fo oft wie möglich zufammen zu fin- 
ven. Bald bemühten wir uns, e8 dadurch zu ermöglichen, dag Drei 
von uns. ein. gemeinfchaftliches Duartier zu befommen jtrebten. 

Der Menſch trat: mir durch das Freie des Kriegerlebens be- 
fonvders offen entgegen, und fo war er denn auch in feinem. Treiben 
und Thun und namentlich in Beziehung auf feinen höheren Beruf 
ein bejonderer Gegenftand meines Denkens. Der Menfch und feine 
Erziehung war e8 denn auch, was uns auf unfern Spaziergängen 
und Leben im Freien oft und viel bejchäftigte. Befonders waren es 
diefe Geſpräche, welche mich vorwaltend mit Middendorff, als dem 
Füngeren unter ung, zufammenbrachten. 

Unſer bivouakirendes Kriegerleben war mir -auch noch - darum 
befonvders lieb, weil e8 mir viele Thatfachen der Gejchichte Kar 
machte. Auch lehrte e8 mich durch das oft Anhaltenve, höchſt Angrei- 
fende unferer Märfche und militairifchen Thätigkeit das Wechjelver- 
hältniß zwifchen Geijt und Körper mehr und mehr kennen. Es zeigte 
mir, wie der einzelne Menfch im Kriege fich wenig gehört, fondern 
nur dem Ganzen, und wie er daher auch vom Ganzen wieber ge- 
tragen werben mülfe. 

Durh das. Schikfal unfers Corps, welches vom eigentlichen 
Kriegsſchauplatz verdrängt war, und bei dem doch höchſt Angreifen- 
ben unferer militairifchen Wirkſamkeit verlebten wir, wenigjtens ich, 
unfer Kriegerleben wie im Traum und hörten auch von demſelben 
nur wie im Zraum. Nur einige Male bei Leipzig, bei Dalenburg, 
bei Bremen, bei Berlin fohienen wir zu erwachen, doch nur, um 
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wieder in ein ſchwaches Träumen zu verfinfen. Beſonders war e8 
für mich nieverbrüdend und fchwächend, gar nie unfere eigentliche 
Stellung zum großen Ganzen zu wiſſen und weder Über die Gründe, 
noch den Zwed umferer Thätigleiten etwas Befrievigendes fagen zu 
fönnen. So war es mir wenigftens; Andere mögen e8 Harer und 
beffer gefehen haben. 

Eins gewährte mir aber ver Feldzug: ich habe mich im Verlauf 
des wirklichen Kriegerlebens fehr für das Intereſſe des beutjchen 
Landes und deutſchen Volkes begeiftert; mein Streben befam vie 
Richtung auf das Nationale. 

Ueberall, fo weit es nur bie Erfchöpftheit meines Geiftes zu- 
ließ, trug ich meinen Fünftigen Erzieherberuf mit mir herum, felbft 
in den wenigen Gefechten, an welchen wir Antheil nahmen; auch da— 
bei konnte ich für meine fünftige Wirffamfeit Erfahrungen fammeln. 

Unfer Corps durchzog die Marf, am legten Auguft die Prieg- 
nig, das Medlenburgifche, die Gebiete von Bremen und Hamburg, 
Holftein, und von dort famen wir endlich im Jahre 1813 bis zum 
Rhein. Der Friede hinderte uns, Paris zu fehen; wir wurben bis 
zur Auflöfung des Corps in den Niederlanden ftationirt. 

Endlih, im Yuli 1813, war e8 Jedem, ver nicht weiter bienen 
wollte, erlaubt, in feine Heimath. und zu feinem früheren Beruf 
zurüd zu kehren. 

Beim Eintritt ind Corps unter Preußens Krieger war mir burch 
die Verwendung jehr achtbarer Freunde die Verſprechung einer An— 
jtellung im preußifchen Staate gegeben worden, und zwar einer Stel- 
lung als Affistent am mineralogifchen Mufeum in Berlin unter Weiß. 

Alfo dorthin, al8 den nächften Ort meiner Beftimmung, wandte 
ih den Weg. Den Rhein und Main und auch meine Heimath 
wünſchte ich noch zu fehn. So ging ich von Düſſeldorf zurüd nach 
Lünen, und von da über Mainz, Frankfurt und Rudolſtadt nad 
Berlin. 

So hatte ich den ganzen Feldzug hindurch mit größerer oder 
geringerer Kraft in ftetem innern Streben nad Einheit und Lebens- 
Einklang verlebt; doch was konnte mir dafür das Ariegerleben im 
Aeußern und im Bewußtfein geben? — Ich verließ das Heer und 
den Krieg mit einem gänzlichen Gefühl des Unbefriedigtfeins. Die 
innere Sehnfucht nach Einheit und Einklang, nach innerem Frieden 
war jo gewaltig, daß fie fich, mir felbjt unbewußt, in Bild und Ge— 
jtalt hervorbrängte, An einer ununterbrochenen, mir unerklärlichen, 
bänglichen Sehnſucht Hatte ich bei meiner Heimkehr manche jchöne 
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Gegend und manchen Garten durchſtreift; aber immer war ich un— 
befriedigt von dannen gezogen. Da trat ich in F. in einen nicht 
kleinen, mit dem mannigfachſten Schönen geſchmückten Garten. Ich 
betrachtete all die kräftigen Gewächſe und friſchen Blumen, die er 
bot; aber keine Blüthe gab meinem Innern Genüge. Als mir nun 
all die mannigfaltigen Schönheiten des Gartens in einem Blick vor 
die Seele traten, da fiel es mir höchlichſt auf, daß ich unter dieſen 
keine Lilie fand. 

Ich fragte den Beſitzer des Gartens: Haben Sie keine Lilien 
in Ihrem Garten? und man erwiderte mir ruhig: Nein! Da ich 
mich darüber verwundert äußerte, ſagte man mir eben ſo ruhig, daß 
man ſie noch nie im Garten vermißt habe; aber ich wußte nun, 
was ich vermißte und ſuchte. Wie hätte mein Inneres es mir in 
Worten ſchöner ausſprechen können als alſo: Du ſuchſt des Herzens 
ſtillen Frieden, des Lebens Einklang, der Seele Klarheit in dem 
Bilde der ftillen, Klaren, einfachen Liliee Der Garten in feiner 
ſchönen Mannigfaltigfeit erfchien mir ohne Lilie, wie das fich vor 
mir vorüber bewegende bunte Leben ohne Einheit und Einklang. 

Am andern Tage fah ich bei einem Spaziergange Eöftliche blü— 
bende Lilien in einem Hausgarten auf dem Lande. Groß war ba 
meine Freude; aber fie waren durch einen Zaun von mir getrennt. 

Doch ſpäter Löf’te ſich mir auch dies, und bis zu dieſer Löſung 
trat mir Bild und Sehnfucht wieder ins Bewußtfein zurück. 

Eines muß ich noch bemerken, daß nämlich in dem Orte, wo ich 
bie Lilien im Garten fuchte, ein breijähriger Knabe fich beſonders 
‚vertrauend an mich anfchlof. 

Ich eilte num zu dem Orte meiner nächften Beftimmung. Wie 
mannigfaltig auch wieder die verſchiedenen äußern Lebensbegegniffe 
von nun an in mein inneres Leben eingriffen, da vafjelbe wieder eine 
eigene perjönliche Geftalt für fich gewonnen hatte, und wie bejtimmt 
fie auch meinem Leben wieder feine, ihm eigene und höchſte Rich- 
tung gaben, fo übergehe ich fie doch, ba ich, um fie in ihrem Zu— 
fammenhange varzuftelfen, zu weit in meinem Leben zurücdgehen müßte. 

In den erften Tagen des Monats Auguft 1813 Fam ich nach 
Berlin und erhielt auch fogleich die vorhin bezeichnete Anftellung. 
Die mir obliegenden Gefchäfte brachten mich den größten Theil des 
Tages mit den Mineralien, dieſen ftummen Zeugen einer jtillen, 
taufendfach fchaffenden ZThätigfeit der Natur und den Erzeugniffen 
berfelben in einem abgejchloffenen geräufchlofen Raume zufammen. 
Ueberall fand ich hier, was ſchon Tängft als Ahnung und Ueber: 
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zeugung in mir lag, daß nämlich felbft in diefen, von ihrer urſprüng— 
lichen Lagerftätte abgeriffenen, fogenannten todten Steinen und 
Maffen noch jett fortentwidelnde Thätigkeit und Wirkſamkeit ftatt- 
finde, In der Mannigfaltigfeit der Form und ©eftaltung erkannte 
ich ein auf das Verſchiedenſte —— Geſetz der Entwickluug und 
Geſtaltung. 

Alles, was ich in Göttingen als Beſtätigung der geiſtigen Eut— 
wicklung auch im Aeußern zu ſchauen geglaubt hatte, trat mir hier 
in Hundert und abermals hundert Erfcheinungen entgegen. Was ich 
fo vielfeitig im Großen, im Leben des Menfchen, in dem Gang 
Gottes für Entwidlung des Menfchengefchlechtes, gefehen hatte, trat 
mir bier in der kleinſten Feftgeftalt dev nur wirkenden Naturgegen- 
ſtäude entgegen. Ä 

Ich fah da deutlich, wie noch * Das Göttliche iſt nicht nur 
das Größte, nein, das Göttliche iſt auch das Kleinſte; es erſcheint 
in ganzer Fülle und Kraft im Kleinften. Und nun waren mir meine 
Erden und die Feftgejtalten ein Spiegel fir die Menfchen: und 
Menfchheits-Entwiclung und deren Geſchichte. 

Da fing e8 ſchon an, fich gewaltig in mir zu vegen; och was 
ich jet nur noch unbeitimmt erkannte, ſollte ich bald. beſtimmter 
fehen und ſchauennn. 

Die Geognofie, die Krpftallographie öffneten mir noch einen 
höhern Kreis der Einfiht und Erfenntniß, aber — ein höheres 
Ziel des Suchens, Ahnens, Strebens. 

Die Natur und der Menſch ſchienen ſich mir, wenn auch auf 
noch ſo verſchiedenen Stufen der Entwicklung gegenſeitig zu erklären. 
Der Menſch, ſo ſah ich, erhält durch die Kenntniß der Naturgegen— 
ſtände, eben wegen ver jo großen inneren Verſchiedenheit zur Gelbjt- 
und Lebenskenntniß, zur Selbft- und Lebensparftellung ein Funda— 
ment, einen Führer. Was. ich auf der Stufe der nur wirkenden 
Naturgegenftände jo Klar erkannte, ſah ich bald im Gebiete der Leben: 
den Naturgegenftände, der Pflanzen, ver Gemwächfe, fo weit dieſe 
meiner Einficht offen Tagen, und in dem Gebiete ver lebendigen Nature 
gegenftänbe. 

Sch war daher bald — von dem Gedanken, und ging 
darin ganz auf: daß es für den Menſchen zu ſeiner Entwicklung und 
Ausbildung, zur ſicheren Erreichung ſeiner Beſtimmung und Erfüllung 
ſeines Berufes überaus wichtig ſein müſſe, nicht allein über dieſe 
zwar in verſchiedenen Steigerungsgraden, aber im ganzen Gebiete 
des Lebens, im ganzen Gebiete der Darſtellung des Lebens am 
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Stoffe nah Raum und Zeit ftattfindende Einheit der Entwicklung, 
Ausbildung und Darlebung des Lebens genau und feharf zu fehauen. 
Ich faßte jett ſogar für einige Zeit den Entfchluß, mich dem höheren 
Lehrfach zu widmen, mich für ben Xehrerberuf an höheren Lehran- 
ftalten, wo mögli der Univerfität, auszubilden. Doc fühlte ich da 
bald einen doppelten Mangel, der mich davon bald zurück brachte. 
Es fehlte mir erftend an einer eigentlichen gelehrten und klaſſiſchen 
Kaftenbildung, dann auch im Allgemeinen an gehöriger Vorbildung 
für höhere Naturkunde. 

Das Intereſſe, welches ich unter den Stubirenden wahrnahm, 
genügte mir ebenfall® nicht. 

Ich erfannte bald ein Zweifaches: einmal, daß der Menfch zu 
folher hohen Kenntniß und Anficht der Natur von frühe an geleitet, 
für diefelbe erzogen werben müſſe, und dann, daß der Menfch nach 
fo allgemeinen, fich fo durch alle Stufen der Lebensentwidlung hin- 
durch beftätigenden Lebensentwidlungsgefegen erzogen, nothwendig in 
Stetigkeit, Klarheit und Sicherheit feinem Ziele, feinem Berufe, feiner 
Beitimmung entgegen gehen, daß er von Anfang an vor einer Menge 
Mißgriffe behütet werben müſſe. 

Ich wollte mi nun der Menfchenerziehung im Allgemeinen 
wiomen. 

Was aber auch immer die vortrefflichen VBorlefungen in ber 
Mineralogie, Kryftallographie und Geognofie 2c. über die Einheit der 
Natur und ihrer Gejtaltungen mir vorführte, fo lag boch eine noch 
höhere und größere in meinem Geifte. Um nur Eines zu erwähnen: 
e8 war mir immer höchſt unbefriedigend, die Ableitung der Geftalten 
von einer Mehrheit der Grundformen ausgehen zu fehen. Jene 
höhere und höchſte Einheit zunächft der äußeren Formen fo zur Ein- 
ficht zu bringen, daß es mir gelänge alle anderen Formen daraus 
abzuleiten, dies war jegt das Ziel meines Strebens und Denkens. 
Da ich aber die Geftaltungsgefege nicht allein in der Natur der 
Seftgeftalten, fondern namentlich auch auf dem Gebiete ver Sprache 
als wahr erfannte, fo befchäftigte mich zugleich eine höhere, phyſi— 
kaliſche Anficht ver Sprache. 

Es traten mir nämlich von Neuem die befonderen, feit meinem 
Aufenthalt in der Schweiz erkannten und gepflegten Wahrnehmungen 
in der Sprache entgegen, daß die hörbaren Tine a o ue i ä au 
ei gleich der Kraft, dem Geifte des Innern, die Tonbilder (deren 
Zeichen die Eonfonanten) das Aeußere, gleichfam dem Stoff, dem 
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Da aber alle Gegenfäge im Leben und in der Natur nur rela= 
tive Gegenfäte find, und innerhalb jedes Kreifes oder jeder Sphäre 
wieder biefelben Gegenfäte ftattfinden, fo Lehrte mich die Sprache, 
daß innerhalb der Sphäre der Töne wieder beziehungsweije die Ge— 
genfäte von Innen und Außen ftattfinven. 

So bezeichnet 3. B. der Ton i das abfolut Innere oder bie 
Mitte, der Ton a das abfolut Aeufere oder das Materiale; ber 
Ton e das Leben an fih, das Weſen, o das in fich Abgefchloffene. 

Aber nicht allein die Sprache als Darftellungsftoff und Mate- 
rial, fondern auch die Sprache als Anbegriff von geftaltetem und 
dargeftelltem Leben erkannte ich als allgemeinen Darftellungs-Gefegen 
unterworfen. 

Diefe Gefege in einem Lehrgang für die Haffiihen Sprachen 
fennen zu lernen, kehrte ich felbjt in diefer Zeit zum Studium der— 
felben zurüd, indem ich unter Leitung eines gewandten Lehrers an- 
fing, einen eigenen Weg des Unterrichts für klaſſiſche Sprache zu 
betreten, den ich überhaupt im Lehren zu gehen für nothwendig hielt. 

Seit diefer Zeit bezog ich nun all mein Denken auf Erziehung, 
wofür mich noch mehr die Fritifchen, ſcharfen Vorlefungen über bie 
Geſchichte der alten Philofophie bejtimmten. Aus demfelben entjpann 
fih für mich. die Elare Meberzeugung der Begründetheit meiner Natur- 
anficht und Menfchenentwiclungsgefege. 

Durd die Bejchäftigung mit der dynamiſchen, chemifchen, mathe— 
matifchen Seite der Natur war ich wieder auf die Beachtung der 
Zahlengeſetze, befonders in jo fern fie durch Ziffern ausgedrückt wer- 
ben, aufmerkſam geworben, und hier namentlich wieder auf eine ganz 
eigene Anficht der Zahl. 

Es ift dies die Betrachtung des Zahlenſinnes in horizontaler 
oder Seiten⸗ Richtung. Dieſe Betrachtung der Zahl führt zuletzt zu 
ſehr einfachen Grundanſchauungen, Grunderſcheinungen, die angewandt 
auf das Entwicklungs- und Erziehungsgeſchäft zeigen, daß ſie auch 
hierin mit nothwendiger Sicherheit und Klarheit betrieben werden 
können. Der Zuſammenhang dieſer Erſcheinungen war mir nach— 
weislich klar, indem die Zahl einmal als Wirkung der Kraftäußerung, 
dann aber auch in menſchlicher Beziehung als ein Ausdruck menſch— 
licher Denkgeſetze betrachtet werden kann. 

Dieſe mir ſo von allen Seiten, durch die Natur wie durch die 
Geſchichte, durch das eigene Leben wie durch die Wiſſenſchaft und 
hier durch die reinen, wie durch die Erfahrungswiſſenſchaften entge— 
gentretende und ſich mir ausſprechende Einheit, Einfachheit, Noth— 
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wenbigfeit ver Menfchenentwiclung und Menfchenerziehung erfüllte mich 
mit dem unbefiegbaren Drange für Darjtellung und Darlebung jener 
Einheit und Einfachheit ver Menjchheitsentwiclung mit aller meiner 
Kraft durch Erziehung zu wirken. 

Durch eine ich möchte fagen menfchlichere, genetiſche, zuſammen⸗ 
hängende Behandlung und Beachtung der Wiſſenſchaft der Erziehungs— 
und Lehrgegenſtände, ſo glaubte ich, werde die Erziehung wie die 
Wiſſenſchaft gewinnen. 

Zu dieſer Ueberzeugung wurde ich noch durch eine andere Ber- 
anlaffung geführt; es war diefe: 

Obgleich die genannten Freunde Langethal, Middendorff, Bauer 
und ich während des ganzen Krieges nicht allein bei demſelben Corps 
fondern auch im gleichen Bataillon dienten, jo waren wir doch in ber 
legten Zeit befonders durch die Drte der Einquartierung in ben 
Niederlanden fehr getrennt worden, fo daß wenigjtens ich bei Auf- 
löſung des Corps nicht einmal wußte, nach welcher Gegend fich vie 
Freunde gewandt hatten. Da war es mir nun eine unerwartete 
Freude, als ich nach einiger Zeit fie alle in Berlin wieder fah. 
Meine Freunde festen ſehr ernſtlich ihre theologifchen Studien, ich 
meine Naturftudien fort. So fand ſich Anfangs wenig Berührung 
zwifchen uns. | 

So waren mehre Monate verfloffen, als uns das Leben plöß- 
lich wieder zufammenrief. Das geſchah befonders durch den Kriegs- 
aufruf von 1815. 

Wir meldeten ung fümmtlich wieder als Freiwillige. Nach un- 
ferer früheren Stellung und des Königs Willen konnten wir uns 
mittelbar als Dfficiere eintreten. Bald hatte jeder von uns fein be- 
ftimmtes Regiment, dem er zugetheilt worden war, Doc ed mel- 
deten fich der Freiwilligen eine folche Menge, daß weder Staatsdiener 
nöthig hatten aus ihrem Poften zu treten, noch Studirende, ihre 
begonnenen. Studien zu unterbrechen. Aus diefem Grunde mahnte 
uns eine Contre-Drdre zum Bleiben. 

Middendorff, feines baldigen Abgangs zur Armee gewiß, wollte 
auf die furze Zeit feines Aufenthaltes in Berlin fich nicht erft eine 
Wohnung miethen, und da die meinige für uns beide ausrveichte, zog 
er zu mir. 

Anfangs ſchien ung dies bei der Verſchiedenheit unferer Xebens- 
richtungen wenig näher zu bringen; doch bald zeigte jich ein um fo 
größerer Berfnüpfungspunft. 

Langethal und Middendorff hatten zur Sicherung ihrer Subfiftenz 
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beide in Familien Hauslehrer: Stellen übernommen, doch fo, daß 
ihnen die Befuche ihrer Vorlefungen unverfürzt geftattet waren. So 
einfach nun die übernommene Wirkſamkeit Anfangs beiden erjchien, 
fo empfanden fie doch bald BVerlegenheiten ſowohl in Beziehung auf 
ben Unterricht al8 auch auf die Erziehung der ihnen anvertrauten 
Rinder. 

Da früher unfere Gefprähe uns öfter auf dieſe Gegenftände 
geführt, fo wandten fie fich auch jetzt fragend an mich, befonders in 
Beziehung auf mathematifchen Unterricht und Rechnen, und wir 
bejtimmten wöchentlich zwei Stunden, in welchen ich ihnen Unterricht 
ertheilte. 

Bon dieſem Augenblicke an wurde ber gegenſeitige Verkehr wie— 
der lebhaft und bleibend. 


Nachwort des Herausgebers. 


Hier bricht die Darſtellung plötzlich ab. Ich mußte ſie aus 
einer faſt unleſerlichen Claddeſchrift mühſam entziffern. Aus dieſem 
Grunde hat meine eigene Ausdrucksweiſe hier und da aushelfen 
müſſen; doch habe ich mich in Betreff des Sachlichen der größten 
Treue befleißigt. 

Sch weiß nicht, ob der Brief, der für den Herzog von Meinin- 
gen bei Gelegenheit der Unterhandlung wegen ver Volfserziehungs- 
Anftalt in Helba beftimmt wurde, jemals zu Ende geführt, abgefeilt 
und abgefandt worden ift, muß es aber ſehr bezweifeln. 

Der Brief an Kraufe ergänzt den an den Herzog in mehrfacher 
Hinfiht. Endlich giebt meine eigene einleitende Darjtellung von ber 
Wirkfamkeit Fröbels in der Schweiz weitere Auskunft über bas 
Leben diefes merkwürdigen Mannes. — 

Bon Blankenburg aus ging Fröbel 1839 in Begleitung Midden⸗ 
borffs und eines Herrn Frankenberg nach Dresven und war bier 
für die Errichtung von Kindergärten thätig. 

Inzwiſchen ftarb in Blankenburg Henriette Wilhelmine, geborne 
SHoffmeifter. 

Nachdem Frankenberg in Dresden einen Kindergarten Übernom- 
men hatte, ging Fröbel zurüd nad) Blankenburg und Middendorff 
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nach Keilhau. Die Freunde trennten fich indeffen nicht ganz; fon- 
dern Middendorff nahm von Zeit zu Zeit an ven Beftrebungen in 
Blankenburg belfend und fördernd Antheif. 

Fröbel rief jegt eine entfernte Verwandte zu fich, konnte indeffen 
feine Anftalt aus pecuniaiven Gründen troß der fortgehenden Unter- 
ftügung von Seiten Keilhau's nicht lange halten. Er nahm feine 
Zuflucht wieder zur Mutteranftalt, ohne indeffen auf ihre Führung 
irgendwie zu influenziven. 

Im Auguft 1848 berief er eine Lehrerverfammlung nach Rudol—⸗ 
ſtadt und legte ihr feinen Plan in Betreff der Kleinkfindererziehung 
vor. Der Zwed ver VBerfammlung wurde erreicht: er erntete allge 
meinen Beifall, und die Lehrerwelt wurde auf feine Beftrebungen 
aufmerkſam. 

Im Herbſt 1848 ging er abermals nach Dresden, um dort 
einen Curſus zur Bildung von Kindergärtnerinnen zu halten. 

Im Frühjahr 1849 ſuchte er ſich ein neues Domicil in Lies 
benftein. 

Im Herbit deſſelben Jahres wurde er von einem Verein von 
Frauen nach Hamburg berufen, nachdem Middendorff dort furz vor- 
ber in ver Anftalt der befannten Erzieherin Doris Lütfens, gebornen 
dv. Coſſel, und durch eine Öffentliche Rede für Fröbeld Sache Pro- 
paganda gemacht Hatte. In Hamburg fahte die Idee der Kinder— 
gärten ſchnell tiefe Wurzeln, 

Im Frühjahr 1850 ging er zurüd nach dem Jagdſchloß Marien- 
thal bei Liebenftein, das ihm der Herzog von Meiningen auf fein 
Erſuchen zu erziehlichen Zweden eingeräumt hatte. Er hatte bier 
eine Anftalt zur Bildung von Kindergärtuerinnen eingerichtet. 

Am Juli 1851 verbeivathete er fich zum zweiten Male mit 
einer Schülerin, Luiſe, geb. Levin. 

1852 rief ihn die in Gotha unter Theodor Hoffmanns Präfi- 
dium tagende allgemeine deutfche Lehrerverfammlung. Bei feinem 
Eintritt erhob fich die ganze VBerfammlung wie ein Mann, und er 
hatte die Freude einer allgemeinen Anerkennung feiner Beftrebungen. 
Bald darauf wurden diefelben Beftrebungen von dem v. Raumerfchen 
Minifterium in Preußen in die Acht erklärt. 

Diefe Bannbulle gab die mittelbare Veranlaffung zu feinem 
Tode. Er machte Tag und Nacht die umfafjendften Arbeiten, um 
den Vorwurf der Unchriftlichkeit und der veftructiven Tendenzen ab- 
zuwehren. Die unvollendete Abwehr liegt vor mir, und ich kann 
dieſe feine Tette Arbeit nicht ohne Rührung lefen. 
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Am 21. Juli 1852 fette ver Tod feine Feder in Ruhe. 

Die Veröffentlichung des Bruchſtücks erfcheint mir noch nicht 

gerathen. 
Middendorff zog nun die von Fröbel in Marienthal eingerichtete 
Anftalt nach Keilhau hinüber und wirkte fort im Geifte Fröbels. 
Wie fein abgefchievener Freund in Gotha, fo erntete er 1853 auf 
der allgemeinen Lehrerverfammlung in Salzungen unerhörten Beifall. 
Leider follte au er bald darauf zum ewigen Frieden eingehn. Ein 
Nervenfchlag raffte ihn am 27. November 1853 plöglih dahin. 
Aehnlich wie das Sein und Streben der beiden Freunde war auch 
ihr Abſchied vom Leben. 

Unter denen, welche für die Sache gegenwärtig wirken, zeichnet 
fih vor allen Andern die Frau Baronin Bertha v. Marenholt-Biülow 
aus, welche längere Zeit mit Fröbel in perfönlichem Berfehr ftand 
und feine Anftalt in Marienthal auf alle Weife unterftügte. 

Ihrem Einfluffe ift die Verbreitung der Kindergärten in Franf- 
reich, in der Schweiz und in Belgien hauptfächlich zuzufchreiben. 

Durch ihre Vermittlung ift auch 1861 ein erziehliches Organ, 
„Die Erziehung der Gegenwart “ betitelt, gegründet worden, welches 
fih die Beltrebungen der Fröbelihen Sache zu einer feiner Aufgaben 
gemacht und deſſen Redaction der durch feine pädagogiſchen Werke 
rühmlichſt befannte Dr. Karl Schmidt in Eoethen übernommen hat. 
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B. 


Aus einem Briefe an Karl Chriſtoph Friedrich Kraufe. 


Vorbemerkung des Herausgebers. 


Der Bhilofoph Karl Chriftoph Friedrich Kraufe hatte 1823 vie 
1822 erfchienene Schrift Fröbels, „Die allgemeine deutſche Erziehungs- 
Anstalt bei Rudolſtadt betreffend” in dem britten Heft der Afis von 
Dfen angezeigt, Fritifirt, und auf die Bejtrebungen Fröbels, die er 
in hohem Grade billigte, aufmerkſam gemacht. Er tadelt die Deter- 
mination „allgemein deutſch“ und meint, daß die Anftalt Feine andere 
als eine allgemein menjchliche Bildung für Deutfche gewähren könne 
und dürfe. 

Tröbel hatte damals nicht geantwortet; die Arbeit, welche ihm 
die don ihm gegründete, raſtlos fich entwidelnde Anftalt auferlegte, 
ließ ihm überall feine Zeit zum Schreiben. Da trat 1827 die Krifis 
ein, von ber in den einleitenden Darjtellungen ſchon wiederholt bie 
Rede gewefen ift. Fröbel wurde dadurch immer mehr auf fich ſelbſt 
zurücd gedrängt. Wenn der Drud von Außen fam, flüchtete er fich 
nah Art außergewöhnlicher Naturen in fein inneres Leben und ge— 
wann durch folche Vertiefung Ruhe, neuen Muth und neue Kraft. 
So befchäftigte er fih auch Iebhaft mit den ihm won Krauſe zuge- 
fandten Schriften und fing in Folge deſſen an, fich mit ihrem Ver— 
fajfer wieder in Beziehung zu fegen. 

Der Brief, den ich mit den nöthigen Anmerkungen verfehen habe, 
lautet alfo: | 


Keilhau, am 24. März 1828. 
Einigung zum Gruß. 
Innigſt hochgeachteter Herr und Freund! 

Könnte ich nicht in mir von einem Doppelten feft überzeugt 
fein: einmal, daß auch Sie des Lebens Erfahrung im Leben fchon 
oft gendthigt hat, umgekehrt, fo vom Aeußern auf Inneres, von der 
Ruhe auf Leben, von der Trennung auf Einigung zu fehließen, dann 
daß die Bande des Bewuften, vom Erkennen und Anerfennen geleiteten 
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Mannes, daß der Bund der Einigung, des Sichfindens im Höchften ') 
und durch das Höchfte von ganz anderer Art als der der taujend 
Bilndniffe im gewöhnlichen Leben ift, fo wüßte ich wahrhaft nicht, wie 
und womit ich meinen Brief an Sie beginnen, und wie und wo ich 
Mittel finden follte, mein langes Stillfehweigen gegen Sie aufzu- 
Hären oder gar zu entfchuldigen. 

Doch jene Schlußweife, welche mir im Leben fo oft Troft und 
Licht gab, Teuchtet mir auch jet vor: worüber wir im Aeußern am 
meiften und am Tleichteften fchweigen, bamit befchäftigen wir uns oft 
im Innerſten am lebhafteften, und was oft in ber äußern Erfchei- 
nung am weiteften von uns getrennt fcheint, mit dem find wir grabe 
dann im Innern am innigjten verbunden. 

Hierin num ift mein innerftes Stehen zu Ihnen feit meinem 
legten Briefe Har ausgefprochen; denn oft und viel habe ih an Sie 
gedacht, ja im Sommer vorigen Jahres war ich fogar auf dem Wege 
zu Ihnen, | 

Darum konnten nur die hemmendften und nicht zu befeitigenben 
Hinderniffe es mir unmöglich machen, auch nur ein Eleines Zeichen 
des innern Berbundenfeins, des regen gemeinfamen Lebens im Geifte, 
äußerlich zu geben; denn feit Länger als einem Jahre Fehrt die Welt 
mir und meinem Streben fchnövde den Rüden. 

Dies ift nun wohl alles ganz in Ordnung, erflärt fich auch jehr 
leicht aus dem Stehen und Streben der Welt und der Maffe und 
aus meinem Streben ?), ja in dieſen beiden Factoren ift dies Product 


1) Wir werben fpäter fehen, daß er von ben Kraufefchen Ideen Iebhaft an- 
gezogen wurbe, weil er viele Berührungspunkte feiner Weltanſchauung mit ber 
Kraufe’s entdedte. 


2) Er hätte fagen follen: aus ber perſönlichen und individuellen Art meines 
Strebens. Wir begegnen hier jener Berwechjelnng, bie ihm und dem mit ihm 
verbundenen Kreife unfäglichen Schaden gebracht hat. Die Art der Ausführung, 
welche aus perfönlicher Mangelhaftigkeit hervorging, ja feine Perfönlichkeit ſelbſt 
ibentiflcirte er nur zu häufig mit ber Idee, bie nicht blos ihn, fondern ben 
ganzen Kreis belebte, der nad feinem eigenen Geftändniß aus feltenen Menfchen 
und zum Theil aus hochgebildeten, ibealgefinnten und charactervollen Männern 
beftand. Er überſah, daß wahre Einigung unter Männern eine individuelle Auf- 
faffung des Grundgebantens und feiner Ausführung vorausfegt, und daß auch 
derjenige, welcher fich als den vornämlihen Träger des Grundgedankens zu be- 
trachten das Recht hat, verpflichtet ift, die individuelle Auffaffung zu ehren und 
in Betreff der Ausführung dem Beffern unbedingt ben Vorzug zu geben, wenn 
e8 auch ein Anderer erfann. So aber trat er dem Kreife oft mit ben unliber- 
legteften Forderungen hartnädig entgegen und glaubte in dem vollften Rechte zu 
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mit Nothwendigfeit bebingt, hat darum auch eigentlich gar nichts zu 
fagen, Hätte mir auch Alles bis ins Einzelne klar vorausfagen kön— 
nen; boch ich habe und hatte nun aber nicht gefagt, was tief und 
wahr, auch mehrfeitig begründet ift: — einmal war ich von ber 
erwigen Wahrheit, Menfchenwefenheit und jo Menfchenmwürbigfeit 
meines Schauens, meines Wollens und Strebens fo lebendig burch- 
brungen, daß ich fo vom Leben erglüht, gar nicht ſahe, daß das 
Leben in den Menfchen außer mir und um mich bis zum Nicht- 
erweden erftorben, wenigftens bis dahin zurückgetreten fei. 

Wie Kinder Steinen und Hölzchen Menfchenleben nicht nur bei— 
legen, fondern in venfelben wohl mit einem tief begründeten Sinne 
wirklich fchauen, fo glaubte auch ich in dem fich bewegenden Men- 
Schengeftalten lebenden, wenigftens zu belebenden Menfchengeift zu 
finden; 3) denn weil ich die Wahrheit des Gefchauten und zu Er- 
ftrebenden den Menfchen fo nahe liegend glaubte, daß wenn auch 


fein; denn er machte geradezu folgenden Trugſchluß: Ich habe es gefordert, und 
ich bin die Idee; alſo forbert es die Idee. 

Hieraus erllärt fich, daß er bei feinem unpractifchen Weſen, das aller Welt- 
Hugbeit bar und ledig war, diejenigen zuridftieß, weldhe ihm eine Ergänzung nach 
diefer Seite hin zu fein, berufen waren. Die Familie feines Bruders war eben 
hierzu berufen; denn wäre er ihr gefolgt, hätte er fi) manchen Kummer erfpart. 
Aus diefer heillofen Berwechfelung feiner Perfon mit feiner Idee erffärt fich auch 
ber fofortige Zufammenftoß mit bedeutenden Männern, bie ihm eine mefentliche 
Stüte fein wollten und konnten. Daß aber Fangethal und Middendorff, Erfterer 
lange Zeit, Letzterer bis an feinen Tod troß biefer perfönlichen Schwäche Fröbels 
an dem Ganzen fefthielten, giebt Zeugniß dafür, daß dieſe Menfchen eben biefe 
Schwäche von feinem Grundftreben zu trennen wußten, und baf ihnen Letteres 
ber Unterſtützung bis zur perfönlichen Aufopferung werth erfcien. 

In dem Briefe an Kraufe weiß er fih zu tröften und läßt gejchidt feine 
Perfönlichkeit ganz aus dem Spiel. 


3) Die Bitterkeit, welche ſich in dieſer Stelle ausjpricht, erklärt fih aus dem 
blinden Vertrauen, das er in die meiften Menjchen fette, und aus ber nieberfchla- 
genden Täufchung, bie oft hinterher erfolgte. Was ihn bewegte, feßte er häufig 
auch bei ber Maffe voraus, und die allgemeinfte, plötzliche Anerkennung erſchien 
ihm nie zweifelhaft, wenn er mit einer Beftrebung hervor trat, von deren Wür— 
digkeit, ja Notwendigkeit er tief überzeugt war. So wollte er 3. B. in Blanten- 
burg die erfte Kinderbefchäftigungs-Anftalt auf Actien & 10 Thaler errichten, und 
er zweifelte nicht im Mindeften baran, daß Jeder, der nur einigermaßen über 
biefe Summe zu verfligen habe, eine Aetie einkaufen werbe. In biefer feften Ueber⸗ 
zeugung verfügte er ſchon im Geifte iiber Taufende und hatte bereits einen Buch— 
balter, ja einen Werkführer und Reiſenden zum Erfchreden Barops, der zuleßt 
file feine Sünden einftehn mußte, engagirt. „Weltmanns Blid“ war bei ihm in 
einem erjchrediich geringen Grabe vorhanden. 
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nicht die Maffe, doch ein mwefentlicher Theil derſelben zu Überzeugen 
‚ fein würde, und wenn auch dieſer nicht durchs Wort, durch Wort- 
lehre, aber doch gewiß durch die That, durch Erzeugniffe, wenn bie 
Reiftungen fprechen würden. 

Diefe Tegtere Anficht befonders bewog mich, alle mir zu Gebote 
ftehenden Mittel aufzubieten, die Leitungen bis dahin auszubilden, 
daß fie felbft für die Wahrheit ihrer Duelle fprechen würden. 

Wohl war diefe Erwartung in fich gegründet, und wohl hätte 
e8 dem Weſen der Sache nach gefchehen können, wenn nur ber 
Menfhen Auge für Inneres und Wefenhaftes — was ich freilich 
glaubte, daß die großen eindringlichen und laut vedenden Welt- und 
Lebensjchiefale in den Menfchen bewirkt haben würden — fchon ge— 
wect gewefen wäre; jett aber gefchah, da ſich davon Faum einige, 
und dies größtentheils noch täufchende Spuren zeigten, daß ich da— 
durch Die Sache, das Aeußere derſelben felbjt, gefährbete, und noch 
ift fie Außerlich nicht gerettet, noch fteht fie äußerlich nicht feft, und 
wie ich fchaue, ficher deshalb, um das Wirken immer Elarer, be- 
wußter zu begründen und fo fich felbjt jicherer, freier und von äußeren 
und zufäligen Einwirkungen immer mehr unabhängig zu machen. *) 

Ich Hatte geglaubt, die Sache der Menfchenerziehung, mein 
Streben zu verwirklichen, wenn ich fie in dem Character und Geifte 
meines Bolfs, in dem Volke zu begründen fuchte, in welchem ver 
Gedanfe geboren, und in welchem zuerft mit Klarheit und Abficht 
für deſſen Verwirklichung gewirkt worden war. 

Aber wie ift eine Sache zu begründen in etwas, was feinen 
Grund felbft noch nicht gefunden hat, was felbft ſchwankend in ber 
Zeit dafteht; wie Fonnte e8 darum anders fein: was dem Ganzen 
äußerlich Halt und Wirklichkeit geben follte, war der Grund feiner 
Auflöfung. 

Hätte ich, weniger überzeugt und durchdrungen von dem freilich 


4) Die „Leiftungen,” welche für ihn reden follten, bewirkten zur Zeit ber An- 
fechtung das Gegentheil. Nach dem Zeugniß einer ber erften Zöglinge, eines 
geachteten Gelehrten, kam das Wiffen bei der methodifchen, entwidelnden Art bes 
Unterrichts, die oft auf Koften bes Materials und alſo über Gebühr gepflegt 
wurbe, ferner durch wieles methodiſches und oft recht breites Erperimentiren, zumeilen 
recht jehr zu kurz. Dagegen kann er bie erziehende und bildende Kraft des Unter⸗ 
richts, jo wie die ganze Erziehungsart Fröbels überhaupt, nicht genug rühmen. 
AS nun zur Zeit der Demagogenriecherei Viele abberufen und mitten aus bem 
Eurfus geriffen wurben, wollten bie fo Herausgeriffenen nicht recht in bie alte 
Schablone hineinpafien, und e8 erfcholl ein Gefchrei der Schulmeifter über man- 
gelbafte Feiftungen, das den Verfall bejchlennigte. 
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nicht anerkannten Wefen des deutſchen Geiftes und deſſen Würde, ja 
wohl gar in mancher Beziehung verrätherifeh an demſelben gehandelt 
und mein Streben englifch, franzöfifch oder wer weiß wie genannt, 
nur nicht deutfch und fogar allgemein, fo würde fein Körper, bie 
Erziehungsanftalt als folhe, als ein namhafter Aeufere ohne 
Zweifel leichter, weniger mühe- und forgenvoll beftanden fein. 

Doch der Gedanfe war zu groß, zu allgemein menfchlich, als 
daß er durch irgend ein Einzelne und Aeuferes als folches feirte 
Begründung und deſſelben Verwirklichung darin ein Beftehen hätte 
finden folfen, und wäre biefes Einzelne und Aeußere als folches felbft 
ein Bolt, ein kräftiges Volk geweſen; jo will e8 das ewige Wefen, 
jo jteht e8 im Geſetz der Entwidlung der Menfchheit, damit nicht 
bie in dem Keime und durch das Keimen an fich ſchon gegebene 
Grenze fogleich bei der Geburt erftarrend und vernichtend wirfe. Das 
rum mußte ich nach ewigem Gejete ringen und kämpfen, um die Fol- 
gen meines irdifchen und menſchlichen Irrens: — einem Aeußeren 
und Vergänglichen zur Pflege gegeben und zu tragen anvertraut zu 
haben, was nur das Innere und Bleibende zu tragen und zu ent- 
wideln fähig iſt — nicht nur unschädlich zu machen, fondern das 
äußerlich - Hemmende zu einem höhern immerlich Förbernden zu er- 
heben. 5°) 

Wohl fanden fih Menfhen und Männer von reger Theilnahme; 
doch diefe ftanden zu einzeln, waren auch an Wollen und Kraft zu 
ſchwach. Sie wurden wohl wie Eifenfeilfpäne vom Magneten, wenn 
ber Geift unmittelbar auf fie einwirfte, ergriffen und feftgehalten; 
allein fie fonnten ven Geijt nicht ergreifen und fejthalten; fie achteten 
wohl das Streben und die Sache, fahen auf ihre Weife Gutes und 
Erjprießliches derfelben ein, wünfchten darum deſſen Ausführung und 
Beitehen, allein zu eigenfüchtigen, beſchränkten Zweden. 

Und dennoch fuchten fie die Mittel dazu immer in Anderen; fie 


5) In dieſer grandiofen, an Bermeffenheit grenzenden Weife wußte er ſich in 
fchwierigen Fällen feines Lebens und leider auch dann zu tröften, wenn er bie 
Urfache der Störung in feinen perſönlichen Schwächen hätte fuchen follen. Hierin 
ift er ganz das Gegentheil von Peftalozzi, der oft voller Selbftzerfnirihung und 
Reue war, fich in der rührendſten Weife felbft anflagte und feiner Herzensdemuth 
einen unbefchreiblich anziehenden Ausdrud gab. Fröbel weiß ſich nie fhuldig, 
wenn ihm etwas mißlingt, fondern fucht und findet die Urfache in ben Berhält- 
nifjen oder dem ewigen Gange der Dinge. Sein Selbftvertrauen nahm oft eine 
ertranagante und krankhafte Geftalt an. Durch das fortwährende Wachsthum 
beffelben fühlte fich in Burgdorf fogar Langethal abgeftoßen und ſchlug barauf 
feinen eigenen Weg ein. 
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wiefen in Beziehung auf die Ausführung immer auf Andere Hin, 
ftatt jelbft zu handeln, ſelbſt Hand an dieſelbe zu legen, ftatt Mittel 
zur Ausführung in fih und durch fich ſelbſt zu finden. 

Selbjt die Meiften von Denen, welche fich fpäter, von gleichem 
Streben ergriffen feheinend, mit mir verbanden, fuchten im Glanze 
und Lichte des Innern nur Aeußeres und meinten e8 im dieſem Lichte 
um fo leichter zu finden. 

Wie fonnte e8 nun anders fein, als daß diefe vem Streben ven 
Rüden fehrten, da fie für ihre endlichen Zwede Hinlänglich erreicht 
hatten, was fie gefucht, ſich mehr als hinlänglich ausgebildet hatten, 
ftatt fiir die innere reinere Darlebung des Gedankens, dem felbit fie 
ihr eigenes Sichfelbitfinden verbankten, vereint zu bleiben. 

Diefe mehrfeitig täufchende Theilnahme, welche jedoch im Mo— 
ment des Gefammtwirkens für vollfommenere Darftellung und Weiter- 
führung 6) mich gänzlich verließ, war eben darum überwiegend mehr 


6) Es darf indeffen Hier nicht vergeffen werben, daß er ſolche „vollkommenere 
Darftellung und Weiterführung” häufig auch dann verlangte, wenn von feinen 
Mitarbeitern aus practifhen Gründen feine Möglichkeit irgend welcher Art gejehen 
wurde, und daß er ihren gegründeten Widerſpruch nicht felten als „Abtrünnigkeit“ 
und „äußerliche Gefinnung“ zu brandmarten fuchte, wenn er bie wenigfte Urfache 
dazu gehabt hätte. 

Unter den Mitarbeitern zeichnete ſich ein gewiffer Herzog, berjelbe, welcher 
in dem Berichte von Zeh erwähnt ift, durch Untreue und Hinterlift aus. Diefer 
Herzog war buch mir unbelannte Umftände aus feiner Bahn herausgeworfen unb 
von Fröbel freundlich aufgenommen worden. Man zog in dem Kreife jelbft dann 
fein ſaures Gefiht, als er plößlih und ohne je ein Wort von einer etwaigen 
Berbindung erwähnt zu haben mit einer Dame anfam, bie er für feine rau er- 
Härte. Er z0g zur Zeit der Kalamität bie brei Neffen Fröbels, um beretwillen 
Fröbel nach Griesheim gegangen war, an fich, nährte ihre innerliche Unzufrieben- 
beit, welche durch ihre Mutter angeregt war, unb feine Wohnung bildete längere 
Zeit eine Art Schmollwinkel fiir die Mißgeftimmten. Später ging er nach Jena, 
verleumbdete Keilhau auf alle nur mögliche Weife, um feine Abtrennung zu redht- 
fertigen, ftürzte fich nebenbei in Schulden und vertröftete feine Gläubiger mit 
ben Summen, die er noch von Keilhau zu fordern haben wollte, als ihm bereits 
bas Seinige geworben war. Competente Zeugen verfichern, daß Herzog Fröbel 
ungemein viel gejchabet habe. Auch bie drei Neffen trennten fih vom Kreife. 
Manchen übrigens traute Fröbel auch zu viel zu. Biele, die mit ihm in Be- 
ziehung traten, mußten nothwendiger Weife dem gewöhnlichen Menſchenſchlage 
angehören, ber unmuthig und verftimmt wird, ja alles fcheinbar iveale erfaßte Streben 
fofort verleugnet, wenn bie Gelder nicht mehr fließen wollen. Unb weil jeder 
Schöpfer eines Ganzen mit Mitarbeitern zu thun bat, welche in ihrer überwie⸗ 
genden Mehrzahl diefem Schlage angehören, fo ift feine Schöpfung verloren, wenn 
er nicht Hung zu rechnen und das Aeußere nicht zu ordnen verfteht, und wenn er 
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nachtheilig als förderlich; denn das Wirken fchien auch ein Funda— 
ment zu haben, wo doch nur bodenlofe Leere war. Doc war dies 
nur das bei Weiten Geringere. 

Das Wichtigere und äußerlich Auflöfendere war, daß viele inners 
halb des Ganzen und mit angeftrengter Aufopferung des Ganzen 
entwidelten Kräfte, größtentheils durch dic Einwirkung der vorhin 
gedachten Aftergliever, vem Ganzen mehr als undankbar ven Rüden 
fehrten, wo nach reinen und ewigen Naturgefegen ihre jungen Kräfte, 
ihre neue Wirkſamkeit zur Herbeiführung eines neuen Frühlings ge- 
fteigerten Lebens in das Ganze hätten zuräd fließen follen. 

Allein warum wiederhole ich Ahnen denn dies uralte Lied; es 
ift ja nur die alte und fchon fo oft -wiedergefehrte, jenem Streben» 
ven befannte Gefchichte der Entwiclung und Darftellung eines ge 
fuchten gemeinfamen Strebens zur gemeinfamen Erreichung eines 
höchſten Ziels? 

Warum fpreche ih e8 Ahnen aus, da alles als nothwendig zu 
erkennen ift, damit Ziel, Weg und Mittel immer Elarer erjchaut, 
wandellofer betreten und Fräftiger gehandhabt werde? 

Keinesweges alfo aus dem trübfinnigen Grunde der Klage oder 
des Befchwerens, noch um nah Art Zaufender von Thoren bie 
Schuld auf Andere zu fehieben. 

Nein, nur um anzuzeigen, welche Thatfachen wirklich burch- 
laufen, felbft vurchlebt wurden, alle Thatfachen, welche die Gefchichte 
eines gemeinfamen Strebens für Erzieher in höherm Geiſte bis jett 
darbietet und — in welchen Thatfachen auch befonders die Erfchei- 
nung eines langen Schweigens gegen Sie ihren Grund bat. 

Frühe und anhaltende Selbft- und Xebensbeachtung lehrte mich, 
was auch fpäter die vielfache Beftätigung vom reinen Denken aus 
zu wanbelfofer Ueberzeugung erhob: ber Menſch müſſe die Urfachen 
feiner Zebenserfcheinungen, feiner Lebensſchickſale zulegt in fich als 
dem einen wefentlichen und bedingten Factor, in feinem Cigenleben, 
feinem Empfinden, feinem Denken, Wollen, feinem Thun finden und 
fo auch die Wege und Mittel zur Darlebung feines Innern, zur 
Geftaltung feines Lebens. °) 


auch zehnmal bon dem reinften Streben befeelt und von ber allergrößten Auf- 
opferungsfähigleit beftimmt wirb. 
„Drum paart zu Eurem böchften Glück 
Mit Schwärmers Ernft des Weltmanns Blid.” 
7) Diefe Mittel und Wege glaubte er oft gefunden zu haben und fand er oft 
wirklich; aber den Grund für etwaige Mifftände fuchte ev eben nicht in ſich. 
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Diefe fefte Ueberzeugung nun hat mich, bei den feit längerer 
Zeit faſt Schlag auf Schlag erfolgten Außerlich widerlichen Erfchei- 
nungen und Begegniffen in meinem eigenen und innern Leben eigent- 
lich ganz von allem Aeußeren abgezogen, um in mir und meinem 
Eigenleben Wege und Mittel zur Erreichutig meines Lebensberufes, 
meines Lebenszweckes, zu finden. Und bocherjprießlih war dies 
Streben, dies Bemühn, reich an Ausbeute, reih an Früchten! — 

Je mehr ich mich von dem Wechjelnden zum Bleibenden, von 
der Erfcheinung zum Wefen, von der Mannigfaltigfeit zur Einheit 
wandte, um fo klarer, veicher und fruchtbarer war die Quelle des Lebens, 
welche im Innern floß, um jo hochwichtiger waren die Lebensjchäte, 
welche gefunden und hervorgeförbert wurden, und ich Fonnte fo, wenn 
auch tiefgebeugt, hart gebrücdt und im Innern fchmerzlich verwundet, 
dennoch ruhig, ja fogar freudig das äußere Leben zerfallen und fich 
auflöfen fehen (wie man an den aufbrechenden Blüthenfnospen im 
Frühling heiter und freundlich die fchügende Winterhülfe abfallen 
fieht, damit das innerfte Leben jener um fo freier fich entfalten 
fönne), weil ich im Innern das immer neu auffeimenve höhere Leben 
ſchaute und erjchaute. | 

Erjt nachdem jo das Leben in feiner errungenen neuen Ent— 
wiclungsftufe, in feiner errungenen höheren Dignität, ®) in feinem 
Wefen, nad dem was es giebt, fordert und nimmt, Klar abgefchloffen 
vor mir lag, konnte ich auch Ihre freundfchaftlic und gütig über- 
fandten Drudjchriften lefen; denn jest erjt Fonnte ich fie wahrhaft 
würdigen, weil nach einem Grundſatze meines Lebens, alles: was mir 
wahrhaft nahe kommt, jich auch mit meinem Leben und Streben 
gänzlich verbinden muß 9) und ich fchlechterbings nichts gleichfam im 
Vorbeigehn und nebenfählih und doc wahrhaft beachten kann. 

Alles, was ich wahrhaft würdigen und feinem Wefen nach 
beachten und betrachten joll, muß auch fogleich zu einem organifchen 
Gliede, wenigjtens zu einem organifchen Stoffe, oder doch organifchen 
Erregungsmittel meines Gefammtlebens verarbeitet werden: 





8) Man erfährt hier eben nicht, worin biefe „höhere Dignität” beftanden hat. 
Auch die Mitglieder bes Kreifes, denen. ich meine genauere Kenntniß der Fröbel- 
fhen Beftrebungen verbanke, konnten mir feine Auskunft geben. 


9 Das fcheint fogar Anwendung auf diejenigen Berfonen gefunden zu haben, 
welche ihm nahe traten. So viel fteht feft: Keiner konnte in feiner Nähe gleich- 
gültig bleiben. Er wurde entweder fofort angezogen ober abgeftoßen. 
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Nun aber, da dies alles erfüllt und erreicht ift, fchreibe ich 
Ahnen auch mit inniger Freudigkeit und vollem Seelenfrieden. !9) 

Sie, find ohne Zweifel in Ihrer Bildung einen ftrengen Schul- 
weg, zwar an ver Hand der Gefchichte, aber dennoch mit feltenem 
Glück gegangen; Sie fuhren bei ver Charhbpis vorbei, ohne von ber 
Schlla verfchlungen worden zu fein. ch den ganz entgegen- 
geſetzten. 

Wie ich wohl ſchon ausſprach, wurde ich gar bald, unmittelbar 
mit meinem Bewußtwerden, einſam in einem für mich ſehr beſchränk— 
ten und beſchränkenden Kreiſe lebend, lebendig in Wort und That 
von den Widerſprüchen des Lebens innerlich und äußerlich ergriffen. 
Ein in ſich zurückgedrängtes, einfaches und kindlich gläubiges Gemüth, 
ein ſtrenges oft hartes Zurückgeführtwerden in ſich, eine Beachtung 
der Regungen des innern Lebens nach Urſache, Folge und äußerer 
Beurtheilung, ein Leben mit der Natur, beſonders der Pflanzenwelt, 
löſte mir bald in meinem Gemüthe jene Widerſprüche. 

So kam mir frühe, um mein 10te8 und 1Ites Jahr, die Ah: 
nung eines widerfpruchslofen Lebganzen und trat mir felbft in den 
für mich befonders hervorjtechenden Lebenserfcheinungen entgegen. 

So überall nur Leben, Einklang und Widerfpruchsfofigfeit zu 
finden, und jo das geahnte Lebganze immer klarer und deutlicher zu 
erfennen, das war die ftille Sehnfucht meines Herzens, der Trieb 
meines Lebens. 

Aber der Weg dazu durch die zerftücelnde alles nur fo Außer- 
lich betrachtende und willkürlich verfnüpfende Schulbildung war mir 
zu tobt; ich Fonnte unmöglich das fo Außerlich an einander Geheftete 
behalten, 11) lebendig machen, und fo wurde ich, da fich jchon zwei 


10) Hier überſchlage ich eine Stelle, welche barthut, daß und warum alle 
philoſophiſchen Syſteme ihn unberührt gelaffen haben. Er befennt, daß er in den 
Darftellungen Kraufe’s Vieles. gefunden, was ihm felbft Durch eigenes Studium 
und innere Wahrnehmungen aufgegangen fei und beginnt dann eine Schilderung 
feiner eigenen innern Entwidlung, um bie e8 uns bier hauptſächlich zu thun ift. 
Die Stelle aber habe ich ausgelaffen, weil fie im Kraufefhen Stil und mit 
Kraufefchen Ausdrücken, die nach meinem Gefühl den Eindrud des Ganzen ftören, 
geichrieben if. 


11) Man hielt den feltfamen, träumerifchen Knaben, dem. Vieles wiberftrebte, 
was ihm zu feiner Bildung geboten wurde und der in ben Augen ber Lehrer oft 
geradezu faul erfchien, für minderbegabt als mehrere feiner Brüder und wollte 
ihn deshalb nicht für das Studium, fondern fiir das practiſche Leben heranbilden. 
In Oberweißbach galt er für einen „Stromer“ erſter Sorte. 
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meiner ältern Brüder den Studien gewidmet hatten und weil ver 
dritte jüngere Bruder befonderer Anlagen halber ftubiren follte, den 
Studien entzogen; 12) aber um fo inniger verband mich die liebevoll 
leitende Vorſehung mit der Natur. 

Mit diefer und der Mathematik lebte ich einige Jahr nach 
meiner Konfirmation in ſtillem traulichen Umgange, und burch bie 
Pflege ver Letzteren wurde ich in die Gefegmäßigfeit der Natur ein- 
geführt 1°) und fah fo die vom Gemüth und Geift geahnte Einigung 
auch als Einheit in den gegenfeitig befämpfenden Naturerfcheinungen 
und in der VBerfchiedenartigfeit ver Naturgebilde heraufpämmern. 

Da fonnte ich der Forderung des Innern nicht länger wiber- 
ftehn; mit Weberfpringung aller eigentlihen Schul- und Gelehrten- 
bildung, deren Aneignung nach dem gewöhnlichen grund- und zufam- 
menhangslofen, nur äußerlich anlernenden Schulgang ich mich um 
feinen Preis bingeben konnte, und bie ich darum in mir in Be— 
ziehung auf mich auch gar nicht als die alles ausſchließende Bedin— 
gung einer wahren und erfafjenden Geiftes- und Menfchenbildung 
erkennen Fonnte, ging ich in der Mitte meines 18ten Yahres zur 
Univerfität (Jena). 

Da ich in den verfloffenen 2 Jahren ganz in der Natur, mit ihr 
und der Mathematif, nur ganz eigen» und alleinthätig meiner Selbft- 
bildung gelebt hatte, jo Fam ich auch als eine wahre Naturpflanze zur 
Univerfität, aber mit einer ganz eigenen Erregtheit in meinem Ge— 
miüth, welche einige Kenntniffe ver planetarifchen Verhältniſſe, nament: 


12) Froöbels Brüder waren folgende: 

Auguft, Ehriftoph, Chriftian und Traugott. 

Auguft wurde fpäter Kaufmann und flarb früh. Chriftoph war Pfarroicar 
in Griesheim. Er farb am Typhus, der nah der Schlacht bei Leipzig in ben 
Lazarethen ausbrach und ſich über ganz Mitteldeutfchland verbreitete. Der Wunſch, 
fi feiner verwaiften Neffen, Julius, Karl und Theodor anzunehmen, beftimmte 
Friebrich Fröbel 1816, fein Erziehungswerk in Griesheim zn beginnen. Chriftian 
legte ein Fabrikgeſchäft in Ofterode an, verkaufte 1820 alles, was er hatte, und 
fiedelte behufs der Unterftügung Friedrichs nah Keilhau über. Traugott war 
Arzt und Bürgermeifter in Stabt-IIm. Sein Sohn ift noch heute baffelbe. 


18) Er wurde nad feiner Eonfirmation einem Förfter in Neuhaus auf ber 
Höhe des Thüringer Waldes als Lehrling übergeben. Als folder befchäftigte er 
fih ſehr ernftlich mit der Mathematit und mit ber Natur und Pflege der Forſt⸗ 
bäume. Augenzeugen haben erzählt, daß er ſich als junger Förfter durch ein 
phantaftifches Wefen bemerkbar gemacht habe, das fi) fogar in feiner Kleidung 
zeigte. Er trug feine Kanonenftiefel, ungeheure Feberbüfche auf feinem grünen 
Jägerhute ꝛc. 
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lich eine vorübergehende Erwähnung ber Kepplerfchen Gefete in mir 
bewirkt hatte, indem die fphärifchen Geſetze in einem alles erfafien- 
den Weltumfang und in einer grenzenlofen Andividualifirung in den 
einzelnen Naturgegenftänden, ihrem Leben und ihren DVerhältnifjen 
mir entgegen traten. 

Wie bisher meine Bildung, fo beftimmte ich auch hier meine 
Studien, die Wahl der Vorlefungen ganz aus mir. 

Die Vorträge mußten fo eine ganz eigene Wirkung auf mich 
haben, und fie hatten e8. 

Als DBorlefungen wählte ich nur naturhiftorifche, phyſikaliſche 
und mathematifche. Aber wenige genügten mir; was ich erwartet 
hatte, fand ich felten: ich fuchte überall Ableitung wenigftens aus - 
ber bezüglichen Einheit und Rüdführung auf diefelbe; ich fuchte 
überall Nachweifung des innern lebendigen Zufammenhangs und Dar- 
legung der innern und burchgreifenden Geſetzmäßigkeit. F 

Dies gaben mir aber dürftig nur einige Collegien, leider nicht 
die für mich wichtigſten, nicht die Phyſik und Mathematik. Ganz 
beſonders war mir aber Flick- und Stückwerk der Geometrie zuwider, 
wo es immer im Einzelnen herumtreibend nie zu einem Ganzen, zu 
einer Einheit Fam. 

Doc feffelte mich auf's Lebhaftefte die Combinationslehre; leider 
nur konnte ich mich ihrem Studium nicht hingeben, was mich noch 
immer ſchmerzt. 

Was mir fonft die Vorlefungen gaben, war fir mein inneres 
Leben zu wenig, war auch leider gegen meine Natur, weil nur zu 
oft mehr Anlernendes als Entwidelndes. Theoretifch = philofophifche 
zogen mich gar nicht an; ein eigenes Etwas hielt mich ihnen immer 
fern. Durch das, was ich meine Studiengenoffen fich dariiber mit- 
theilen hörte, was mir fonft davon nahe Fam, erfchien mir auch auf. 
dieſem Felde alles fo willkürlich, fo widernatürlich trennend und darum 
fo zerjtücelt tobt, daß mein inneres Leben in diefer Studienrichtung 
feine Befriedigung fuchen Fonnte. 

Aber, wie ich ſchon ausſprach, einige Vorlefungen Tiefen mich 
immer lebendiger den innern Zufammenhang aller Rebenserfcheinungen 
achten und in Heineren Sphären ſchon mit Beftimmtheit fchauen, 

Sp trat ih, da mir meine ökonomiſche Lage nicht lang den 
Aufenthalt auf einer Hochjchule geftattete, und da Überhaupt nur ich 
in meinem Innern meinen Studien, deren Zweck fonjt nur das äußer— 
liche bürgerliche Leben, ein bürgerlicher Beruf war, eine höhere Be- 
ziehung gab, in das bürgerliche Leben und in Äußere Thätigfeit für 
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Lebensunterhalt zurüd. Aber das äußere Leben ſelbſt blieb mir fern, 
da ich, obgleich in vemfelben und für daſſelbe, doch ganz abgejchieven 
(ebte, meine eigene Welt in mir tragend und pflegend. 

Meine Lebensbeadhtung überhaupt und befonders des eigenen 
Lebens für den Zwed der Selbjterziehung, mit Natur und Mathe- 
matif im Bunde, wirkten ſchöpferiſch und erfüllten meine Welt mit 
allerlei Rebensgeftalten, fie felbjt als ein Glied des großen einigen 
Ganzlebens fühlend. 

Mein Bildungsgang war darum ganz einfach: für die verfchie- 
benften und getrennteften inneren und Außeren Erjcheinungen, waren 
es Lehren oder Thatfachen, die lette innerſte Einigung zu fuchen, 
das Geiftigfte in feinem Wirken und Wechjelverhältniß entweder in 
den Thätigfeiten und Geftaltungen der Natur zu ſehn oder mathe- 
matifch darzuftellen, und umgefehrt Natur- und mathematifche Geſetze 
in dem Annerften meines Lebens und im Höchſten Einen begründet 
zu fchauen, d. h. in der unbedingten Nothwendigkeit an fich. 

So fohematifirte, ſymboliſirte, idealifirte, realifirte, identificirte 
und analogifirte ich ununterbrochen alle Erfcheinungen und Thatfachen, 
wie alle Forderungen, Ausfprühe und Wahrheiten, welche meinem 
Geifte und Leben nahe kamen, und fo trat mir das Leben und alle 
Erfcheinungen und Wirkungen veffelben nach allen Richtungen hin 
immer mehr als ein widerfpruchslofes, harmonifches, aber auch ein- 
faches und Flares, dem mathematifchen Geifte und Gemüthe eben als 
eines Theilganzen deſſelben auch ſchau- und erkennbares Ganzleben 
überall entgegen. 

So hatte ich, wie ich ausfprach, im eigenen Leben faft ifolirt, 
doch im bürgerlichen Beruf und Gefchäft wieder einige Jahre gelebt, 
da fam auf einmal für mein Leben, in Uebereinftimmung mit ber 
Natur, ein für mich noch nie dageweſener Frühling. Ungeahntes 
Leben und Streben erfeimte und erblühte in meinem Innern; denn 
all mein inneres Leben und Streben hatte fih ganz abgejchloffen auf 
den engen Kreis der Selbjtbildung und Selbfterziehung. 

Das äußere Leben und Gefchäft betrieb ich als ganz davon ges 
trennt nur als Sache des Lebensunterhaltes; aber doch war mir 
ftets der Wirkungskreis zu Hein und eng, und fo trieb mich’s hin 
und ber, Bis ich endlich da anlangte, wo fi der Main mit dem 
Rhein vermählt. 

Da erfeimte und erfchloß fich meinem Innern an einem fchönen 
Haren Frühlingsmorgen, umgeben von einer fchönen frifchen Natur, 
mir ganz felbft unbewußt der Gedanke: daß es wohl einen fchönen, 
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fihern und einfachen Weg gäbe, das Leben des Menfchen von Wider— 
Spruch zu befreien — oder wie ich e8 bort wörtlich ausfprach — den 
Menfchen ſich ſelbſt (in Frieden) wieder zu geben, und daß biefen 
Weg zu ſuchen miv Lebensberuf fei; doch gehörte mein Äußeres be- 
wußtes Leben und Streben, mein Äußeres bewußtes Suchen und 
Wollen immer noch einem ganz Aufßerlichen Beruf !*) und fo den 
äußerlichen bürgerlichen Xebensverhältniffen, nicht aber dem Menfchen 
an fich, noch weniger der Menfchheit als folcher oder gar ihrer Er- 
ziehung. Darum contraftirte jener Gedanfe jo mit meinem äußern 
Leben, daß er mir ſelbſt auffallend war. 

Dennoh und vielleicht eben dieſes Contraftes willen würde 
biefer Gedanfe gar nicht aufbewahrt worden fein, wäre e8 nicht durch 
eine andere VBeranlaffung geſchehn. Auch in mir felbft und meinem 
Leben ſchien er nicht die leifefte Wirkung zu haben; deshalb entfiel 
er ganz meinem Gedächtniß. 

Aber noch einmal auf diefer Reife, 15) als ich von der Wart- 
burg ftieg, kam mir rücdblidend auf fie ver Gedanke eines höhern 
erziehenden Berufs und Wirfens, welcher Gedaufe jeboch als 
meinem äußern Leben fo ganz fern liegend, aufbligend wieder ver— 
ſchwand. 

So war alſo mir ſelbſt unbewußt, und darum auch von mir 
ganz unbeachtet, der Zuſtand und die Stimmung meines Innern, 
als ich an dem nächſten Ziel meiner Reiſe, von wo aus ſich mein 
Leben weiter entwickeln ſollte, ankam und dort auch ſogleich für die 
Erreichung meiner bürgerlichen Wirkſamkeit thätig war. 16) 

Allein hier nun begann, als ich ihn feſt in's Auge faßte, das 
Aeußere meines äußeren Lebensberufs mir mit einem Male nicht zu 
genügen. 

Da nun kam mir mit Beſtimmtheit der Gedanke, in ihm und 
noch durch ihn einem höhern menſchheitlichen Zwecke zu leben. 17) 

Da führte mich Jugendmuth — nein! das ftet8 mich liebevoll 
leitende Gefhik ganz unerwartet zu einem Menfchen, deſſen 
Menfchenkenntnig und das Innere, das Leben erſchauende Blick gleich 


14) Das Baufach ift gemeint. 

35) Bon Medlenburg nah Frankfurt. 

16) Will fagen: ich arbeitete bei einem Architekten eifrig. 

17) D. h.: Er nahm fich vor, durch bie Eultur eines beſtimmten Bauftyls, 
wahrfcheinlich des gothifchen, auf den Geſchmack und fomit erziehend auf die Men— 


ſchen zu wirfen. 
9* 
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bei unferm erften Zufammentreffen von der Bahn der Technik auf 
die eines Lehrers und Erziehers — zwei Wirkungsiphären, welche 
mir vorher noch niemals in's Bewußtfein getreten, noch weniger als 
Lebengziele erfchienen waren — leitete. !°) 

Aber wie ich zum erften Male unter meine 30—40 Knaben von 
9—11 Jahren trat (dies war bie mir vorwaltend zuertheilte Klaffe) 
war mir fehr wohl. 

Sch fühlte mich gleichfam in meinem Tangvermißten &lemente, 
und wie ich damals an einen meiner Brüder fchrieb: e8 war mir fo 
wohl, wie dem Fifche im Waffer; ich war unausſprechlich glücklich. 
Doch nun, gleih vom erjten Augenblid an — welche Summe von 
Aufopferungen, welche reiche Thätigkeit! — Auskunft, Entſcheidung, 
Rath follte ich geben in Dingen, welche ich zu beachten noch nicht 
nöthig geglaubt hatte, und auch hier an einem ganz fremden Drt 
ftand ich abgejchnitten allein. 

Aber da fuchte ih Rath, wo ich ihn fo oft gefunden hatte; ich 
trat in's Innere zurück, trat zu und in mein Leben, trat zur Natur. 
Da nun fam mir mein, bisher nur für mich betretener Bildungs- 
weg, mein Bildungsgang herrlich zu ftatten; ich jchaute, wenn ich 
gefragt wurbe, in die Natur; ich fuchte Antwort vom Wefen des . 
‚Lebens, ließ darum die Natur, das Leben, des Lebens Geift und 
Weſen und das Gefeg an fich reden, und — die Antwort genügte 
nicht nur, nein ihre einfache, zweifellofe Zuverficht und Jugendfriſche 
erfreute, belebte. 

Dies war num wohl gut, wo e8 Allgemein» Menfchliches galt; 
aber der Unterricht! — Fonnte ich mich doch gar in vieler Hinficht 
kaum feldft unterrichtet nennen; denn alfes war hier nur Fragment, 
Rhapſodie. 

Sp trat ich denn von Neuem in Widerſpruch mit dem Beftehen- 
den; denn womit ich früher mich felbjt nicht hatte quälen laſſen 
wollen, damit konnte ih nun unmöglich meine Schüler quälen und 
mir fo, jeßt noch doppelte Dual machen wollen — nämlich mit Ans 
lernung zerftüdelter Formen. Und fo war ich denn gendthigt, mir 
in mir jelbjt neue Bahnen zu brechen, was aber eben meine Stelle 
mir fo lieb machte, indem mich diefe nicht allein ganz darin frei gab, 
fondern dazu verpflichtete, da die Schulanftalt eine Mufterfchule ver 
neuentwidelnden Lehrweife fein follte. Mein bisheriger eigener Ent- 


18) Fröbel wurde 1805 von Gruner zum Lehrer an ber Mufterfchule in 
Frankfurt ernannt. 
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wicklungs⸗, Selbftbildungs- und Selbftlehrgang, fo wie meine Natur- 
und Lebensbeachtung Fam mir dabei trefflich zu ftatten. 

Doch dieſer Brief foll ja Feine vollſtändige Entwiclungsgefchichte 
meines Geiftes werben; barum eile ich ſchnell weiter und berühre 
nur, daß ich von biefer Zeit während 6 Jahren in und unter brei 
verſchiedenen Verhältniffen in biefem Geiſte und Streben auf das 
Angeftrengtefte fortlebte, aber — obgleich noch ganz ifolatorifch mein 
eigenes inneres Reben lebend — doch in vielfeitiger Berührung mit 
bem regen geiftigen Streben und Wirken der damaligen fo bewegten 
Zeit (1805 bis 1810) in pädagogifcher, philofophifcher, Hiftorifcher, 
politifcher und naturhiftorifcher Hinficht. 1°) 

Aber je größer, vielfeitiger und erregender das Leben war, was 
mich dort umgab und mehr oder minder gewaltig mein inneres Leben 
bewegte, und ich fo auch außer mir, wie in mir, alles nad) Einklang, 
Einigung und Einheit ftrebend fand, um fo weniger konnte mich ba 
irgend etwas länger felleln, fie diefe Einheit, mit Aufopferung alles, 
auch des liebften Aeußeren zu ſuchen, fie auf das Klarfte und Reben: 
digfte in meinem Innern zu entwideln und in meinem Geifte auf 
das Beftimmtefte, Reinjte und Selbjtftändigfte zu ſchauen, und fie 
mit Feftigfeit, Sicherheit und Gewißheit einft im Leben und für das 
Leben darzuleben. 

Nach einem neunjährigen Zwifchenraum bezog ich zum zweiten Male 


19) Gruner gab Fröbel zu feiner päbagogifch-theoretifchen Ausbildung Schrif- 
ten von Peſtalozzi. Diefe erwedten in Fröbel das glühende Verlangen, Merdun 
fennen zu lernen. Er reifte dorthin, war 14 Tage lang in ber peftalozzifchen An- 
ftalt und kehrte in feine Stellung mit dem Entſchluſſe zurüd, früher ober fpäter bie 
Beftrebungen des fchmweizerifhen Schulmanns genau kennen zu lernen. 1807 nahm 
er eine Hauslehrerftelle bei einem Herrn v. Holzhaufen auf der Dede von Frank— 
furt an. Er-verlangte fogleih, daß ihm bie beiden Söhne biefer Familie voll» 
fländig übergeben und zu dem Behufe von ber Familie äußerlich getrennt wür- 
ben. Die dankbare Familie, mit der er auf das Innigfte verbunden war, hat bie 
Zimmer, in denen er mit feinen Zöglingen gehauft hat, zum Andenken ganz in 
dem damaligen Zuftande erhalten. Frau v. Holzbaufen hat auf Fröbel einen ſehr 
eingreifenden Einfluß ausgeübt, und er blieb mit ihr fortwährend in Eorrefpondenz. 

Während ich dieſes fehreibe, liegen zwei herrliche Briefe Fröbels an dieſe Frau 
aus dem Jahre 1831 vor mir. 1808 erhielt er von der Familie Holzbaufen bie 
Erlaubniß, mit feinen beiden Zöglingen nach Yverbun überzufiebeln, wo er bis 
zum. Jahre 1310 vermweilte. 

Aber es genügte ihm bier die philofophifche Begründung der Sache nicht. 
War doch Peſtalozzi vom äußern Bebürfniffe des armen Volls ausgegangen, und 
er, Fröbel, wollte won Seiten der Speculation und der Naturwiffenfhaft ben 
Grundpfeilern der Menfchenbilbung beilommen. 
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die Hochſchule. Es war zuerft (Frühjahr 1810) Göttingen und dann 
von bier aus 14 Yahr fpäter (Herbjt 1811) Berlin. Ach fing jett 
an, den Weg der Sprachen zu betreten. 

Was von den Schäken, welche die neueſten Bemühungen aus 
Alien zu uns gefördert hatten, mich berührte, erregte mich tief. Aber 
im Allgemeinen waren mir die Hülfsmittel zur Sprachaneignung noch 
immer zu tobt, zu zerftüct, und das Streben, fie auf meine Weife 
und auf meinem Wege felbjtthätig zu bearbeiten, und fo die Sprachen 
gleichſam felbftthätig wieder in einer gewiſſen Beziehung aus mir 
jelbft zu entwideln, führte mich wieder zur Natur, und jeßt hielt fie 
mich auch fo feit, daß fie mich wieder auf Jahre, obgleih Sprach— 
ftudien und Erlernung noch zur Seite ging, ausfchlieglich feifelte; 
doch nie ihr Einzelnes als jolches, jondern nur als ein Glied des 
Lebganzen der Natur, und diefe und die Menfchheit als in dem 
höchften Ein ruhende, fich gegenfeitig erklärende und abfpiegelnde 
Ganzleben. 

Nur als ein Ganzleben trug ich ununterbrochen alles Leben und 
alle Erfcheinungen in mir, fuchte immer mehr bis in das Einzelnite 
und Abgeleitetfte bin es als eim folches zu erfennen und barzuleben. 

Nachdem der deutſche Krieg (Frühjahr 1813) in dem Tekten 
Drte Berlin meine Studien unterbrochen und mich unter Lützow 
auch mit dem Kriegerleben, deſſen Forderungen und Darreichungen 
vertraut gemacht hatte, führte mich verfelbe 1814 auch zu den Stu— 
dien und zu einem wilfenfchaftlichen Beruf und Amt nah Berlin 
zurück. 20) 

Die Pflege, das Ordnen und theilweife die Deutung der Kry— 
ftallwelt war mein Beruf und Amt. 

So war ich denn recht eigentlich in den Mittelpunkt meines 
eigentlichen Rebens und Strebens, wo Wirfung und Gefet, wo Leben, 
Natır und Mathematik in einer Elaren Fejtgeftalt geeint, wo ſym— 
bolifh Wefen zu ſchauen dem innern Auge vorlag: ich war unter 
Weit Gehülfe am Mineralogifhen Mufeum der Univerfität. ?') 


20) Gleich nach der Rückkehr Fröbels aus dem Felde wurbe berfelbe auf Ver- 
anlaffung hoher Gönner an dem Königlihen Muſeum fir Mineralogie zu Berlin 
unter Profeffor Weiß als Gehülfe und Infpector angeftellt. Bor dem Kriege war 
er während feiner Studienzeit au an dem berühmt gewordenen Plamannjchen 
Inſtitut pädagogifch thätig gewefen. 


21) Die Symbole ber anorganifchen Welt gaben feinem Geifte indeſſen weni- 
ger Nahrung als die der organischen. Daß er das Leben in beiben Regionen in 
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Es war mir lange ein ſehr lieber Gebanfe und mein Streben, 
mich ganz dem alademifchen Wirken zu widmen, und ich glaubte 
hierin meinen Beruf und bie Deutung meines Lebens zu finden; 
doch die Gelegenheit, welche ich hatte, die dortmals Stubirenden in 
ihrer geringen naturbiftorifchen Vorbildung, in ihrem geringen Sinn 
dafür und in ihrem noch geringerem echt wifjenfchaftlichen Geifte und 
Streben fennen zu lernen, brachte mich ganz von dem bisherigen 
Borfage zurüd; aber um fo gewaltiger traten mir die Forderungen 
des Menfchen, feinem Wefen nach, in Beziehung auf die Darlebung 
deſſelben, die Forderungen eines rein Menfchheitlichen, des eigent- 
lihen Menfchenlebens, und jo befonders die Erziehung und ber 
Unterricht wieder in ihrer ganzen Lebendigfeit vor die Seele. Darum 
nur zwei Fahre trug mein Geift und Gemüth, mein Gefammtleben 
biefes Wirken und die Forderungen biefes Amts, indem die Steine 
in meiner Hand und unter meinem Blick mir zu redenden Lebgejtalten 
wurden. 

Die Kryſtallwelt verkündete mir laut und unzweideutig in Elarer 
fefter Geftaltung das Leben und die Lebgefege des Menfchen und in 
ftiller aber wahrer und fichtbarer Rede das wahre Leben der Men- 
ſchenwelt. 

Da trieb es mich, alles laſſend und alles opfernd 22) zu den 
Menſchen, zur Erziehung des Menſchen zurück, trieb mich zurück, die 
im Geiſte und durch den Geiſt erſchauten, in der Natur wie im 
klaren Spiegel wieder erkannten Geſetze der Weſenentwicklung für die 
und in. der Menſchenerziehung anzuwenden: den Menſchen in und 
durch, für und zur Darlebung feines Weſens, feines Menjchheitwejeng, 


feiner Eigenthiimlichkeit aufzufaffen und zu fondern wußte, geht am bentlichfien 

aus einer Stelle in einem Briefe an Frau v. Holzhaufen vom 31. März 1831 

hervor, bie alfo lautet: 
„Es ift das große Vorrecht einer Naturgeftalt, eines Naturlebens, 
daß es Gleiches und Vollkommenheit in fi, Ungleichheit und Unvoll- 
fommenheit in der Erfheinung, in dem Einzelnen haben barf; ſehen 
Sie den fhönften blühenden Obſt- und Apfelbaum, bie lieblichfte Rofe, 
die reinfte Lilie, und das Auge wird immer noch Mängel, Unvolltom- 
menheiten, Ungleichheiten an ihnen als Erfcheinung und im Einzelnen 
derfelben, in der einzelnen Blüthe, oder im einzelnen Blatte 2c. berjel- 
ben entdecken; wo mathemat iſche Gleich- und Ebenmäßigkeit 
iſt, da iſt auch Tod.“ 


22) Er ſchlug ſogar eine Profeſſur der Mineralogie aus, die ihm angetragen 
mwurbe. 
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und fo das Weſen an fih, nach dem Gefek der Entwidlung 23) zu 
erziehn. Und fo begründete ich, meine Stelle in Berlin niederlegend 
und dieſe Stadt verlaffend, im Spätherbfte 1816 das erziehende 
Wirken, welches noch jet durch mich und. unter meiner Leitung, aber 
auf das Höchfte auf und im fich zurück gedrängt bafteht. 

Ich begründete e8 ohne den Befig auch des Geringften, was 
äußerliches Mittel genannt werben Fann, ich felbft einzig und ganz 
alfein im felfenfejten Vertrauen auf die ewige Wahrheit feines Fun— 
bamentes, im feften Vertraun zu und in inniger Einigung mit bem 
Gott, welcher das Ganze in meiner Bruft entfeimen und erblühen, 
mich in feiner Welt hatte ſchauen laffen und mich mit Trieb, Kraft 
und Muth ausgeftattet hatte, alles an feine Verwirklichung zu ſetzen. 

Ob ich gleich diefes Wirken, wenn ich es auch nicht fo in 
Worte faffen Konnte, als ein umfaffendes fosmifches, als ein ewiges 
menfchheitliches Werk in meinem Gemüth und Geifte trug, fo knüpfte 
ich e8 dennoch und eben aus dieſem Grunde an mein eigenftes Selbft, 
d. h. da ich felbft noch feine Familie bildete, an die mir befonders 
innig lieben und theuren Gefchwifterfinder, 2*) durch diefe und mit 
biefen an mein Heimaths- und Geburtsland Schwarzburg und Thü- 
ringen und fo an mein eigentliche8 großes Vaterland an. 

So forderten e8 die ewigen Entwidlungsgefege, wie ich fie in 
mir trug. 

Nur ſchüchtern, fehr ſchüchtern wagte ich das Wirken und Werf 
ein deutfches, ein allgemeines beutfches zu nennen und jtrich barum 
in einem der Manufcripte das weg, was beffen menſchheitlichen An⸗ 
fang und Weſen beſtimmt ausſprach. 


23) Theſis — Antitheſis 
I 


Syntheſis, oder 
Sat — Gegenſatz 


Bermittlung. 


24) Er reifte von Berlin nah DOfterode und nahm bie beiden Söhne feines 
Bruders Chriftian, Ferdinand und Wilhelm, mit nad Griesheim, um fie dort in 
Gemeinfchaft mit den drei Waifen feines Bruders Ehriftoph zu erziehen. 

Ferdinand ftudirte Phifophie und ftarb als VBorfteher des von Friedrich Fröbel 
eingerichteten Waifenhaufes in Burgdorf. 

Wilhelm, der befonderes Talent zeigte und vom Oheim am meiften geliebt 
wurde, ftarb früh in Folge eines unglücklichen Falle, nachdem er ſich jo eben fein 
Maturitätszengniß auf dem Gymnaſium in Rudolſtadt erworben hatte. 
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Die Forderung, Menfch zu fein, ſchien mir noch (wie ich auch 
nur zu wahr beftätigte) an die Menge zu groß, zu unverftändlich zu 
fein; allein Deutfche zu werben, fo dachte ich, das wird ihnen doch 
nah fo harten und beftimmten Lebenserfahrungen ver Mühe werth 
und ein Ernit fein. 

Sie rügten jenes Wort in Ihrer eingehenden Beurtheilung mit 
Recht; allein Teiver war die Forderung nur deutſch zu fein und zu 
werden fchon zu groß, zu- unverftändlich; denn jeder fagte und fagte 
fih: Das bin ich ja fchon durch meine Geburt, wie Pilz Pilz ift; 
was braucht's dazu oder dafür noch viel Erziehung — nun gar zum 
Menfhen! Aber Hätte ich umgekehrt meine Erziehungsanftalt recht 
äußerlich, vecht fpeciell fiir Bediente oder Knechte und Mägde, oder 
für Schufter und Schneider, für Kauf- oder Gefchäftsleute, für Mi- 
litair oder wohl gar für den Edelmann ausfchliegend angekündigt, 
dann würde des Rühmens und Preifens von der großen Nubbarfeit 
und Nütlichkeit meiner Anftalt gewiß genug gewefen fein, und man 
würde fie dann gewiß als eine Sache angejehen haben, die vom 
Staate hinlänglich zu unterftügen fet. 

Ich wäre der Welt und des Staates Mann gewefen, und bei- 
ben um jo mehr, als ich der Lebens- und Staatsmafhine Mafchinen 
geſchnitzt und boffirt hätte; doch ich, ich wollte freie, denkende, felbit- 
thätige Menfchen bilven. 

Wer mag aber für fih und feine Kinder frei, denkend und felbft- 
thätig fein, wer mag freie, denkende, felbftthätige Menfchen ertragen ? 
Darum war Deutfche zu erziehn ſchon Thorheit, wie vielmehr wäre 
e8 Thorheit gewejen, Menjchen zu erziehn! 

Die Erziehung zum Deutfchen war fchon zu wunderbar und zu 
hoch; die Erziehung zum Menfchen wäre ein Schatten, ein Trugbild, 
eine blinde Schwärmerei gewefen. 

Doch ich Fehre nach diefer Abjchweifung zur Ausführung, Ihnen 
durch diefen Brief fo weit es brieflich und fchriftlich möglich ift, mich 
felbft nach meinem Streben und Hoffen in meinem Innern fchaubar 
zu zeichnen, zurück. 

Darum erlauben Sie mir noch einen Schritt dem näher zu 
treten, was bon dem, was in ber Tiefe meines Gemüths ruht, mit- 
theilbar ift. 

Ich wählte zunächft die Richtung nach dem Willen; doch werbe 
ich auch die andere Richtung in dieſem Briefe noch berühren müfjen. 
Meine Lebenserfahrungen, befonders die meines wiebergefehrten Uni- 
verfitätslebens, hatten mich unzweideutig gelehrt, hatten mir gezeigt, 
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daß die bisherige Erziehumgsmweife, befonders die nur anfernende, nur 
äußerlich Hiftorifch mittheilende Lehrweife der Begründungs- und 
Vebungsfchulen für höheres, wahres Erfennen, fir geiftige Einficht 
und für Fünftige echt wiffenfchaftliche Bildung, für Weſenſchauung und 
fo für wahres Wiffen, für Wahrheit im Wiſſen abftumpfe, ja ich 
möchte geradezu jagen, vernichtend wirfe. 

Ich war darum, wie ich es noch bin, ber ganz feften Ueber— 
zeugung, daß der bisherige, auch der verbefjerte, begründende und 
übende Unterricht ganz rein umgekehrt werden, rein auf die entgegen- 
geſetzte Weiſe als genetifch-entwidelnd betrieben werden müßte; 
darum antwortete ich wohl Einigen, vie fragten, was ich denn eigent- 
lich wolle: 

„Nein das Entgegengefegte von dem, was jebt im Erzie— 
hungs- und Lehrfach im Allgemeinen gejchieht.“ 

Ich war und bin feft überzeugt, daß nur auf diefem Wege 
echtes Wilfen und Wahrheit dem Menfchengefchlechte allgemeines 
Eigenthum, die Wiffenfchaft nicht einzeln fondern in Mehrzahl wieder 
echte Jünger und echtes Menfchheitsleben weit vorbereitende Meifter 
finden wird. 

Diefen Weg practifch zu betreten, ihn als Thatfache anzubahnen, 
bielt ich file die höchſte und unerläßlichite Pflicht, fo unerläßliche, 
nicht zu entäußernde Pflicht, als der Menfch fich feiner Menfchheit 
nicht entäußern fann. 

Unfere größten practifchen Erzieher, ſelbſt Peftalozzi nicht aus- 
genommen, jchienen mir viel zu roh, zu empirisch, 25) und willkürlich 


25) Die Empirie wirb Übrigens nach Fröbel auch auf dem Gebiete der Er» 
ziehung ihren maßgebenden Einfluß eben jo gut behaupten, wie vor ihm. 

Fröbel lebte in einer merkwürdigen Zeit, in jener Zeit, in welcher man bie 
von Kant ſcharf gezeichneten Grenzen ber menfhlichen Vernunft bereits weit über— 
ſchritten Hatte, fih im Zransfeendenten herum bewegte und ben vermefjenen Ber- 
ſuch wagte, das Univerfum aus dem menfchlihen Hirn heraus zu conftruiren. 

Fichte, Schelling und Hegel Iehrten, und Letterer gewann fpäter einen riefi- 
gen, die ganze Wiſſenſchaft beherrfchenden Einfluß. 

Kraufe, der nicht vollftändig zur Geltung gelangte, vielleicht aber Hegels Ein- 
fiuß erhalten hätte, wenn er in feine Stelle gelommen wäre, wozu eine Zeit lang 
allerdings Ausfiht vorhanden war, conftrwirte die Welt in Göttingen. 

Selbſt die practifhen Naturforfcher, wie Oken, huldigten ber allgemeinen 
Richtung, die ſich aller hervorragenden Geifter, auch Fröbels, bemächtigt hatte. 
Wir fehen, er hat eine wahre Abneigung gegen bas rein Empirifche. 

Der Kantianer, Arthur Schopenhauer, wurde nicht beachtet und ſchmollte und 
wüthete im Stillen. 
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und darum alſo Feinesweges wifjenfchaftlih genau, d. h. fi vom 
Weſen und Wefengefegen leiten zu laſſen; fie fehienen mir felbft die 
Wiſſenſchaft Feinesweges in ihrer Göttlichkeit zu erkennen, zu mwiür- 
digen und zu pflegen. 

Darum aber glaubte und hoffte auch ich in meinem jugendlichen 
Gemüthe und Jugendmuthe und bei alfer Erfahrung in meiner Er- 
fahrungslofigfeit, die Wiffenden, die Gelehrten, mit einem Wort die 
Hochſchulen, würden mein Streben anerkennen und nad Möglichkeit 
durh Wort und Schrift pflegen. 

Doch darin hatte ich freilich geirrt; allein ich ſchäme mich deſſen 
nicht. Nur wenige Stimmen ließen fich über mich überhaupt ver- 
nehmen, 26) und Ahr Wort in der Iſis ift die einzige Sonne, die 
mein Leben und Streben wahr und würdig beleuchtete. 

Genug! Die Hochfchulen nahmen von dem Schulmeifter Feine 
Notiz. 

Die recenfirenden Herren Collegen dachten zwar anders; 
aber warum foll ich deren unwürdiges Handeln weiter gebenfen, 
welches Feine andere Abficht hatte, als mich zunächſt niederträchtig 


26) Aber wer in aller Welt konnte etwas won ihm wiffen? Es waren ba- 
mals von ihm folgende Schriften erfchienen: 

1) Die allgemeine deutſche Erziehungsanftalt bei Rudolſtadt betreffend. 1822. 

2) Fortgeſetzte Nachrichten von ber allgemeinen deutſchen Erziehungsanftalt in 
Reilhau. 1823. 

3) Die Feier des Chriftfeftes in der Erziehungsanftalt in Keilhau, ben ver- 
ehrten Eltern ber Zöglinge, ben Freunden unb Gliebern ber Anftalt als 
Chriftgabe. 1824. 

4) Die Menfchenerziehung, die Erziehungs-, Unterrichts- und Lehrkunft, ange— 
ftrebt in der allgemeinen Erziehungsanftalt zu Keilhau, dargeftellt von dem 
Stifter, Begründer und Borfteher derfelben, Friedrich Fröbel. 1826. (Ift 
nie vollendet worben.) 

5) Erziehende Familien-Wochenſchrift für Selbftbildung und Bildung Anderer. 
Herausgegeben von Friedrih Fröbel. Leipzig und Keilhau. 

Der unpractifhe Mann ließ dieſe jimmtlichen Schriften im Selbftverlage er- 
ſcheinen. Sie famen natitrlih nicht recht in die Welt und fonnten den Gelehrten, 
bie gleiches Interefje hatten, gewiß nur zufällig in die Hände gerathen. Fröbel 
war auferbem fein Schriftfteller; die fteife, fchwulftige, oft total unverftäudliche 
Form feiner Arbeiten machte fie dem größeren Publitum unzugänglih. Er er- 
tannte natitrlich weder diefen Mangel noch das Unpractifche des Selbftverlags, 
träumte im Gegentheil von fabelhaften Summen, bie er durch ihn zu erreichen 
glaubte. Natürlich trat das birecte Gegentheil ein. 

Die „Menfchenerziehung” wurde von Harnifch Fritifirt und zerzauft, wie Frö- 
bei ſich ausdrückte. Mir ift die Kritik nicht zu Gefichte gelommen. 
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zu machen; doch dies Fonnte und kann meine Ueberzeugung nicht 
wanfend machen. 

Ich fchaue, daß der Entwiclungsgang des Wefens aller Dinge 
nah einem fo Haren als feiten Geſetz fortjchreitet, daß nach gewiſſen 
durch eine Dignitätenreihe beftimmten Perioden Eulminationspunfte 
eintreten, von wo der Entwidlungsgang mit einem der Dignität ent» 
Iprechenden Bildungsgrade (Bewußtſeingrade), den eben durchlaufenen 
Entwicklungsgang, aber rein umgekehrt und entgegengefett, durchläuft, 
um im Sich- felbft- Gefundenhaben mit erhöhetem Bewußtfein und 
größerer Klarheit zur und in die Wefenseinheit zurüczufehren, und 
fie in ſich aufgenommen habend, mit geftärfter Kraft, erneutem Leben, 
errungener Jugend für eine noch höhere Entwiclungsftufe aus fich 
hervor zu treten. Mit anderem und furzem Wort: ich ſchaue ven 
einfachen, vom Analytifchen zum Synthetifchen fortfchreitenden (und 
fo weiter gegebenen) Entwidlungsgang, welchen ich im reinen Denken 
- finde, auch al8 den Entwidlungsgang eines jeden Weſens. 

Einen folchen, dem bisherigen allgemeinen vein entgegengeſetzten 
Entwicklungsgang ſehe ich nun als eben eintretend, auch im ganz 
Einzelnen und unerfannt, darum unbeachtet, ſchon eingetreten, und 
mit dieſem neu eintretenden und eingetretenen Entwidlungsgang eine 
ganz neue Periode, eine ganz neue Zeit für alle Wefen und darum 
im höheren inneren Sinne eine ganz neue Welt (eine Welt des 
Schauens ımd Erfennens, des Gefchaut- und Erfanntwerbens, jo eine 
Welt der Klarheit ꝛc. 2c.) beginnend, für die Wiffenfchaft zunächft 
ein neues Leben fchaffend und fo die wahre Wiffenfchaft, die Wifjen- 
ihaft vom Wefen und alles, was darin begründet ift und bebingt ift, 
herbeiführen. 

Durch die einer ſolchen Bildungsftufe und Zeit angemefjenen 
und entfprechenden, begründenden und übenden Entwidlungsfchulen 
und Erziehungsanftalten nun glaubte ich, Fönnten unfere Univerfitäten 
nach dem einfachen Gang der Denkgeſetze und Denflehre wahre Hoch- 
Ihulen, Schulen für das Schauen des Höchften und zugleich, wahre 
und umfajfende Lebensschulen, Schulen zur und für Begeiftigung zur 
Begeifterung fir Darftellung des Höchften im Leben werben. 

Sch will nicht fürchten, daß Sie mich mißverftehn oder mir 
zürnen werben. 

Und was könnte e8 mir auch helfen, wenn ich jett eins bon 
beiden fürchten oder es zu vermeiden fuchen wollte; denn fpäter 
würden, wenn ſchon Mißverftändnig und Mißklang, Mißbilligung in 
den erften Elementen zwifchen uns lägen, dieſe doch, und dann nur 
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mit größerer Kraft und zu größerem Nachtheile zwifchen uns her- 
vortreten. 

Ich will e8 darum bier gleich unbefangen ausfprechen, daß ich 
unfere Hochſchulen, wie fie jegt im Allgemeinen noch find, noch weit 
unter ihrer wahren Beitimmung fehe und erfenne, ja fehr häufig im 
Einzelnen ihrer Form und ihrem Gegenftande nach wohl gar unter 
em, was in ber kommenden neuen Zeit die Uebungsfchulen fein und 
leiften werben. 

Doch ich fehe auch: was können denn unfere Hochjchulen nach 
Maßgabe ver für echt geiftiges und wilfenjchaftliches Leben, für 
Weſenſchauung und Wefendarlebung getöbteten und entfräfteten Jüng— 
linge werden, wie fie von ben Gymnaſien den Univerfitäten über- 
wiefen werben. 

Darum — fo dachte ih — wiirde mein Streben gewiß von 
biefer Seite mehrfach geprüft und pflegend beachtet werben. 

Sch fahe und jehe dies eben angeveutete Verhältniß meines er- 
ziehenden Wirfens und Strebens, meiner Erziehungsanftalt zu den 
Hochſchulen, unter dem Bilde einer Ehe, d. h. des Einklangs von 
Bater, Mutter und Kind. 

In einer gefunden Ehe behütet und pflegt, entwickelt zuerft bie 
Mutter das Kind, lehrt e8 beachten, aufmerfen, geht immer von ber 
Einheit aus und führt e8 zu derfelben zurück. 

Der Bater empfängt das Kind, den Sohn, aus der Hand und 
bom Herzen ber Mutter mit einem Gemüthe voll regen, wahren 
Lebens, voll Wiffenstrieb nach Urfache und Folge, nach dem Ganzen 
und ber Verzweigung; geweckten Sinnes für Wahrheit und offenen 
Auges für den Schein und mit jtetS genährtem ZThätigfeitstrieb, 
immer zu fchaffen, jchaffend zu beachten und auflöfend zu erfennen; 
aljo zu Haufe, in feinem Innern wie in feiner Umgebung immer 
thätig, finnend, fchaffend, ftrebend, fo empfängt ver Vater den Sohn, 
ihn bildend und belehrend für das weitere Lebeu: und fo wollte auch 
ih mit meinem erziehenden Wirken im Vergleich mit den Hochfchulen 
in Beziehung auf das heraufwachjende Menfchengefchlecht nur eine 
ftill wirkende, forgfam pflegende Mutter fein. 

Der Anfangspunft alles Erfcheinenden, Dafeienden, aljo auch 
des Schauens, der Erfenntniß, des Wiffens, ift That, Thun. 

Don der That, dem Thun muß daher die echte Menfchenerzie- 
hung, die entwidelnde Erziehung des Menfchen beginnen, in ver That, 
bem Thun feimen, daraus hervor wachfen, darauf fich gründen — 
hervor wachjen aus ver lebendig fchaffenden, ſchaffend beachtenden 
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und durchſchauenden That, und wie alle echte That zugleich belehren, 
ftärfen, fchaffen und fchaffend fo zurückwirken vom Culminations- 
punkte zum Schuß, zur Erhaltung, zur Ernährung. 

Leben, Thun, Erfennen — diefe müſſen eigentlich in dem 
Menfchen ein ftetS gleichzeitiger Dreiflang fein, nur mit vorwalten- 
der und iüberwiegender Hervorhebung bald eines, bald des andern, 
bald zweier im Verein. Werden fie unbedingt getrennt, jo bewirken 
fie, was wir täglich im Leben fchauen und empfinden: 

Ringen mit Leben und Tod, Hangen zwifchen beiden. 

Rein Schaffen follte darum je ohne beftimmtes bewußtes Vor— 
wärtswirfen auf das Erfennen, auf die Einficht, ohne Erhöhung und 
Förderung des Lebens fein; Fein Erkennen ohne ein Zurückwirken für 
Erhaltung und Ernährung; Fein Leben ohne durch Erholung ꝛc. zu: 
gleich nach beiden Seiten zu wirken. 

In welcher Familie, in welcher deutſchen Familie diefer Drei- 
Hang zuerit ſtets harmonifch ertönen, und beachtend als Grundaccord 
des Lebens ftetS vernommen werden wird, da werden alle Schred‘- 
geftalten des Lebens, die uns noch Ängjtigen, entflohen fein; da wird 
Friede und Freude wohnen; da wird der Himmel fich zur Erbe 
fenfen und die Erde fich zu einem Himmel geftalten, genügender, 
Geiſt und Seele entfprechender, als uns die Kirche ihn malt! — 

Berzeihen Sie, ich wollte blos jagen, jo follte und foll das er- 
ziehende Wirken durch feine erzeugende Kraft zugleich Schule für das 
äußere und bürgerliche Leben zur Befriedigung aller wahren Lebens- 
bebürfniffe und fo zugleich eine wahre echte Schule für Wiffenfchaft, 
jo wahre Schule fürs Leben werden und fein. 

Da aber alles erfcheinende Leben, wenn e8 wahres und echtes 
Leben ift, aus und von dem Leben an fich ausgehen und in daſſelbe 
zurüdfehren muß, jo follte und foll die Schule echter Entwidlung, 
da fie nothwendig zu diefem Leben im Leben führt, zugleich wahre 
Schule, wahre Erziehung und in einem hohen, tief er- und umfafjen- 
den Sinne des Worts: eine DVeranftaltung für echte Religion und 
Religiöfität werden — für Entwidlung und Schauung tiefer Wefen- 
beit und Darlebung verjelben. 

Weil num aber weiter durch ein folches Leben die Menfchheit 
jelbft fich wahrhaft in ihrem Wefen erkennt als das, was fie ift und 
fein joll, al8 ein großes Ganzleben, darum alfo diefe Erziehung ven 
Menfchen zum wahren Menfchen, d. i. zu einem folchen, der das 
Weſen der Menfchheit in fich entwickelt und aus fich heraus lebt, 
bilden will, fo follte fie auch wahre Menfchheitsfchule werden, und 
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das von mir begonnene erziehende Wirken ven Menfchen nach jeber 
Richtung und Beziehung feines Wefens hin erfaffen: — als Erden 
— oder Naturwejen, als Erbner, — als Menfchenwefen, — als 
bewußtes und denkendes Wefen, als Bernunftwefen, — und als 
Kind Gottes. 

Sie follte und foll ihm nicht allein als Erdner genügen, fon- 
dern auch als echt begründende, erfchöpfend genügende Vorfchule für 
alle Natur: und Weltentwidlungsftufen, welchen ver Menfch und vie 
Menjchheit noch entgegen lebt, für das ewige Diesfeit8 und ewige 
Jenſeits jedes neuen Lebensmomentes und das ewige Ruhen und 
ewige Wirken, eiwige Sein und eivige Leben in Gott. — 

Weil aber nur ein Chrift, der es fich bewußte oder nicht be- 
wußte, der getaufte oder nicht getaufte, der genannte oder nicht ge- 
nannte, fo denken, jo haudeln kann, oder, wenn Sie e8 lieber wollen, 
weil nur dies, für das hier erzogen werben foll und erzogen wird, 
bie Gefinnungen und das Streben fein können, was wir als chrift- 
liches Leben und Streben erfennen müffen, was nach Jeſu Leben 
und Wollen als folches erkannt werden muß, jo fehen Sie gewiß 
auch, warum fich meine Erziehungs: und Lehrweife als eine Erzie— 
bung und Lehre im echten Geifte und nach den Forderungen Jeſu 
Chriſti erfennt und fühlt. 

So haben Sie mich denn hierdurch, in jo weit als es möglich 
ift, fein Aunerftes fchriftlih und in der gewöhnlichen Lebens: und 
Geſchäftsſprache auszusprechen, Har und wahr. 

Sie reichten mir theilnehmend, ſchützend und belehrend als ein 
echter Wifjender die Hand, als Sie nody wenig von mir Fannten. 
Laffen Sie ung im Einflang, laffen Sie uns Freunde bleiben. 

Es ift mit mir ſchon eine Gefammtheit durch Liebe, Vertraun 
und gleiche8 Streben nach Erkennen, Darftellung und Leben verbun- 
dener Menfchen in einem fchönen menfchlichen Bunde, wie er fich 
fonft irgendwo wohl fehwerlich finden wird. 

Sie deuten in Yhrem jüngften Briefe an, daß Sie einen Fleinen 
Nachweis der mit mir gemeinfam wirfenden Freunde und Glieder 
meines Haufes wünfchen; hier ftehn fie. 

Soll e8 aber eine nicht blos todte Namenaufzählung und ftatt 
eines Lebensbaumes, was diefe Vereinigung in fich ift, höchitens ein 
Kranz oder Strauß werden, fo müffen Sie mir fehon erlauben, wie- 
ber etwas in bie Gefchichte meines Lebens zurück zu kehren, da aus 
bemjelben Geifte, aus welchem mein Streben und meine Lebensver— 
hältniffe Hervorgingen, auch der mit mir vereinigte Kreis hervor wuchs. 
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Der deutſche Krieg, das Jahr 1813, in welchem fo Vieles ge- 
füet wurbe, was bis jet vielleicht zum geringeren Theile kaum feimt, 
gefchweige denn fchon zur Blüthe und Frucht heraufgewachfen ift, der 
deutfche Krieg ijt auch die Wurzel unferer Vereinigung, unferes 
Einklang. 

Im April 1813 führte mich Jahn mit noch andern Berliner 
Studirenden zu meinen Ffünftigen Kriegs- und Kampfesgenoffen, 
Lützow's ſchwarzer Schaar, von Berlin nach Dresden, von wo wir 
zum größeren Theil nach Leipzig abgingen. 

Auf diefem Marfche führte mir vor Meißen ebenfalls Jahn 
einen andern Berliner Stubirenden, Heinrich Langethal aus Erfurt 2?) 
als meinen Landsmann und diefer bald darauf feinen Freund und 
bisherigen Stubiengenoffen — beide waren Theologen — Midden— 
dorff aus Brechten bei Dortmund zu. 2#) . 

Ein vorzüglich ſchöner Frühlingsabend an Meißens freundlichen 
Ufern der Elbe und Meißens prachtvoller Dom brachte mich mit 
ihnen, wie mit mehren Andern noch näher zufammen; doch waren 
es eigentlich die fchönen Ufer der Havel bei Havelberg, die reizende 
Lage des herrlichen Doms, Georg Forfters Rheinreifen, gleiche Liebe 
zur Natur und vor Allem gleich veger Bildungstrieb, der uns für 
immer verband. 

Der Feldzug verfloß bald mehr bald minder in gegenfeitiger 
Nähe, mit allem Erhebenden und Drüdenden, mit aller Noth und 
aller Luft, mit allem BVBergänglichen und Bleibenden, was er gab. 

Im Auguft 1814 kehrte ich nach Berlin zurüd, um bort bie 
obengenannte Stelle bei der Univerfität anzutreten. 


27) Heinrich Langethal wurde den 3. September 1792 in Erfurt geboren. 
1817 ſchloß er ſich dem Fröbelſchen Kreife in Keilhau an. Er fand Fröbel bier, 
wie in Williſau und Burgdorf, treu zur Seite, trennte fih aber ſchließlich in 
legterem Orte von ihm und übernahm die Führung einer Mädchenſchule in Bern. 
In ber jüngften Zeit verweilte er furze Zeit in Keilhau und wurbe dann Pre- 
biger in Schleufingen, welches Amt er vorgerüdten Alters halber augenblicklich 
nieberzufegen gebenkt, um bie letzten Tage feines Lebens in Keilhau zu vwerleben. 


3) Wilhelm Mibdendorff, der innigfte und treufte Freund Fröbels, ohne ben 
er nicht leben konnte, weil er feine nothiwenbige Ergänzung bildete, wurde geboren 
am 20. September 1793 zu Brechten bei Dortmund und ftarb den 27. November 
1853 zu Keilhau, ein Jahr nach Fröbels Tode, ber den 21. Juli 1852 zu Marien- 
thal bei Liebenftein erfolgte. . 

Sein ausführliches Lebensbild ift zu finden im päbagogifchen Jahrbuch für 
1855 von Diefterweg (Frankfurt, Herrmannſche Buchh.). 
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Bald darauf traf ich auch hier ganz unerwartet bie Freunde 
wieder, die dahin gefommen waren, ihre Studien zu beendigen. 

Nach einiger Entfernung, die das zu fchroff gefchievene Studium 
herbei geführt hatte, — fie waren zu eifrige Theologen und ich zu 
eifriger Naturbijtorifer — brachte ung gleiches inneres Streben immer 
mehr nahe, befonders da fie in Hauslehrerverhältniffe getreten waren 
und dafür manchen Rath und manche Belehrung bei mir fuchten. 

Ja der neue 1815 beginnende Feldzug hatte Middendorff fogar 
vorher jchon einige Monate zu meinem Stubengenofjen gemacht. 

So hatte das Leben uns wechjelfeitig immer näher gebracht und 
mir einen jeden der Beiden in feiner Individualität, feinem Haben 
und feinem Bebürfen, feinem Geben und feinem Fordern, feinem 
Sein und Wefen genau gezeigt. 

Da verließ ich im Dctober 1816 meine Stelle und Berlin, jedoch 
ohne irgend Jemand zu jagen, was eigentlich das Außere Ziel meines 
Strebens fei, nur fagend, daß ich es fchreiben und Nachricht von 
mir geben werde, ſobald ich e8 gefunden. 

Im November veffelben Jahres gab mir ein innig von mir ges 
liebter Bruder, 2°) der noch lebende ältefte, welchem ich mich, jo 
weit es thunlih war, mittheilte, und welcher dortmals noch in 
Dfterode am Harz als Bürger und Fabrikant lebte, feine zwei ein- 
zigen Söhne (aber nicht einzigen Kinder) zur Erziehung, zwei Kna— 
ben von 6 und 8 Jahren. 

Mit diefen zog ich in ein Dorf an der IIm, Griesheim, wo 
ich mit ihnen noch zwei, fpäter noch einen, und fo die drei hinter- 
laffenen Söhne des geliebteften und am innigften mit mir einver- 
ftandenen meiner Brüder verband. Er war Prediger im genannten 
Drte, wo feine Wittwe noch lebte, gewefen, und war im Jahre 1813 
an den Folgen des Krieges, am Lazarethfieber, geftorben. 

Vom 13. November 1816 an rechne ich daher das Beſtehen 
meines jeßigen erziehenden Wirkens. 

Schon von Dfterode aus fehrieb ich fogleih an Middendorff 
nach Berlin und [ud ihn und Langethal ein, für Verwirklichung eines 
menfchenwürdigen Lebens und einer folchen Erziehung zu mir zu 


29), Chriſtian Ludwig Fröbel, geboren zu Oberweißbach, ben 24. Juni 1770, 
geftorben zu Keilhau, den 9. Januar 1851. 

Ich Hatte noch Gelegenheit, diefen Mann als einen Nepräfentanten ſchlichter 
Menſchengröße, als einen Heros in Betreff der Hingabe an ben erziehlihen Ge— 
banken, ben er in feiner Wahrheit und Berechtigung erlannte, als einen wahren 


Cato von Geſinnung fennen zn lernen. u 
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fommen. — Middendorff wurde e8 aber erft im April 1817 und 
Langethal erſt im September dieſes Jahres möglih; doch ſandte mir 
Legterer durch Middendorff feinen Bruder, 20) einen elfjährigen Kna— 
ben, zur Miterziehung, fo daß ich nun 6 Zöglinge Hatte. 

Im Junius diefes Jahres (1817) zog ich von Griesheim durch 
Familienverhältniffe beftimmt ?1) Hierher nach Keilhau. 

Mit Langethals Eintritt kamen im September d. J. auch noch 
andere Zöglinge. Mein Haus vermehrte ſich, und ich hatte noch Fein 
Haus, 

Auf eine nur dem, welcher die Wirkung des Geiftes Tennt, be- 
greifliche Weife fonnte ich das Erziehungshaus, welches ich jet be- 
wohne, ohne eigentlich Eigenthümer bes Grumdes und Bodens zu 
fein, auf welchem es erbaut wurde, im November dieſes Jahres im 
Fachwerk aufrichten Taffen. 

Ich überfpringe jegt ein Leben zwar nur eines Jahres, was 
aber fo reich an Erfahrungen der Noth und der Freude, des Drudes 
und der Erhebung war, daß deſſen Schilderung leicht mehrfach den 
Raum biefer langen Mittheilung einnehmen würde. 

Im Juni des fommenden Jahres wurde ich auf eine höchſt 
. merkwürdige Weife Eigenthümer des Eleinen Bauernguts, 32) welches 
ich jett hier in Keilhau befite, und fo und zugleich vamit erjt Eigen- 
thümer des Grund und Bodens, auf welchem das Erziehungshaus 
Schon errichtet, aber noch um Nichts weiter ausgebaut war. 

Im September 1818 holte ich mir für das nun fchon erweiterte 
finder- und brüberreiche Hauswefen die Hausfrau, 3%) welche gleiche 


0) Der jebige Profeffor Langethal in Jena ift gemeint. 


3) Die Predigerwittwe verlor nach dem Tode ihres Vaters den Wittwenfit 
in Griesheim und faufte ſich daher ein Bauerngut in Keilhau. 


32) Frobel hatte feiner verwittweten Schwägerin gejagt, er wolle Baterftelle 
an ihren Kindern vertreten. Die Wittwe hatte biefem Worte eine weitgreifenbe 
Deutung gegeben, welche Fröbel nicht im Entfernteften in den Sinn gelommen 
war. Als fie daher merkte, daß Fröbel gefonnen fei, fi) anderweitig zu ver- 
beirathen, überließ fie ihm das Bauerngut in Keilhau und wählte Volkſtädt zum 
Aufenthalt. 


33) Henriette Wilhelmine Fröbel, geb. Hoffmeifter, geboren zu Berlin ben 
20. September 1780. 

Manche Lebensverhältniffe diefer merkwilrbigen Frau fchienen abfichtli ver- 
borgen gehalten zu fein. So war Middenborff einmal fehr ungehalten barüber, 
daß man mich mit einem großen Unglitd vertraut gemacht, das dieſe Frau in 
ihrem Leben betroffen hatte. Sie war nämlich wor ihrer Verheirathung mit Frö- 
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Liebe zur Natur und Kinderwelt, gleich hoher und ftrebender Sinn 
für Erziehung und Darlebung eines menfchenwürbigen Lebens mir 
verbunden hatte. Sie begleitete freiwillig eine Jungfrau, ?*) welche 
feit einiger Zeit in ihrem Haufe als Pflegetochter aufgenommen war, 
als Gehilfin. 

Nun wieder die härteften Lebensfämpfe bis zum Jahre 1820, 
Das Erziehungshäus weiter auszubauen, wollte gar nicht möglich 
werben, 35) ba ich andere unmittelbar noch nöthigere Gebäude ber: 
zuftellen hatte. 

Im Fahre 1820 am Himmelfahrtstage verband fich mein oben- 
genannter Bruder aus DOfterode, deſſen beide Söhne noch immer 
meine Zöglinge waren, aus Liebe zu biefen und zur Förderung 
meines Lebenszwedes 36) mit feiner ganzen Familie und mit feiner 
ganzen Habe mit mir. 

Da mein Bruder außer obengenannten Söhnen noch 3 Töchter 
hatte, jo wurde mein Haus um 5 Berjonen größer. 37) 


bel von einem Kriegsrath, wegen Ehebruchs von Seiten bes Mannes, gefchieben. 
Middendorff und Langethal kannten die Familie und hatten Fröbel häufige Mit- 
theilungen über dieſe weibliche Erfcheinung, die fie hoch verehrten, gemacht. Fröbel 
felbft hatte fie nur einmal im mineralogifhen Mufeum in Berlin gefehen, war 
aber buch ihr Wefen, fo mie durch die Art, mit ber fie auf feine Ideen einging, 
wunberbar angezogen worden. Als er fih daher vermählen wollte, wandte er ſich 
brieflih an bie Gefchiedene und forberte fie auf, ihr Leben für bie Ideen, filr die 
fie fi einft fo empfänglich gezeigt, miteinzufegen. Trotz des anfänglichen Wiber- 
ſpruchs von Seiten des alten Kriegsraths Hoffmeifter erhielt er die freudige Ein- 
willigung. Sie, bie hochgebildete Schillerin Schleiermachers und Fichtes, ging 
aus ihrem Wohlleben in das von Entbehrungen und Strapazen aller Art reichlich 
begleitete erziehliche Streben hinein, wurde von bem ganzen Kreife auf das Höchfte 
verehrt, von Fröbel auf das Imnigfte geliebt und auf das Zärtlichfte behandelt. 
Sn ihrer Opferwilligkeit und Entbehrungsfreudigfeit gab fie Allen ein leuchtendes 
Beifpiel. Sie farb im Mai 1839 in Blankenburg. 


3) Eine Pflegetochter der Frau Fröbel, Erneftine Chrispine, welche fich fpäter 
mit Langethal verheirathete. 


35) Das erwartete anfehnliche Heirathsgut traf nicht ein. 


8) Er hatte ſchon in Griesheim und auch ferner feinen Bruder mit aller 
Kraft unterftütt. 


37) Ehriftians Frau, Johanna Karoline, geb. Mügge, lebt jet noch in Keilhau. 
Sie ift den 28. Auguft 1780 geboren. 
Die drei Töchter find: 
1) Albertine, geboren ben 29. December 1801. Sie wurbe Mibben- 


borfis Gattin. 
10* 
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Die Ausbauung des Erziehungshaufes wurde nun mit größtem 
Eifer fortgefeßt; doch konnten wir es erjt im Jahre 1822 beziehn. 

Das Leben wird nun immer mannigfacher, fo daß gar nichts 
weiter, als was auf den Verband ver bleibenden geeinten Glieder 
Bezug hat, erwähnt werben kann. 
1823 befuchte uns Middendorffs Schwefterfohn Barop, ?®) bis- 
her Student der Theologie in Halle, welcher jo vom Geiſte des 
Ganzen gehalten und. getrieben wurde, daß er fich bald der Verwirk— 
fihung unferes Lebenszweckes anſchloß. 

Seit 1823 war fein Leben und Wirken nur mit Unterbrechun- 
gen, welche fein Lebenskampf herbeiführte, ununterbrochen mit dem 
unfern verbunden. Jetzt ift er in Berlin, um feinen einjährigen frei— 
willigen Dienft dort abzumachen, und die übrige Zeit einem ernjten 
Studium, befonders der Natur, zu widmen. Kommendes Frühjahr 
hoffen wir ihn wieder willfommen zu heißen. 

Im Herbfte genannten Jahres (1825) verlobte ſich Langethal 
mit der Pflegetochter, welche meine Frau von Berlin hierher begleitet 
hatte, und Midvendorff mit der älteften Tochter meines Bruders. 
Am Himmelfahrtstage 1826 war die Hochzeit. Die Ehe eines jeden 
von beiden fegnete der Himmel jchon mit einer Zochter; doch die 
Zangethals nahm er auch wieder. 

Noch eines treuen Mitarbeiterd muß ich gedenken, des Herrn 
Carl aus Hiloburghaufen, feit Neujahr 1825 Glied der Anftalt, be- 
fonders Lehrer für Anftrumentalmufif und Gefang. Er lebt und 
wirft im Geifte der Anftalt und fühlt ſich innig mit berfelben ver- 
bunden. 3°) 

Der Übrigen Lehrer, welche längere oder Fürzere Zeit, mehr 
oder minder lange mit der Auftalt verbunden gewefen find, erwähne 
ich gar nicht, da fie eigentlich nie zum Kreife gehörten. Unter ben 
eigentlich Verbundenen hat feit dem Beginn des Wirfens nie eine 
Trennung ftatt gefunden. 


2) Emilie, geboren den 11. Juli 1804, geftorben als Barops Frau ben 
18. Auguft 1860 in Keilhau. 

3) Elife, geboren den 5. Januar 1814, verheirathet mit Dr. Siegfried 
Schaffner, dem jetigen Mitarbeiter in Keilhan. 


3) Johannes Arnold Barop, Neffe Middendorfis, geboren zu Dortmund, ben 
29. November 1802. Er ift der jetzige Befiger und Vorſteher der Erziehungs- 
Anftalt in Keilhau. 


9) Der wadere Mann ertrank bald darauf beim Baden in der Saale. 
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Möge ich num erreicht haben, was ich wünfchte, nämlich auch 
in der geglieverten äußern Erſcheinung als ein inniges Ganzleben 
von Ihnen erfannt zu werben, ob es gleich nur möglich war, bie 
innere Geifteserfcheinung des äußern Verbundenſeins mehr ahnen zu 
laffen, als auch nur anzubenten. 


Nachtvort vom Seransgeber. 


Hiermit ſchließt der Theil des Briefes, welcher hier in Betracht 
fommt. Die Abhandlung „Kritifhe Momente aus dem Leben des 
Sröbeljchen Kreiſes“ giebt weitere Auskunft. Ein vollftändiges Lebens— 
bild Fröbels zerfiele in folgende Abfchnitte: 1) Bon Oberweißbach 
bis Griesheim; 2) Von Griesheim bis Blanfenburg; 3) Von Blan- 
fenburg bis Marienthal. 

Aus dem feften Glauben an fih und feine Miffion entfprang 
Fröbels riefige Kraft, entfprangen auch feine Schwächen und Tehlgriffe. 
Am 1. Aprit 1829 gab er diefem Glauben in folgender Weife Aus- 
brud: „Sch Halte mein Wirken und Streben als einzig in der 
Zeit, als nothwendig in berfelben und als heilbringend für 
alle Zeit, vor- und rückwärts wirfend und dem Menjchengefchlecht 
alles darreichend und gebend, was es nach jeder Seite feiner Ans 
lagen und feines Wejens hin bedarf und fucht. Ach Habe gar nichts 
dagegen, wenn Andere darüber anders denken; ich kann fie ertragen; 
ih kann fogar — und ich habe e8 bewiefen — mit ihnen leben; 
nur kann ich nicht mit ihnen ein Lebensziel, einen Lebenszwed has 
ben. Daran bin aber nicht ih, fondern daran find fie ſchuld; ich 
ſcheide fie nicht aus, fondern fie fich ſelbſt.“ 

Man jieht hieraus zugleih, was er von feinen Freunden ge- 
fordert hat. Der Glaube hat auch im Fröbelſchen Kreife „Berge 
verſetzt.“ | | 
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Erfter Nachtrag. 
3ur Characterifik des Sröbelfchen Gemüthslebens. 


Ein Mitglied des Fröbelichen Kreifes äußerte einmal gegen mid): 
Fröbel war am liebenswürbigften in der Noth; wenn es ihm gut 
ging, wurde er zu rüdfichtslos und ging zu gewaltfam vorwärts. 
1823 war die Noth in Keilhau auf das Höchite geftiegen. Faſt 
niebergefchlagen fah der Mittelpunft des dortigen Lebens feinem 
Geburtstage, dem 21. April, entgegen. Aber die Sinnigfeit und 
Innigkeit der Corporation war nicht gefehwunden und ließ fich ihren 
Beruf, zu belohnen, zu erfreuen, zu erheben, nicht nehmen. Silber 
und Gold hatte man nicht zu geben; aber Bertraun und Liebe wuß- 
ten fich fchon zu äußern. Fröbel bejchreibt die Fleine, fehr charac- 
teriftifche Feier in einem Briefe vom 11. Mai 1828 alfo: Ich glaubte 
fiher, der 21. April werde in umbeachteter Stille ſchwinden; aber 
Mittags brachten mir die Kleinen, welche eben Pflanzenfunde bei 
Midvendorff gehabt hatten, ein fchönes Blumenrund, Kranz in Kranz 
gelegt und in der Mitte einen fchönen Apfel enthaltend. Yon meinem 
treuen Weibe fand ich bald nachher einen Blumenftrauß mit brei 
Inospenden Zweigen, einen Lindenzweig, einen Buchen- und einen 
Eichenzweig mit Inneres offenbarenden begleitenden Worten; als ich 
fpäter in die Stube trat, fand ich von Langethal eine Freundesgabe, 
beftehend in einer Abhandlung: Die Hebräer, Griehen und 
Römer, die drei Hauptvölker des Alterthums, oder bie 
drei vorzüglichften Darfteller des Menfchheitslebens auf 
ber Stufe des Kuabenalters, nebft einigen fich anfchliegenden 
Gedanken, begleitet mit einigen, fich auf unfer Leben und Hoffen be— 
ziehenden Worten unter einem von Erneftine (Frau Langethal) ge- 
wundenen Kranz. So des Tages jtill mich freuend, ſaß ich Nach- 
mittags finnend und in Betrachtungen verfunfen auf dem Sopha ber 
Hausftube, als ein Gefpräh mir die Ankunft von Perfonen verrieth. 
Es waren ſämmtliche Frauen des unteren Haufes (der Familie 
Ehriftian Ludwig Fröbels), die mir zur wahren Freude einzuladen 
meine Frau bie Güte gehabt Hatte. Um mich eines fo lieben Be- 
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fuches werth zu zeigen, wollte ich mich wenigftens in ein klares und 
ganzes Gewand Heiden und eilte auf meine Stube. Aber da trat 
mir ſchon Albertine (Frau Middendorff) entgegen, ihr liebes und 
liebliches Kind,“) nun ſchon ftattliches Töchterlein auf dem Arme 
tragend, um mir bon dieſem Engelsfinde, ver Haren, lichten Allwina 
einen ſüß duftenden Strauß zu bringen. Erſt fpäter entdeckte ich 
um das Glas ein lilienweißes Papierband. Die Worte, die es ent: 
hielt, find zu ſchön, um fie Dir nicht mitzutheilen, und Du (Barop 
ift gemeint) kannſt ſchon um diefer Worte willen boppeltes Porto 
für diefen Brief bezahlen und ohne Sorge Deinem Herrn Papa in 
Rechnung bringen. 
Die Worte, lieblic wie ver Kleine Engel, ber fie brachte, lau— 

teten jo: 

„„Mutter! gehn wir heut benn gar nicht aus?““ 

„Kind! e8 regnet, bleib zu Haus!“ 

„Wo möcht Allwina doch fo gerne hin?“ 

„„Wo ſchöne, ſchöne Blumen blühn.““ 

„Was wollteſt Du mit den Blümelein?“ 

„„Die brächt' ich alle ihm allein.““ 

„Wem denn, Du frohes Kindlein zart?“ 

„„Weißt Du denn nicht, wer heut’ geboren ward?““ 

„Si, Du mein Engel! bleib nur bier, 

„Nimm unfers Gartens jchönfte Zier! 

„Mit Farb und Diüften fie entzitden, 

„So mög ihr Himmelsodem auch erquiden.“ 

„Mutter, ach! fieh an ben lieben Strauß! 

„„Sonne fcheint, trag mich zu ihm ins Haus.““ 


Mit welchen Gefühlen ich fo in den freundlichen Frauenfranz, 
in welchem auch nicht eine fehlte, zurüd trat, wirft Du wohl nach— 
empfinden. Unfer Elares, reines, Fleines Engelswefen war finnvoll 
der Mittelpunft eines friedlich und freudig, ftill verlebten Nach- 
mittags. — Wirklich in mir gar nicht eine weitere Entwidlung bes 
ſchönen Tages ahnend, machte ich bald vor dem Abendefjen ven Vor— 
ſchlag, auf ven Kolm (die weftlich gelegene Bergſpitze des Schalt» 
thales) zu gehen. Hier wurde ih fehr überrafcht, als ich das 
traulihe Rund ſehr ſchön hergeftellt und Sige und Cinfaffung mit 
Moos belegt fand ꝛc. Daß unfer Carl und Middendorff dabei be- 


*) Bei ſolchen und ähnlichen Ausdrücken muß man erwägen, wie viel Fröbel 
überhaupt von Kindern hielt, und wie entziidt er war, wenn ihn ein helles un- 
Thuldiges Kindes-Ange anblidte. — D. H. 
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fonders thätig und viele der Zöglinge fehr freudig emfig gewefen 
waren, brauche ich Dir wohl nicht zu jagen. Unfer Ferdinand und 
Wilhelm hatten auch den Pla bei ver Buche und den Weg dahin 
fehr fchön hergerichtet. Ob wir an diefem Tage Abends Mufif 
hatten, kann ich diefen Augenblid nicht jagen; doch es ift mir, als 
höre ich ihm noch jest mit Gefang und Harmonie bejchliegen. Und 
wie könnte es denn auch anders fein, da ja den ganzen Tag Xiebe, 
Sreundfchaft und Treue im Einklang zufammen tönten. 

Der zweite Tag, der mir in meinen Nachklängen noch fehr Lieb 
verfloffen war, follte mir noch fpät am Abend, wo das Leben fich 
faft zur Ruhe neigte, noch fo hohe als reine Freude bringen, Freude, 
die dadurch kaum erhöht werden Fonnte, daß fie mir ganz unerwartet 
fam. Das Leben überdenfend und gejtaltend faß ich in meiner Heinen 
Claufe, nichts vom Tage mehr hoffend und erwartend. Da öffnete 
fih ruhig meine Thür, und Emilie (die zufünftige Frau Barop) trat 
in meine Stube. Sie trug ein Glas mit Frhftallflarem Wafjer in 
der Hand, aus deſſen Mitte eine wunderſchöne Roſe, von den rein- 
ften, unverlegften Blättern umgeben, ihr ſchönes, fittig die Augen 
jenfendes Haupt erhob. Tief bewegt reichte mir Emilie das Glas, 
und leife Worte jagten mir, daß fie eine Gabe von Dir bringe, von - 
Deinem, ihr zur Pflege anvertrauten Roſenſtock, welcher fie bald 
nach Deiner Abreife mit drei wunderſchönen Roſen zugleich erfreut 
hatte. Schön waren alle drei Rofen gewefen, und ich möchte Feiner 
durch einen Vergleich zu nahe treten; aber Tieblich untabelig, voll- 
fommen und vollendet war die Rofe, die fie von Div und für Dich 
mir reichte. Sphärifch wie ein Thautropfen in fich gefchloffen, ohne 
Makel, jo blieb fie auch als fie ganz verfchloffen war, und fo ſank 
fie, als fie manchen Tag ſüß gebuftet und alle im ganzen Haufe durch 
ihre Schöne erfreut hatte. Möge der reine Sinn und das Findliche 
Gemüth der Geberin auch ganz in Deinem Sinn und in Deinem 
Gemüth gehandelt haben. Ya, mir war dies ein fchönes Geſchenk, 
und ich fenne feinen äußeren Preis, der diefe Gabe hätte aufwiegen 
fönnen, fo jehr auch äußere Güter wohl im Stande zu fein jcheinen, 
unfer äußeres Leben vor dem Untergange zu fichern, der ihm im 
jedem Augenblie noch immer droht. 


So ſchwelgten die alten Knaben in Liebe und Freundſchaft und 
in dem Genuß, welchen ihnen auch die Eleinfte Naturgabe bot, wäh- 
rend die Menfchen grollten und geiferten und der Schwarm ber 
Gläubiger das Gehöft umzog! 
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Zweiter Nachtrag. 





An J. Barop. 
Als Gegenbild zu deffen Feſtgabe am 21. April 1830. 
Ausgefprochen vor 15 Fahren, gezeichnet vor 15 Yahren von 
der „Rune meines Lebens *,*) welche die köſtlichſte Blume reichte 
zum Erntefranz des Lebens, gewunden in der Nacht vom 28. zum 


29. April 1830, 
k 


* * 

„Merkwürdig iſt es, daß Ihnen ſo ſpät das Bedürfniß zum 
„Bewußtſein kam, mit Freunden zu leben; oder hat das gute Schickſal 
„über Ihnen gewaltet, um Ihnen nur dann zu geben, wenn Sie 
„mit geläutertem Gemüth Aechtes vom Falſchen unterſcheiden können? 
„Es iſt ſehr wichtig für Sie, welche Richtung Ihre Freunde in 
„ſich haben; unterſuchen Sie dies noch ernſt. Sie ſprechen es wohl 
„aus, daß bei Einigung das Einende**) ſein muß; aber dieſes Ein— 
„ende kann einzig nur die unwandelbare Richtung des Gemüths nach 
„Oben ſein. Wiſſenſchaft und Kunſt ſind irdiſche Bande. Sie be— 
„ſtehen, wenn der Geiſt im Erkennen vorrückt, und vergehen, wenn 
„das Gemüth nicht in ſtetem Fortgehen den Geiſt als Band um— 
„ſchlingt. Daher die öfteren Unterbrechungen, Mißverſtändniſſe bei 
„Freunden; das Fremdartige iſt's Trennende. Das ewig Einende 
„kann nur das fein, was jedes Weſen nach dem Grad feines Stand— 
„punftes mehr oder weniger in fich trägt, — der Funke Gottes.” 


* 
* * 


Fr. Fr. 


Das kleine Aktenſtück characteriſirt die Frau v. Holzhauſen und 
zeigt deutlich, in welchem Verhältniß Fröbel zu dieſer Dame, die er 
ſelbſt die Rune ſeines Lebens nennt, ſtand. 


*) Frau von Holzhauſen. 
**) D. b. das Alles Einende. 
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III. 
Friedrich Fröbel über Heinrich Peſtalozzi. 


Yerdun, den 1.—27. April 1809. 
An die Fürftin Regentin in Schwarzburg-Rudolftadt. 


Peſtalozzi's Grundfäge der Erziehung und des Unterrichts und 
beffen davon ausgehende Anmweifungen und Mittel zur Ausübung 
berjelben gründen fich ganz auf die Art und Weife, wie ver Menjch 
als Geſchöpf erfcheint. 

Der Menſch aber, fo wie er fich uns barjtellt, ift ein Verein 
von drei Hauptfräften: Körper, Seele, Geift; dieſe harmonifch und 
zu einem Ganzen gleichmäßig auszubilden, ift feine Bejtimmung als 
Erſcheinung. 

Peſtalozzi geht von dieſem Sein des Menſchen in der Erſchei— 
nung, d. i. von dem, was derſelbe durch die Geſammtheit ſeiner An— 
lagen und nach ſeiner Beſtimmung (gleichmäßige Ausbildung der— 
ſelben) iſt. 

Er nimmt daher ven Menſchen nach dieſer Geſammtheit feine 
Anlagen als Förperlich, gemüthlich-geiftiges Wefen in Anfpruch und 
wirkt auf denfelben in diefer Gefammtheit feiner Anlagen und zu 
harmonifcher Entwiclung und Ausbildung derfelben, wodurch eigent- 
lih erjt das Ganze, welches Menfch heißt, entfteht. 

Pejtalozzi wirkt daher nicht etwa blos auf die förperlichen An- 
lagen und ihre Entwiclung, nicht nur auf die Ausbildung des Geiftes 
und feine Entwidlung, oder nur auf die ver Seele und ihre Ent- 
wicklung (ob man ihn gleich alſo befchulpigte), oder vielleicht blos 
auf zwei vereint, als Körper und Geift oder Körper und Seele ober 
Seele und Geift — Nein! — Bejtalozzi entwidelte den Menfchen, 
wirkte auf den Menfchen in der Totalität feiner Anlagen. 

Der Menfch in der Erfcheinung muß nach feinen Anlagen brei 
Hauptepochen:: 

bie des Körpers, 
die der Seele, 
die des Geiftes 
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durchlaufen; allein er durchläuft fie nicht abgefchnitten, einzeln, fo 
daß er erſt die des Körpers, dann bie der Seele und endlich die des 
Geiftes durchliefe, nein, bei dem in vollfommen ungeftörten natür- 
lichen Berhältniffen entwidelten Menfchen wechjeln viefe Epochen ab; 
ihr Kreislauf Fehrt immer wieder, bis — jemehr der Menſch voll- 
fommner wird — die Grenzen feiner Anlagen, fo wie bie der Ent- 
wicklung derjelben zurüdfallen, fich aufheben, und das ftetige Ganze 
— Menſch — dafteht. 

Es würde daher höchſt unrichtig fein, von Peftalozzi jagen zu 
wollen, er entwidele ven Menfchen, die Kräfte der Menfchen, jede 
Kraft einzeln abgefchnitten, in drei verjchievdenen Epochen, erſt ven 
Körper, dann die Seele, und dann den Geift; da er vielmehr fie 
immer alle zugleich, Alle im brüverlichen und harmonischen Vereine 
in Anfpruch nimmt; und jo wie Peftalozzi vielleicht zur Zeit blos 
die phyſiſchen Anlagen zu behandeln und für fie zu wirken fcheint, 
bemerft und berüdfichtigt er gleich unverwandt den Einfluß feiner 
Handlung auf Geift und Seele. 

Er hat daher ven Menfchen, fo wie verfelbe ein unzertrenntes 
und unzertrennbares Ganze ift, auch bei alle vem, was er für ihn 
und zu feiner Ausbildung will und thut, nur als Ganzes im Auge. 
Peftalozzi handelt daher auch nie in einem Zeitraum nur für bie 
Entwicklung einer Kraft und läßt dabei unbefriedigt und ohne Nah: 
rung bie anderen, 3. B. daß er zur Zeit nur für den Geift forgte 
und Körper und Seele unberücdjichtigt, unbefriedigt und in Unthätig- 
feit liege; nein! alle Anlagen werben zugleich berüdfichtigt und zu— 
gleich befriedigt. 

Sp wie aber der Menfch erfcheint, fo tritt die eine oder andere 
der genannten brei Hauptkräfte (Hauptanlagen) befonders hervor, er- 
ſcheint als herrſchend. 

Peſtalozzi aber wollte den Menſchen nach und in ſeiner Erſchei— 
nung nach den Geſetzen der Natur und nach denen, die im Sinn des 
Menſchen gegründet ſind, in Anſpruch nehmen; wenn er beſonders 
auf die hervortretenden Anlagen wirkt, ſo geſchieht es nicht in iſolirter 
und abgeſchnittener Weiſe, ſondern um durch ſein Handeln auf andere, 
gleichſam noch ſchlummernde und ruhende, Anlagen einzuwirken. 

So z. B. in der einen Epoche auf die Sinne, durch dieſe auf 
die Maſſe des Körpers und durch dieſe hindurch auf das Gemüth, 
und ſo umgekehrt. 
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Peſtalozzi nimmt den Menfchen nach feiner Erjcheinung. Der 
Menſch erfcheint aber nicht allein, nicht für und durch ſich; er er: 
Scheint bedingt, bevingt durch Vater und Mutter und durch das biefe 
beide Bindende und Bereinigende, durch die Liebe, 

So wird der Menfh Kind, d. 5. Inbegriff ver Bater- und 
Mutterliebe. 

Peftalozzi will alfo, daß ver Menſch in feiner Erjcheinung als 
Kind dur die Bedingungen, unter welchen er erfcheint, d. i. ver 
Bater- und Mutterliebe, entwicdelt und gebildet werde. 

Man denke fih Bater und Mutter durch Liebe vereinigt,. um 
das Kind, den Inbegriff diefer ihrer Liebe zu einem felbjtftändigen 
Weſen durch Erziehung zu erheben. 

Kann es tremere, forgendere Pflegerinnen, Entwiclerinnen dieſer 
fihtbar gewordenen Liebe, dieſes ſelbſtſtändigen Wefens, dieſes Kin- 
des geben, als eben dieſe Vater-, eben dieſe Mutter-, eben bie dieſe 
beiven mit einander verbindende gegenfeitige Liebe, welcher es fein 
Dafein verdankt, ja deren Inbegriff es felber ift? 

Pejtalozzi will alfo blos das, was die Natur und das Wefen 
des Menfchen will: er will, daß der Menfch in feiner Erfcheinung 
als Kind von Vater und Mutter und in ihrer gegenfeitigen Liebe 
entwidelt und nach feinen Anlagen als 

förperlich, 

bejeeltes (gemüthliches), 

geiftiges Wefen 
burchgebildet und erzogen werbe. 


Der Menih in feiner Erjheinung als Kind, 


Das Dafein des Geijtes und der Seele im Rinde fpricht fich 
blos durch das einfache Leben aus. 

Geift und Seele erfcheint noch befchränft durch und in ber 
Maſſe — Körper; denn noch find alle Theile im Körper eins; noch 
find in ihm die Sinne und ihre Werkzeuge nicht abgefchieden, durch 
welche die Außenwelt durch den Körper hindurch auf Geift und 
Seele wirft. 

Noch iſt der Körper des Kindes eine Maffe; fo zart und zer- 
brechlich er erfcheint, fo ift er viel zu materiell und unbehüfflich, als 
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daß der Geift und die Seele des Kindes, beide noch fehlummernd 
und ſchwach, durch ihn hindurch wirken könnten. 

Nach und nach entwickeln, nach und nach ſcheiden ſich die Sinne 
ab: das Gefühl, das Auge ꝛc. 

Das Kind fühlt die Wärme der Mutterbruſt und den Hauch 
ber Lippen der liebenden Mutter: es Lächelt. (Erſtes Heraustreten 
der Seele, erſtes Zeichen vom Daſein derſelben.) 

Das Kind nimmt die Mutter wahr; es empfindet ihre Nähe, 
Verne 2c.: das Kind blickt. (Erftes Heraustreten des Geiftes, 
erftes Zeichen vom Dafein defjelben.) 

Mit dem Augenblide des Anfangs diefer Abfcheidung der Sinne 
wirft die treue Mutter auf die Entfaltung und Entwidlung des Kin- 
bes nach feinen verfchievdenen Anlagen; vie Kiebe ver Mutter macht 
das Kind 

fühlend, 
ſehend, 
hörend. 

So entwickeln, ohne ſich Rechenſchaft davon abzulegen, ſich nur 
dem heiligen Gefühl, den Forderungen ihrer Natur hingebend, ſich 
die Sinne des Kindes, welche die Wege zum Geiſt und der 
Seele ſind. — 

Hier iſt der dritte Punkt, wo Peſtalozzi die Eltern in Anſpruch 
nahm und nimmt, wo er ſich an ſie wandte und wendet mit der Ab— 
ſicht, das Weſen ihrer Liebe zum höheren Leben, zur bewußten Selbft- 
ftändigfeit zu erheben, wo er ihnen Mittel und Anleitung an bie 
Hand gab und giebt, die Anlagen ihres Kindes zu entwickeln und 
auszubilden. 

Was Peſtalozzi wollte und noch will, deutete er im Buche der 
Mutter, dem viel verfannten und doch dem Höchften an, was dem 
Menfhen als Entwiclungsmittel werden, was Peſtalozzi's liebendes 
Gemüth fchaffen konnte, dem höchiten und beften Gefchenfe, das er 
in den jegigen Verhältniffen feinen Schweitern und Brüdern geben 
fonnte. 

Was Peftalozzi in jenem Buche ansfpricht, find nur Andeutun- 
gen deſſen, was im feiner Seele als großes herrliches, als leben- 
diges und unausfprechbares Ganzes lag und noch liegt. 

Himmelsfreuden empfand feine Seele bei der Anfchauung der 
Wahrnehmung, wenn Bater und Mutter dem Rufe der Natur bei 
Erziehung ihrer Kinder folgten; überwältigt von diefer Himmelsfreude 
jegte er fih und fehrieb, nicht fiir Wortflauber und Vernünftler, 
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nein! für Eltern, für Väter, für Mütter fchrieb er, von benen er 
glaubte, fie empfänden, fühlten wie er; denen er nur anzubeuten 
brauche, was fie follten, was fie könnten und wie fie es Fönnten. 

Dem Menfchen ijt ver höchſte Gegenſtandudes Erfennens, bes 
geift- und feelenvollen Anfchauens die Menfchheit. 

Peftalozzi wählte daher auch, um im Buche dev Mütter alljeitig 
anzubeuten, was er wolle, ven Menfchen; und Fonnte er, um Alles 
anzubeuten, was er wollte und will, etwas Höheres und Volllomm- 
neres wählen, als eben den Menfchen, deſſen Körper auf der Erbe, 
beffen Wefen für den Himmel beftimmt ift? — 

Daß er gerade das Höchfte, das Vollfommenfte wählte, macht 
man ihm nun zum Vorwurf! 

Allein giebt e8 einen herrlichern, erhabnern und fehöneren, wür— 
digeren Gegenjtand des Anfchauens und Erfennens als den Menfchen ? 
und ift der Körper nicht das Haus unfers Geiftes, der zur Ewig— 
feit, zur Gemeinfchaft mit Gott beftimmt ift? kann es fogar, wie er 
felbft fagt, wivernatürlich fein, ihn früh fennen, ihn früh achten, 
fih früh feiner freuen zu lehren, damit er ung heilig ſei? — Tann 
es, wie man Peftalozzi befchuldigt, widernatürlich fein, jich früh zu 
orientiren, wo man zu Haufe ift? 


Es kann, indem ich vor Ihnen ftehe, mein Zweck nicht fein, vie 

Einwürfe ver Gegner Peſtalozzi's, welche größtentheils auf Mißver- 
ſtändniß beruhen, zu widerlegen, da ich blos ftrebe, das Wefen ver 
Peſtalozziſchen Grundftrebungen treu und nach Peſtalozzi's eigner 
Darftellung faktifch darzuftellen; deshalb führe ich blos an, daß ein 
großer Theil ver Einwendungen gegen Peſtalozzi's Grundbeftrebungen 
fih darin vereinigt: daß Peſtalozzi aus mancherlei Gründen fehr 
irre, wenn er bie erfte Erfenntniß, Entwicdlung des Kindes und des 
Menſchen an das Kind felbit anfnüpfe und fogar vom Körper bes 
Kindes ausgehe. 
Aber wie kann e8 Verbrechen, wie kann es wider die Natur 
des Menfchen fein, ven Körper früh zu achten, früh feinen Kör- 
per und früh ben Gebrauch veffelben kennen zu lehren, ven Gebrauch, 
dem wir einft alles verdanfen, durch welchen wir nur bie Außenwelt 
in uns erfennen lernen, ver ung einft unfer Leben erhalten, erkämpfen 
hilft, fo wie er uns hilft, Gott zu erfennen, Gutes thun und unfere 
Brüder und Schweftern mit ftarfen Armen vom Rande des Verber- 
bens zu vetten? — 
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Freilich wer das Kind lehren will, feinen Körper zu achten, ver 
muß ihn felbft achten; wer ihn denfelben kennen lehren will, ver muß 
ihn felbft fennen; wer es über den Gebrauch veffelben unterrichten 
will, der muß denfelben felbft Fennen, dem muß alles dies felbft zum 
Bewußtfein gefommen fein; wer dem Kinde die Heiligkeit feines Kör- 
pers fühlbar machen will, vem muß er felbft heilig fein! 

Freilich konnte man Pejtalozzi nicht verftehen, da von alle dem, 
was er menfchlich erhaben fühlte, nichts in der Seele derer ftand, 
welchen zuerft fein Elementarbuch in die Hände fiel; e8 waren ihnen 
tobte Formen ohne Sinn und Bedeutung, und fpäter fprach vielleicht 
Einer das Urtheil des Andern, welcher ihm gebildet jchien, nach, ohne 
felbjt zu prüfen. 

Waren das alles aber auch die Eltern, die Männer, zu denen 
Peftalozzi ſprach? Edle Fürftin, fürchtete ich nicht, Sie zu ermübden, 
Vieles könnte ich noch über die Vortrefflichfeit und die Vorzüge Pe- 
ſtalozzi's, des Menfchen, fagen; nur eines noch erlaube ich mir aus— 
zufprechen, was als tieffte Ueberzeugung in mir felbft und meinem 
Geiſte Liegt. 

Diele nach der Natur ihrer gefammten Anlagen Fraftvolle Jüng— 
linge und Knaben würden die Kräfte nicht in der Blüthe ihrer 
Jugend verloren haben, wenn es ihren Eltern oder auch ihren Leh— 
rern möglich gewejen wäre, Pejtalozzi’8 im Buch der Mütter aufge 
ftellte Grundfäge bei der Erziehung derfelben zu befolgen. 

Mancher junge Mann wiirde dem Baterlande in den Jahren 
ber Reife und des DVerftandes ein nüglicher und achtbarer Unterthan 
fein fönnen, vermöchte fein Körper die Forderungen feines Geiftes 
und Herzens zu erfüllen. 


Peſtalozzi's Buch der Mutter war und ift nur Andentung beffen, 
was er will; deutlich fchrieb er felbft: „oder Anleitung für Mütter 
ihre Kinder bemerken und reden zu lehren." 

Der Menfch ift aber nicht allein auf der Erbe; die ganze 
Außenwelt ift Gegenftand feines Erfennens und Mittel zu feiner Ent- 
wicklung und Ausbildung. 

Peſtalozzi alfo wollte jagen und fagte ung: So wie ich euch 
gezeigt habe, daß ihr den Menfchen nach und nach durch ftufenweife 
Entwidlung des Kindes zum bewußten Anfchauen und Erkennen brin- 
gen könnt, fo bringet jeden anderen Gegenftand der Außenwelt zur 
Erfenntniß und zum Anfchauen des Kindes, jeden Gegenftand, welcher 
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dem Kinde nahe, in feinem Kreife, feiner Welt liegt, wie er in biefer 
Welt Liegt! 

Raum fcheint es möglich, daß hierin etwas Widernatürliches, 
ſchwer zu Erfennendes und ſchwer Auszuführendes Liegen könne, 
und doch finden die Gegner Peſtalozzi's noch mehr als alles dieſes 
darin. Peſtalozzi's Gegner machten es ihm zum ftrengen Borwurfe, 
daß er blos von Bemerfen, blos von Anfchauen fpreche. 

Allein wir bemerfen ja mit allen unfern Sinnen, und wie 
konnte Beftalozzi glauben, daß Jemand ihn befchuldigen werde, er 
ipräche, wenn er vom Anfchauen rede, blos von dem einfachen An— 
ſchauen mit den Augen. 

Das Buch der Mutter foll alfo 

erftlich die Mutter lehren, die Sinne des Kindes einzeln 
und in ihrem harmonischen Zufammenwirfen zu entwideln 
und auszubilden. 

Zweitens foll es Vorbild fein, wie und in welcher natür— 
lichen Stufenreihe man dem Kinde die Gegenftände ver Welt, 
in welcher e8 Lebt, zum Anfchauen und zum Erfennen brin- 
gen könne. | 

Drittens foll es die Mutter und die Lehrer in ven Stand 
fegen, das Rind ſowohl über den Gebrauch und die Be- 
ftimmung feiner Kräfte und Anlagen, als auch über ven 
Gebrauch und die Beftimmung der Gegenftände der Außen- 
welt zu belehren, dem Kinde den Gebrauch feiner Sinne, feiner 
Kräfte, feiner Glieder, ven Gebrauch der Gegenftände feiner 
Außenwelt zum Erkennen, zum Bewußtfein zu bringen. 

Und bei allem dieſen bejchuldigte man und befchuldigt man noch 
Peſtalozzi's im Buch der Mutter ausgefprochene Grundbfäge und 
Unterrichts-Methode der Einfeitigfeit, obgleich e8 doc gewiß unmög- 
lich ift, die Bedingungen Peſtalozzi's zu erfüllen, ohne die Menjchen 
nach allen Richtungen feiner Hauptfräfte zu entwideln und auszu- 
bilden. 

Andere traten auf und fagten: Peſtalozzi wolle todtes Vor: und 
Nachſprechen; was er gebe, fei tobt und daher tödtend. 

Noch andere traten auf und fagten: Was Beftalozzi dem Finde 
gelehrt wiffen wolle, fei demſelben fchon früher und bejjer gelehrt 
worden; fie berufen fich auf die Anzahl der erjchienenen Kinder: 
fchriften für jedes Alter, für die Kinder aller Stände und ihre ge- 
fohriebenen Naturgefchichten, Spaziergänge, Reifen, Erzählungs-, 
Geſchichten und Bilderbücher aller Art ıc. 
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Durch alles dieſes ift nicht gethan worden, was Peftalozzi will. 
Erzählt ift dem Kinde ſchon alles zubereitet gegeben, jo daß der 
Verſtand deſſelben nichts zu verarbeiten hat. 

Die Geifteskräfte des Kindes werden nicht in thätigen, in felbft 
wirfenden Anfpruch genommen. 

Der Berftand der Erwachfenen hatte fehon alles fo zerarbeitet, 
daß für die DVerftandes- und Erfenntnißthätigfeit des Kindes gar 
nicht8 zu thun übrig blieb. Die Folge davon war: Schwächung. des 
Geiſtes und befonders der felbt-thätigen Urtheilsfraft des Kindes, 
und ein Herausführen aus feiner Welt, ftatt es in — bekannt 
und einheimiſch zu machen. 

Noch machte man Peſtalozzi die Form des Buches der Mutter 
zum Vorwurf. 

Als er aber daſſelbe ſchrieb, war ſeine Meinung gar nicht, daß 
der Vater, die Mutter, der Lehrer, deren Handbuch es werden ſollte, 
fih ftreng und ängſtlich an feine Darſtellung halten ſollten. Er 
ftrebte nur, das Wefentliche eines Ganzen, jo viel ihm dies möglich 
war, darzuftellen und alle Theile des Ganzen zu berühren. 

Einige klagten in Betreff des Buches der Mutter dariiber, daß. 
die Folge nicht logisch genug ſei; allein Peftalozzi wollte eine ftreng 
logiſche Folge weder feſtſtellen noch viel weniger bei der Anwendung 
und dem Gebrauch deſſelben beobachtet wiſſen. 

Anderen war die Folge, welche Peſtalozzi beobachtet hatte, zu 
abgemeſſen und ſteif. 

Ob es gleich nun nicht leicht anders möglich war, als daß Pe— 
ſtalozzi bei Anordnung der Theile des menſchlichen Körpers beim 
Kopfe anfing, ſo ſagte er dadurch noch nicht, daß wenn andere Theile, 
z. B.die Hand die Aufmerkſamkeit des Kindes auf ſich zöge, 
man daſſelbe davon abziehen und zuerſt auf den Kopf aufmerkſam 
machen ſolle, weil dieſer früher im Buch der Mutter ſteht. Peſtalozzi 
ſagt ausdrücklich: das eigentliche Buch der Mutter iſt die Natur 
des Kindes in der Erſcheinung. 

Ich kenne eine Mutter, die im Geiſte Peſtalozzi's und nach 
feinem Sinne ihr jetzt 24jähriges Kind behandelte und noch behandelt. 
Es ift hocherfreuend und herzerhebend, Mutter und Kind zu fehen. 

Und gewiß, ver Gegenftand ver Thätigfeit ver Mutter, ihr durch 
innige herzliche Liebe zu ihrem Kinde befeeltes inneres Leben Fonnte 
e8 ihr nicht erlauben, ja mußten es ihr unmöglich machen, fich ftreng 
an den Buchftaben von Peſtalozzi's Vorſchriften zu halten; aber 
dennoch fand dieſe Mutter feine Vorfchriften nie widernatürlich, 
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weber ihren noch ihres Kindes Geift tödtend! nein, fie war von 
dem, was Beftalozzi wollte, in ihrem Innerſten ergriffen. Es ift 
eine Freude, das Kind mit feiner Engelsftimme, mit feiner Findlichen 
Unschuld, nicht nur mit feiner Liebe zur Mutter, felbjt mit feiner 
Liebe zu Allem, was es umgiebt, zu fehen. 

Es gewährt den höchften Genuß zu bemerken, wie das Rind in 
feiner Welt zu Haufe, wie es immer befchäftigt und thätig ift. Es 
fteht jet auf einem höheren Punft des Erkennens und Benennens 
der es umgebenden Außenwelt, aber unbefchadet feiner unſchuldsvollen 
Kindlichkeit. 

Dieſes Kind lebt ein ſanftes inneres Leben; es erfreut ſich jetzt 
innig der erwachenden Natur und ergreift alles das, was dieſelbe 
ſeinen Sinnen zeigt, mit Aufmerkſamkeit, welche ihm ſeine früh ge— 
weckte Geiſtes- und Körperkraft leicht möglich macht. 

Die Mutter folgte Peſtalozzi; was ſie that, ging durch die Sinne 
hindurch. In der Wirkung iſt es nicht möglich, die Grenzen der 
Körper-, der Seelen-, der Geiſtesbildung zu fehen. 

Dft und gern fagte diefe Mutter, die ohne Peſtalozzi's Wollen 
und Streben zu fennen, ſich ſchon immer bemühte, ihre Pflicht zu 
erfüllen: „Bei Peftalozzi habe ich gelernt, Mutter zu fein.” 

Diel weniger unrichtig würde man Peſtalozzi's Buch der Mütter 
beurtheilt haben, wäre auch das zweite Heft deſſelben ſchon erfchienen. 
Leider fehlt diefes noch bis jetzt. Peſtalozzi fpricht daher nicht ein- 
mal in der Andeutung feine dee vollftändig aus; dies fcheint mir 
baher auch eine wichtige Rücficht, die man bei Beurtheilung veffel- 
ben nehmen follte. 

Eben fo jehr, und gewiß noch mehr, muß man bei Beurtheilung 
des Buches berüdjichtigen, daß dasjenige, was Peftalozzi will, keines— 
wegs blos auf die Zeit beſchränkt ift, wo fich die Sprachfähigfeit 
bes Kindes äußert, oder gar wo es ſchon zu fprechen anfängt, nein! 
es tritt in dem Augenblid in feine Wirkung und Anwendung ein, wo 
das Kind mit Beftimmtheit äußere Einvrüde, 3. B. die des Lichtes 
und der Dunkelheit, aufnimmt. 

Die Mutter muß das Kind fchon gelehrt haben, alles zu be- 
merken, alles zu unterfcheiden, was fich im Kreife feines Lebens be- 
findet, ehe noch der Zeitpunkt der eigentlichen Sprachentwidlung her— 
bei gefommen ift. Ä 

Ich Tenne jo behandelte Kinder, die lange noch nicht fprachen, 
ungefähr 14 Jahr alt waren, und alles unterfcheiden konnten, was 
fie zunächſt umgab, die alles erfannten und fogar ganz deutliche 
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Begriffe davon zu haben fchienen. Iſt das Kind fo behandelt wor— 
ben, fo bat es dann, wenn es fprechen lernt, den ſehr wefentlichen 
Nugen und Vortheil, daß es ſchon die Gegenftände, welche e8 be- 
nennen joll, Fennt, und daher feine Kräfte nicht zu theilen braucht, 
fondern diefelben einzig auf die Benennung des Gegenftandes anwen- 
den kann. Daher macht es nun bedeutende Fortfchritte im Sprechen, 
welches auch wirflich bei ven gedachten Kindern der Fall war und ift. 


Das Buch der Mutter gab zuerft Anleitung, das Kind bemerfen 
zu lehren — Sprade ijt das Medium der Mittheilung. 

Natürlich muß die Mutter zugleich auch auf die Sprachfähigfeit 
bes Kindes und die Entwicklung verfelben wirken, und fie thut das, 
fie ſtärkt, entwickelt die Sprachfähigfeit des Kindes und lehrt e8 end— 
lich fprechen. 

Das gemeinfchaftliche Leben zwifchen Kind, Mutter und Vater 
zu erhöhen, erweitert die Mutter die Sprachkraft des Kindes. Die 
Mutter, der Bater, die Glieder der Familie, aber ganz befonders 
die Mutter, alle lehren jett das Kind die Bedeutung ver Sprade 
fennen, die fie fprechen; damit fie fich gegenfeitig leichter verftehen, 
damit jie fich über viel, über alles fie zunächft Umgebende mittheilen 
fönnen. 

Peftalozzi will aber nicht nur, daß jenes, was theilweife unbe- 
wußt gejchieht, zum Bewußtfein erhoben, daß das jo Gefchehene nicht 
dem Zufall, dem Ungefähr überlaffen fei, und daß es bejonders 
lückenlos, daß es allfeitig und umfaffend, daß e8 dem Entwidlungs- 
gange des Kindes gemäß gefchehe. 

Die Spracbeveutung, welche Beftalozzi jet dem Kinde gelehrt 
wiffen will, ift die Bedeutung der Sprache im engiten Sinn, ift zu— 
nächft die fpecielle Sprachbebeutung; denn nur von der Kenntniß bes 
Befonderen, Einzelnen erhebt fih der Menfch zur Kenntniß, zur 
Ueberficht des Allgemeinen. | 

Das Kind lernt alfo zuerft die Bedeutung jedes einzelnen Wortes, 
jedes einzelnen Ausorudes der Rede, kennen. Die Art, wie das ge- 
fchehen foll, Tiegt dunkel in der Forderung der Menfchennatur be— 
ftimmt, hauptfächlich aber giebt erft das Buch der Mutter diefe An- 
leitung. 

Nach Peſtalozzi fol alfo das Kind z. B. die Bedeutung nach— 
ftehender Worte, die e8 entweder hört oder ſelbſt ſchon deutlich fpricht, 


jet durch Anfchauung kennen Ternen: * 
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dunfel — hell, 

ſchwer — leicht, .. 

Schwarz — weiß, 

durchfichtig — undurchfichtig, 


bin — ber, 
Hausgeräth — Werkzeug, 
auf — zu, 


Thier — Stein, 
gehen — figen, 
dort — bier, 
laufen — friechen, 
grob — fein, 
mehr — Weniger, 
ftüffig — feft, 
eimer — viele, 
lebendig — tobt, 
ſtechen — jchneiben. 
Peſtalozzi zeigt hier beſonders, wie der Gegehfak, da er immer 
das Characteriftifche jedes Begriffs heraushebt, befonders bildend ift. 
Bis hierher entwidelte die Mutter nach Pejtalozzi die Sprach— 
fähigkeit; fie lehrte e8 ausfprechen. Aber ehe fie nun das Kind 
immer weiter führt, bilvet fie, vereint mit den übrigen Gliedern ber 
Familie, die Sprachfähigfeit deſſelben aus. 
Das Sprechen des Kindes erhebt fih nach und nach zur zu— 
fammenhängenden Sprache; das Kind Fennt und erhebt fich zur be- 
ftimmten Kenntniß der Bedeutung des Ganzen, was es fpricht. 


Durch alles Dasjenige, was bisher von der Mutter für das 
Kind gefchehen, ift daſſelbe jett im Stande, die Gegenftände, welche 
es umgeben, genau zu fennen, fie einzeln anzufchauen, fie von ein- 
ander zu unterfcheiden. 

Seine Anſchauungskraft ift volltommen- geweckt und in ihrer 
ganzen Thätigfeit. 

Der Erfenntnißfreis des Kindes erweitert fich, fo wie fich die 
Welt deſſelben erweitert; e8 begleitet die Mutter überall hin, wohin 
Gefchäfte dieſelbe rufen. 

Es lernt jest immer mehr Gegenftände der es umgebenden 
Außenwelt Fennen, Die Gegenftände verfelben treten jet immer 
mehr einzeln ausbrüdlicher aus fich heraus. 
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Es erfennt deutlich, was früher unerkannt und ungefchieden vor 
feinen Sinnen lag und theils noch liegt und mehr oder weniger noch 
To lange liegen wird, bis. e8 einen. beftimmten Theil der Außenwelt 
mit Bewußtfein Überjchaut und erfennt und, in fich felbft frei und 
unabhängig von der Außenwelt, wieder darſtellen, fchaffen Kann. 

Das Kind zu diefem vollfommen bewußten Erkennen feiner 
Außenwelt zu erheben, dies joll bis dahin das Streben der Mutter 
jein. Das herrliche Reich der Natur öffnet fich jet nach und nach 
dem Rinde; es tritt, geleitet an der Hand der Mutter, in biefelbe 
ein. Die Natur wird jeßt feine Welt; das Kind fchafft die Natur 
zu feiner Welt. 

Hundert Steinchen, hundert Pflänzchen, Blumen, Blätter, hun— 
dert Thierchen, unzählige Gegenftände der Natur begegnen jegt dem 
Kinde; fein Herz ſchlägt. Es empfindet Freude, e8 trägt, es pflegt 
die Gegenftänvde, aber e8 weiß nicht, warum es fich freut, warum 
es die Gegenftände trägt und pflegt, warum fein Herz ihm fo ge- 
waltig fchlägt. Sollten diefe Einprüde verfchwinden, ohne daß fie 
feftgehalten- werben ? 

Die Mutter ehrt nach Peſtalozzi jet das Kind dieſe Gegen- 
ftände allfeitig, nach allen dem Kinde in dieſem Zeitraum erfennbaren 
Eigenfchaften wahrnehmen, das heißt mit allen Sinnen, durch Hülfe 
aller Sinne; fie lehrt es, feine Anfchauung im ganzen Umfange be— 
zeichnen, fich und Andern Rechenſchaft vavon ablegen. 

Jetzt erhält das Kind feite Punkte, woran es feine Freude an— 
fnüpfen kann: an den Ton, an die Bewegung, die Oeftalt, die Form, 
die Glätte, an die Berbindung und hundert andere, theils beftimm- 
bare, theil8 blos empfindbare Eigenfchaften; ja das Kind wird fich 
jet evjt feiner Freude bewußt. 

Wie glücklich ift jet das Kind, dem die Mutter all diefe Ein- 
drüde zum Bewußtfein gebracht hat, damit das Kind einen feiten 
Punkt habe, durch welchen die Außenwelt mit ihm in Berührung 
fteht, damit daffelbe nicht im Dunkeln, das Herz in feinem beflem- 
menden, fehnenden Gefühl fich nicht felbft bleibe; damit es nicht im 
Nebel wandele, gleich einem Reiſenden, der in einer anmuthvollen 
Gegend am Frühlingsmorgen reif’t, an welchem die Natur noch ganz 
in Nebel gehüllt ift, und ihm das Licht, welches durch den Nebel 
hindurchſcheint, einen genußvollen Anblic verkündet. 

Sp wie da der Menfch ver Zerftrenung des Nebels durch die 
Sonne mit Sehnfucht harıt, daß ihm die Gegenftände der Natur in 
Licht und Klarheit erfcheinen mögen, fo harrt das in die Natur ge: 
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tretene Kind der Leitung der liebenden Mutter, welche ihm die Wonne 
feines Herzens erklären, welche ihm dasjenige erleuchten ſoll, worüber 
e8 fich ſchon in der Ahnung fo innig freut. 

Welch ein fchöner Beruf der Mutter! Sie lehrt das Kind, feine 
Freude, die Gegenftände feiner Wonne zum Bewußtjein zu bringen; 
fie lehrt es, fich von dem, was es fieht und empfindet, Nechenfchaft 
abzulegen, e8 auszufprechen, e8 andern mitzutheilen. 

Die Mutter erhebt fo das Kind zum vernünftigen, gemüthlichen 
Geſchöpfe; fie lehrt das Kind die Gegenftände nach feinen Cigen- 
ſchaften erkennen; fie horcht jeder Bemerkung, jeder Entdeckung, jedem 
Wort des Kindes; fie freut ſich mit ihm; fie nimmt feine Mitthei- 
lungen mit Liebe in fich auf, erwiedert und berichtigt fie mit Leben 
und Wonne. 

So befommt die Natur des Kindes Leben und Bedeutung, fo 
die Sprache, die es felbft, die die Mutter, die der Vater fpricht, die 
die Glieder der Familie ſprechen. 

Jedes Wort wird Gegenftand, Eindrud, Bild; an jedes Wort 
fnüpft fich dem Kinde eine Welt, ein Chelus von indrüden der 
Gegenftände an. Das Kind geht Hier in den Bemerkungen von 
Eigenschaften felbit vom Xeichteren zum Schwereren, vom Einfachen 
zum Zufammengejegten. 

Sehr gern fucht und findet das Kind alles felbft. 

„Liebe Mutter laß es mich felbft finden, felbft fuchen.“ 

So hörte ich mit Freude und Lebhaftigkfeit, mit glänzenden und 
funfelnden Augen fchon einige jo geleitete Kinder bitten, 

Später leitet die Mutter das Kind zum Zufammenftelfen des 
Aehnlichen (werauf es auch Leicht von ſelbſt fallt), zur Trennung 
und Abfonderung des Verſchiedenen; fie lehrt das Kind, was es 
ſieht, vergleichen. 


Außerdem daß das Kind erfennt, ahmt es auch nad. Nach- 
ahmen ift der Weg zum befferen, vollfommeneren Erkennen. 

Die Mutter duldet nicht nur diefe Nachahmung; fie freut fich 
nicht nur darüber; fie fordert es nur noch vielmehr dazu auf. 

Am liebften ahmt das Kind den Ton nach, den Ton, welchen 
ber von ihm bemerkte, vielleicht Leblofe Gegenftand wirklich von fich 
giebt, oder für die Empfindungsmweife des Kindes auch nur von fich 
zu geben fcheint. Alles verfucht das Kind durch Töne nachzuahmen: 
den Fall, das Hilpfen, das Athmen, die Bewegung 2°. Die Gegen: 
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ftände der ganzen Natur, die belebten und lebloſen, erfcheinen dem 
Kinde tönend; fie fprechen hörbar zum Finde, 

Die Mutter nach Peftalozzi’8 Forderung freut fi der Wonne 
des Kindes, wie e8 bejonders im Frühlung die Naturtöne nahahmt, 
und fie fordert e8 dazu auf; fie thut es unbemwußt, je ungejtörter fie 
ihrem Naturtriebe folgt. 

Wer Hat nicht oft die arme Mutter felbft mit ihrem Kinde 
fpielen jehen und fie fagen hören: Wie macht das Schaf? wie ber 
Hund, der Dehfe, der Finke, wie der Käfer? u. f. w. 

Die Nahahmung des Kindes erhöht fih; es ahmt das Zwit- 
jchern, ven Gejang der Vögel nach, und fo wird fein eigner, menjch- 
liher Ton in ihm geweckt. 

Hört e8 gar die Mutter fingen, hört e8 den Gefang der Vögel 
mit menfchlichen Tönen begleiten, fo wird e8 auch diefes nachahmen, 
und fo wird fein Gefühl für das höchſte Menfchliche, für Gefang, 
nicht nur geweckt, nein! — fein Wejen wird felbjt vom Nachſummen 
der Biene bis zur Darftellung feiner eignen kindlichen Gefühle durch 
einfache, verbundene und veränderte menjchlihe Töne erhoben. 


Die Außenwelt ift alfo dem nach Peſtalozzi's Forderung geleite- 
ten Rinde nicht mehr die chaotifch verworrene, in Nebel gehüllte 
Maffe, die es ihm früher war. 

Sie ijt ihm jekt: 

1) gefondert; 

2) das Gefonderte kann e8 benennen. 

3) Es kann das Gefonderte unabhängig von einem an— 
deren, und nach feinen Berhältniffen zu ſich und an— 
deren, ins Auge fafjen. 

4) Es kann dasjenige, was e8 bemerkt, und alle Ver— 
bältniffe dejjelben durch die Sprache bezeichnen; es 
fann die Sprache und fennt die Bedeutung ber 
Sprade feiner Eltern. 

5) Es fennt einen Gegenjtand nicht nur einfeitig, ſondern 
mehrſeitig. 

6) Es kann einen Gegenſtand nach mehreren Verhältniſſen 
ins Auge faſſen. 

7) Es kann den Gegenftand vergleichen, folglich allge— 
meine, allen Gegenſtänden eigene, Eigenſchaften er— 
kennen. 
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Das dunkle Erkennen dieſer allgemeinen Eigenfchaften muß jest 
zum bewußten Erkennen, zum Wiffen und zum Bewußtfein erhoben 
werben. 

Die erfte allgemeine Eigenfchaft der Gegenftände ift ihre Zähl— 
barkeit. 

Die Gegenftände find jet dem Kinde einzeln abgejondert, folg- 
lich in der Zeit auf einander folgend, alfo zählbar erſchienen. 

Die Mutter lehrt jest nach Peftalozzi dem Kinde die Gegen- 
ftände in Hinficht ihrer Zählbarkeit und die Eigenfchaften und Ver— 
hältniffe zäblbarer Gegenftände zu einander fennen, in der Natur, 
in der Wirklichfeit felbft, und nicht erft dann, wenn bon einer Ab— 
ftraftion, beim Rechnen felbit, die Rede ift. 

Durch die von Peftalozzi geforderten Uebungen bringt die Mutter 
etwas im Finde zum Bewußtfein, mas bisher blos einem dunklen 
Ahnen, einem dunklen, faum bewußten Gefühle im Kinde überlaffen 
wurde: fie bringt ihm die Begriffe von der Zahl, die genaue Kennt: 
niß der Eigenfchaften und Verhältniſſe des Zählbaren zum Klaren 
deutlichen Bewußtjein. 

Die Mutter lehrt das Kind: ein Stein und noch ein Stein find 
zwei Steine u. f. w. 

Ferner lehrt fie * den Werth ver Zahl durch den entgegeit- 
gejegten Weg kennen; 3. B. 10 Nüffe weniger einer find 9 Nüſſe. 

Schon dieſe Fleine Uebung bringt Unterhaltung in das Leben 
zwifchen Mutter und Rind, wenn fie 5.8. im erften Fall beim Ent- 
ftehen der Zahl dem Kinde fagt: Lege zu 3 Blumen 1’ Blume hinzu; 
wie viel Blumen haft Du? wie viel mal haft Du eine Blume, wie 
viel mal 2 Blumen? u. f. w. | 

Oder im zweiten Fall, dem Auflöfen ver Zahlen, fagt fie dem 
Finde: Leg von 6 Bohnen eine weg; wie viel behältft Du? wie viel 
mal eine Bohne haft Du noch? 

Die Mutter geht einen Schritt weiter; fo wie fie vorher immer 
1 hinzuſetzen ließ, jo läßt fie jet immer 2, 3 und 4 hinzuſetzen. 

3. 3.: 1 Stein und 2 Steine find 3 Steine. 

Das Kind lernt durch die Anfchauung, daß 3. B. 5 außer 5 
mal 1, 4 und 1, au noch 3 und 2 ift. 

Der: 1 und 3 find 4, 4 und 3 find 7, 7 und 3 find 10 Ge- 
genftände. 

Auch bier geht die Mutter wieder, wie bei den vorigen Uebun— 
gen, den gleichen Weg rückwärts. 
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3. B.: 2 von 15 bleiben noch 13; oder, indem die Mutter 
immer 3 wegnehmen läßt, 3 von 16 bleiben 13. 

Fragen erhöhen und beleben auch hier wieder die Unterhaltung 
zwifchen Mutter und Kind. 

Die Mutter arbeitet im Felde oder im Zimmer; das Kind fitt 
neben ihr und fpielt mit Steinen oder Blumen. 

Die Mutter fragt: Wenn Du zu 1 Blume noch 2 legft, wie 
viel haft Du? 

Alles dies ift für das Kind Spiel; e8 hat feine ihm lieben 
Gegenftände; es bewegt fie; es fieht dabei einen Zwed; venn das 
Kind giebt fich felbft gleichfan bei allen feinen Spielen eine Aufgabe. 
ft es bei der Mutter, fo it es fröhlih, fo wird fein Geiſt und 
fein Gemüth gewedt. 

Kennt das Kind diefe verfchievdene Art zur zählen und bie ihm 
fich hier darftellenden Eigenjchaften des Zählens, fo wird es bald 
finden: Ein Erbfenblatt hat 2 mal 2 Blättchen, ein Rojenblatt hat 
2 mal 3 Blättchen ꝛc. 

Ein Wink für die Mutter, und fie führt ihr Kind wieder um 
einen Schritt in der Kenntniß des Zählbaren weiter. Das Kind hat 
iwieder mehrere einzelne Gegenftände um fich. 

Mutter: Lege mir einmal Deine Hölzchen fo, daß auf jeden 
Haufen 2 Liegen. Haft Du's gethban? Zähle, wie viel mal 2 haft 
Du das gethan ? 2 

Das Kind wird zählen: Ich Habe fchon 2 mal 2, 3 mal 2, 
ober ich habe 1 mal 2; oder e8 wird fagen, doch dies vielleicht erft 
fpäter: Ich habe 1 Zweier: Hänfchen, 2 Zweier-Häufchen zc. 

Sao geht die Mutter weiter und fagt: Lege Deine Gegenftände 
jo, daß immer 3 ober 4 oder immer 5 zufammen liegen und fage 
mir, wie viel mal 3 oder 4 2c. Du haft? 

Die Mutter geht auch hier wieder ganz fo wie fie beim ein- 
fahen Zählen, beim Zählen der Cinheit ging; auch kann ſie noch, 
jo wohl dort als hier, zur gleichen Menge eine gleiche hinzufügen. 
Bei einfachen Einheiten etwa alfo: 2 und 2 ift 4, 4 und 2 ift 6, 
6 und 2 ift 8, oder 3 mal 3 gleih 9, 9 und 3 ift 12. 

Sind alle Zahlen, oder wenigftens einige, fo durchgeführt, fo 
werden fie wieder ganz auf biefelbe Weife aufgelöft; 3. B. 2 von 
8 bleiben 6; 2 von 6 bleiben 4; oder 3 von 9 bleiben 6. zc. Und 
bei zufammengefegten Einheiten: 2 mal 2 und 2 mal 2 find 4 
mal 2. ꝛc. 

Das Legen der Gegenftände giebt hier dem Rinde vielfach Be— 
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fchäftigung, und es hat nun Gelegenheit und Kraft, fich zwedmäßig 
und feinen Verſtand bildend zu befchäftigen, auch wenn es fich felbjt 
längere Zeit überlafjen bleiben follte. 

Durch dieſe fchen vielfeitige Betrachtung der Form wird das 
Kind vielleicht durch fich felbjt auf die nun folgende Uebung ver: 
fallen, oder e8 bedarf nur eines Winfes, nur der Aufforderung: 

Auf wie viel verfchiedene Arten kannſt Du die Zahl 3 legen? 

Siehe Mutter hier ift es! Und es wird zeigen; 1 mal3 (III), 
dann (I,D .l,h. 

Auf wie viel verſchiedene Arten kannſt Du 4 Steinchen legen? 
Das Kind wird finden: (ID AND ALID ALED G LLD. 

Diefe Mebungen find fir das Kind fehr angenehm; es findet 
dabei Mehreres, was ihm Vergnügen macht; es wird, ift e8 gejund 
am Geift, ſelbſt größere Zahlen 6 und 7 wählen, um die verfchie- 
denen Formen aufzufuchen, unter welchen fie varzujtellen find. Eben 
jo wie hier das Zählen ein und derfelben Zahl unter mehreren For— 
men dargeftellt wurde, läßt man fie fich hier wieder, wie oben, unter 
mehreren, und unter allen aufgefundenen Formen auflöjen. 

Fragen geben auch bier nicht nur der Thätigkeit des Kindes 
höheres Antereffe; fie bringen auch alles das, was das Kind fand, 
zur freithätigen Darftellung, zur reinen Klaren Erfenntniß des Kindes. 

Iſt das Kind mit alle dem, was die vorigen Uebungen geben, 
genau befannt, fo geht die Mutter den legten Schritt ihrer Uebun— 
gen mit dem finde, 

Sie jagt ihm 3. B.: Auf wie viel verſchiedene Weifen Fannft 
Du 4 in gleich große Häufchen legen ? 

Das Kind wird fuchen und finden: 4 mal |, |, |, |, und 2 
mal 2. So 6 in 6 mal (J,L, ], 1, ],D 2 mal 3, 3 mal 2. Fra- 
gen und Auflöfungen bringen das Ganze dem Finde zum Elaren deut— 
lihen Bewußtfein. 

Diefe Darftellung deſſen, was Pejtalozzi will, wirb ven Ein- 
würfen begegnen und fie wieberlegen, daß auch bei der bisherigen 
Behandlungsweife vie Kinder zu vemfelben klaren deutlichen Bewußt— 
fein des Zählens gefommen wären, und daß dasjenige, was Peftalozzi 
wollte, überflüffig fei. 

Daß jenes nicht der Fall war, dem wird jeder beiftimmen, dev 
auf feine auf dem gewöhnlichen Wege erhaltene Erfenntniß der Zahl 
und ihrer Eigenfchaften Acht gehabt hat. Denn die Kinder leruten 
die Neihefolge der Zahlen-Namen medhanifh: daß auf 2 die 3 
folgt ꝛc. Allein fie lernten weder die Zahl 3 noch die 2 Fennen, 
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Eben fo lernten fie mehanifh: 2 mal 2 ift 4, ohne fich im 
mindeften etwas anderes zu denfen, als höchitens 2 mal die Ziffer, 
das Zeichen 2, macht einmal das Zeichen 4. Allein fie dachten 
dabei weder an die Zahlen felbjt, noch weniger erkannten fie das 
Berhältniß der Zahl 2 zur Zahl A. 

Wie fehr das gegründet ift, wird dadurch bewiefen, daß ſogar 
Erwachſene ven Begriff der Zahl und die Ziffer nicht trennen Fönnen, 
jelbjt ihn immer verwechjeln. 

Ueberall, wo e8 die Gelegenheit bietet (und dieſe findet fich 
überall, wo das Kind fich befindet), führt nach Peſtalozzi die Mutter, 
oder die Glieder der Familie führen das Kind fo zur Erfenntniß ver 
Zahl und ihrer Eigenfchaften. Es wird dann beide bald burch Au— 
ſchauung und durch die Wirklichkeit erfennen. 

Daß dasjenige, was hier gejchieht, in ben Kreis der Familie 
gehört, fpricht er deutlich im Buch der Mutter aus, 


Schon früher lernte das nach Peftalozzi geleitete Kind die Ge- 
genftände durch die Form unterfcheiden; nunmehr ijt es durch biefe 
Neihenfolgen von Uebungen im Stande, die Korm allein, abgefon- 
dert von dem Gegenftande, und den Gegenjtand wieder für fich 
allein, abgefondert von der Form, blos in Hinficht feiner 
Größe ins Auge zu faffen. 

Das Kind fieht eine Latte, Stange: fie ift gerade —, einen 
Alt: er iſt krumm. 

Es bemerkt die Latten am Stafettenzaun, die Zaden am Rechen; 
jie find immer gleich weit von einander entfernt, gleichlanfend. 

Oder e8 bemerkt mit Bergnügen die Negelmäßigfeit der Rippen 
im Blatte der Hagebuche. 

Die Mutter fagt ihm: fie find gleichlaufend. 

Die Rippen am Blatte des großen Wegebreit vereinigen fich 
um einen Punkt; fie find ftrahlend. 

Die Mutter geht mit dem Rinde im Walde. Es fieht die Tanne, 
Kiefer, e8 fieht ihre Verſchiedenheit mit Freude, es kann fie bezeich- 
nen. Die Nadeln ver Tanne laufen gleichlaufend, die der Kiefer 
vereinigen fich in einem Punft. 

Die Mutter hat das Kind gelehrt, die Winkel anzufchauen. 

Das Kind bemerkt das Verhältniß der Aefte zum Stamm. Gie 
bilden einen Winkel; allein diefelbe Verknüpfung macht bei dem einen 
Baume einen ganz anderen Eindruck auf das Kind, als beim anderen. 
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Wie fehr freut fich jett das Kind, daß es dieſe Verfchiedenheit 
erkennt, daß es einen feiten Punkt bat, an welchen es feine Eindrücke 
anfnüpfen fann. Es ift die größere und Kleinere Neigung ber Hefte 
zum Stamm. 

So erfennt e8 in feinen Umgebungen, in der Natur, die feine Welt 
ift, geleitet von der Mutter, 3=, 4+, vieledige Formen. 

Der Durhfchnitt des Schierlingsftengels bildet 3. B. ein regel- 
mäßiges Fünfeck. 

Sie leitet e8 zu einfachen Vergleichen dieſer Formen und zum 
Auffuchen ihrer Verſchiedenheit. 

Das Kind wird bald felbft Gegenftände, Blätter ꝛc. in Hinficht 
ihrer Form zerpflücken und mit kindlich kritiſchem Sinne unterſuchen, 
zugleich getrennt von den Gegenſtänden, denen ſie angehören. Das 
Kind wird weiter gehen, als ich auszuſprechen wage. 

Siehe, Mutter, wie viel gleich runde Blätter ich habe! Und 
das Kind zeigt der Mutter viele mit Fleiß ſtreng nach den Abſtufun— 
gen vom Größeren zum Kleineren geordnete Blätter. 

Siehe, wie ſo ganz klein dies iſt und wie groß dies! Das Kind 
führt ſo ſeine Mutter auf die Betrachtung der Größe; ein Wink, 
ein Wort von der Mutter, und das Kind erhält ein neues Bildungs— 
mittel. 

Es wählt z. B. drei Blätter aus, legt ſie auf einander und 
ſagt: Dies iſt das größte Blatt, bies iſt kleiner, aber das iſt das 
kleinſte. 

Siehe, Mutter, den langen Halm hier! Der Stengel vom Flachs 
iſt nur halb ſo lang, wird das Kind vielleicht gleich ſelbſt ſagen, 
wenn es die Bedeutung des Wortes halb ſchon kennt. 

Oder, nachdem die Mutter 2 mal den Flachsſtengel an den 
Kornhalm legte, wird e8 fagen: Diefer ift 2 mal fo lang, oder noch 
einmal fo lang, als jener. 

Dver das Rind bricht ein Birnblatt in der Mitte (ver Ränge 
nach zufammen) und findet, daß die beiden Hälften gleich groß find. 
Es findet dies; allein es kann das, was es findet, noch nicht be- 
zeichnen. 

Die Mutter fagt ihm nun, daß man biefe 2 Theile eines Ganzen 
die Hälften nenne, und fo erweitert fi) der Erfenntniffreis des Kin— 
des durch die Mutter immer mehr. 

Möge durch das Wenige deutlich geworden fein, was Peftalozzi 
jowohl in Rüdficht der Erfenntnig der Form in ihrer Eigenjchaft, 
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als in Nücdficht des Erfennens des Grundes — Eigenſchaften von 
der Mutter gethan wiſſen will. 

Das Kind wird die aufmerkſame Mutter, den aufmerkſamen 
Vater von ſelbſt weiter führen. 

Es wird zur Betrachtung von gleich großen zu ungleich großen 
Gegenſtänden kommen; es wird endlich finden: der Theil iſt kleiner, 
als das Ganze; das Ganze iſt größer, als der Theil. 

Gegenſtände der Natur, wie Produkte der Kunſt, werden das 
Kind dahin führen. 

Alles, was in ſeinem Kreiſe, ſeiner Welt liegt, wird ihm auch 
hier Mittel der Belehrung, Stoff der. Entwicklung. 

Iſt das Kind nun in den erften Jahren, wo es doch die Mutter 
größtentheil® um und bei fih haben muß, richtig geleitet worden, fo 
foftet e8 nur eine Andeutung, und das Kind kann fich mehrere Stun- 
den ſelbſt befchäftigen. 

Es hebt auf, ſammelt, ordnet, unterfucht, erkennt; es ift ruhig, 
es iſt ftill. 

Raum glaubt man, daß das Kind befchäftigt fei, und doch Außern, 
üben und entwideln fich die Kräfte ver Seele und des Geiftes. 


Alle Anlagen und Kräfte find jegt in dem nach Peſtalozzi ge- 
feiteten Rinde entwidelt, feine Einne gebildet, fein inneres und 
äußeres Leben zum wahren Leben erhoben; es irrt nicht mehr be- 
wußtlos und von Nebel umgeben im Raume umher; zu jeder Er- 
fenntniß, zu jedem Gefühl ift ihm ber Weg geöffnet. Mittheilung, 
diefes fchöne Gut des Menfchen, ijt ihm im ganzen Umfang mög- 
ih; feine Sprache ift gebilpet. 

Mit Liebe, innigfter Liebe, hängt fein Bli an der Mutter, an 
dem Vater, an den Eltern, denen e8 alles dies verdankt. 

Alles, was bis jett von der Mutter gefchehen, war Gegenjtand 
des Buches der Mutter und liegt in demſelben angebeutet; wenigfteng 
wollte Peftalozzi alles dies, als in den Kreis der Mutter gehörend, 
in demfelben angedeutet wifjen. 


Peftalozzi will, daß das Kind auf diefe Weife fieben frohe, ge— 
nußvolle Rebensjahre verlebe. 

Jetzt hat das nach Peftalozzi von der Mutter geleitete Kind 
feine Bildung (im engften Sinne) durch die Mutter erhalten; denn 
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was jest im Rinde ift, was jett in ihm noch fo verborgen lebt, was 
es jett entzüdt, das möchte wohl immer in ihm leben, feinem Leben 
Werth und feinem Sein Würde geben. Sie übergiebt es nun fo 
vorbereitet dem Vater, als elterlichen Lehrer, oder feinem Stell- 
vertreter, dem Lehrer, zum beſtimmten Unterricht, zur beftimmten 
Lehre. 

Ceinen Unterricht, dasjenige was er das Kind lehrt, knüpft 
er genau ba an, wo die Mutter endete. 

Das Kind darf im Anfange feines Unterrichts feinen anderen 
Unterfchied zwifchen feiner Lehre und derjenigen der Mutter finden, 
als den: daß ihm jeder Gegenjtand gefondert erfcheint, daß jegt auf 
jeden Umnterrichtsgegenftand eine beftimmte Zeit feſtgeſetzt iſt. Die 
Behandlungsweife der Unterrichtsgegenftände felbft muß dem Wefen 
nach die fein, welche die Mutter beobachtete, 


Der Menſch als Schüler (Lehrling). 


Die Spracdentwidlung des Kindes ift nun vollendet; der Lehrer 
führt nach Peftalozzi es jest mit der Erfenntniß der Sprachbeveutung 
weiter. | 

Erſter Unterrichtsgegenftand wird daher 


die Mutterfprache in Bezug auf ihre Bedeutung. 


Die Betrachtung der Sprache in Hinficht ihrer Bedentung ift 
aber, wie fchon oben bemerft worden, zweierlei: 
erften® fpecielle Sprachbedeutung jedes einzelnen Ausdrucks, 
Wortes; 
dann zweitens generelle oder allgemeine Sprachbeventung, 
Bedeutung einer ganzen Gattung von Wörtern und 
Ausprüden, 
und daher ijt auch der Unterricht in Bezug auf Sprachbebeutung 
zweifach: 
erftlich Darftellung der Bedeutung jedes einzelnen Ausdrucks 
und Wortes, 
zweitens Darftellung der Bedeutung ganzer Wörter und 
Ausdrücke. 
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Die fpecielle Bedeutung deſſen, was bas Kind ſprach, lernte e8 
durch die Mutter und Yamiliengliever Fennen. 

Das erfte, was der Lehrer jest nach Peſtalozzi's Forderung 
thut, ift, daß er das Kind zum deutlichen Bewußtfein und zum Ueber: 
blick deſſen, was es weiß, bringt, um darauf den Unterricht ver allge: 
meinen Sprachbevdentung zu gründen. 

Der Lehrer läßt vom Rinde Gegenftände unter einem Gefichts- 
punkte ins Auge faffen, wodurch ihm dieſe neuen Gefichtspunfte und 
deren Beziehungsweife noch mehr erklärt wird, 

Der Lehrer läßt 3. B. Gegenftände unter den Gefichtspunkten: 
biiun, fpröde, angenehm, ſchön; gehen, hüpfen; Werkzeug, Haus- 
geräthe; morgen, heute; bier, dort; in, auf; über, unter; wachjend, 
fließend; entweder, oder; weder, noch — folglich, aber; ins Auge 
fafjen und betrachten, wodurch dem Kinde daher vielfeitig die Be— 
deutung diefer Worte erflärt wird. 

Die Uebungen felbft find: Der Lehrer beftimmt die Rüdficht, 
unter welcher mehrere Gegenftände betrachtet werben follen, und läßt 
bon den Kindern Gegenftände auffuchen, welche unter diefer Rückſicht 
betradytet werden können. 

3. B. ver Lehrer fagt: 

der Schüler ift hier; 
Die Kinder finden: 
bie Feder ift hier, 
das Buch ift hier zc. 
Ober der Lehrer jagt: 
der Schnee ift weiß; 
was ijt außerdem noch weiß? 
Die Kinder finden: 
der Zuder ift weiß, 
ungefärbte Baumwolle ift weiß, 
viel Papier iſt weiß, 
das Salz iſt weiß ꝛc. 
Oder der Lehrer fagt: 
der Hammer ift ein Werkzeug; 
Die Kinder finden: 
der Pflug ijt ein Werkzeug, 
die Scheere ift ein Werkzeug. 
Dover ber Lehrer fagt: 
die Menfchen können gehen; 
wer kann noch gehen? 
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Die Kinder finden: 
bie Thiere können gehen, 
die Uhr kann gehen, 
die Arbeit kann gehen, 
der Wagen kann geben, 
das Eis kann gehen. 

Auf diefe Uebungen gründet der Lehrer nun zweitens 
bie Darjtellung allgemeiner Sprachbedeutungen: 

Alles was ift, was ift in der Natur, alles was die Innen- und 
Außenwelt erfüllt, ift den drei allgemeinen Grundverhältniffen, unter 
welchen alles erfcheint, unterworfen, ven Verhältniffen des Seins, 
bes Habens, des Werdens. 

Allen, was daher die Sprache immer bezeichnen, was auch 
immer bie Bedeutung, deffen was fie ausdrückt, fein mag, allem muß 
eines biefer drei Grunderfenntniffe zu Grunde liegen, muß durch 
eines berjelben bedingt, und von einem berjelben abhängig fein. 

Die verfchiedenen Arten des Seins, die verfchtedenen Arten des 
Werdens, die verfchiedenen Arten des Habens beftimmen die Sprache 
und ihre Bedeutung. 

Auch den Uebungen in der Darftellung der allgemeinen Sprad- 
beveutung liegen daher dieſe Verhältniffe zum Grunde, und jene 
Darftellung gebt von vemfelben aus, 

In fofern alfo der Lehrer die verfchievenen Arten des Seins, 
Habens und Werdens durchführt, in fofern und unzertrennlich damit 
verbunden lehrt er die Schüler die Bezeichnungsweife derſelben in 
feiner Sprache und folglich die allgemeine Bedeutung derjelben fennen, 

Die Mebungen, die zu dieſem Zwed der Lehrer vornimmt, find 
in dem Gefagten beftimmt und gehen aus. vemfelben hervor. 

3. 3. der Lehrer fagt: 

ber Vogel ift ein Thier. 
Die Kinder finden dazu: 

der Fiſch ift ein Thier, 

die Biene ift ein Inſect ꝛc. 

Sie finden fo felbft, daß Thier, Inſeet, Gattungen von Gegen» 
ftänden bezeichnen. 

Oder der Lehrer fagt: 

der Vogel ift ein befiedertes XThier. 
Die Kinder finden dazu: 
der Fiſch ift ein Faltblütiges Thier. 
Die Schüler werden nun leicht dem Lehrer die. Frage vorlegen: 
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Was bezeichnen die Wörter .befiedertes, Faltblütiges? 

Er wird dieſe Frage mit den fie bezeichnenden Eigenfchaften 
beantworten. 

Der Schiller wird durch dieſe Uebungen auf eine leichte Weife 
zu einer umfafjenden und genauen Kenntniß feiner Mutterfprache ge- 
bracht, wird fo vom Einfachen zum Zufammengefegteren gehen und 
fo envlich die ganze Maffe der Sprache umfaffen. 

So zufammengefett auch das hier vom Lehrer Gefagte erfcheint, 
fo werben die Schüler, wenn alle Uebungen bi® zu dieſem Punkte 
vorgenommen worden find, in den andern beizubehaltenden Wörter- 
gattungen doch leicht Beifpiele dazu finden. | 

Mögen jene Beifpiele zeigen, wohin diefe Darftellung ber allge- 
meinen Sprachbedeutung, die vom Einfachen nach und nach zum Zu— 
fammengejegteren übergeht, endlich führt, und daß fie die ganze 
Sprache umfaßt. — 


Hand in Hand mit der Bedeutung der Sprache geht die Form 
verfelben. Beide find unzertrennbar, jo der Unterricht. Kennt alfo 
das. Kind einigermaßen die Bedeutung feiner Mutterfprache, fo will 
Peftalozzi, daß es gleichfalls mit jenen Uebungen zur Erfenntniß ver 
Abhängigkeit ver Sprache, zu Sprachgegenftänden, geführt werde, das 
beißt, daß es auch die Kenntniß des formellen Theil der Sprache 
erhalte. 

Diefe Kenntniß darf e8 aber eben fo wenig raifonnirend und 
demonftrirend nachmachen, auch nicht durch Auswendiglernen erhalten. 
Nein, Peſtalozzi will, daß e8 zu feiner Kenntniß durch eigene Selbit- 
thätigfeit, durch eignes Auffuchen und Bemerken (Anſchauen) gelange. 

Zweiter Unterrichtsgegenftand wird daher nun 


die Darftellung des formellen Theils der Sprache. 


Die Sprache erfcheint hier dem Schüler als das, was fie ift, 
al8 Zeichen für den Gegenftand und feine VBerhältniffe. 

Als Zeichen für den Gegenftand, als Darftellung des Gegen- 
ftandes und feiner Verhäftniffe, ift fie aber ſowohl von dem einen, 
als dem andern abhängig. 

Der Unterriht muß alfo bier auf eine entjprechende, dem 
Schüler anfchaubare Weife die Verhältniffe zwifchen 
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Bezeichnetem und Zeichen, 

Spradftoff und Sprache, 

Bemerfung und Mittheilung 
barftellen oder num ftets deutlich und beftimmt die Abhängigkeit zei- 
gen, in welcher die Sprache von den Sprachgegenftänden ift, den 
innigften Zufammenhang zwifchen ver Form der Worte und dem, 
was ich damit bezeichnen will. 

Die Uebungen, die nach Peſtalozzi hier ftattfinden, gehen daher 
von dem Grundfage aus: Wenn ein beftimmter Gegenftand und be- 
ftimmte Verhältniffe deffelben zu fi oder andern Gegenftänden ge- 
geben ift, fo ift damit auch die Form der Sprachtheile, durch die ich 
es bezeichnen will, gegeben und bejtimmt, und der Schüler foll durch 
die Hebungen fpäter felbft zur Abftraction diefes Grundfages kommen. 

Peſtalozzi will nun, um Leben in dieſe Uebungen zu bringen 
und um den Zwed derſelben vollfommen zu erreichen, daß man bie 
Schüler felbithandelnd, das ijt, die Berhältniffe ſelbſtdarſtellend, einführe 
und feine eigenen Handlungen dann durch die Sprache bezeichnen 
laffe, wo er fo beftimmt am beiten ven Zufammenhang dev Sprache 
mit dem Sprechgegenjtand erfennen wird, 

Auch Hier ift, wie oben, die Art und Form der Uebungen durch 
das Gefagte beftimmt. Sie gehen von dem Schüler ſelbſt aus. 


Erfte Uebung. 

Der Lehrer fagt, indem er auf fich zeigt: Ach! 

Ale Schüler jprechen, indem ‘ever auf fich zeigt: Ach! 

Lehrer, wie vorher: Ich! und indem er auf feinen Nachbar 
zeigt und ihn anfchaut: Du! 

Ale Schüler thun daffelbe, und fagen fo erft: Ich! dann: Du! 

Lehrer, wie vorhin: Ih, Du, und indem er zu feinem Nachbar 
fpricht, aber auf einen entfernteren Schiller zeigt: Er! 

Ale Schüler thun, was der Lehrer that, fagen erſt: Ich! dann 
Du, dann Er. 

Diefe Uebung wird, wenn es nöthig ift, einige Mal mit ver 
ganzen Claffe vorgenommen. Dann werben einzelne Schüler heraus— 
gehoben, um zu prüfen, ob Jeder den Gebrauch diefer drei Wörter 
kenne. 

Iſt dies, fehlen Keine gegen den Gebrauch, ſo frage der Lehrer 
einen Schüler: 

Wann ſagſt Du Ich, wann Du, wann Er? 

Er wird mit dieſen oder anderen Worten antworten: 
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Spreche ich von mir, fo fage ih: Ich, 
fpreche ich zu einer Berfon, fo fage ih: Du, 
ſpreche ich von einer Berfon, fo ſage ih: Er. 
Oder er fpreche fo gleich Taut vor: 
Spreche ich von mir, fo fage ih: Ich! 
und alle Schüler fprechen es taftmäßig und mit natürlicher Stimme 
nad. — 
Sp wird die Verſchiedenheit der drei Perfonen in der einfachen 
Zuhl und der Mehrheit durchgeführt. 
Der Lehrer kann nun zur Belebung fragen: 
Was hat mir ever von fich zu fagen: 
Der Eine wird antworten: 
Sch fite oder ich habe, ich bin und ich werde. 
Der Lehrer hebt heraus: 
Ich bin, 
und fagt mit denfelben Bewegungen, wie oben: 
Ich bin, Du bift, Er ift. 
Die Schüler |prechen es auf gleiche Weife, wie oben, nach. 
Und nun folgen Fragen, Vor- und Nachiprechen, wie oben. 
Fragen find wejentlich; denn fie bringen dem Schiller die Sache zum 
Haren, deutlichen Bewußtfein; nur müſſen fie einfach und felbjt ven 
Worten nach aus den Uebungen hervansgegriffen fein. 
Der Lehrer fagt nun, indem er das Fürwort wegläßt, mit obi- 
ger Bewegung: 
bin, bift, ift. 
Die Tragen, das Vor: und Nachiprechen folgt nun. 
Zur Belebung fragt der Lehrer wieder jeden Schüler: 
Wie, wer oder was bijt Du? 
Der Eine wird fagen: Ich bin fleißig. 
Der Andre: Ich bin ein Schüler. 
Ein Dritter: Ich bin ein Knabe. 
Der Lehrer halte feft, was ihm die Reihenfolge gebietet, und 
ſpreche vor: 
ich bin ein Knabe, 
du bift ein Knabe, 
er ift ein Knabe, 
wir find Knaben, 
ihr ſeid Knaben, 
fie find Knaben. 
Der Lehrer macht hier auf die Darftellung des Plurals und 
12* 
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feine verfchiedenen Formen aufmerffam, indem er die erfte Perfon 
der Einheit mit der erjten Berfon der Mehrheit zufammenftelft: 
Erſtlich: 
Ich bin ein Knabe. 
Wir find Knaben.. 
Dann: Rnabe. 
Knaben. 
Bor: und Nachfprechen ift ähnlich dem Obigen; die Fragen fol- 
gen aus der Sache felbit. 
Auf gleiche Weife wird auf die Form der Gefchlechtsparftellung: 
ein Mann, 
eine Frau, 
ein Kind, 
fo wie auf die Darftellung der beftimmten und unbeftimmten Sprech— 
art Rückſicht genommen. 
Erft wird jede Weife für fich angefchaut, 


3.0, Ich bin ein Knabe, 
| Wir jind Knaben; 
dann Sch bin der Knabe, 


Wir find die Knaben. 

Hierauf werben beide Darftellungsweifen mit einander verglichen. 
Es möge hier ein Beifpiel aus der nächſten Reihenfolge ftehen, in 
welcher die Darftellungsform der Mehrheit bei den igenfchafts- 
wörtern betrachtet wird; 

Sch bin ein fleifiger Knabe, 
Sch bin der fleifige Knabe; 
Wir find fleißige Knaben, _ 
Wir find die fleifigen Knaben. 

Die Reihenfolge der Uebungen ift in der Sprache felbft ge- 
gründet; fie weiter zu verfolgen würde zu weit führen. Sie gehen 
ihrem Wefen nach vom Einfachen zum Zufammengefegten und um- 
faffen fo endlich die ganzen Theile ver formellen Sprachlehre. | 

Ich hebe hier noch ein Beifpiel aus der Darftellung ver Prä- 
pofitionen, die den Accufativ und Dativ regieren, aus. 

Lehrer und Schüler befinden fich vor dem Schulzimmer, fie gehen 
gemeinschaftlich in daſſelbe hinein. 

Der Lehrer fprict: | 

ich gehe in die Stube, _ 
du gehſt in die Stube, 
er geht in die Stube. 
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Die Schüler fprechen es nach, indem fie e8 zugleich thun. So 
wie alfe Schüler in dem Zimmer find, aber noch gehen, fpricht der 
Lehrer: 

ich — in der Stube, 
du gehſt in der Stube, 
er geht in der Stube. 
Und alle ſprechen es ruhig taftmäßig im natürlichen Tone nad. 
Oder indem der Lehrer und Schiller e8 wieder darftellen: 
ih halte die Feder in der Hand, 
und 
ih nehme die Feder in die Hand. 

Fragen: Waren die Handlungen gleich? Worin find beide Hand— 
lungen verfchieden? ft die Bezeichnungsweife der Handlungen ver» 
ſchieden? Worin ift fie verſchieden? 

Was auf diefe Art gemeinschaftlich mit den Schülern felbft ge- 
funden worden ift, wird, wie oben, vom Lehrer vor= und von ben 
Schülern nachgefprochen. Fragen an Einzelne. 

Das unrichtige Vorfprechen ift ein gutes Mittel, fich die ftete 
Aufmerkfamkeit aller Schüler zu verfichern; auch fchafft es denfelben 
viel Vergnügen, die Fehler des Lehrers zu verbefjern. 

Weſentlich ift zu diefen Uebungen wenigftens ein geräumiges 
Lehrzimmer; beffer ift e8 noch, wenn mehrere verfelben im Freien, 
im Schulgarten oder bei Spaziergängen vorgenommen werben fönnen. 
Iſt dies, fo werden an dem einen Tage blos die Handlungen vor— 
genommen und durch die Sprache bezeichnet, in den nächjiten Stun: 
den dann wird der Zufammenhang der Handlung mit der Darftel- 
lungsform in der Sprache in dem Zimmer angeſchaut und zum Be— 
wußtſein gebracht. 


Je mehr ſich nun die Sprachkenntniß und der Sprachkreis des 
Schülers ausbreitet und erweitert, deſto ſtärker wird auch ſein Stre— 
ben, die Außenwelt zu erkennen, was er ſieht und erkennt, zu be— 
nennen, um ſich und andern von derſelben durch die Sprache Rechen— 
ſchaft zu geben. Es äußert ſich dieſes Streben bei jedem Schüler 
in dieſem Alter, beſonders aber bei den nach Peſtalozzi geleiteten 
Schülern. 

Der Schüler ſammelt, ſich ſelbſt überlaſſen, Naturgegenſtände 
aller Art, unterſucht und ordnet ſie. Er betrachtet und unterſucht 
mit vieler Aufmerkſamkeit und prüfendem Sinne Maſchinen und 
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Handwerkszeug, um fi von dem Zwed, den Theilen und ver Zu— 
ſammenſetzung alles deſſen zu belehren; nichts entgeht feiner Auf- 
merffamfeit, und über alles, was er nicht verfteht, fucht er bei Er- 
wachjenen Belehrung. 
Diefer in der Natur und der Bejtimmung des Menfchen liegende 
Trieb, der ſchon früher durch die Behandlungsweife von der Mutter 
nach Peſtalozzi's Sinn genährt wurde, muß dem Lehrer Xeiter fein, 
den Schüler jest feinem Alter und feinem Faffungsvermögen gemäß 
zur beftimmten und Haren Erfenntnig der Außenwelt zu bringen. 
Da man aber von einem Gegenftande nicht jagen fann, daß man 
ihn auch blos der Außern Anfchauung nach Fenne, wenn man ihn 
nicht in feinen Theilen und nach dem Zufammenhang und Eigen— 
ſchaften verfelben kennt, jo will Peſtalozzi, daß der Schüler jet zu 
biefer erjten Stufe des Erfennens erheben werde. 
Zu derfelben führt und erhebt aber die Befchreibung des Gegen- 
ftandes, und Peftalozzi will daher, daß der Schüler einen Gegenftand 
nach jeinen äußern Wahrnehmungen jett befchreiben Ierne. 
So wie aber die Gegenftände der Außenwelt von fich felbit in 
zwei Klaffen zerfallen werben: 
einmal in Gegenftände der Natur, 
dann in Gegenftände der Kunft, 

jo zerfällt auch die Sachbefchreibung von felbjt in zwei Haupttheile: 
erjtlih in Befchreibung der Naturgegenftände, 
zweitens in Befchreibung ver Kunſtgegenſtände. 

Auch die Naturbefchreibung, in fofern fich die Gegenftände ber 
Natur, wenigftens für das Auge des gewedten Kindes, in ſcharf ge- 
jonderte Klafjen theilen, zerfällt wieder in Befchreibung 

der Mineralien, 
der Pflanzen, 
ber Thiere. 

Ihre Scharfe Sonderung möchte bei dem erften Unterricht nicht 
zu empfehlen fein, wo er doch an Leben und Bedeutung verlieren 
möchte. 

Selbſtſtändiger tritt jegt aus dem Kreife der Naturbefchreibung 
ein zweiter Gegenftand hervor, als nicht nur die Erfcheinung jener 
(Mineralien, Pflanzen, Thiere), fonvern felbft die Erfcheinung des 
Menſchen, des Kindes beſtimmend. 

Steine, Pflanzen, Thiere find Probucte der Erde, find auf 
der Erde, ebenjo das Kind. Es freut fich ihres Gewandes in ven 
verfchievenen Jahreszeiten, der Mannigfaltigfeit der Form vefjelben, 
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der Hügel, Berge, Thäler und Ebenen, der Quellen, Flüffe, Bäche, 
Seen ıc. 

So ift ſelbſt die Erde ein Naturkörper, und ihre Kenntniß folgt 
jet in der Beichreibung eines für fich felbft beftehenven, bie andern 
Naturförper bedingenden Gegenftandes. 

Durch das Vorhergehende beftimmt, wird nun 

britter Unterrichtsgegenftand die Naturbefchreibung, 
vierter Unterrichtsgegenftand die Kunftbejchreibung, 
fünfter Unterrichtsgegenftand die Erpbefchreibung. 


Dritter Unterrichtsgegenftand: 
Naturbefchreibung. 


In den erjten Uebungen fucht ver Schüler, gemeinschaftlich und 
unter der Leitung des Lehrers, an mehreren Gegenftänden biefelben 
Eigenfhaften und die verjchiedenartigen Erfcheinungen verfelben 
auf, 3. B. an Mineralien den Bruch und feine verfchiedenartige 
Erſcheinung, die fih in dem reife, worin das Kind lebt, an— 
Schauen läßt. 

Oder man betrachtet gleichartige Theile der Gegenftände, 
3. B. der Blätter, aber zuerft wieder blos nach einer Rüdficht, ent: 
weber nach ihrer Form, oder ihrer Farbe, oder der Art ihrer Be— 
feftigung an Stamm, Aſt, Zweig, Stengel :c. 

Wenn fih der Schüler fo die für den Kreis, worin er lebt, 
nöthige Kenntniß der Theile eines Gegenftandes, ihrer Eigenfchaften 
und ihres Zufammenhangs erworben hat; wenn er diefe Theile, ihre 
Eigenfchaften und die Verſchiedenheit verfelben mit Beftimmtheit be- 
nennen und unterfcheivden faun: jo geht ver Lehrer zur völligen Be- 
fchreibung des Gegenftandes über und lehrt den Schüler, den Gegen- 
ftand ganz nach allen feinen Theilen ins Auge zu fallen. 

Kennt der Schüler mit diefer Genauigkeit einen großen Theil 
von Gegenjtänden, fo leitet der Lehrer den Schüler in den legten 
Mebungen, gleichartige Gegenftände, d. h. folche, welche eine beftimmte 
hervorſtehende Eigenfchaft mit einander gemein haben, zufammenzu- 
ftellen; mit anderen Worten: er lehrt die Gegenftände ordnen, um 
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dem Schüler möglich zu machen, daß er fich in vie Menge derjelben 
finden könne. 

Die Art der Uebungen ſelbſt ift genau durch das Gefagte be- 
ftimmt; fie gehen nach dem Wefen der Peftalozzifchen Methode vom 
Einfahen zum Zufammengefegten über. 

Ich übergehe die beftimmten Wirkungen dieſes Unterrichts für 
die reine und klare Erfenntnig der Außenwelt, der Natur, jo wie 
ih nicht einmal ihre Wirkung auf die Belebung und Erwärmung 
des Herzens nachweife. 


Bierter Unterrichtsgegenftand: 
Kunftproduften: Befchreibung. 


Dem Wefen nach ift die Behandlungsweife diefes Unterrichts- 
gegenftandes ganz jener der Naturbefchreibung gleich. Die erften 
Uebungen Fönnen bier fürzer fein, al$ dort; da die Benennung der 
Theile, ihre Geſtalt und Eigenfchaften, den Schülern mehr als’ bei 
den Naturproduften befannt find. 

Der Lehrer kann daher auch früher als dort zur Befchreibung 
bes ganzen Gegenftandes übergehen; doch führt bier der Schiller 
jelbjt den Lehrer auf eine Rückſicht, die derſelbe bei ven Kunſtpro— 
duften-Befchreibungen mehr zu nehmen hat. 

Dies ift die Darftellung des Zweds und des Nutzens der Ma- 
Ihine, des Handwerkszeugs ꝛc. 

Doch ift es immer der Iette Gefichtspunft, nach welchem ein 
Gegenftand diefer Art in's Auge gefaßt wird. 

Die Berhältniffe des Menfchen zu der ihm umgebenden Kunfte 
welt beftimmen den Werth biefer Uebungen, ihre Nothwendigkeit und 
Naturgemäßheit; ich erlaube mir daher nicht, dies alles befonderg 
nachzuweifen, gedenke auch nicht feines großen Einfluffes auf jede: 
Öattung der bürgerlichen Gewerbe. 
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Fünfter Untervichtsgegenftand: 
Befchreibung der Erdoberfläche. 


Die eriten Uebungen gehören ihrer Natur nach in die allge- 
meine Anſchauung der Außenwelt, und in fofern erwähnt diefe Ge- 
genftände das Buch der Mutter; allein da auch fchon die erften An- 
Ihanungen zu große, für das noch nicht Hinlänglich entwicelte An- 
Thanungsvermögen des Kindes zu ſchwer zu überfchauende Maffen 
darbieten, fo treten diefe Uebungen erft fpäter ein und werben des— 
halb vom Lehrer nachgeholt. 

Ueberbies liegt e8 auch in der Natur der Sache felbft, daß das 
Kind auch über die erften Punkte der Anfhauung der Erdoberfläche 
vom Vater oder deſſen Stellvertreter, dem Lehrer, belehrt werde, 
da der Vater fie bei feinen Reifen, bei feinem Gewerbe, beim Hans 
bel, Aderbau, bei der Viehzucht und der Jagd ꝛc. fennen lernt. 

Die Natur will es alfo felbft fo: der Ort, die Befchaffenheit 
des Drtes, wo das Kind Lebt, ſoll vemfelben nicht eher zur An— 
ſchauung gebracht, es foll über dieſelben nicht eher belehrt werden, 
bis dies durch den Vater oder den Lehrer gejchehen kann, bis es 
beide auf Heinen Wanderungen begleiten, bis es fich ſelbſt, wenigſtens 
in dem Gefichtsfreife feines Wohnortes orientiren und ihn über- 
ſchauen kann. 

Die erſte Uebung iſt alſo bei dieſem Unterrichte die wirklich .oft- 
mals wiederholte Anſchauung der Form und der Erſcheinungen des 
Theils der Erdoberfläche, welche den nächſten und nach und nach 
immer mehr erweiterten Geſichtskreis des Wohnortes des Schülers 
ausmacht. 

Der Schüler begleitet den Lehrer in die freie Natur; er bemerkt 
hier zuerſt Ebenen, Erhöhungen, Vertiefungen, Waſſer, Land oder 
blos Theile deſſelben und deren Eigenſchaften. 

Der Lehrer leitet dem Schüler zur Betrachtung der verſchie— 
denen Größen, der Erhöhungen, und ſo zur Benennung Anhöhe, 
Hügel, Berg, oder den Vertiefungen Thal, Schlucht ꝛc. die Hand. 

Das Waſſer ſieht der Schüler als Quelle, Bach, Fluß, Teich. 
An den Bergen unterſcheidet er: Fuß, Bergwände, Rücken, Gipfel, 
ſo die Verſchiedenheit des Fußes (fortlaufend, ſcharf, aufgeſetzt ꝛc.), 
bie Verſchiedenheit der Bergwand (einfach oder unterbrochen, mehr- 
fach), die verfchiedenen Formen der Berge im Allgemeinen (rund, 
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edig, oval, fegelförmig, pyramidal 2c.); dann die verfchiedenen Arten 
der Gipfel (Bergicheitel), 3. B. Tafelgipfel. 

An dem ganzen Berge bemerkt er die Bekleidung vefjelben oder 
feine Bedeckung. Sie find entweder: 

1) wechſelnd als Schnee, oder 

2) bleibend als Weinftöde (Siüpfrüchte), Frucht- oder 
Obſtbäume, Getreide, VBiehweiden, Wälder, Gebüfch, 
Moos, Schnee, Eis. 

Oder der Schüler bemerkt, daß der Berg mit zwei oder meh— 
reren Gegenftänden diefer Art zugleich in einer beftimmten Ordnung 
befleivet ift, 3. B. unten mit Viehweiden, oben mit Wäldern; oder 
unten mit Getreide, in der Mitte mit Viehweiden, oben mit Wäldern ꝛc. 

An dem Fluffe unterfcheidet der Schüler die Duelle, den Lauf, 
die Mündung, fein Ufer, das Bette, die Senkung, die Richtung, bie 
Art feiner Entftehung ꝛc. 

Alles dies und was der Schüler nur immer felbft oder geleitet 
durch den Lehrer finden mag, läßt derjelbe nach Pejtalozzi venfelben 
vielfeitig anfchauen, unterjcheiden und bringt es ihm durch Bezeich- 
nung zum beutlichen Bewußtfein. 

Am beften ift es, wenn der Schüler die Benennung der Theile 
und ihrer Eigenfchaften ſelbſt findet. 

Sind durch oftmaliges und wiederholtes Anfchauen alle die im 
Geſichtskreis des Schülers liegenden Gegenftände und Erfcheinungen 
auf der Erboberfläche vem Schüler befannt, fo führt ihn der Lehrer 
zu zufammengefeßten Betrachtungen berfelben. 

Mehrere dicht mit einander verbundene Hügel bilden eine Hügel- 
fette; eben fo bilden mehrere an einander ftoßende und fortlaufende 
Anhöhen eine Anhöhenkette; mehrere fo verbundene Berge eine 
Bergfette. 

An einer Bergfette oder einem Gebirgszuge kann man wieder 
unterfcheiden den Stamm oder den Stammzug, die Aejte und Zweige, 
und der Schüler muß fie unterfcheiden, um in die Grundpfeiler der 
Erpbefchreibung nach Peſtalozzi's Methode einzubringen. 

Eben jo wie der Schüler an den Flüſſen die Richtung befon- 
ders betrachtet, jo betrachtet er auch die zufammengefetten Erhaben- 
heiten in dieſer Rückſicht; fie find dann entweder grad fortlanfend, 
oder fie Frümmen fich und bilden dann einfache oder zugefpitte 
Winkel, vie dann wieder befonders betrachtet werben. 

Wie die Gebirge in ihrer Zufammenfegung betrachtet werten, 
jo läßt der Lehrer die Flüffe in’s Auge faffen. 


187 


Mehrere Bäche bilden einen Fluß, mehrere Flüffe einen Strom, 
und es entjtehen jo Ströme (oder Stammflüfje); Hauptflüffe (Aeſte); 
Flußbäche (Zweige). 

It der Schiiler zur Anfchauung der einzelnen und zufammen- 
gejetten Theile des Ganzen gefommen, fo betrachten dann Lehrer 
und Schüler gemeinfchaftlih das Ganze nach dem natürlichen und 
vollkommnen Zufammenhange feiner Theile und Eigenfchaften derſel— 
ben, damit der Schüler zur Haren Weberficht feines gefammten Ken— 
nens und Anfchauens der Ervoberfläche komme. 

Ich erlaube mir nicht, diefe Andeutung der erften Uebungen des 
Peftalozzifhen Unterrichtes in der Anſchauung der Ervoberfläche 
weiter durchzuführen; da befonders die folgende in der Natur der 
Sache und in dem VBorhergehenden gegründet ijt. 

In den folgenden Uebungen lehrt der Lehrer ven Schiller, fich 
erjt in feinem Gefichtsfreis zu orientiven, und die Lage der Gegen» 
jtände zu fi) und zu einander zu beftimmen. 

Der Schiller wird dahin geführt, daß er feine gewöhnlichen 
Drtsbejtimmungsbezeichnungen : 

bier, dort, oben, unten, vechts, links, neben, bei, 
jelbjt unzulänglich findet; er wird fo zum Sounenjtand, deſſen Ver— 
hältniß zum Horizont und zu Himmelsgegenden geführt, die ihm dann 
in einer einfachen und natürlichen Neihenfolge zum Anfchauen und 
Erfennen gebracht werben. 

So wie vorher die Rage der geographifchen Gegenftände unter 
fich beftimmt wurde, gefchieht es jegt nach den Himmelsgegenden. 

Der nächfte Eurfus des geographifchen Unterrichts gründet fich 
hauptſächlich auf folgende, größtentheil® ſchon aus der bisherigen 
Anſchauung der Erboberfläche fließende Sätze und Wahrheiten, die 
der nach Peſtalozzi's Forderung geführte Schüler leicht felbjt finden 
wird, und die ihm daher auch nie geradezu vom Lehrer gegeben wer- 
den dürfen. 

1) Mehrere Anhöhen, Hügel, Berge bilden entweber eine 
Anhöhen:, oder eine Hügel- over eine Bergfette, 

2) Alle viefe zufammengefegten Erhöhungen haben ihrer 
Länge nach einen oberjten Theil oder Rüden; dieſen 
Rüden nennt man auch Zug. Es giebt daher einen An— 
böhenzug, Higelzug, einen Gebirgszug. 

3) Eine Bergfette oder ein Gebirgszug kann fehr lang fein 
und fich durch mehrere Länder ziehen; einen folchen Ge- 
birgszug nennt man blos den Landrücken. 


4) 


5) 


6) 
N) 
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Immer zivei gegen einander gefehrte Bergwände (Ge- 
hänge, Abhänge) bilden ein Thal. 

Jedes Thal hat eine tiefjte Vertiefung, in welcher das 
Waffer ver gegenfeitigen Bergabhänge ſich ſammelt und 
entweder ftehen bleibt, oder fich dort einen Weg in ber 
Niederung bahnt und fo den Bach, Fluß oder Strom 
bildet. 

Flüſſe werden durch Erhöhungen bedingt. 

Immer zwiſchen zwei Bächen, Flüffen, Strömen zieht 
fih eine Anhöhe, ein Hügel, ein Berg, ein Bergrüdeh 
oder im Allgemeinen ein Höhenzug hin, welcher die auf 
ihm entfpringenden Waffer fcheitelt, d. h. wo der eine 
Theil auf der einen, der andere Theil auf der anderen 
Seite abfließt; daher nennt man auch diefe Erhaben- 
heiten oder Höhenzüge Wafferfcheiden, in fofern fie 


- das Waffer des einen Thales von dem Waffer des an- 


8 


— 


10) 


11) 


deren Thales fcheiben. 
Alle Abdahungen, die einem Fluffe oder Strome ihr 
Waſſer geben, werden von folchen Höhenzügen oder 
Waſſerſcheiden begrenzt. | 

Alle Bäche, größere oder Kleinere Flüffe, die ihr Waffer 
einem Strome, d. h. einem fich unmittelbar ins Meer 
ergießenden Fluß geben, bilden durch ven Höhenzug einen 
gefonderten fetbegrenzten Raum; fie bilden durch dieſen 
ein Flußgebiet. 
Alles Land, deffen Waffer in einen Strom fließt, oder 
ein Flußgebiet heißt, nennt man auch ein Flufland, 
welches feinen fpeciellen Namen von dem e8 durchfließen- 
den Strom erhält, 3. B. Elbgebiet, Elbland. 
Immer zwei Flußgebiete werden wenigftens durch einen 
Höhenzug, eine Wafferfcheide getrennt, und mehrere der— 
jelben bezeichnen und bilden in ihrer Vereinigung die 
Grenze des Flußgebietes oder Flußlandes, 


12) Altes fefte Rand der Erboberfläche wird durch Flüſſe und 


Höhenzüge in natürliche Abtheilungen, in Flußgebiete, in 
Flußländer getheilt. 


13) Wenn mehrere Ströme ihr Waffer nur einer einzigen 


großen Bertiefung, einem einzigen Becken geben, fo bil- 
den fie ein Hauptbeden. 
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Anmerkung. Solcher Hauptbeden oder Beden der erften 
Ordnung hat die Erboberfläche fieben. Sie find: 

das Norbeismeerbeden, 

das Nordfteppenbeden, 

- das Indiſche Beden, 

das Süpeismeerbeden, 

das: Süpfteppenbeden, 

der Weit: und Dftmeerbufen. 

Jedes Hanptmeerbeden außer dem Südeismeerbecken begreift 
mehrere Flüſſe und Ströme oder Flußländer in fich, die aber wieder 
ihrer Natur nach und nach den Forderungen der Form der Erbober: 
„fläche felbjt in Beden untergeorbneter Ordnung zerfallen, 


Zweiter Eurfus des geographifchen Unterrichts. 


Um die Anſchauung des Schülers von feinem Gefichtäfreife an 
einen beftimmten Punft anzufnüpfen, ift ein Gegenftand nöthig, deſſen 
Grenzen ſcharf beſtimmt jind; dieſen Gegenftand giebt die Natur 
jelbft in den Flüffen. 

Der Lehrer geht jet von dem Flußdiſtrikte, in welchem er 
mit feinen Schülern wohnt, aus, führt denfelben in dem Unterrichte 
nah und nach immer weiter, bis ihm die Grenzen feines ganzen 
Flußlandes deutlich find. 

Dann geht er von der Kenntniß der Begrenzung diefes Fluß— 
landes zur Kenntniß der Grenzen des nächſt daran ftoßenden Fluß— 
landes über, und jo in ftetiger Folge immer: weiter, bis feine Kennt- 
niß 3. B. Europa in diefer Hinficht umfaßt. 

Jetzt, wenn der Schüler felbft fieht, daß die Ströme ihre Nei- 
gung nach verfchiedenen Gegenden und mehrere nach einem Punkte, 
nach einem Meere haben, wird er leicht die Begrenzung bes Bedens 
finden, wenigftens dann, wenn ihm nur einige „Jeliende Ideen gegeben 
werben. 

Das Flußland, in welhem der Schüler wohnt, muß im Anfang 
befonders der fefte Punft fein, an welchen er die Kenntnig aller 
anderen Flußländer anfnüpft. 

Sp zerfällt der geographifche Unterricht nach Peſtalozzi's Grund⸗ 
ſätzen in folgende einzelne Curſus. 

I. Phyſiſche Erdbeſchreibung: 

1) Hydrographie, 
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2) Orographie, 

3) Hydrographie, in fofern eine die andere bebingt, 

4) Topographie, in fofern die Rage des Orts blos durch 
die phyſiſche Befchaffenheit ver Erdoberfläche beftimmt 
ift, 3. B. durch ein Vorgebirge oder durch die Mün— 
dung eines Fluſſes. 

Die Anſchauung der Erboberfläche lehrt nämlich, daß der größte 
Theil der Wohnorte ver Menfchen an Vorgebivge, Mündungen von 
größeren und Fleineren Flüſſen gebaut find. 

II. Politiſche Erpbefchreibung: 

1) rein politifche, 

2) phyfisch-politifche, Pr 

3) politifch-phpfifche. 

III. Phyſikaliſche Erpbefchreibung. 

Wenn die Naturgefchichte beemdigt ift, befchließt ein Naturge- 
mälde der ganzen Erdoberfläche und der durch fie bebingten Erſchei— 
nungen ald Zwed des ganzen geograpbifchen Unterrichteg 
dieſen Lehreurfus. 

Ich wiirde mir nicht erlaubt haben, die been des geographi- 
fhen Unterrichtes nach Peſtalozzi's Grundfägen fo weit auszuführen, 
wenn jchon irgend etwas von denſelben befannt wäre, worauf ich 
mich hätte berufen können. 


Als allgemein verbreitete Eigenfchaft aller Gegenftände Iernte 
das Kind die Zühlbarkeit, es lernte die Eigenfchaften des Zählbaren 
durch die Mutter an den Gegenftänden Fennen. Der Lehrer faßt bie 
Ideen feines Unterrichts ganz dort auf; alfein er führt die Schiller 
weiter zu reiner Anfchauung und Auffaffung der Zahl und ihrer 
Eigenfchaft, abgefehen vom Gegenftand. 


Sechster Unterrichtsgegenftand: 
Kenntnif der Zahl. 


In verfchievenen Curſen und Uebungen lernt der Schüler hier 
1) den reinen Begriff einer Zahl kennen; 
2) lernt er jede Zahl genau nach ihren Eigenschaften fennen; 


191 


3) er Ternt jeve Zahl mit fich und 

4) mit anderen vergleichen; 

5) lernt er die einfachen und 

6) die zufammengefegten Verhältnijfe ver Zahlen kennen, 
anfchauen und felbftthätig darftellen. 

So wird 

erftlich die Einheit, das durch fich gefchloffene Ganze, be- 
trachtet; 

zweitens das einfach getheilte Ganze, bei deſſen Behandlung 
von der Dergleichung ausgegangen wird; und 

drittens der fogenannte doppelte Bruch, der feinem Wefen 
nach Übrigens ganz dem einfach getheilten Ganzen gleich 
fommt. 

Sobald der Schiller die Einheit, ihre Eigenfchaften und Ver— 
bäftniffe Fennt, geht er zur Anwendung derſelben oder zum eigent- 
lichen Rechnen über. 

Eine nur einigermaßen deutliche Darftellung des Ganzen und 
der einzelnen Uebungen und Curſe der Bejtalozzifchen Rechenmethode 
würde zu weit führen und zu weitläufig werden, als daß ich mir 
piefelbe erlauben dürfte; ich beziehe mich deshalb auf Peſtalozzi's 
Elementarbücher der Zahlenverhältniffe und ganz befonders aber auf 
eine neue nächftens erfcheinende Schrift, welche die Zahl und pas 
Rechnen nach Peſtalozzi's Grundſätzen behandelt, und welche zugleich 
Anleitung giebt, in der Kenntniß der Zahl und im Rechnen nach 
diefen Grundfägen zu unterrichten. 

Für unerläßliche Pflicht halte ich, noch zu bemerfen, daß fich 
die Peftalozzifche Methode in dem Erkennen der Zahl, ihrer Eigen- 
ichaften und Verhältniſſe, zur Allfeitigfeit nach allen Richtungen er- 
hoben bat, von der man fich ſowie von der außerordentlichen, kaum 
glaublichen Freiheit in der Behandlung und Darjtellung verfelben 
feinen Begriff machen kann, außer jelbjt Zeuge davon gewefen zu 
fein. Die ewigen fteifen Formen und Formeln, wie fie noch an 
mehreren Orten das Elementarbuch der Zahlenverhältniffe feſtſtellt, 
find gebrochen; Freiheit des Geiftes mwaltet jet, wo fonft beengte 
und beengende Schranfen geboten. 

Die Schüler felbft, die durch Peſtalozzi und burch jene An— 
leitung des Elementarbuches in den Zahlenverhältniffen gebilpet wor: 
den find, Haben fie gebrochen; fie haben fich, geleitet durch jene, ſelbſt 
zu biefer Freiheit des Geiftes durch eigne Kraft erhoben und erheben 
jegt wieder ihre Schüler dazu. 
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Sehr viel hat man über das Tödtende der Peftalozzifchen Rechen- 
methode geſprochen; allein wer ihre Anwendung, ihre Wirkung 
gefehn, wer felbft fie, von dem Geifte und Wefen derjel- 
ben durchdrungen, bei Mehreren over Wenigen, öffentlich oder 
privatin erprobt hat, wird ganz beftimmt nicht anders als das 
Gegentheil verfichern können. 

Sie giebt wie dem Geifte fo der Seele Nahrung: dem Geifte 
burch die Wahrheiten, vie der Schüler durch fie findet und durch Die 
Aufmerkfamkeit, die fie übt, da fie die Zahl in ihrem innigften und 
allfeitigften Sein, Beziehungen und. Berhältniffen kennen Läßt. 

Der Seele giebt fie Nahrung, ftärkt, bildet und entwidelt fie 
durch die innige Freude, die ver Schüler, theils über feine Aufmerk— 
famfeit, theil8 über die gefundenen Wahrheiten, theils über die Klar— 
beit, mit der er fie anfchaut, theils über das Licht, welches fich über 
feinen Verſtand und feine Erfenntniß im Allgemeinen verbreitet, em— 
pfindet. Frohe Gefichter fieht man in den Rechenftunden, bie zugleich 
der Ausdruck der Freude und der Aufmerkfamfeit find. - - 

Die Schiller bewegen fich frei, und doch verlieren. fie nie bie 
Vorberungen ihrer Uebungen und Aufgaben aus den Augen. 

Die fortfchreitenden Webungen fowohl hier als. in den beiden 
nächften Unterrichts-Gegenftänden — übrigens gilt alles bisher Ge- 
fagte ohne Einfchränfung auch für diefe wie für Formen» und 
Größenlehre — erheben ven Geift zu einer bewundernswürbigen 
Kraft: — | | 

Mögen Sie, durchlauchtige Fürftin, durch baldige Erfahrung an 
den Kindern Ihrer getreuen, Sie verehrenden Unterthanen von der 
Wahrheit deffen, was ich fagte, überzeugt. werden! 


— ————— — — 


Siebenter Unterrichts-Gegenſtand: 


Formeunlehre. 


Die zweite allgemein verbreitete Eigenſchaft, die das Kind an 
der leitenden Hand der Mutter erkannte, war die Form. 

Der Lehrer knüpft ſeinen Unterricht daran, wo die Mutter 
endete; allein er führt das Kind wie beim Rechnen eine Stufe höher. 
Er läßt die Schüler nicht nur in einer beſtimmten Reihenfolge alle 
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einfachen Grundformen und ihre Cigenfchaften felbft auffinden und 
barftellen; fondern er lehrt ihn auch dieſe einfachen Grundformen 
verbinden und hier wieder ihre Verhältniffe und Eigenschaften an— 
ſchauen und beftimmen. 

Die Formenlehre geht vom Punkte zur geraben, von biefer zur 
einfach gebogenen (Kreis) Linie, von dieſer zur gemifchten Linie, ihren 
Berhältniffen unter fich zu den gebildeten oder gefchloffenen Figuren 
über. — 

Ich erlaube mir Feine weitere Darftellung, da Schmid's Schrift, 
des genievollften Schülers Peſtalozzi's, der fie, durchbrungen und be- 
lebt von Peſtalozzi's Zee, neu ſchuf, fie felbft beffer ausfprechen, 
und Anleitung zum Unterricht in derfelben geben kann. 


Achter Unterrichtsgegenftand: 
Lehre von den ftetigen Größen. 


Auch in Rüdjicht des Weſens und der Darftellung diefes Unter- 
richtsgegenftandes, welcher von Peſtalozzi ausfchlieklich die Größen- 
lehre genannt wird, beziehe ich mich ganz auf Schmid's Schrift dar- 
über. Formen- und Zahlenlehre find die Stüten verfelben. Der 
Gang des Unterrichtes felbjt ift gleich dem in der Formenlehre. 


Alle die bisher aufgeführten, in dem Wefen der Beftalozzifchen 
Methode gegründeten und nach ihren Grundfägen von Peſtalozzi und 
feinen Freunden bearbeiteten, Unterrichtsgegenftände wirken, außer 
denen, welche mit unmittelbarer Anfchauung der Natur verbunden 
find (Natur und Erpbefchreibung), mehr oder weniger blo8 mittelbar 
für das Gemüth, für die Bildung der Seele des Menfchen. Einen 
Weg zur Bildung der Seele des Menfchen und feines Gemüths hat 
der Lehrer noch unbetreten gelaffen: — den Gefang. 

Gefang, dieſe höchſte Himmelsgabe, die dem Menfchen wurbe, 
ijt der reine Ausbrud feines Wefens; er fommt vom Gemüthe und 
geht zum Gemüthe. Gefang ift das vorzüglichfte Entwidlungsmittel 
der Seele, das eigentliche Bildungsmittel des Gemüthes. 

13 
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Peſtalozzi will und fordert daher ganz bejonbers, daß in ber 
Erziehung die größte Sorgfalt auf die Ausbildung des jugendlichen 
Gemüthes für Gefang verwendet werben folle. 

Was bisher von Peftalozzi und feinen Freunden, namentlich 
Pfeiffer, dafür gefehah, mögen Peſtalozzi's eigne Worte jagen, die ich 
zu biefem Zwed aus feiner Aufforderung an feine Freunde 
wegen der Herausgabe einer Gefangbildungslehre ziehe: 

„Die Wichtigkeit des Gegenftandes als eines Haupttheiles ber 
Menſchenbildung, fein Eingreifen in das Ganze berfelben, und das 
vesfällige Bedürfniß des Volks und der Volksſchulen find fo unbe- 
dingt anerfannt, daß es völlig überflüffig wäre, hierüber noch ein 
Wort zu fagen. 

„Inzwiſchen find die Bemühungen meines Freundes Pfeiffer, den 
Unterricht im Geſang zu vereinfachen, ihn auf allgemeine in ber 
Natur des Menfchen ſelbſt Liegenvde Fundamente zu bauen, und ihn 
dadurch im jeder Gefang Liebenden Familie und in jever Volfsfchule 
nicht nur möglich, jelbft bei Anlagen, Willen und gehörigen Fleiß 
leicht und ficher zu machen, von den Freunden meines Unternehmens, 
und von einem großen Theil des Bublitums, das davon Runde nahm, 
mit ſehr ausgezeichnetem Beifall belohnt worden, 

„Die Refultate, die er praftifch in und mit feinen Gefangs- 
übungen fejtftellte, haben in einem ziemlich weiten Kreife um ihn ber 
Aufmerkfamkeit erregt; fie find unwiderſprechlich anerfannt und be— 
währen fich auch in meiner Anjtalt. Sie erweden bei jevem Beob— 
achter verfelben große Erwartungen und eine gefpannte Begierde auf 
die Bekanntmachung der Anleitung felbft. Auch werben wir zu ihrer 
Herausgabe vielfeitig aufgeforbert. 

„Die bisherige Nichtbefrievigung dieſes Wunfches lag nicht in 
unferm Willen. Die Wichtigkeit diefes Bildungsmittels der Menfchen- 
Natur, der Umfang und die Tiefe, in der es in Pfeiffers Anfichten 
und Arbeiten erjcheint, erzeugte das Bedürfniß, etwas Umfaſſendes, 
etwas durchaus Gründliches, praftifch Vollftändiges und Befriedigen- 
bes zu leijten. 

„Die Ausführung forderte einen der feltenften Glüdszufälle: — 
die Bereinigung bes gründlichen Pädagogen und bes gründlichen 
Muſikers — die Fähigkeit, in das Wefen der Elementarbildung und 
in das Weſen des Gefanges auf gleiche Weife einzubringen. 

„Sie forbert dazu den begeifterten Mann, wie den Freund des 
Bolfes und der Kunft, ebenfo die Ausdauer des fchöpferifchen Ta- 
lentes, das fich einer Sache ganz hinzugeben fähig ift. 
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„Gottes Borfehung hat meiner Unternehmung auch diefes feltene 
Glück in der Perfon des Herrn Pfeiffer aus Würzburg und bes 
Herrn Nägeli von Zürich zu Theil werben laffen. 

„Lebterer ift ein Mann von vielfeitig gebilvdetem Geifte, von 
umfaffender Kenntniß und reifer Einficht als Kunftgelehrter, von 
tiefem äjfthetifchen Gefühl als practifcher Künftler, achtungswürdig 
und geachtet durch fein eigenthümlich hohes Kunjtitreben und durch 
feinen Eifer und feine Berdienjte um die Aufnahme des Gefangs in 
feiner Vaterſtadt. Erft neuerlich ift er wieder in einem weiteren 
vaterländifchen Kreife und in Deutfchland rühmlichft befannt gewor- 
den durch feine Tocate als ernjter gebiegener Componijt für das 
Piano, und wieder als ſchön vhythmifirender und richtig veclamiren- 
der Gefang- Componift durch feine Teutonia, durch welche beide 
Werfe er feine individuelle Genialität und die innigjte Vertrautheit 
fowohl mit der Eaffifchen veutfchen Harmonif als mit dem Bejten 
und Schönften der modernen Kunft Fräftig beurfundet. Diefer Mann 
will in freundfchaftlich belehrender Verbindung mit mir, im Verein 
mit Herrn Pfeiffer, als demjenigen, dev den erften Verſuch machte, 
den Unterricht im Gefange nach den Grundfägen ver Methode und 
nach denen, die in der Natur und feinem Wefen gegründet find, zu 
bearbeiten — und mit Berathung meiner übrigen Freunde in Yver— 
bun, die Ausarbeitung und Herausgabe einer methodifchen Gefang- 
ſchule übernehmen. 

„Wir glauben etwas dem Mufifer und Erzieher gleich Will- 
kommnes und für beide Vorzügliches verfprechen zu dürfen. 

„Form und Inhalt, ganz die Bedürfniffe ver Menfchenbildung 
in diefem Punkte befriedigend, follen, wie fie für die eine Seite ven 
Forderungen des Tonfünftlers entfprechen, nicht minder dem, was ber 
practifche Erzieher wünſchen muß, und ſelbſt den Forderungen des 
Landſchullehrers angemefjen fein. 

„Fa jede fingfühige Mutter wird ihr Kind und die älteren 
Geſchwiſter werden die jüngeren nach dieſer Anweifung leicht zum Ge— 
fang anführen können. — Wenigftens werben wir unfere ganzen 
Einfihten, Kräfte und bisherigen Erfahrungen gemeinfchaftlich auf- 
bieten, um etwas Würdiges und Dauerndes zu Stande zu bringen.“ 

» Das find die Worte der Aufforderung, welche num folgt. Die 
Wahrheit gebietet mir hier, noch zu bemerken (um durch biefes Pe— 
ftalozzi in der Einfachheit feines Characters und Handelns nicht zu 
verfennen), daß diefe Aufforderung nicht unmittelbar von Peſtalozzi 


ſelbſt niedergeſchrieben ift. 
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Einer feiner Freunde und Mitarbeiter, Herr Nieverer, hat fie 
im Auftrage Peſtalozzi's angefertigt. 

Alles, was ich auszuziehen mich genöthigt fehe, um den Stand- 
punkt zu bezeichnen, wo die Peftalozzifche Methode in der Bearbei- 
tung des Gefanges als Bildungs-Mittel fteht, iſt vollfommen wahr; 
alfein würde Peſtalozzi jene Aufforderung perfönlich niedergefchrieben 
haben, fo würde fie beſtimmt einfacher, bündiger und kräftiger fein; 
er würde das eigentlich Characteriftifche der Pfeifferfchen Gefang- 
bildungs:Methode: Einfachheit und Naturgemäßheit, beftimmter aus» 
gefprochen haben. 


Neunter Unterrichts » Gegenftand: 
Gefang als Unterricht. 


Er zerfällt in Tact- und Tonlehre; dann in deren Verbindung 
oder die Melodie; fpäter in die Kenntniß der mufifalifchen Zeichen, 
und führt fo lückenlos zur Kenntniß der verfchiedenen Tonarten ꝛc. 

Die erfte Uebung iſt die Uebung des Tactes. Diefer liegt in 
der Natur des Menfchen, welches ſchon das noch Eleine Kind beweijt, 
und drückt ſich in allen feinen Bewegungen, bejonders aber in jeinem 
Gange aus. 

Diefes beftimmt den Punkt, wo diefe Uebungen angelnüpft und 
wie fie fortgefegt und verbunden werben. 

An der zweiten Uebung wird blos auf den reinen Ton: in feinen 
verſchiedenen Rüdfichten auf feine Ausbildung und feine Erfennung 
durch's Gehör ꝛc. Rückſicht genommen, 

Die dritte Uebung verbindet Ton und Tact, und ſo geht man 
weiter vom Einfachen zum Zuſammengeſetzteren über. 

Um das Weſen dieſer Geſangbildungs-Methode kennen zu ler— 
nen, um mich von ihrer Einfachheit und Naturgemäßheit zu über— 
zeugen, habe ich ſelbſt mehrere Monate Unterricht genommen und 
bin auf leichterem und natürlicherem Wege über Gegenſtände der 
Muſik belehrt worden, die mir früher ſehr ſchwer verſtändlich und 
von der Willkür abhängig ſchienen. 
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Außerdem daß die Seele, das Gemüth des Menfchen fich durch 
den Gefang bildet und ihre Empfindung und Gefühle durch Gefang 
mittheift und durch diefen aus ihrem innerften Wefen heraustritt, fo 
bildet fie fich auch nad) einer anderen Richtung durch die darftellende 
Kunft aus, und fie theilt fich Hier mit, indem fie bildend darftelft, 
was fie erfüllt, empfindet. 

. Das Fundament der bildend darftellenden Kunſt ift das Zeichnen. 


Zehnter Unterrichts - Gegenjtand: 
das Zeichnen. 


Die Beftalozzifche Methode fuchte auch das Zeichnen in feinen 
Elementen zu erfennen, und jtellt nach dem Wefen verfelben: daß fie 
die in ber Natur jeder Sache, jedes Unterrichtsgegenftandes felbft 
liegende abfolute Einheit (Eins) auffucht, einen vom Einfachen zum 
Aufammengefegten übergehenden lückenloſen Gang auf. 

Auch in Rückſicht der Darftellung des Weſens veffelben, und 
der Art, nach der Peftalozziichen Methode Zeichnen zu lehren und zu 
fernen, muß ich mich abermals auf Schmid's Schrift beziehen, ver, 
ba er durchdrungen und belebt von Peftalozzi’8 Idee war, auch dieſen 
Unterrichtsgang einzig durch fich felbit fand. 

Die Schrift wird mit tieferer Sachkenntniß davon fprechen und 
darüber urtheilen, als mir, einem durch fie erſt Belehrten, möglich 
fein würde. 


Nicht immer ift e8 möglich, fich immer gegenfeitig durch bie 
Tonſprache, durch diefes eigenthilmliche und unmittelbare Mittheilungs- 
mittel des Geiftes und befjen, was er weiß, erfannte und ift, mitzu- 
theilen; Gntfernung und (jemehr ſich das Wilfen und Erkennen des 
Menfchen mehrt) viele andere Urjachen machen e8 unmöglich. 

Entfernung, Ausdehnung des Wiſſens erfordern daher Mittel, 
fih auch dann, wenn unmittelbare Mittheilung durch die Tonſprache 
unmöglich ift, mittheilen zu können. 

Diefe Mittel find Zeichen, die man willkürlich wählte, vie man 
aber gegenfeitig anerkannte, und fo entftand neben der Tonſprache 
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eine zweite, ganz bon ihr abhängige Sprache, die Schrift- oder 
Buchſtabenſprache. 

Sie entſtand aber weit ſpäter, als jene; denn erſt mußte man 
die Sprache ſelbſt einigermaßen kennen, ehe ein einfaches Zeichen, 
ein Zeichen ganz anderer Art und Natur als der lebendige Ton, 
ehe Buchſtaben die Stelle derſelben vertreten konnten. 

Die Mittheilung durch die Schriftſprache iſt aber zweifach: ent— 
weder wird etwas durch biefelbe über andere Perfonen mitgetheilt, 
und dann muß man das durch fie und in ihr Dargeftellte wieder 
erfennen fönnen (Leſen); oder man theilt felbft etwas in berfelben 
und durch diefelbe anderen Perfonen mit, und tann muß man in ihr 
und durch dieſelbe etwas barftellen können (Schreiben). 

Auch der Unterricht in diefen beiden Theilen der Schriftſprache 
ift veshalb dem Schüler. nöthig. 

Da die Schriftfprache nicht abfolut durch die menfchliche Natur 
bedingt ift, fo trägt fie auch ſelbſt nichts abfolut Bildendes in fich. 
Alles, was fie fcheinbar Bildendes in fich trägt, liegt in ver Natur 
der Tonfprache, deren Aborud, Zeichen fie ift; fie, die Schriftſprache 
felbft, ift blo8 Sache der Webereinfunft und in fofern Sache des 
Gedächtniſſes; fie fordert nichts, als zu wiffen, wie ift gegenfeitig 
angenommen worden, Ton, Articulation, Wort 2c. zu bezeichnen und 
dann einmal die Fertigkeit, das fo Bezeichnete zu erfennen 
(Lefen) und zweitens die Fertigkeit, jener Uebereinfunft gemäß 
jelbft Ton, Articulation und Wort bezeichnen zu fönnen (Schreiben). 

Aus diefen Gründen tritt der Unterricht in beiden, der Leſe— 
und Schreibunterricht, als bloße Sache des Gedächtniffes und der 
mechanifchen Fertigkeit aus ver Reihe der das Kind, den Schüler 
als Menfch bildenden und entwidelnden Unterrichtsmittel heraus, ale 
ein Unterricht ganz anderer Art, als beſonderer Unterricht zur Er- 
langung gewiffer nicht nöthiger Fertigfeiten, die das jetzige menfch- 
liche Verhältniß von jedem Menfchen fordert. 

Daß der Menſch nicht mehr Kind fei, wenn er hierin Unterricht 
erhält, liegt in ber Natur der Sache; diefer Unterricht giebt und 
fordert gewiſſe Fertigkeiten; zu beiden ift Kraft erforderlich und zwar 
ſchon ein beftimmter Grad fowohl phyſiſcher als geiftiger Kraft; 
denn er erfordert mechanifche Fertigkeit und Gedächtnißkraft. 

Sind die erften Eurfe der bildenden Unterrichtsgegenftände 
durchgeführt, jo find die Geiftes- und Körperfräfte des Kindes er— 
ftarkt, fein Gedächtnißvermögen kann 3. B. die Berhältniffe und 
Formen dev angenommenen Schriftzeichen feftbehalten, und fein Körper 
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und bie Theile deffelben können eine anhaltende Thätigkeit nach einer 
Richtung vertragen, welche ebenfalls beim Schreiben wefentlich ift, 
und jet wird der Schiller mit dem glüclichften Erfolge Leſen und 
Schreiben erlernen können; ja er wird jetzt — ba er nicht nur 
einen bejtimmten Gran Körper- und Geiftesfraft befitt, jet, da es 
ihm auch möglich ijt, dieſe Kräfte mit Sicherheit und Bejtimmtheit 
freithätig zu gebrauchen — in weniger als ein Drittel ber ge- 
wöhnlich nöthigen Zeit und mit mehr Sicherheit und Bewußtfein, 
eben dieſelben Fortjchritte machen, als er fonft in drei Drittel ver 
Zeit machte. 

Der Lefe- und Schreibunterricht tritt alfo nach dem BVorftehen- 
den erft nach dem achten Jahre bei vem Schüler ein. 


Rejeunterridt. 


Was Beftalozzi felbft für das Lefen that, ift noch unvollendet. 
Sein Streben ift, die Unterrichts-Methode auf die Natur des Men- 
ſchen und das Wefen der Unterrichtsgegenftände zu gründen, und ba 
eben das Streben Herr Krug, Lehrer an der Bürgerjchule zu Leipzig, 
bei feiner Leſe-Methode hat, fo ift es natürlich, daß im Wefentlichen 
beide mit einander übereinkommen. 

In Peſtalozzi's eigenem Verfuche, fo wie das, was in der An- 
ftalt gefchieht, fprechen fich ihre Sicherheit und Naturgemäßheit im 
Allgemeinen aus, und man hat fie daher auch nicht vollftändig und 
rein, wenn jie auch als ein zu großes und Fünftliches Gebäube er- 
fcheint, ihrem Weſen nach und theilweife in der Peſtalozziſchen An- 
ftalt aufgenommen. 

Künjtlichkeit und Weitläufigfeit der Krug'ſchen Leſelehrmethode 
mag wohl in der Anwendung ganz verjchwinden, und fie führt — 
wenn auch nicht ängftlich nach jedem einzelnen Theile, in jeder fpe- 
ciellen Forderung durchgeführt — dennoch zu fehr entfprechenden 
Refultaten. 

Meine perfönlichen Erfahrungen, welche ich ſchon vor 3 Fahren 
an der Biürgerfchule in Frankfurt machte, wo ich Krug’s Methode 
nach einer fchriftlichen Anleitung von vemfelben in zwei Klaffen, worin 
mehr als zwanzig Kinder waren, und beim Privat - Unterricht an- 
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wandte, fprach für ihre Naturgemüßheit und Unfehlbarfeit um fo 
mehr, da fie in fo wefentlicher Verbindung, Mit- und Einwirkung 
auf die Orthographie fteht. 

Da tie Grundfäße der Krug’schen Lefelehrmethode felbft in ver 
Anwendung beweifen, daß fie ihrem Wefen nach einfah und 
naturgemäß find, jo bedarf fie felbjt Feiner Empfehlung; und aus 
bemfelben Grunde ftimmen fie ganz mit den Grunbfägen Peſtalozzi's 
überein. | 

Krug hat in einer eignen Schrift über das Wefen und bie 
Grundfäge feiner Leſelehrmethode geſprochen, jo wie über die Art 
nach berfelben zu unterrichten; ich beziehe mich deshalb ganz auf 
diefe Schrift. 


Shreibunterridt, 


Da die Sprache fih an die Darftellung beftimmter, allgemeiner 
von einer Nation angenommenen Zeichen bindet, fo ließ früher Pe— 
ftalozzi die Buchftaben in Quadrate fchreiben. 

Der Erfolg entſprach der Forderung nicht, Leichtigkeit und eigen- 
thümliche, freithätige, characteriftifche Darftellung vermißte man. 

Man verließ diefe Methode und betrat einen von Herrn Tillich 
in Deffau vorgefchlagenen Weg, welcher von dem Grundfage aus- 
geht, daß man bei einer Schreiblehrmethode fih an ben Character 
der Schriftzeichen halten, von dieſen ausgehen und darauf die Art 
des Unterrichts gründen müſſe. 

Er verwarf e8 deshalb, die deutfchen Buchftaben ins Quadrat 
zu fchreiben, und wählte, da ihr Character ver liegende fei, zur Auf- 
faffung und Darftellung ver Form der Buchſtaben und Schriftzeichen 
den Rhombus und die Raute. 

Bon dieſem Grundfaß geht man auch jest in der Pejtalozzifchen 
Anftalt aus. 

Die Buchftaben werben zuerft größer, ihrem angenommenen Ber- 
hältniß nach in ſchiefwinklig fich durchfchneidende, und deshalb Lauter 
Rauten bildende Parallellinien gefchrieben; doch ift man noch nicht 
zu dem gewiünfchten Erfolge gefommen. 

Eine nur der Peftalozzifhen Methode eigne, dem Schreibunter- 
richt vorangehen follende Uebung ift die Uebung des Körpers und 
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aller Theile vefjelben, der Arme, Hand, Finger ꝛc. zum Schreiben. 
Dieje Mebungen jollen unabhängig vom Schreiben ſelbſt vorgenommen 
werden. 

Herr Schmid, deſſen Grundſatz auch Peſtalozzi's ift, daß ber 
Schreibunterricht von diefen Uebungen ausgehen müffe, um ihn von 
allen zwängenden Formen zu befreien, und das Schreiben zur frei- 
thätigen, characteriftifchen Darftellung zu erheben, meint: 

Diefe Uebungen (Gymnaſtik des Körpers zum Schreiben, den 
fih befonders auf die Hand beziehenden Theil, Gymnaftif der Hand 
zum Schreiben) follen den allfeitig freien Gebrauch des Körpers beim 
Schreiben bezweden. 

Daß ich bei der Darftellung dieſes Leje- und Schreibunterrichts 
fo lange verweilte, ob er gleich nach Peftalozzi nicht zu den bilven-, 
den Unterrichtsgegenftänden gehört, dazu fonnte mich blos die Rück— 
ficht beftimmen, daß er in den gewöhnlichen Landſchulen nach ver Re- 
ligion oft der einzige Unterrichtsgegenftand ift; deshalb hielt ich mich 
verpflichtet, ihn fo, wie die andern bildenden Unterrichtsgegenftände, 
nach Peſtalozzi's Grundfägen darzuftellen, um feine Stelle und feinen 
Werth als dienendes Glied in dem organifchen Ganzen des Peſta— 
lozziſchen Gefammtunterrichts beftimmen. zu können. 


Je wefentlicher und beftimmter Peſtalozzi's Streben feinen Grund: 
jägen getreu ift, nicht nur um im Rinde und Schüler bejtimmte reli- 
giöſe Gefinnungen zu weden, ſondern auch jene religiöfen Gefinnungen 
fo zu wirklichen Grundfägen zu befeitigen, daß fie ihm unzertrennlich 
tröftende und leitende Gefährten des Lebens werden mögen, um bejto 
weniger darf ich mir erlauben, darüber, als dem Höchjten des Men- 
chen, etwas auszusprechen. 


Durchlauchtige Fürftin, Edle Regentin, möge dieſe Darftellung 
der Peſtalozziſchen Grundfäge und die organifhe Zufammenjtellung 
feiner Unterrichts-Methove, ob fie gleich das Weſen beider nicht um— 
faffend- und in allen ihren Theilen darjtellen fonnte, Ahnen dennoch 
nicht mißfallen; möchten Sie diefelbe als eine Frucht innigfter Vater— 
landsliebe eines ihrer getreueften Unterthanen huldvoll aufnehmen. 

Möchte diefe Darftellung felbft, gnädigſte Fürftin, Ihnen die 
beftimmten Einflüffe zeigen, vie die Peſtalozziſche Erziehungs- und 
Unterrichts-Methode auf häusliche und bürgerliche, auf das Familien- 
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glück des Niedern im Volk, wie auf das des vom Schidfal Begün- 
ftigten hat, den Einfluß, den fie nicht nur auf alle bürgerlichen Ge— 
werbe, felbft ven fie fogar ſchon für die Hleinften häuslichen Gejchäfte 
hat, da fie denfelben Beftimmtheit, Ordnung, Ueberlegenheit giebt. 

Möchte fie Ihnen die Ueberzeugung geben, daß da die Peſta— 
(ozzifhe Methode den Menfchen nicht oberflächlich entwidelt, da fie 
auf fein ganzes Wefen einwirkt, daß fie vemfelben die nöthige Feftig- 
feit des Characters, feinem Geifte und feinem Körper Kraft, ihm 
Liebe zu feinen Mitbrüdern und Beftimmtheit im Denken und Han— 
deln giebt. 

Möchte diefe Darftellung, Allverehrtefte Fürftin! Sie genügend 
überzeugen, daß die Peftalozzifhe Methode der Erziehung der Men- 
fchen in allen Ständen angemeffen, daß fie daher ver allgemeinen An- 
wendung und Einführung in ven Schulen wirbig ift, daß dieſe allge- 
meine Einführung beftimmt heilbringend für Alle im Volk fein wird, 
daß der gegenwärtige Standpunkt der Erziehung und des Willens, 
das jekige und künftige Glüd des Volkes ihre Einführung fordert. 


Erlauben Sie, Durchlauchtigfte Fürftin, num noch, daß ich etwas 
über die Möglichkeit und die Art der Einführung der Peftalozzifchen 
Methode befonvers auf dem Lande, fowohl in den Schulen als im 
Familienkreis befonders der Landbewohner fage, und den Zufammen- 
bang des Elementar - Unterrichts mit dem höheren wifjenfchaftlichen 
andeute. 


Ueber die Einführung diefer Methode 
in den Schulen. 


Die Forderungen, welche Peſtalozzi an die Lehrer macht, find ein- 
fach und natürlich; fie find in der Natur des Lehrers, wie in ber 
Natur des Schülers gegründet. Deshalb werden fie jedem, felbft 
dem Landfchullehrer, ver Kraft und natürlichen Verftand mit gutem 
Willen verbindet, ſobald er auf eine angemefjene Weife über biefelbe 
belehrt worden ift, leicht verftändlich und eben fo leicht erfüll- und 
bdarftellbar fein. Eben fo die Gegenftände, worin Peftalozzi bie 
Schüler unterrichtet wiffen will. Auch fie gehen vom Einfachen aus; 
ihr Fortgehen ift an feftbejtimmte, in der Natur jedes Unterrichts- 
Gegenftandes felbft liegende Gefolge gebunden. Hat daher der Lehrer 
nur den erjten Punkt, ift er über die Natur und das Wefen feines 
Unterrichts-Gegenftandes durch die Anfchauung bei feiner Selbftübung 
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belehrt worden, fo kann er nicht nur leicht fich felbft nach ben 
Forderungen feines Unterrichts fortbilden, fondern felbft mit Erfolg 
Schüler in berfelben. unterrichten. 

Der Lehrer mit gutem Willen und Selbftvervolllommnmungstrieb 
(und an welchen Lehrer, der andere vervollkommnen will, follte man 
diefe Forderung nicht machen dürfen) wird fehr bald die herrlichen 
Wirkungen der Peftalozzifchen Methode auf fich felbft mit der innig- 
jten Freude bemerken; er wird fie in feiner Natur gegründet finden, 
Sie, die Peftalozzifchen Grundfäge, werden fo fein eigen werben; 
fie werben in fein eignes Leben übergehen, und fo wirb er die Pe- 
ftalozzifhe Methode mit Geift, Liebe, Wärme, Leben und Freiheit 
in allem jeinen Handeln äußern, ſelbſt varftellen und jo Schüler 
nach den Forderungen verjelben als feine Kinder und Brüder unter- 
richten. 

Werden daher Schullehrer, oder foldhe, die fich dazu beftimmt 
fühlen und welche jene Eigenfchaften befigen, von Mehreren, welche fich 
nicht nur mit den Peftalozzifchen Grundfägen vertraut gemacht, fon- 
dern fich felbft auch die Kenntniß feiner Unterrichtsmethode, Hhaupt- 
fählih aber die vollfommene Fertigkeit und Gewandtheit, darnach 
jelbft unterrichten zu fönnen, an Ort und Stelle, an der Quelle bei 
Peftalozzi und in feinem Inſtitut erworben Haben, werden Lehrer im 
Lande von folchen unmittelbar unterrichtet werden, jo würde die Ein: 
führung in den Schulen nur wenigen Schwierigfeiten unterworfen 
fein. Borausgefegt, daß der Schullehrer die Pflichten und Forde— 
rungen feines Berufes Fennt und ehrt, fie zu erfüllen kraftvoll ftrebt 
und nicht nur mechanifch felbft denkend handelt, fo erleichtert ihm 

1) Die Beftalozzifche Methode dieſes Streben, weil fie ben 
Forderungen feiner Natur und der des Schülers ent- 
fprechend iſt; 

2) Dur ihre Wirkungen erfüllt fie ihn und feinen Zögling 
mit inniger Freude und erfreuender Luſt; fie macht des— 
halb, daß er feinen Beruf nicht nur mit Liebe und 
Freude, fondern auch mit Kraft und Wärme ausfülle. 

3) Er bleibt durch diefe Methode auch dann, wenn er bie 
Niedern im Volke, wenn er vie Schüler in den Anfangs- 
punften jedes Gegenſtandes unterrichtet, in feiner Selbjt- 
vervolffommnung nicht zurück; überall hat er Gelegen- 
heit zum Denfen, wodurch fein Geift weiter geführt 
wird. Ueberall bekommt fein menjchlich fühlendes Herz, 
feine liebende Seele Nahrung. Nie wird er, auch wenn 


A. 
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er das Einfachfte unterrichtet, Mafchine; da er nie von 
wilffürlich angenommenen Regeln abhängt, die er vegel- 
mäßig jeden Zag befolgt und zu deren Ausübung er fich 
gleihfam abgerichtet Hat, ohne weiter dabei zu benfen. 
Ja, wollte er nach Peſtalozzi's Grundfägen unterrichten, 
fo wäre er gendthigt, bei feinem Unterricht zu denken, 
das, was er unterrichten will, felbft lebendig und thätig 

in fih zu tragen, um es lebendig und warm zur Er- 
wedung des Lebens und der Thätigfeit außer fich dar— 
ftelfen zu können. 

4) Der Lehrer wird fich bei einiger Kenntniß dieſer Me- 
thode um fo lieber zur Einführung derſelben verftehen, 
je mehr fie ihm nicht nur möglich macht, feine Pflicht 
in weit größerem Umfange und beffer als früher. zu er- 
füllen, fondern ihm felbft bei allem dieſen dennoch feine 
Arbeit viel erleichtert; weil dieſelbe durch ihre Natur- 
gemäßheit die Eigenfchaft in fich trägt, daß jeder um 
eine Stufe fortgerüdtere Schüler fchon wieder andere 
unterrichten und belehren kann. Deshalb werben fort- 
gerüctere, erwachfenere Schüler den Lehrer leicht in 
feinem Amte unterftügen können. Hierdurch würde fiir 
bie Schüler und für die Schulen fehr wefentlicher und 
vielfeitiger Nuten entftehen: 

Einmal werden alle Schüler ihrer Forderung nach un— 

mittelbar immer unter einer lehrenden Perſon befchäftigt 

und immer unter Auffiht, und daher nie, was bisher fo 
oft in Schulen gefchehen mußte, fich felbft und der Langen— 
weile überlaffen fein, und e8 würde fo immer berechnet und 
planmäßig, direfte und geradezu auf ihre Entwidlung und 

Ausbildung gewirkt werben, 

Dann werden bie unterrichtenden und lehrenden Schüler fo 

ſelbſt tiefer eindringen, und daher ven Unterricht des Lehrers 

jelbft befjer faffen. Ihre Denf- und Urtheilsfraft wird 
geübt, ihr Gemüth, ihre Seele, erhielt Gelegenheit, Liebe 
und Dienfffertigfeit zu üben, und fo wie auf der einen 

Seite fie ihre Vernunft ausbildeten, erhoben fie ſich auf ber 

anderen Seite zur praftifchen Humanität. Die Schule jelbit 

wird fo zur Familie, der Lehrer ver Vater, die Schiller 
feine Kinder, diefe werden unter ſich zu Gefchwiftern, bei 
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denen die Schwächeren von den Stärferen unterftüßt 
werben. 

Wem fchlägt nicht das Herz boch auf, die Schulen des von 
ihm geliebten Vaterlandes dahin erhoben zu fehen! 

C. Durch jenes erhält der Lehrer den höchft wefentlichen Vor- 
theil, daß er feine Kräfte nie durch Zertheilung und. Zer- 
ftüdelung Schwächen muß, daß er fie immer ganz nur ber 
von ihm unterrichteten Abtheilung widmen kann. 

D. Die Schule erhält den wefentlichen Vortheil, daß Einheit 
im Ganzen und dem Unterricht herrſcht. Um fo bebeuten- 
dere Fortfchritte werden die Schiller machen. Sie, bie 
Schule, kann jo den natürlichen Forderungen ver Eltern 
vollkommen entjprechen, zu jeder Zeit die Kinder zweckmäßig 
und unmittelbar bejchäftigen und für ‚ihre Bildung und 
Unterricht wirfen. 

E. Der Unterricht wird. dadurch, daß jede Schülerabtheilung 
befonders und unmittelbar ihrem Alter angemefjen befchäf- 
tigt wird, an Leben, Bielfeitigfeit und Intereſſe gewinnen. 

Die Anzahl der Unterrichtsgegenftände, worin Peſtalozzi will, 
daß der Schüler feiner Natur nach unterrichtet werden foll, Tann 
nichts weniger als gegen ihre Einführung fein. 

Würde man in der Betreibung und in der Ausdehnung derſel— 
ben auch genau in den Volksſchulen und Landfchulen auf das Be— 
dürfniß des Volks Rüdficht nehmen, fo würde: 

auch in einer andern Land- und Dorffchule ein Lehrer, un- 
terftügt von einigen feiner fähigften Schüler, bei täglich 
fieben Stunden Unterricht (zwei Nachmittage ganz abges 
rechnet) und auch bei einer bedeutenden Anzahl von 80 und 
noch mehr Schillern, die Forderungen Peſtalozzi's erfüllen 
fönnen. 

Da mit dem achten Jahre das Kind erft fähig ift, als Schüler 
nach den Grundfägen Peſtalozzi's behandelt zu werben, va aber big- 
ber von Seiten der Eltern und der Mütter nur wenig für die Ent- 
wicklung des Kindes gefchieht, jo würde man die Kinder in einem 
feftbeftimmten Alter, welches zwifchen das fechste und fiebente Jahr 
fiele, und welches durch Tofale Verhältniffe beftimmt werben müßte, 
fhon in die Schule aufnehmen müſſen, um nachzuholen, was bie 
erfte häusliche Erziehung am Rinde verfäumt. hat. 

Sp werben zuerft alle Kinder, welche die Schule befuchen, in 
zwei Hauptclaffen over Hauptabtheilungen fich abtheilen. 
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Die erfte Abtheilung wird die Kinder-Claſſe ausmachen, und 
hierin werden die Zöglinge unter und bis zum achten Yahre fein. 
Die Art ihrer Behandlung wird baburch beftimmt werben, baf fie 
Kinder im engeren Sinne des Worts find; fie werden nicht aus dem 
in vorftehender Darftellung beftimmten Kreife des Buchs der Mutter 
herausfallen. 

Die zweite Abtheilung wird die Schul-Clafje ausmachen, und 
hierin werben bie Zöglinge vom achten Yahre bis zu dem Alter, in 
welchem fie gewöhnlich die Schule verlaffen, figen. Die Art ihrer 
Behandlung würde durch Peſtalozzi's Unterrichts-Methode beftimmt. 

Diefe zweite Abtheilung müßte wieder in zwei Abtheilungen ge- 
iheilt werden, in die untere Schüler-Elaffe, in welche die Schüler 
ohngefähr vom achten bis elften Jahre find, und in vie höhere 
Schüler: Elafje, welche die Schüler vom elften Jahre bis zu Ende 
ber Schulzeit enthielte. 

Sp würde bie ganze Schule in drei Claffen getheilt werben: 

bie erfte oder die Kinder-Claffe, 
bie zweite oder bie untere Schul-Claffe, 
die dritte oder bie obere Schul-Elaffe. 

Nach diefer Abtheilung der Claſſen werden folgende Abtheilun⸗ 
gen der Unterrichtsgegenſtände möglich ſein: 

Wöchentlich könnte die zweite Claſſe zwei Stunden in Natur— 
beſchreiben erhalten. 
Die dritte Claſſe zwei Stunden Naturgeſchichte. 

Dadurch würden die Schüler nicht nur den größten Theil der 
Naturprodukte ihres Vaterlandes, beſonders der Gegend, worin ſie 
leben, ſelbſt auch die für den Kreis derſelben weſentlichen 
nöthigen fremden Naturprodukte kennen lernen. 

Eben ſo 

wöchentlich die zweite Claſſe zwei Stunden Kunſtprodukten⸗ 
Befchreibung, 
die dritte Claſſe zwei Stunden Technologie. 

Auch Hier werde nur dasjenige ausgehoben, was wefentlich für 
die Schiller in dem Kreiſe, worin fie leben, nöthig ift. 

Dann 

die zweite Claffe zwei Stunden Erbbefchreibung, 
die dritte Claffe zwei Stunden Länderkunde. 

Die zweite Elaffe könnte eine diefer Stunden Mittwochs beim 
Spazierengehen erhalten. Die Schiller wilrden bier Deutjchland 
(das phyſiſch begrenzte), befonders den Thüringer Wald genau Fennen 
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fernen, und von Europa nur eine ganz allgemeine Weberficht er- 
halten. 

In der Länderkunde würden fie Über bie Natur- und Kunft- 
probufte jedes Landes, über Lebensweife und bitrgerliche Verfaffung 
der Bewohner deſſelben und über die Verhältniffe jedes Landes und 
ver Bewohner veffelben zu feinen Grenzländern und ihren Bewohnern 
belehrt: 

Das Vaterland des Schülers fteht natürlich in allen dieſen brei 
Unterrichtsgegenjtänden oben an. 

Ferner 

die zweite Claſſe ſechs Stunden Rechnen, 
die dritte Claſſe ſechs Stunden Rechnen. 

Bei der zweiten Claſſe wird es hauptſächlich Kopfrechnen; bei 
der dritten Claſſe hauptſächlich Ziffern- oder Tafelrechnen (rechnen 
auf der Schiefertafel) ſein. 

Ferner 

die zweite Claſſe vier Stunden Formenlehre und Zeichnen, 
die dritte Claſſe vier Stunden Größenlehre und Zeichnen. 

Um das Verhältniß der Stunden zwiſchen Rechnen, Formenlehre, 
Größenlehre und Zeichnen ſchärfer zu beſtimmen, würde theils genaue 
Lokalkenntniß nöthig ſein, theils würde viel davon abhängen, mit 
welchen Kenntniſſen die Zöglinge aus der Kinder-Claſſe in die untere 
Schüler-Claſſe übertreten. 

Dann 

die zweite Claſſe ſechs Stunden Leſen, Mutterſprache, 
die dritte Claſſe ſechs Stunden Sprache als Bedeutung. 

Bei dem Leſeunterricht werde zuerſt auf mechaniſche Fertigkeit, 
dann auf Gedankenausdruck und Grammatik geſehen. 

Der Sprachunterricht in ber dritten Claſſe wird endlich ſchrift— 
lihen Darftellungen und dem Gedankenausdruck förderlich fein. 

Ferner 

die zweite Claffe ſechs Stunden Schönfchreiben. 
die dritte Claffe vier Stunden formelle Sprachlehre. 

Auch die Mebungen im Schönfchreiben können fpäter mit gram- 
matifchen Uebungen verbunden werben. 

Die dritte Claffe bedarf weder befonderer Stunden im Lefen 
noch im Schönfchreiben, da der Schüler in beiden feſt und ficher ift, 
ehe er in bie dritte Claffe übergeht. Sich in beiden zu üben und 
noch mehr auszubilden, erhält er durch bie andern Unterrichtsgegen- 
ftände Gelegenheit genug. 


208 


Weiter 
bie zweite Claffe drei Stunden Singen, 
die dritte Claffe drei Stunden Singen. 

Und endlich 

die zweite Claſſe ſechs Stunden Religion, 
die dritte Claſſe neun Stunden Religion. 

In der dritten Claſſe werde hier beſonders auf Predigt-Wie— 
derholung, Sprüche- und Liederlernen geſehen; beim ſogenannten Her— 
ſagen der Bibelſprüche und Lieder auf die Lehre, nicht nur auf die 
Worte ſelbſt, hauptſächlich aber auf den Sinn geſehen, mit welchem 
der Schüler beide gefaßt habe. 

Die Ausführung des Unterrichts in der erſten oder Kinder-Claſſe 
übergehe ich, da die Gegenſtände deſſelben, ſo wie ihre Behandlung, 
genau durch die Darſtellung beſtimmt iſt. 

Bei keiner andern, als der Peſtalozziſchen Unterrichts-Methode, 
wird das Kind ſo vielſeitig beſchäftigt werden können, und würde 
man auch bei nur einigen Stunden zu einem ſo beſtimmten Ziele 
in jedem Unterrichtsgegenſtande kommen. 

Nur ſo macht dies auch die Einheit, von der ſie ausgeht, durch 
ihr lückenloſes Fortſchreiten und durch den inneren organiſchen Zu— 
ſammenhang, in welchem alle Unterrichtsgegenſtände ſtehen, und durch 
welche ſie ſich gegenſeitig unterſtützen und die Hand reichen, möglich. 

Nach Peſtalozzi's Sinn und Grundſätzen darf Fein Unterrichts— 
gegenftand ifolirt ftehen,; nur im organifchen DBerein fiihren ‚vie Ge— 
genftände zum Ziele: Bildung und Erziehung des Kindes und 
Schülers. 

Jene Andeutung von Stunden- und Unterrichts - Eintheilung 
war nur für Landfchulen berechnet; für Stadtfchulen müßte fie, da 
an derſelben drei angeftellte Lehrer gewöhnlich arbeiten, um fo voll: 
fommener fein. 

Doch macht die Drganifation einer Schule nach Peſtalozzi's 
Grundfägen zwei wefentliche Forderungen, einmal: 

daß die fchulfähigen Kinder nur zu zwei feRDeRINIMMÄCH Zeiten 
in die Schule aufgenommen werben; 
dann: ze 
daß alle Schulfinder, außer in den Ferien, die Schule pünft- 
lich und unausgefegt befuchen. 

Eine einzige vom Schüler verfäumte Stunde ift, ohne großen 
Nachtheil für feine Mittheilnehmer an dieſem Unterrichte, nachzu— 
holen, ganz nachzuholen nie möglich, da diefe Methode ein ununter- 
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brochenes Fortſchreiten oder treffender ei a ein — 
Fortfließen charakteriſirt. 


Alle Fehler, welche bisher Land- und Stadtſchulen drückten, wird 
die Einführung dieſer Methode in denſelben beſeitigen. 

Ordnung, beſtändige, ſelbſtthätige, den Geiſt und das Gemüth 
umfaſſend in Anſpruch nehmende Beſchäftigung, ſtufenweiſes Fort— 
ſchreiten in der Ausbildung, lebendiges und gründliches Wiſſen und 
Erkennen ver Schüler, Liebe, wahre Liebe derſelben zum Unterricht, 
zur Schule, zum Lehrer, Verbannung alles oberflächlichen Wiffens 
aus den Schulen aller Art und aus dem Volke werden die weſent— 
lichften Gefolge einer Schul: Einrichtung nach Peſtalozzi's Grund: 
fügen fein. 

Jedem, ver die Schule verliege, wäre fein Erkenutnißkreis zur 
wahren Selbjtvervollfommmung, Selbftvereblung gebahnt. 

Liebe zu Lehrern und Mitfchiilern, Eltern: und Gefchwifter- 
Liebe werden fich im veiferen Alter zur hohen Baterlandsliebe, zur 
innigjten Verehrung feines Fürften, in dem er feinen höheren Vater 
erkennt, erheben. 

Seine vielfeitig geübte Kraft, die Stärke feines Geiftes und 
jeines Körpers werden ihm möglich machen, nicht nur kraftvoll für 
das Wohl feiner Familie zu handeln, felbjt auch fir das Wohl 
feines Volkes thätig wirfender Unterthan zu fein. 

Einfachheit, Zufriedenheit mit feinem Stande, fefter, felbftftän- 
diger Charakter, denkendes Handeln, praftifche Tugend, wahre Re— 
ligion werben den nach Peftalozzi erzogenen Bürger, — 
und Bürgerglück werden ſein Volk auszeichnen. 


Ueber die Möglichkeit der Einführung der Peſtalozziſchen Methode 
unter den Müttern und Eltern im Volk zur naturgemäßen Er: 
ziehung und Behandlung ihrer Kinder bis zum jechsten Jahre. 


Selbft die Einführung der Beftalozzifchen Methode im Volke ift 
nicht fo fchwer, als man glaubt, weil jede Mutter ihr Kind ſehr 
liebt, daffelbe bis zu einem gewiſſen Alter wiel um fich und bei fich 
hat und fich gern mit ihm unterhält und befchäftigt. 
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Wenige Anleitung bedarf e8 daher auch bei der ungebilveten 
Mutter, fie zu lehren, ihr Kind natürlich zu behandeln, und e8 weiter 
als gewöhnlich zu führen; einzig kommt es auf die Art an, wie man 
ihr dieſelbe giebt. 

Mündliche Mittheilungen werden faft durchgehende das Gegen: 
theil bewirken; allein jede Mutter freut jich, wenn man fich mit ihrem 
Rinde befchäftigt. 

Würden diefe Neigung ver Mutter die mit Peſtalozzi's Methode 
Bertrauten benugen und fich unter den Augen verjelben mit ihren 
Kindern auf eine vernünftige und zwedmäßige Weife (ohne weiter 
darüber etwas zu fagen) unterhalten und bejchäftigen, würde man es 
verfuchen, die Mutter felbjt mit einzumifchen, fo würde biefelbe bald 
das Wohlgefallen und die Freude des Kindes an der Befchäftigung 
mit ihm wahrnehmen; fie würde auch allein mit ihrem Kinde auf 
dieſe ihm angenehme Weife fich befchäftigen und fo fi und das Kind 
weiter fortbilven. 

Nur müßte natürlich das, was gegeben wird, weder das Faffungs- 
noch das Darftellungsvermögen der Mutter überjteigen. 

Je einfacher, faßlicher und leichter darzuftellen dasjenige ift, was 
den Müttern gegeben wird, deſto beifer ift es. 

Und welcher Landfchullehrer und Landgeiftlicher hat nicht oft 
Gelegenheit, fo auf Eltern und Kind zu wirken! 

Wenn auch wenig, doch fchon Wefentliches Liege fich thun, wenn 
ein Landfchullehrer, verbunden mit einigen vechtichaffenen Gemeinde: 
Gliedern, ein edler Landgeiftlicher, verbunden mit Yenen, zu jenem 
Zwed: Berbreitung einer befferen, naturgemäßen Behandlung ver 
Kinder, hinarbeiteten. 

Durch die Einrichtung der Schulen nach Peſtalozzi's Grund- 
fügen, wo ber größere und fortgerüdtere Schiller den fchwächeren 
(ehrt, wird die Einführung und Allgemeinmachung ber bezeichneten 
Kinderbehandlung noch Leichter, ja unfehlbar möglich, da den ältern 
Geſchwiſtern fo oft vom Vater oder der Mutter die Aufficht und 
Unterhaltung ihrer jüngeren Gefchwifter übertragen wird. 

Durch jene Einrichtung der Schulen erhalten num diefe Stell: 
vertreter der Eltern Stoff, fich zweckmäßig, entwidelnd und bildend 
mit ihrem Pfleglinge, ihrem fleinen Bruder oder der Schwefter zu 
beſchäftigen. Wie vielen UWebeln, welche oft ſchon fo frühe das 
Kind ergreifen, würde dadurch vorgebeugt! 

Das Kind giebt ſich nie aus Langeweile üblen Gewohnheiten 
bin, wird früh an zwedmäßige, die Denkkraft und das Gemüth in 
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Anſpruch nehmende Thätigkeit gewöhnt, wird alſo nie Vergnügen am 
Müßiggang finden. 

Die Zahl der bemitleidungswerthen Kinder, die jetzt unter dem 
verworfenen Namen „Gaſſenbuben“ herum laufen und nicht wiſſen, 
womit ſie die Zeit ausfüllen ſollen, würde endlich ganz verſchwin— 
den. Alles würde bewußt und unbewußt zu dem hohen Ziele ſtreben: 
rechtſchaffener, achtungswerther Bürger zu werden und Schwächere 
bei Erreichung dieſes Zieles zu unterſtützen. — 

Verehrte Fürſtin, verweilen Sie einen Augenblick bei dieſem Bilde; 
finden Sie in demſelben das Glück, welches dieſe Methode über alle 
Stände verbreitet. 

Und wie noch viel herrlicher werden die Wirkungen jener Schul— 
Einrichtung fein, wird der fo geleitete Schüler und Jüngling einſt 
Mann und Bater, wird die nach diefen Grundſätzen erzogene und in 
ihrer Anwendung geübte Jungfrau einft Mutter. 

Sie wird wahre Mutter werden; unbewußt und ohne weitere 
Anleitung wird fie auf ihr Kind Übertragen, was in ihr lebt; fie 
wird ihr Kind natürlich und nach Peftalozzi behandeln und erziehen. 

Fähige Jünglinge, die Beruf in fich fühlen und tragen, können 
jo zu noch höherem Wirken fich ausbilden, um lehrend wieder Gutes 
zu ftiften, oder Männer und Väter einft als Aeltefte und Ortsvor— 
fteher durch Belehrung, Rath und That nützen. 

Um aber jest ſchon die den Schuljahren entwachfenen Jüng— 
linge und Jungfrauen zur natürlichen Behandlung Kleiner Kinder 
hinzuführen, benuge ver Lehrer over der Geiftliche den Geift der Zeit, 
der immer fich zu verjüngen ftrebt. 

Sie verbinden ſich mit Einigen ihrer Gemeinde, die für das 
Wohl verfelben am thätigften find; fie benugen dieſen Geift, um 
Gutes zu ftiften. 

Sonn- und Feſttags verfammeln fie wechfeljeitig, wenn auch 
nur einige aber für das Gute empfängliche Yünglinge und Jung— 
frauen um ſich; fie laden einige Väter und Mütter dazu ein, um 
die Sache allgemeiner zu machen. 

Kenntniß der Natur und Außenwelt fei Gegenstand ihrer Unter: 
haltung, allein nicht erzählend, nicht discurfiv, nein, von eigner Ans 
fhauung und Unterfuchung gehe fie aus, wie bei dem Kinde und 
Schüler vom Einfachen zum Zufammengefetten, daß fie auch jo Kin- 
der befchäftigen lernen. 

Möge das wenigftens die Möglichkeit der Einführung der Pe- 


ſtalozziſchen Methode im Volke zeigen. la 
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Dur die Einführung in den Schulen ift ihr Einfließen in's 
Volk defto ficherer und folgenreicher. 


Ueber den Zufammenhang des Peſtalozziſchen Elementar-Uinterrichts 
mit dem höheren wiſſenſchaftlichen Unterricht. 


Ununterbrochen geht die Reihenfolge vom Clementar =» Unterricht 
zum höheren, wiffenfchaftlichen fort. 

Den jevesmaligen Uebergang darzuftellen wiirde zu weit führen. 
Erlauben Sie mir, daß ich bloß den Zufammenhang andeuten darf. 

Die Sprache behält auch als höherer wiffenfchaftlicher Unter: 
richt ihre beiden Richtungen, die fie als Clementar » Unterricht 
hatte, bei. 

Nach der einen Richtung und zwar in formeller Hinficht er- 
bebt fie fich zur Sprachwiſſenſchaft (Form wird hier im 
weiteren Sinn genommen). Nach der anderen Richtung er- 
hebt fie fich zur wiffenfchaftlichen und Kunft-Darftellung. 

Aus der Naturbefhreibung geht nach der einen Richtung 
unmittelbar die Elaffification oder das Syſtem und nad) der anderen 
Richtung die Gefchichte der Naturprodukte hervor. _ 

Beide gehen gleichlaufend., So wie fich die Naturbefchreibung 
zu ber einzelnen Glaffification erhob, fo gehen aus der Naturgefchichte 
die einzelnen, die Gefchichten der Gattung hervor. 

Die Erdoberflähenbefhreibung wird in lückenloſer Folge 
zur Erboberflächen-Gefchichte; fpäter fällt diefe nothwendig in eins 
zufammen mit ber alten Geographie. Da die alte Geographie ihren 
Elementen nad von dem höchſten Punft der Erboberfläche ausgeht, 
jo beftimmt diefe die biblifche Geographie zum Anfangspunfte derfelben. 

Beichreibung dev Menfchen wird zur Anthropologie, Phy- 
fiologie und Pſhchologie (welche der. Geſchichte vorausgehen 
müſſen, und durch welche diefe erſt ihre wahre Bedeutung erhält); 
endlich zur Menfchengefchichte. Hier erft die Gefchichte der Einzelnen, 
als für fich beftehend, dann die Gefchichte deffelben als Familien- 
vater, dann die Gefchichte der ganzen Familie des Volks und 
der Nation. 

(Nur die biblifche Gefchichte entfpricht diefem naturgemäßen, 
ftetigen Gang, da fie vom Einzelnen bis zum Ganzen hinaufſteigt; 
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mit ihr wiirde daher der Anfang gemacht, in ihr läge der Anfangs- 
punft zum weiteren Fortſchreiten.) 

Hier ſchließt fich das Erlernen und Studium der alten Sprachen 
an. Gejchichte und alte Geographie gehen nun gleichlaufenv. 

(Die Einführung der Peftalozzifchen Methode des geographifchen 
Unterrichts auf alte Geographie iſt hier höchſt wefentlich.) 

Zahlenlehre wird im Tüdenlofen Fortjchreiten zur Mathe- 
matif der abgefonderten zählbaren Größen nad allen ihren Ver— 
zweigungen. 

Größenlehre wird in gleicher lückenloſer Folge zur Mathe- 
matif der ftetigen Größen in ihrer ganzen Ausbehnung und nach 
allen ihren Abtheilungen. Die Kenntniß der Elementarfraft der 
Natur wird zur Naturlehre im weiteren Sinne und nad) ihrem 
ganzen Umfange. 

Runftproduften- Bejhreibung wird zur Kunftprobuften- 
Geſchichte in ihrer größten Ausdehnung. 

Clementar- Zeichnen erhebt ſich zum Zeichnen als Kunft und 
geht über zu plajtifchen Daritellungen nach ihren verjchiedenen Arten. 

Formenlehre muß ihrem Wefen nach in einer höheren Be- 
rührung mit der Aeſthetik ftehen; ihr Zufammenhang mit derjelben 
ift noch nicht gefunden.  . 

Gefang erhebt jich zur Kunft und begründet bie Inſtrumental⸗ 
Muſik nach ihrer verſchiedenen Form. 


So ließe ſich nach Peſtalozzi das Ganze durchführen, bis alle 
dieſe Wiſſenſchaften und Künſte eben ſo wieder in einem Punkte: 
Menſch zuſammenträfen, wie ſie von demſelben ausgingen. 

Die Frucht dieſes Zuſammentreffens iſt: Philoſophie; — ſie zu 
erkennen macht den Schüler zum Gelehrten. Wenn er auf dieſem 
Punkt ſich befindet, kann er die Richtung und den Zweck ſeines Lebens 
mit Klarheit und wahrem Bewußtfein durch ſich ſelbſt beſtimmen. 

Und fo fegt die Peſtalozziſche Methode den Menfchen in feine 
bis ins Unendliche fortgehende Entwidlung und Ausbildung, in. fein 
an feine Zeit und feinen Raum gebundenes Erfennen, nirgends eine 
Grenze, nirgends ein EBEN nirgends eine Schranfe! — 


A. Fröbel. 
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IV. 
An unſer deutſches Volk. 


(Geſchrieben zu Keilhau 1820.) 


Aus einem unbekannten Punkte, aus einem kleinen verborgenen 
Thale unſers gemeinſamen Vaterlandes redet eine kleine Geſellſchaft 
von Menſchen, welche Glieder von nur wenigen Familien, ſämmtlich 
Deutſche ſind, zu Euch. 

Sie ſind Glieder aller Familienverhältniſſe, ſie ſind Vater, 
Mutter, Eltern, ſie ſind Bruder, Schweſter, Geſchwiſter, ſie ſind 
Verwandte und Freunde; Vater- und Mutter-, Bruder- und Schwe— 
ſter-Sinn und -Liebe, Liebe zu den Verwandten und Sinn fiir Ver— 
wandtichaft, Freundes» Herz, Liebe zu den Freunden, verknüpfen fie, 
und verfnüpfen fie feit Langen. 

In verfchiedenen deutfchen Landfchaften, in drei deutjchen Ge- 
birgslanden wurden fie geboren und erzogen; aber Eine Liebe ver- 
einte fie, die Liebe zum Menfchen, zur Ausbildung und Darftellung 
des Menfchlichen, ver Menfchheit im Menfchen. 

Da dieſe Liebe echt, lauter und rein war, fo fonnte fie in Feinem 
Streben, in feinem Zweck entfprechender, umfalfender und genügender 
beraustreten, fich gegenfeitig bethätigen, als in dem Wirfen für ge- 
genfeitige Erziehung, als in gegenfeitiger Erziehung, in gegenfeitig 
vereinter Thätigfeit für diefen Zweck. 

Lange ſchon hatte in Allen diefes Bedürfniß theils in Beziehung 
auf fich, theils in Beziehung auf die, welche Gott ihnen fchenkte, und 
mit welchen Gott durchs Blut fie verband, gelebt. 

Seit Langen hatten Einige die Bedingungen dazu unter den 
mannigfachften, entgegengefegteften Berhältniffen in fich bearbeitet und 
fih anzueignen gefucht, bis endlich das gemeinfame Bedürfniß fich 
lebendig in ihnen Allen ausſprach, und fie aus ben verjchiedenen 
Gegenden des VBaterlandes durch Eine Liebe, durch Liebe zu einem 
für gleichen Zwed geeinten Ganzen, zu einer einzigen Familie, zu 
einer erziehenden Familie in einem kleinen Dorfe eines ftillen Thales 
zufammenzog. 
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So ift num feit einigen Jahren angewandte Erziehung der Zweck 
aller unfrer Thätigfeit. Was früheres, ja lebenslängliches Nachdenken, 
Forſchen und BVergleihen uns als Wahrheit lehrte, wurde nun der 
Gegenftand der Anwendung an uns und in unferm greife mit un- 
unterbrochenem Nachdenken, Forſchen und Vergleichen. 

Wir ftehen aber nicht allein in der Welt; außerdem, daß wir 
Glieder verfchievener Familien aus allen bürgerlichen Verhältniffen 
find, find wir auch Glieder eines Volfes, eines großen Volkes. Wir 
fonnten, durften uns alſo nicht für ums allein, fondern wir mußten, 
fo wie in jeder in fich gefchloffenen Familie fich jedes Glied für bie 
Erhaltung, für das Bedürfniß der Familie erzieht und ausbilvet, fo 
auch uns fir unfer Volk, für dag Bedürfniß, für die Forderungen 
unfers Volkes erziehen. 

Um diefes zu können, mußten wir bie Bebürfniffe und Forde— 
rungen unferes Bolfes uns zur Erfenntniß und Einficht bringen; wir 
mußten über alle Bedürfniffe und alle Forderungen unferes Volkes 
nachdenfen, und ihre entweder verjchiedenen oder gemeinfamen Quellen 
auffuchen. 

Hier kamen wir von allen Seiten, von allen Beziehungen, von 
Allem, was uns Außerlih darüber ausgefprochen wurde, was wir 
als Forderung an Andere machen hörten und fahen, was uns bon 
den mannigfaltigen Erfcheinungen und Streben in dem Wolfe, mit 
dem Bolfe, in den verfchievenen Ständen des Volkes, in den ver- 
ſchiedenen Gefchäftsfreifen und bürgerlichen Berhäftniffen, in dem ver- 
jchiedenen Alter nur immer befannt wurde, einftimmig zur Erziehung, 
zur Volkserziehung durch die Erziehung jedes Einzelnen für feine 
Familie, fiir fein Geburts-, fein Vaterland, für feine Thätigfeit, fein 
Thun, als zu dem Grund» und Quellenbedürfniß des deutſchen Volke, 
in welchem alle Erfcheinungen beffelben, wie fie auch Form und 
Namen haben mögen, ihren Grund haben. 

Wir faßten daher den Gedanken, für dieſes Bedürfniß zu wirken. 
Wir erkannten e8 für uns wie für jeden Einzelnen überhaupt als 
Pflicht, über die Erfüllung diefer Forderung, über die Befriedigung 
diefes Bedürfniſſes alles Ernftes mit genauer Beachtung alles deſſen, 
was uns Forfhung und Erfahrung über Erziehung gelehrt, nochmals 
nachzudenken. Und wir fanden bald, daß Familien-, Standes-, Lands 
ſchafts-, Vaterlands- und Volfserziehung, daß alle Erziehung Eine 
Erziehung, Menfchheitserziehung fei, nur in verfchienenen Graden des 
Umfangs, der Ausbildung, daß alle Erziehung aus einer einzigen 
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Quelle, Einheit des Geiftes, hervorgehe Ein Ziel und Einen Zweck, 
(Entwicklung, Ausbildung und Anwendung des Geiftes) haben müſſe. 

Da fih unfere Lehre, unfer Unterricht, unfere Erziehung auf 
bie allgemein menfchliche gründet; da alfe Lehre, aller Unterricht, alle 
Erziehung für befondere Zwede aus ihr, wie verjchievene Zweige 
nach den verfchievenen Seiten hin hervorwachfen,; da wir überhaupt 
in Allem von der Entwidlung und Ausbildung des allgemein Menfch- 
lichen zu dem Befonderen und Befonderften herabfteigen: jo erfann- 
ten wir, daß diefe Erziehungsweife, der Erziehungsgang, ben wir 
gehen, jeder Familie, jeder Landfchaft, dem ganzen. Baterlande, dem 
ganzen Volke und allen Gliedern deſſelben angemefjen fei und fein 
müſſe. 

Wir legen, da ja jeder gut erzogen werden ſoll, unſere 
Erziehung ihren Grundſätzen, ihrem Wirken und Leben nach, dem 
ganzen Volke, jedem Gliede des Volkes, welches mit uns er— 
kennt, daß der Einzelne und das Ganze Bedürfniſſe und Forderungen 
habe, zur Prüfung vor, damit es ſelbſt entſcheide: ob eine durchgrei— 
fende, auf die Forderungen und Bedürfniſſe des Lebens und der Zeit 
gegründete Erziehung allen Forderungen, allen Bedürfniſſen des Volks 
entſpreche, ſich in ihnen auflöſe, ob ihre Darſtellung und Ausführung 
gleichſam die Quelle der Mittel zur Befriedigung aller ſich aus— 
ſprechenden Bedürfniſſe und Forderungen des Volkes als eines Gan- 
zen, und jedes Einzelnen in Beziehung auf fich allein unb als Glied 
dieſes Ganzen, erfaffend in fich ſchließe. 

Wir gründen unfere Erziehung auf die einfachfte von allen Men- 
fchen gemachte, von jedem Menfchen in jedem Augenblick wieverholt 
zu prüfende Erfahrung und Erfenntniß, daß fein Ding in der Natur 
und alfo auch der Menſch, als Gegenftand der Natur -und in ber- 
felben Tebend, fich fein Dafein jelbjt gegeben habe, daß vielmehr alle 
Dinge der Natur, alfo auch die Menfchen, ihren Grund in einem 
legten, allumfaffenden Einen — Gott haben, und wir bemerfen (wie 
Leber, der auf fein tägliches Leben aufmerffam ift, jeber Lebende 
und Sprechende bemerfen kann, und wie, fo wie uns bünft, jeder 
Menſch die Erfahrung machen muß), daß wir, fo wenig wir ung 
unfer eben und Dafein gegeben haben, eben fo wenig durch unfere 
eigene Macht, fondern durch den Gebrauch und die Kraft ver Mittel, 
bie Gott in uns durch eine Seele, einen Geift, ein Gemüth gelegt 
hat, und durch die nach den Forderungen des Geiftes gebrauchten 
Kräfte der uns umgebenden Naturwefen unfer Dafein forterhalten. 

Wir gehen von der ganz einfachen Bemerfung aus, welche jeder 
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auf fih und fein Leben und auf das Leben und Wirken alles ihn 
Umgebenden wahrhaft aufmerfende Menſch gemacht hat, und täglich 
und ftündlich wiederholen kann, daß wir nur durch, nur aus Gott 
unfer Leben Haben, nur in Gott und durch Gott leben, weben und 
find, und daß fo auch alle Dinge nur aus Gott find, und nur in 
Gott Leben und Fortbeftehen haben. 

Auf diefe ganz einfache Erfahrung: Gott ift unfer Bater, die 
fih uns durch unfer ganzes Leben bis herauf in das reife Mannes- 
alter beftätigt hat, gründet ſich al’ unfer Handeln, all’ unfer Wirken. 

Denn wir fehen dadurch, daß fich eine genaue Wechjelwirfung, 
Wechielbeziehung zwifchen Gott und den Menfchen, zwifchen Gott 
und den Gefchöpfen während ver ganzen Dauer ber Gefchöpfe, wäh- 
rend der ganzen Dauer der Menfchen hindurch erhalte, und daß das 
recht vollfommene Beftehen, die recht vollfommene Dauer jedes Dinges 
von dem rechten Leben in biefem immer fortbeftehenden Wechjel- 
verhältniß zwifchen Gott und Menfchen, zwifchen Gott und Gefchöpfen 
abhange. 

Wir gehen nun weiter und fagen: weil das Wechfelverhältniß 
zwifchen Gott und Menfchen für den Menfchen fo wefentlich ift, fo 
ift e8 für das Beftehen des Einzelnen, des Gefchöpfes, des Menfchen, 
höchſt wichtig, daß er jenes Verhältniß nicht ftöre, nicht verlege, wohl 
gar unterbreche und aufhebe. | 

Und num fagen wir uns: weil man nur das fchonen und pfle- 
gen kann, was man fennt, fo ift es für den Menjchen höchſt wichtig 
und wejentlich, jenes Verhältniß genau zu Fennen, genau die Kräfte 
des Menfchengeiftes, genau ihren -Gebrauh und ihre Anwendung, 
genau die Kraft der übrigen Natur und ihren Gebrauh, ihre Au— 
wendung zu kennen, fo iſt es höchft wichtig, daß der Menfch feinen 
Körper zum Gebrauch für die Kräfte feines Geiftes und zum An- 
eignen und Gebrauch der übrigen Kräfte der Naturkörper entwicele 
und ausbilde. 

Ausbildung des Geiftes und Körpers des Menfchen, eine gründ- 
liche für die verfchiedenen Zwede des Menfchenlebens genügende Aus- 
bildung des Geiftes und Körpers des Menfchen: Lehre, Unterricht, 
mit einem Wort — Erziehung ift e8 alfo, was der Menfch be- 
darf, aber eine ſolche Erziehung, die fich auf das thätige Wechjel- 
verhältniß zwifchen Gott und Menfchen gründet, daraus als eine 
Nothwendigkeit gleichfam hervorgewachſen ift. 

Diefes thätige Wechjelverhältnig zwischen Gott und Menfchen, 
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beffen er fih von Kindes-Beinen an bewußt ift, ift dasjenige, was 
von jeher Religion genannt wird. 

Alfo eine auf lebendige Religion fich gründende, gleichfam durch 
fie hervorgerufene, aus ihr hervorgewachfene Erziehung ift es, welche 
wir als das Bedürfniß und die Forderung für ung Alle, für alle 
Glieder unferes Volkes, für jeden Einzelnen wie für das Ganze, er- 
fennen. 

Wenn wir diefem Bedürfniß, diefer Forderung recht durchgrei- 
fend Genüge leiten und je länger, je vollftändiger wir ihr Genüge lei- 
ften, um fo mehr ſehen umd erkennen wir, wie väterlich Gott durch 
Gaben feines Geiftes, durch die Anlagen des Körpers, welche er in 
den Menfchen gelegt, durch die mannigfaltigen Kräfte und Eigen 
fhaften, welche er in die ung umgebenden Dinge gepflanzt, für uns 
geforgt hat. Wir erkennen je länger, je mehr wir nach den Forbe- 
rungen der Religion uns und Andere erziehen und denfelben getreu 
leben, daß Gott unfer Vater ift. Wir erkennen, wenn wir diefes unfer 
Bewußtſein und unfere Ueberzeugung mit jenem vergleichen, was 
darüber ausgefprochen worden ijt von Dem, welcher Gott zuerft als 
Bater ver Menfchen erfannte, daß Alles, was Er fagt, fich vollfom- 
men treu und wahr in einem thätigen und zugleich aufmerffam be- 
achteten Leben beftätigt, daß Seine Lehre, Seine Ausſprüche, Seine 
Forderungen wirflih dem väterlichen Verhältniffe Gottes zu den 
Menfchen und dem kindlichen Verhältniffe ver Menfchen zu Gott ge— 
nügend entfprechen, daß Er es ausfchließend ift, der dieſes Verhält— 
niß unter allen Menfchen zuerft erkannt, und demſelben fo voll: 
fommen im Leben nachgelebt, wie fein fpäterer Menſch es gethan 
bat und thun wird, daß Jeſus fich im feiner Lehre, in feinem 
Leben, obgleich als Menſch geboren, doch als wahrhaften Gottes- 
fohn bethätigt und bewiefen und von der Zeit feines Lebens 
bis in unſer aller Leben herauf fi uns ‚bewährt, bezeugt und be- 
jtätigt hat. 

Wir fehen fo, wir erfahren im eigenen Leben und durch das— 
jelbe, durch das ruhige Beachten der Forderungen und Bebürfniffe 
deſſelben, und durch das Beftreben, durch Arbeitjamfeit und Nach- 
denken den Forderungen zu genügen, daß die Religion Jeſu, die 
hriftliche Religion es ijt, auf welche fich eine geniigende Menfchen-, 
auf welche fich unfere Erziehung gründen, auf welche fie fich ftüßen, 
auf und aus welcher fie hervorwachſen müſſe. 

Die Religion Yefu, die hriftliche Religion lehrt uns: Alle Dinge 
find aus Gott hervorgegangen; alle Dinge hat Gott gefchaffen, Gott 
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ift der Schöpfer aller Dinge, Gott ift der Erzeuger, der Vater ver 
Menſchen, die Menfchen find Gottes Kinder. 

Jedes Ding trägt aber in ſich nothwenbig bie Eigenfchaften 
veffen, ver es erzeugt hat. Das Kind trägt das Wefen, den Geift und 
die Eigenfchaften ver Eltern, des Vaters an fih; alfo die Menfchen, 
Gottes Kinder, tragen auch das Wefen ihres Schöpfers, ihres Vaters 
an fich, und fo trägt der Menſch göttliches Weſen an fich, fo ift der 
Menſch göttlichen Wefens, 

Jedes Ding faun aber nur entwideln, varftellen, ausbilven, 
was e8 im fich trägt, und dieſes Darftellen, diefe Entwicklung er- 
fennen wir als jedes Dinges einzige und ausfchliegende Beftimmung. 
Daß alfo auch der Menſch nur die vom Schöpfer in ihn gelegte 
Natur, das in ihn gepflanzte göttliche Wefen, feine göttliche Natur 
entwiceln könne und folle, erkennen wir als des Menjchen einzige 
und ausfchließende Beitimmung. 

Das Samenkorn, der Kern, welcher aus feinem einfachen Wefen 
eine fajt unzählige Menge von einzelnen Theilen und Gliedern, 
Stamm, Aejte, Zweige, Blätter, Blüthen und zulegt wieder Früchte, 
Kerne aus fich entfaltet; das einfache Ei, was aus fich ein Thier 
mit faft unzähligen Gliedern, Theilen und Mannigfaltigfeiten ent- 
widelt, die alle unter jih und mit der Einheit in Uebereinftimmung 
jtehen, welche in ihrer Gefammtheit das Wefen der Einheit darftellen 
in ein Gefammtbild verjelben, die Einheit in der Mannigfaltigfeit 
varjtellen; der Vater, welcher die Bielfeitigfeit feines einigen und 
einzigen Charakters in der Mannigfaltigfeit feiner Kinder fieht und 
erkennt, und fich fo gleihfam nach der PVielfeitigfeit und doch Ein- 
fachheit feines Charakters vervielfältigt ſchaut; der einfache menfch- 
liche Geift, welcher eine große Mannigfaltigfeit von Gedanken bilvet; 
das einfache Gemüth, aus welchem eine große Mannigfaltigfeit von 
Empfindungen hervorgehen, welche alle ven Grundcharafter der Ein- 
heit, das Grundwefen der Einheit vereinzelt in fich tragen: dieſe 
lehren und überzeugen uns, alles was und umgiebt, lehrt und über- 
zeugt ung, daß das Grundgeſetz aller Enwidlung fei: die Einheit an 
einer Mannigfultigfeit von Einzelnheiten, wovon jede das Wefen der 
Einheit in fich trage, hervortreten zu machen. 

Wir fehen und erfennen nun ferner, wenn wir uns felbjt und 
jedes Ding um uns her aufmerffam betrachten (was auch jeder An— 
dere, wer er auch fei, an fich felbft und an ven Dingen um fich ber 
beachten und erfennen fann), daß der Menjch und jedes Ding fein 
Wefen, vie in ihm liegende Mannigfaltigfeit in fich felbft, innerhalb 
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der Grenze feiner ſelbſt entwideln und ausbilden fann, ohne e8 aus 
ſich aus den Grenzen feiner felbft heraustreten zu laffen. Alle Ent- 
wicklung und Ausbildung bleibt hier innerhalb der Einheit des Ge— 
genftandes, in dem Gegenſtande ſelbſt befchloffen. 

Dver wir fehen: der Menfch und jedes Ding kann die in ihm 
liegende Mannigfaltigfeit an einem einzelnen Dinge außer ſich und 
uneingefehränft darzuftellen und auszubilden fich bemühen; wir jehen 
und erfennen alfo (ein Jeder, ver fih und Anderes aufmerkſam beob- 
achtet, fan es fehen und bemerken), wie der Menjch und jedes Ding 
e8 verfucht, fein ganzes Wefen, alle Mannigfaltigfeit, die in feinem 
Wefen liegt, außer fich an Einem Gegenftande, Einer Einzelnheit, und 
durch Einen Gegenftand, durch Eine Einzelnheit, varzuftellen. 

Wir jehen und erkennen endlich und zulegt an ung und allem 
Andern um uns ber (und Jeder, ver fich und Anderes um ſich her 
beobachtet, fanıı es erfennen und bemerken): der Menfch umd jedes 
Ding kann fein Wefen, die Mannigfaltigkeit feines Wefens, in einer 
fortlaufenden und durch eine unbegrenzte Mannigfaltigfeit von Gegen- 
ftänden außer fich darſtellen. 

So finden und erfennen wir (und Jeder, ber fich und Anderes 
beobachtet, kann finden und erkennen), daß der Menfch und jedes Ding 
fein einiges Wefen, die Mannigfaltigfeit feines einigen unzertvennten 
Weſens auf eine dreifache Weife darftellt: 

entiweber in fich jelbft, innerhalb der Grenzen feiner felbft, 

oder an einer und durch eine Einzelnheit außer fich, 

oder an einer und burch eine unzählige fortlaufende Mannig- 
faltigfeit von Gegenftänden oder Dingen außer fich. 

In diefer dreifachen Darftellung feines einigen Wefens finden 
wir nun die Darftellung ver Mannigfaltigfeit, ver Entwidlung der 
Mannigfaltigkeit jedes Wefens volllommen und vollendet gejchloffen. 
Anschauungen dafiir geben wieder das Samenkorn, der menfchliche 
Geiſt, der Vater und feine Kinder. 

So fann das Samenkorn fih ausbilden in feiner Einheit in- 
nerhalb der Grenzen feines Wejens zu einer vollkommnen Pflanze. 
Es kann auch ganz und vollftändig vollendet heraustreten in der Ein- 
zelnheit, in einem einzigen Samenforn, zu dem es fich wieder bildet, 
und ganz vollitändig, aber ins Unbegrenzte fortgehend in unb an 
einer Mannigfaltigkeit von Saamenkörnern, die e8 aus fich entwidelt. 
Ebenfo Fann der Vater fein Wefen, feinen Charakter vollfommen in 
fih, in der Einheit feiner Perfon dartellen und ausbilden. Der Cha- 
after und das Wefen des Vaters tritt aber auch in einer Einzeln- 
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beit, fo volffommen e8 nur immer möglich ift, in dem Sohne, welcher 
vorzüglich das Abbild des Vaters ift, hervor und bildet fich in dem— 
jelben aus; aber am vollfommenften fchaut der Vater die DVielfeitig- 
feit feines Geiftes und Wejens in der Gefammtheit feiner Söhne. 
Wohl kann auch fo der Geijt fein Wefen in fich felbft, in feiner 
Einheit ausbilden; alfein er wird ftreben an einer Einzelnheit, fei 
es ein Gedanke oder ein Werk, darzuftellen; er wird ftreben, in dieſer 
Einzelnheit gleichfam den Gedanken, die Grundempfindung feines 
Wefens, das ganze Wefen feines Geiftes auszudrüden und darzu— 
ftellen. Doch erft in und durch die Entwicklung und Darftellung einer 
ununterbrochenen fortlaufenden Reihe von Mannigfaltigkeiten ber Ge- 
danfen und Empfindungen wird es ihm gelingen, fein Wefen voll- 
fommen darzuftellen, und fo wird er, wie jedes Ding, erkennen, daß 
erft durch dieſe dreifache Darftellung ber Einheit feines Weſens die 
Darſtellung ſeines Selbſt beſchloſſen ſei. 

Dieſes Geſetz der Entwicklung, der Einheit zur Mannigfaltigkeit 
oder der Mannigfaltigkeit aus der Einheit, in, durch eine und an 
einer Einheit, Einzelnheit und Mannigfaltigkeit erkennen wir auch als 
Grundgeſetz aller menſchlichen Entwicklung und Ausbildung. 

Der Menſch ſoll alſo in aller Mannigfaltigkeit, Einzelnheit ſeines 
Denkens und Thuns das Weſen ſeiner Einheit, ſein göttliches Weſen 
in dieſer dreifachen Weiſe (Einheit, Einzelnheit und Mannigfaltigkeit) 
darſtellen. 

Der Menſch kann aber, wenn er dieſer Forderung gemäß ſich 
ausbildet und dabei ſich ſelbſt ruhig und ſtill beachtet, ſein Weſen 
in und außer ſich wahrnehmen, er kann ſich vernehmen und ſeiner 
ſelbſt ſich bewußt werden. 

Wir ſehen und erkennen alſo: der Menſch iſt zum Vernehmen, 
zur Vernunft, zum Bewußtwerden und endlich zum Bewußtſein des 
Entwicklungsganges ſeines Weſens, und ſo zum Bewußtſein ſeines 
ganzen Weſens beſtimmt. 

Der Menſch iſt beſtimmt, mit Bewußtſein und Vernunft ſein 
Weſen zu entwickeln, auszubilden und darzuſtellen. 

Entwickeln kann ſich jedes Weſen nur durch Thätigkeit, Thun, 
Arbeiten; vernehmen, bewußt werden kann ſich ein Weſen nur durch 
Bemerken, Kennen, Erkennen, Berichtigen, Vergleichen ſeiner Thätig— 
keit, und nur bewußt durch Bewußtſein kann ſich ein Weſen verneh— 
men; vernehmend, vernünftig kann aber nur ein Weſen, und ſo be— 
ſonders der Menſch nur durch Thun, Arbeiten und Denken werden. 

So entwickelt ſich uns des Menſchen Beſtimmung vor unſern 
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Blicken immer Harer und beftimmter: daß der Menfch zum Bewuft- 
werden, zur Vernunft feines Wefens durch Thun und Denfen, Dar: 
jtellen und Erfennen nach dem Grundgefeg aller Entwicklung — der 
Entwidlung der Einheit zur Mannigfaltigfeit, oder der Mannigfal- 
tigkeit aus der Einheit durch und in der dreifachen Darftellung des 
einen, einigen Wejens in der Einheit, Einzelnheit und Mannigfaltig- 
feit — fommen foll. 

Diefes ift uns das Grundgeſetz aller menjchlichen Erziehung, 
ift uns ausfchließend das Grundgefeg unferer Erziehung, wie wir fie 
an ung felbft und an unfern Pfleglingen, Zöglingen auszuführen und 
darzuftellen ftreben, die Grundlage der Erziehung, welche wir feit 
vielen Jahren prüfend anwenden. 

Eben fo iſt e8 uns das Grundgefek aller Entwicklung, vie 
Grundform, nach welcher wir jedes, was als Lehrgegenftand von 
uns erfannt wird, behandeln, wodurch eben, weil dieß ganz mit der 
Natur jedes Unterrichtsgegenftandes in Uebereinftimmung ift, die Lehr: 
gegenftände unter fich felbjt wieder mit einer fich gegenfeitig erflären: 
den Eintracht und Einklang hervortreten. 

Und diefes Geſetz, die Anwendung biefes Gefeges iſt e8 auch, 
wodurch e8 uns möglich wird, jeden Zögling felbft, jeden Pflegling 
feiner Eigenthümlichfeit ganz gemäß zu leiten, und biefer getreu ihn 
zu entwideln und auszubilden. 

Auf diefe Weife feiner Natur entfprechend zu dem, wozu Gott, 
Natur und das Leben ihn beftimmten, entwicelt, gefräftigt und aus— 
gebildet, Faun der Zögling aus der Fremderziehung heraus in ben 
Beruf treten, den er als den feinen erkannt hat. 

Und wir fehen, wir find überzeugt und finden an ung und un— 
jern Zöglingen beftätigt, daß der fo erzogene Menfch feine Familien- 
pflichten, feine Stamms- und Gefchlechts-, feine Bürger, Volks— 
und Staatspflichten auf das VBollfommenfte erfüllen kann und erfülle. 
Denn er fommt fo zum vollendetiten Bewußtfein feiner ſelbſt, jeines 
Seins und feines Könnens, feiner Beftimmung und der Mittel zur 
vollfommenjten Erfüllung derſelben, und fo auch zum vwollendetften 
Bewußtfein aller Dinge um fich her, ihres Zweds und ihrer Be- 
ftimmung, daher auch zur vollfommenften Einficht feiner Selbft- 
pflichten, feiner Familien, Gefchlechts- und Stammpflichten, feiner 
Bürger-, Volks- und Staatspflichten, fo zur vollendetiten Einficht 
zunächit der gegenwärtigen Forderungen und Bedürfniſſe feiner felbit, 
feiner Familie, feines Gefchlechts, feines Volfes und Staates, und 
des Grundes und der Bedeutung berfelben. 
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Denn der fo erzogene Menfch, ſchaut er um fich, fieht, daß alle 
Forderungen des Einzelnen, als Einzelnen, daß alles das, was dem 
Einzelnen al8 Bedürfniffe und Pflichten erfcheint, in Folgendem befteht: 

in Sicherſtellung feiner Selbjt unter allen äußerlichen 
Berhältniffen und Wechfeln, und daher in Geltendmachung 
feiner felbft, feines Werthes, feiner Wirkſamkeit, deshalb 
Streben nad) Darftellung feiner felbjt, feines Werthes, feiner 
Wirkfamfeit, feines Seins; 

in Anerfanntfehen feiner jelbft, feines Werthes, feiner 
Wirkfamfeit, feines Seins. 

Jeder ftrebt alfo nach Hervorhebung, Emporhebung feiner felbft, 
nach Hervorhaltung feiner felbit. 

Diefes kann aber nur dur Geltendmachung von Vorzügen ge- 
ſchehen. 

Jeder ſucht ſich daher Vorzüge vor den Andern zu erringen, 
Vorzüge vor den Andern anzueignen. 

Dieſe können und werden natürlich nur nach dem Maße deſſen 
gemacht werden, was vorzüglich genannt wird. 

Bft es Ehre, wird Ehre gefucht und erftrebt werben; ift es 
Reichthum, Bequemlichkeit, Herrfchaft, Freiheit, fo wird fich ever 
biefe vor den Andern zu verfchaffen fuchen. 

Weil aber alles Aneignen nur an Bedingungen gebunden ift, 
folglich auch die Aneignung der genannten Güter, fo fieht der fo er- 
zogene Menfch wie jeder Einzelne fich den Befig der Bedingung zu 
verfchaffen, fich denſelben anzueignen fucht, an welchen jene Güter 
wirklich geknüpft find, oder an welche er fie wenigftens geknüpft 
meint. 

Die Bedingungen aber, von welchen der Befit eines Gutes ab- 
hängt, find wieder zweifacher Art, entweder führt ihre Erhaltung 
gradezu und unmittelbar zu dem Beſitz des gewinfchten Gutes, oder 
nur mittelbar. 

Diejenigen Bedingungen, welche mittelbar zum Befiß, zur Er- 
ringung des geiuchten Gutes führen, find zwar leichter anzueignen; 
allein der Erfolg ift doch immer in gewiſſer Hinficht unficher, daher 
fieht er 

wie fich Jeder dasjenige anzueignen fucht und jtrebt, was 
er al8 unmittelbares, was er gradezu als Mittel, als Be- 
dingungen erfennt, um fich unzweifelhaft diejenigen Güter 
zu verfchaffen, welche ihm die wünfchenswertheften find. 


224 


Er fieht und erkennt, - 
daß Jeder, wer e8 auch fei, ver Niebrigfte wie der Höchfte, 
diefes unmittelbare, unzweifelhafte Mittel in Belehrung, in 
Unterricht, kurz in Bildung fo verſchieden, in jo verjchie- 
denen Worten und Weifen er fich und Andern es auch aus— 
iprechen mag, findet und fekt, 

Er fieht und hört als unwiberlegbar, 

daß jeder Einzelne als Einzelner nach Erziehung und 
Bildung ftrebt, in fo weit als er fie felbjt nur immer er- 
fennt. Denn Jeder fieht ein, daß er nur hierdurch zur Er— 
fenntniß und Aneignung der Mittel, wodurch er fein 
Beſtehen und feine Selbftigfeit, fein freies felbftftändiges 
Beitehen fichern könne, gelange. 

Er findet alfo, die Forderung und das Bebürfniß jedes Ein- 
zelnen ift Lehre und Unterricht, Lehre und Unterricht geeint — 
Erziehung. 

Er muß fehen, er kann nicht anders, daß auch Alles und Alles, 
was der Einzelne nur immer fordert (was und wie er fich darüber 
auch ausfpreche, und auf welchem Wege, und durch was für Mittel 
er dafiir handeln möge), zulegt auf Erziehung feiner felbft, darauf 
binauslaufe und darin zufammentreffe, daß Erkennen und Darftellen, 
Wiffen und Können auf feiner Stufe der Einfiht in ihm im Gleich— 
gewicht ftehe. 

Da aber ver Einzelne auch an fich wieder Forderungen gemacht 
fieht, da er als Einzelner wieder Forderungen an Andere macht und 
machen muß, fo fordert er Belehrung über feine Pflichten und Be- 
fähigung, feinen Pflichten gemäß und getreu handeln und wirken zu 
fönnen; er fordert Befeftigung und Befähigung feiner felbjt, viefen 
mancherlei Pflichten ſtets Genüge leiften zu können. 

Wenn der fo erzogene Menſch nun al’ das Genannte, was 
Jeder, auch in den mannigfaltigften Formen, in Sicherftelung, in 
Geltendnahung, Anerkanntmachung feiner felbft, 2c. zu erlangen, zu 
erreichen ftrebt, in feiner legten Einheit anzufchauen und aufzufaffen 
fucht, fo ift e8 — Zutrauen. 

Die Quellforderung, das Quellbedürfniß, aus welchem alles 
Uebrige Hervorfließt, it Zutrauen, Zutrauen zu ſich, Zutrauen 
zu Andern, und Zutrauen Anderer zu ihm. 

Er findet und erkennt, daß diefes dreifache Zutrauen, wonach 
jeder Einzelne als Einzelnftehender ftrebt, jeder dadurch erringt, 
wenn er 
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erjtlich ſich felbjt, fein Wefen, feine Beftimmung fo 
volffommen al8 möglich erkennt, und fich felbft diefer Er- 
fenntniß gemäß auszubilden ftrebt, fie ar und in fich var- 
zuftellen fucht; wenn er 

zweitens fich felbjt, feine Beftimmung, feinen Beruf fo 
vollfommen als möglich an und durch ein Einzelnes außer 
fih darzuftellen und in demfelben wieder zu erfennen und 
anzufchauen fucht; wenn er 

drittens fich felbit, feine Beftimmung, feinen Beruf fo 
vollfommen als möglih an und durch und in jedem Ein- 
zelnen, allem Einzelnen, was er fchafft und thut, darzuftelfen 
und anzufchauen fucht; wenn er fich felbft, feine Beftimmung, 
feinen Beruf fo vollfommen, fo vollendet als möglich in 
Allem, was ihn Außerlich nur immer umgiebt, zu erfennen 
und anzufchauen jucht. 

In und durch diefe dreifache Erfenntniß, Anfchauung und Dar- 
ftellung feiner felbjt findet und erfennt er das dreifache Zutrauen, 
wonach jeder jtrebt, unwandelbar begründet und vollendet erreicht, - 

Denn überall tritt ihm die Einheit und Einigkeit feines Wefens 
entgegen. Die dreifache Erfenutniß, die dreifache Anfchauung, die drei— 
fache Darftellung feiner felbft in, an und durch die Einheit, Einzelnheit 
und Mannigfaltigfeit zeigt ihm immer nur die Einheit und Einigkeit 
feines Wefens. 

Und fo erkennt der fo erzogene Menfch Hierin alles Streben, 

Fordern und Bedürfen des Einzelnen als folchen befchloffen und ab— 
geichloffen, vollendet. 
Wie er fieht und findet, daß der Einzelne als Einzelner feine 
bejtimmten Bedürfniffe und Forderungen hat, fo fieht und findet er, 
daß auch Gefammtheiten als folche ihre beftimmten Forderungen 
haben. 

Er findet und erkennt, die Familie als folche fordert und 
bedarf 

erftlich (al8 Einzelnes betrachtet) alles dasjenige, was 
der Einzelne, das Einzelne fordert und bedarf, — Beſtehen, 
zu diefem Ende Unterhalt, Haus, Hof ꝛc. und alles Das, 
was er und wie er ed als Forderungen des Einzelnen er- 
tennt. 

Weiter fordert und bebarf aber eine Familie als eine Ge: 
fammtheit, als eine geeinte Mehrheit, daß 

zweitens Jeder, jedes Glied, jeder Theil der Familie 
15 
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als folcher ftreng ünd treu feinen Pflichten nachlebe, die— 
jelben erfülle, ihnen gehorfam ſei. Die Famile fordert 
alfo 

drittens von jedem Einzelnen ihrer Glieder Erfennt- 
niß und Anerfenntniß feiner Pflichten und Aneignung ber 
-Mittel und der Kraft ihnen mnachleben, ihnen gehorſam 
fein zu können. Alfo fordert und bevarf auch die Familie 
als folche 

vierteng Lehre und Unterriht — Erziehung für iedeg 
einzelne ihrer Glieder; die Familie fordert wieder innerhalb 
der Grenze ihrer jelbit 

fünftens als der Quelle, woraus alle ihre Forderungen 
und Bepürfniffe hervorgehen, worin fie aber auch alle zu— 
rücfließen und fo jich felbjt Löfen — Zutrauen, höchftes, 
vollendetes, dreifaches Zutrauen. 

Der Bater, die Mutter, die Eltern follen vem Kinde, vem Sohne, 
bev Tochter trauen — als ihrem Kinde, darum weil es ihr Kind, 
ihr Sohn, ihre Tochter ift. 

Das Kind, der Sohn, die Tochter fol Zutrauen zu dieſem 
Bater, diefer Mutter, diefen Eltern haben; denn e8 find feine Eltern, 
deren gegenfeitiger Liebe e8 fein Dafein verbanft. 

Die Kinder, ver Sohn, die Tochter follen Zutrauen zu einander 
haben ; denn fie find Bruder, Schwefter, Gefchwifter, find alle Kinder 
biefes Vaters, diefer Mutter, diefer Eltern, verbanfen der Einen un— 
getheilten treuen gegenfeitigen Liebe und Sorgfalt ihr Dafein. 

Dreifach findet und erkennt jeder Einzelne wieder das Eine un: 
getheilte Zutrauen, das in Vater und Mutter lebte und beide zu 
Eltern verband. Jeder Einzelne fieht und findet es Ieben im jich, im 
Zutrauen zu ſich felbft, im Zutrauen zu jedem Einzelnen und 
in feinem Zutrauen zum Ganzen und des Öanzen zu ihm, dem 
Einzelnen. 

Somit fieht ev wieder die Gefammtbebürfniffe und Forderungen 
der Familie als folche in dem breifachen einigen Zutrauen und in 
der Darftellung deſſelben gejchlofjen. 

Der fo erzogene Menjch findet und erkennt: das Gefchlecht, der 
Stamm als folcher, fordert 

erftlich (als Einzelnes betrachtet) alles dasjenige, was 
der Einzelne, das Einzelne als Einzelner, als Einzelnes be— 
darf, er fordert Beſtehen als Einzelues ꝛc. 

Zweitens (als eine Gefammtheit betrachtet) fordert er 
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wieder alles dasjenige, was bie Familie als folche fordert 
und bedarf; er fordert Beftehen ala Gefammtheit ꝛc. 

Weiter bedarf aber ein Stamm, ein Gefchlecht, als doppelt zu- 
ſammengeſetztes Ganze, als ein ſchon aus Familien zufammengefettes 
Ganze 

brittens Felthaltung des geiftigen Bandes Aller, Feſt— 
halten des Gefchlechts- und Stammcharafters. 

Aber feſtgehalten kann nicht werden, was nicht erfannt, was 
nicht gekannt wird; folglich fordert ev Erkenntniß, Anerkenntniß und 
Aneignung defjelben — aljo Lehre, Unterriht — Erziehung für den- 
jelben. 

Als die Duelle aber endlich, woraus alle Bebürfniffe und For- 
derungen des Stammes hervorgehen, worin fie alle wieder zurück— 
fließen, und worin fie fich auflöfen, bedarf und fordert der Stamm 

viertens Zutrauen: Zutrauen des Einzelnen zu ſich 
ſelbſt, zur Darftellung und Tefthaltung des als feiner 
würdig erkannten gefchlechtlichen Charakters; Zutrauen zu 
jedem Einzelnen, daß jeder Einzelne foviel an ihm ijt, den 

. gemeinfchaftlichen Gefchlechtscharafter entwickle und darſtelle; 
Zutrauen zu dem ganzen Geſchlecht und Stamm, daß 
berjelbe die Bermannigfaltigung feines Charakters in fich 

darſtelle. 

Er fieht Hier wieder, daß die Forderungen und Bedürfniſſe des 
Geſchlechts, des Stammes, in dem dreifachen Zutrauen und deſſen 
Dirftellung befchloffen find. 

Der fo erzogene Menfch findet und erkennt: das Volk als folches 
fordert: 

erjtlich (al8 Einzelmes betrachtet) alles das, was der 
Einzelne als folcher zu fordern hat und bebarf; 

zweitens (als einfach Zufammengefettes betrachtet) alles 
bag, was bie Familie fordert und bebarf; - 

drittens (als doppelt Zufammengefettes) alles das, was 
das Geſchlecht und der Stamm fordert umd bedarf. 

Weiter fordert aber das Volk als folches, als ein aus Ge- 
- fchlechtern oder Stämmen, alfo als ein dreifach zuſammengeſetztes 
Ganzes, wo der. Geift unt der Charakter des Ganzen fchon vielfeitig 
zertheilt und zerfpaltet, oft verwifcht, in unzähligen Geftalten und 
Graden fich zeigt, und in venfelben oft kaum zu erkennen, noch 
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eniger feſtzuha ſi * 


228 


viertens: Fefthalten der Sitte, Fefthalten des Volks— 
thums und der Volksthümlichkeit zur- Fefthaltung innerer 
Einigkeit. 

Und fo weiſt auch das Volksbedürfniß auf Unterricht, Lehre, 
auf Erziehung hin; denn wie kann etwas feitgehalten werden, beffen 
Geift und Sinn, deſſen innere Bedeutung nicht erkannt, nicht ange- 
eignet wird. i 

Und weiter: wie fann und mag der Menſch etwas feithalten, 
fich aneignen, wozu er nicht Zutrauen, feſtes Zutrauen bat. 

Alfo im Zutrauen zulegt, in dem dreifachen Zutrauen des Ein- 
zelnen zu fich felbit, daß er die Sitte und Volfsthümlichkeit be- 
wahren und darftellen werde, und eben jo des Einzelnen zum Eins 
zelnen des Volks, und des Einzelnen zum ganzen Volke findet 
und fieht er die Forderungen und Bedürfniſſe des Volkes wieder 
geſchloſſen. 

Der ſo erzogene Menſch kommt nun zuletzt noch zu den Forde— 
rungen und Bedürfniſſen des Staates. Er erkennt hier leicht und 
einfach: 

Zuerſt muß der Staat (als Einzelnes gedacht) alle Forderungen 
und Bedürfniſſe des Einzelnen in fich jchliegen, die Forderungen 
und Bedürfniffe der Yamilie, des Gefchlehts oder Stammes, und 
des Bolfes. | 

Der Staat aber ift eine (welche vielfache Formen und Äußere 
Beweggründe fein Entftehen auch Haben mögen) immer mit Weber: 
fegung, mit gegenfeitiger Abwiegung des Vortheils und Nachtheils, 
alfo eine mit Freiheit gewählte Bergefellfchaftung, eine Bergefell- 
ſchaftung, von deren Nothwendigfeit jeder in fich zur Zeit ver Bil- 
dung, wenn auch nicht durch klares fich Rechenfchaft geben, doch im 
Gefühl Tebendig durchdrungen war. 

Der Staat hat aljo fein Dafein, auf jo mannigfaltige Weife 
dieß auch ausgefprochen und bargeftellt werden könne, durch gegen- 
feitiges Uebernehmen von Obliegenheiten und Pflichten erhalten, durch 
das Erkennen und Anerfennen dev Wahrheit, daß alles echte, wahre 
und unverfümmerte Beftehen nur im lebendigen Wechfelverhältniffe 
zwifchen Theil und Ganzen begründet fei, daß Theil und Ganzes, 
Glied und Ganzes fich gegenfeitig bebingen, daß an das Be- 
ftehen des Einen das Bejtehen des Andern unmittelbar geknüpft fei, 
und daß umgefehrt, dev Untergang und die Vernichtung des Einen 
auch den Untergang und die Vernichtung des Andern mit fich führe. 

In diefem Sage, in der Wahrheit, in der Unläugbarfeit diefer 
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Wahrheit hat der Staat als eine mit Freiheit gewählte Vergefell- 
Ihaftung zur Erreichung des höchften menfchlichen Zwedes, Darftel- 
fung der Menfchheit, feinen Grund. 

Deshalb fieht und erfennt der fo erzogene Menſch: der Staat 
fordert und bedarf als folcher durch den Grund und Zwed feiner 
Entjtehung und feines Bejtehens 

viertens unbebingten Gehorfam des Einzelnen, ftrenges, 
unbedingtes Nachleben nach den übernommenen Pflichten, 
treue Hingabe des Einzelnen an das Ganze zum Beftehen 
des Ganzen, völlige Aufopferung des Einzelnen für das 
Allgemeine. . 

Aber Gehorfam fest fchon voraus, daß ich etwas höre, Pflichten 
fegen voraus, daß etwas zu pflegen fei, Hingabe fett Zutrauen, Opfe— 
rung jegt ein Unfichtbares, Ewiges voraus. 

Alfo findet und erfennt er wieder (ev muß finden und erkennen, 
wein er feine menjchliche Natur nicht verläugnen fol), daß Lehre, 
Unterricht, Erziehung wieder das Quellbedürfniß des Staates ift, daß 
die erfte und letzte Forderung des Staates die Erziehung für Zus 
trauen ift, die Erziehung zu dreifachem Zutrauen: zum Zutrauen 
des Menfchen zu fic. 

Denn, fagt er zu fich, ich bin und Lebe in vem Staate, ich finde 
mich in dieſem Staate, aber mit Freiheit. Mit dem Zutrauen zu 
mir jelbft, daß ich den Pflichten des Staates, in welchen ich mich 
befinde, werde Genüge leiften können, erkenne ich mich in demſelben 
lebend an. 

Zum Zutrauen zu der Menfchheit, dem menfchlichen 
Geifte, ver menfchlichen Vernunft; denn immer war es menfchlicher 
Geift, menfchliche Vernunft, die in einen Staat zufammentrat, und 
fie, al8 Vernunft, auf welcher Stufe der Entwidlung fie immer ftand, 
fonnte nicht anders, fie mußte vernünftig handeln. 

Ich will mich alfo bemühen, fagt ev weiter zu fich, biefe Zwecke, 
diefe ftillwaltenden Gründe der Vernunft mir zum Bewußtſein zu 
bringen; denn ich bin ja ein Glied jener ewigen Vernunft. 

Zum Zutrauen zu Gott, dem Schöpfer und Bater aller 
Dinge, zu dem Gott und Bater, ohne welchen Fein Sperling vom 
Dache fällt, durch welchen alle Haare auf dem Haupte des Menfchen 
gezählt find; denn diefer Gott, fo fagt er endlich zu fich, follte aus 
der von ihm hervorgerufenen Vernunft Haben Staaten entjtehen 
laffen,- von welchen das Wohl und Wehe von Millionen Menjchen 
abhängt, wenn es nicht ein nothwendiges, obgleich ftrenges Mittel 
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wäre, um den Menfchen zu feiner Beftimmung — VBernunftherrfchaft 
binzuführen; diefer Gott follte mich in einem Staat haben entftehen 
und leben laffen, der zu meinem Verderben führe, dieſer Gott, der 
ſich meinen ‚Vater und mich fein Kind nennt? — 

In dieſem dreifachen Zutrauen: zu fich, zu der Menfchheit, zu 
Gott, in der Erziehung dafür findet der fo erzogene Menfch wieder 
das Bedürfniß und die Forderung zulegt bejchloffen. 

So nun fehen und erfennen wir als Einzelne, als Familien- 
glieder, al8 Glieder verſchiedener Gefchlechter, als Glieder eines 
Volks, als Bürger eines Staats durch vieljährige Selbfterfahrung, 
daß der nach den von uns früher aufgeftellten Grundfägen erzogene 
Menſch, unfer Zögling, feine Selbjtpflichten, feine Familien-, Ge— 
Ichlechts-, Volfs-, Bürger: und Staatspflichten auf das Vollkommenſte 
erfüllen kann und erfülle. Denn obwohl jene Forderungen, die Forde— 
rungen des Einzelnen und die des Ganzen, fi) oft und grade entge- 
gengejegt erfcheinen (indem das Einzelne und auch das Ganze Be- 
jtehen fordert, und diefes zu feinem Beftehen das Aufgeben des Ein- 
zelnen verlangt) fo jtört dieß weder fein Handeln, noch fein 
Denken, noch feinen Frieden, noch die Erfüllung irgend einer, auch 
feiner befonderjten Pflichten; denn er fieht, worin und wie fie jich 
alle löſen. 

Hierin finden und erkennen wir nun den Prüfftein aller Erzie— 
hung und fo auch der unferen; denn fie lehrt, zeigt und ftellt dar, 
wie das Beitehen des Einzelnen in dem Bejtehen des Ganzen ge— 
fichert fei, und umgefehrt — und erzieht dafür. 

‚Ob und in wie fern aber unfere Erziehung, die wir zwar ale 
den Forderungen und Bedürfniſſen ver mancherlei menfchlichen Ver— 
bältniffe überhaupt entfprechend und genügend erkennen müffen, auch 
den Bedürfnijfen und Forderungen unferes Volkes, des beutjchen 
Bolfes, und — weil das Volk als folches alle Verhältniſſe und Be- 
dürfniffe des Einzelnen im fich eint, indem Volks- und Einzelnbe- 
dürfniſſe fich gegenfeitig bedingen — dem Bedürfniß und der Forde— 
rung jedes einzelnen Deutjchen entfprechen und genügen könne, dieß 
möge eine Betrachtung deſſen zeigen, was das deutiche Volk ift, was 
e8 fordert und bedarf, und hiermit eine Vergleichung defjen, was 
wir geben. 

Wir finden unfer Boll, fo wie es jest ift, in Mannesfülle 
und Mannesfraft, nicht gebildet aus ven Trümmern eines unterge- 
gangenen Volkes, nicht gebifvet aus der Vermiſchung der Siegenden 
und Befiegten; wir finden uud erkennen unfer Bolt ald ein Urvolf, 
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Wir hören e8 noch diefelbe Sprache reden, welche es urfprünglich 
ſprach, ohne fremde Beimifchung, ja jedes Fremdartige, was fich 
nicht unter feinen Stempel fügt, fein Gepräge annimmt, feinen Geift 
und Charafter ausprüdt, ausftopend, auch wenn es ſich Menjchen- 
alter hindurch unbemerft in der Sprache und im Volke durch- und 
eingefchlichen hat. 

Und wie es treu geblieben ift in feiner Mutter-, feiner Vater— 
fprache, der Einheit ihres Geiftes, und fie treu fortentwidelt bat, fo 
hat auch fie fich noch kindlich, fchwefterlich, mütterlich mit dem Volke 
fortentwidelt, und entwicelt es, entwidelt fi mit demfelben noch 
ununterbrochen fort. 

Unfer Volk ift noch ein deutſches Urvoll. 

Wir ſehen, unfer Volk hat, nicht auf Koften des Allgemeinen 
nein, durch eigne Kraft und Mittel hat es Sümpfe in Fluren, Hai- 
den in Felder, Berge in ſchattige Obfthaine umgefchaffen; Gauen 
mit Städten und Dörfern überfäet, Artland in Gartenland umge- 
wanbelt. 

Wir finden und erkennen unfer Bolf als ein arbeitfames 
und betriebfames, thätiges, Fräftiges, fleifiges Bol. 

Mit Ueberlegung, mit Prüfung, mit Vergleihung, mit Nach- 
denken fehen wir unfer Volk alles thun, was es thut, forſchen fehen 
wir ed nach den Gründen, Beringungen und Gefeten der Erſchei— 
nungen, damit jolche, find fie dem Ganzen erfprießlich, durch Frei— 
heit hervorgerufen, find fie dem Ganzen nachtheilig, durch Gegen- 
mittel abgehalten werden können. 

Wir finden und erfennen unſer Volk als ein denfendes, ein 
wiffenfhaftlides Volk. 

Was unſer Volk als zweckmäßig erfennt, ſehen wir es mit An- 
jtrengung aller Kräfte, mit Aufbietung aller Mittel, die ihm zu Ge— 
bote jtehen, darftellen. 

Was fein Gemüth bewegt, was ihn feine Würde fühlen macht, 
jehen wir es in und am Kunftwerf varftellen. 

Es ift ein darftellendes, ein funftreihes Volk. 

Das Heiligfte und Höcfte bewegt das Innerſte des Gemüths 
unferes Volkes. _ Ä 

Das lebendige Wechjelverhältniß zwifchen Geſchöpf und Schöpfer 
— Gott als Bater der Menfchen, und die Menfchen als feine Kin— 
der — dieß in ber tiefiten Tiefe des Gemüthes fich geoffenbarte, an: 
geſchaute Wechjelverhältniß ſucht es im Lichter Klarheit des Geiftes 
zu erfennen und in einem reinen, heiligen Leben barzuftellen. 
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Unfer Volk hat es verfucht, die Zwecke Gottes als Vater zu 
erkennen und fie zu ven feinen zu machen, für die Darftellung ver- 
felben alles zu opfern. 

Das Leben im Sinne und Geifte einer folchen väterlichen Re— 
figion ift dem Deutfchen Grundbedürfniß. 

Unfer Volk ijt ein religiöfes, ein frommes Volk. 

Wir fehen, wie in unferm Volke der Vater, der Gatte arbeitet 
für die Herbeifchaffung, für die Hervorbringung deffen, wodurch Ir 
Familie, fein Haus bejteht. 

Wir fehen, wie in unferm Volke die Mutter, die Gattin be- 
müht ift, durch Erfparung und Erhaltung und Pflegung, durch mei: 
fen Gebrauch und Verbrauch deffen, was da ift, durch Ordnung und 
Reinlichfeit das Beftehen der Familie, des Haufes zu fichern. 

Wir fehen, wie Bater und Mutter bemüht find, alles für das 
Wohl und einftige Häusliche Glück ihrer Kinder zu opfern. 

Wir fehen, wie die Kinder, durch das Beifpiel der Eltern an- 
gezogen, frühe gleiches Streben mit ihnen theilen. 

Unfer Bolt ift ein häusliches Volk. 

Wir jehen, daß unfer Volk, fo lange wir e8 abjehen und in 
feiner Entjtehung verfolgen können, mit geringerem oder größerem 
Bemwußtfein, mit geringerer oder größerer Klarheit des Zweckes, 
mittelbarer und unmittelbarer für die Erreichung des Zweckes der 
Menfchheit, für reine, Elare, heilige Darftellung deſſelben gearbeitet, 
dafür Leben und Gut geopfert hat. 

Unfer Volk ift ein wahrhaft gefhichtlihes Volk. 

Da wir nun unfer Volk als dieſes beftimmte Volk erkennen, 
als ein Volk diefes beſtimmten, vielfeitigen Charafters, dieſer viel- 
feitigen Anlagen, fo finden und erfennen wir auch, daß es Entwid- 
lung und Ausbildung alles viefes in jedem einzelnen feiner Glieder 
fordert und bebarf, daß jedes feiner Glieder dafür erzogen werben 
müſſe. 

Was wir dafür thun, daß dieſes geſchehe, iſt Folgendes: 

Unſer Sprachunterricht gründet ſich, nach den Forderungen un— 
ſerer Sprache, als einer urſprünglichen, auf die in jedem Menſchen 
liegende Sprachfähigkeit und die Feſtigkeit und Sicherheit der äußeren 
und inneren Anſchauung. 

Den Zögling auf der Stufe der Sprachfähigkeit findend und 
empfangend, ſuchen wir dieſelbe in ihm durch die Stufen der Sprach— 
Sicherheit und Sprachfertigkeit zum Sprachbewußtſein und ſo zur 
vollendeten Sprachkenntniß, Sprachklarheit zu erheben. 
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Wir nehmen das Kind, den Zögling, wo wir ihn finden, in ber 
Stube, in der Familie, im häuslichen Kreife, hier feine Anfchauung 
"befeftigend, und fie ihm klar machen. 

Wir fohreiten jo vom Einfachen zum Zufammengefegten, vom 
Nahen zum Fernen, vom Bekannten zum Unbekannten, vom Sicht— 
baren zum Unfichtbaren, von der Anſchauung zum Begriff fort. 

Unterricht und Selbftthätigfeit, Erkennen und Darftellen, Lehre 
und Thun des Zöglings find immer geeint. 

So entwidelt und entfaltet ſich dem Zögling das ganze Gebiet 
der Sprache, die fihtbare und unfichtbare Welt verfelben, indem er 
fie gleichfam aus fich felbft von Neuem entwidelt und ſchafft. Was 
er fpricht, weiß und erfennt er, und er fennt, warum er fo und nicht 
anders fpricht; was er denkt und empfindet kann er varftellen, denn 
er fennt fiir die Gegenftände feiner Gedanken, fir die Gefühle feiner 
Empfindungen die bejtimmten Bezeichnungen, die beftimmten Worte, 
Ihm ſelbſt aber erfcheint fo die Sprache einmal als ein Abbild, 
Abdruck der Außen» und Innenwelt, die er erkennt, aber dann auch 
als ein eigenes fiir jich beftehendes Werf des Geiftes, feines Geiftes. 
Sie, die Sprache, führt ihn zur Erfenntniß beider, der Außen- und 
Innenwelt, ver Natur und des Geiftes, dadurch, daß fie ihm in fich 
die Gefeße der Natur und die Geſetze des Geiftes und Gemüthes 
barjtellt und ausſpricht, und fie bethätigt ihm fo beides, Abbildung 
ber Außenwelt und Darftellung ver Innenwelt. 

So wird fie, die Sprache, unferm Zögling was jie ift: Ver— 
fnüpfung der fichtbaren und unfichtbaren, der Geiſtes- und ver 
Körperwelt. 

In einem ganz meuen Lichte und Gewande, mit männlicher be- 
wußter Kraft und Fülle und Klarheit, fteht fo die Sprache vor un- 
ferm Zöglinge. Ä 

Was der Menjch erkennt, das ſoll er darſtellen; was er rebet, 
das foll er thun. Deshalb fnüpfen wir an die Darlegung unferes 
Sprachunterrichts fogleich die Darftellung unferer Körperbildung, in- 
dem uns der Körper ein Werkzeug des Geiftes zur Darftellung alles 
deſſen ift, was er als varzuftellen, als zu thun fir Pflicht erkennt, 
in welchem Verhältniß, in welcher Lage, in welchem Gewerbe oder 
Stand oder Beruf der Zögling einft immer lebe. Der Körper joll 
als Eräftiges, tüchtiges Werkzeug für jeden einftigen Beruf vollfommen 
ausgebildet werben. 

Sollen diefe Rörperübungen die Ausbildung des Körpers für 
Thun und That, für Arbeiten und Darftellen, bleibenden, unver— 
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gänglichen Nuten für den Menfchen Haben, fo muß der fichere Ge- 
brauch des Körpers nach den verfchiedenen Forderungen und Lagen 
des Lebens gleihfam zur andern Natur geworden fein. 

Die kann nur durch gefemäßige, zum Bewußtfein gefommene 
Entwidlung nach Grund und Folge jever Uebung des Körpers ge- 
ſchehen. 

Der menſchliche Körper, die Glieder des menſchlichen Körpers 
und ihre Beſtimmung, die Einſicht und Erkenntniß dieſer Beſtimmung 
ſind ſelbſt die Ordner dieſer Uebungen, und ihr Zweck iſt einzig An— 
wendung im Leben, ja ſchon im Leben des Zöglings ſelbſt in allen 
den Fällen, wo es auf Haltung und Gebrauch des Körpers und 
feiner Theile, Arme, Hände, Finger ꝛc., wejentlich anfömmt, bei 
feinem Unterricht wie bei feinen Erholungen und Spielen, und auch 
in feinem äußern Leben, jelbjt beim Arbeiten und auf Reifen. 

Schon bei den Andeutungen Über unfern Sprachunterricht, als 
auch bei denen über die Körperübungen, wurde mit Beftimmtheit 
ansgejprochen, daß Denken und Thun, Darftellen und — 
geeint ſei, und Hand in Hand gehe. 

Ununterbrochen iſt uns dieß auch Geſetz bei allen Übrigen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und Unterrichtsgegenſtänden: erſt die Darſtellung und 
dann das Denken darüber, das Erkennen derſelben, ſo z. B. erſt 
Darftellung ver Zahlenverhältniffe und dann Erhebung ihrer Ers - 
fenntniß zum Bemwußtjein; erſt Selbftdarftellung der Formen: und 
Größenverhältniffe, und dann Erhebung derfelben, ihrer Gefege, ihrer 
Gründe, und Folgen zum Bewuftfein; erft in Allem durch Selbft- 
darjtelung, durch die That, die Anfchauung, und dann Erhebung 
der Anfchauung zum Begriff. 

Auf gleiche Weiſe werben bei der Naturkenntniß die einfachen 
Anfchauungen im wirklichen Leben, in der lebendigen ungeftörten 
Natur, in dem Geſammtleben der Natur erſt zur Anfchauung ge— 
bradt. Für diefe mancherlei Erfahrungen werden dann die Geſetze 
für die verſchiedenen Gefege, ihr Grund, ihre Einheit aufgeſucht. So 
fteigen wir von der äußern Erfahrung zur innern geiftigen Anſchauung 
empor, von der Sache zum Begriffe. 

Wir fuchen aber die Seele, den Geift nur im Leibe, in feiner 
Wirkſamkeit, in feinem und durch fein und an feinem Werke, im 
Leben ſelbſt zu erkennen. 

So find wir in uns feſt überzeugt, daß wir, da alle unfere Er- 
fenntniß nur irdiſches Gewand, irdifchen Leib, irdifche Form an fich 
tragen kann, daß wir jo aller Erfenntniß, aller Wiſſenſchaft, diejenige 
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irdifche Form gegeben haben und geben, an und durch welche ſich in 
fortfteigender Bolllommenheit das Wefen der Dinge, der Geift ver 
Dinge, der Geift ihres Schöpfers, der Geift Gottes, immer beftimm- 
ter, deutlicher und klarer fund thun Fann. 

So ift aber unferm Zöglinge feine feiner Erfenntniffe, nichts 
von feinem Wifjen dem Leben der Wirklichkeit entriffen. Er jieht un- 
zweifelhaft ein, will er wifjen und erkennen, fo muß er leben, viel 
leben, d. h. denkend thun, und thuend denken. Er fieht ein, foll feine 
Erfenntniß, fein Wiffen, die Allffeitigfeit, das Genügende defjelben 
fih ihm fund thun, jo muß er fein Wiſſen, fein Erfennen anwenden 
und gebrauchen. Nur in der Anwendung des Wifjens und Erkennen 
liegt Bejtätigung, unzweifelhaftes Bejtätigen und Fortfchreiten des— 
jelben. 

Unfer Zögling lernt nur, um es zu gebrauchen, anzumenden, 
darzuftellen. 

Er arbeitet nur, ift nur thätig, um in der Erfenntnig und Ein» 
ficht, in der Sicherheit der Erkenntniß und Einficht fortzufchreiten. 

Kunſt ijt uns die Darjtellung des Innern des Menfchen in und 
durch Geftaltung; fie ift uns die Darftellung der Außenwelt, wie fie 
der Klarheit und Reinheit des Innern in dem Menfchen erjcheint. 

Das innere ift Geift, ift Empfindung, ift Leben; das Aeußere 
ift Körper, ift Tod. 

Wir erfennen: es ift dem Menfchen eine jchwierige Aufgabe, es 
ijt ihm die ſchwierigſte und höchfte für das ganze menfchliche Leben, 
das Junere, Innerliche am Aeußern, Aeußerlichen darzuftellen, und 
umgefehrt in dem Aeußern das Junere zu jchauen, zu erkennen, und 
an und durch dafjelbe darzuſtellen. 

Es ijt ihm die fehwierigfte Aufgabe für fein ganzes Leben, in, 
an und durch den Körper den Geift darzuftellen, und in, an und 
durch den Körper den Geift zu erfeunen. 

Wir fehen und erkennen es für den Menſchen als die fchwie- 
rigfte und höchfte der irdischen menfchlichen Aufgaben, Leben in, an 
und durch das Todte darzuftellen, und an, in und durch das Todte 
das Leben zu erfennen und auszubilden. 

Mit Schiichternheit, mit Scheue und Furchtfamkeit, nur in fehr 
Heinen Schritten fann der Menfch fich diefem Ziele nähern. 

Der Schüler, der Zögling für Kunſtbildung, kann nur durch eine 
füctenlofe, fehr jtetig leitende Ausbildung zu ihm gelangen. Er muß 
ein inneres, ein Inneres in Geftaltung in fih ahnen, fühlen, er- 
fennen, fo wie er ein ‚Inneres in dem ihn umgebenden Aeußern 
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fchauen muß. Er muß in feiner Kunftvarftellung zuerit dem Geifte, 
den er in fich oder außer fich ahnet, der in ihm oder außer ihm fich 
anspricht, nachgehen. Er muß fich erjt die Mannigfaltigfeit feiner 
Formen und Geftaltungen zur Erfenntniß und Einficht bringen. Er 
muß fich zur Darftellung und Beherrfchung derfelben ausbilden. Dann 
muß er emporfteigen zur Nachahmung deſſen, was er in fich oder 
außer fich fchon dargeftellt und gebildet fieht, und fo endlich fich zur 
freien Geſtaltung deſſen erheben, was er in fich trägt und wie er 
die Außenwelt in ſich aufnimmt, wie er das innere eben ver ihn 
umgebenden Gegenftände in fich fühlt und fehaut. 

Diefes gilt uns bei dem Zöglinge für die zeichnende, fo wie 
für die Tonkunſt. Dort befommt ev zuerft ein Netz, in welchem er 
erſt die gleichjam im Net fchon vorgezeichneten Geftaltungen nur nach— 
zeichnet, ihnen nur nachgeht. Später fucht er beitimmte Geftalten im 
und durch das Netz nachzuahmen. Endlich erhebt er fich zur freien 
Darjtellung erftlich von Linien, dann von Flächen und zuletzt ſelbſt 
im Rörperraum. 

Daß hiermit zugleich eine Stufenreihe der für den Künjtler fo 
wichtigen Phantafiebildung fortlaufe, das wird befonders derjenige 
einfehen, welchem wir den Gang unferer Kunftbildung in der An— 
wendung und Ausübung vorzulegen im Stande find. 

Was für die zeichnende Kunſt das Nek ift, das ift für die Ton: 
kunst das in dem Menfchen ruhende Gefeg der Bewegung. 

An der Hand diefes Gefeges fteigt unfer Zögling bis zur freien 
Darftellung von ganzen Tonjtüden ſowohl für. die menfchlihe Stimme, 
als deren Nahahmung auf einzelnen Inſtrumenten empor. 

Daß der Körper zugleich für diefe Darftellungen geübt, gewandt 
gemacht werben müffe, verfteht fich won ſelbſt, ımb es ift uns die 
freie, unbeengte, ungezwungene Bewegung und Haltung des Körpers 
bei den Runjtdarftellungen des Zöglings nicht minder wichtig, als bie 
Darftellung felbit. 

Und hier tritt ein, was wir oben bei ven Körperübungen an- 
beuteten: daß fie uns felbjt VBorübungen für unfern eigenen Unterricht 
find, und daß fie fchon in dem eigenen Leben unferes Zöglings ihre 
Anwendung finden. 

So find wir in uns feſt überzeugt, daß eben fo wenig ver Knabe 
mit Anlagen für das praftifche Leben durch unfere Erziehung über- 
bildet, als der Knabe mit wiffenjchaftlichem Geift und Kunfttalent 
von uns mißgeleitet werde und umentfaltet bleibe. 

Nach dem von uns bis jetzt Ausgefprochenen glauben wir auch) 
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außer uns die Ueberzeugung feitgeftellt zu haben, daß von uns als 
Erziehern und Lehrern nichts gefchieht, ohne dem innern Zufammen- 
bange ver Dinge nachzugehen, auf ihn hinzudeuten, ihn nachzumeifen 
und barzulegen, zum Bewußtfein zu bringen, daß fo von uns nichts 
gefchieht, ohne auf den Grund und die Einheit aller Erfcheinungen 
zurüdzuführen und in ihr nachzuweifen; daß von uns als Erziehern 
und Lehrern nichts gefchieht, als in der legten und Enbbeziehung auf 
Gott als den Schöpfer aller Dinge, ven Bater aller Menfchen, ohne 
alles zurüczubeziehen und alles nachzuweifen in dem Tebendigen Wech- 
jelverhältniffe zwifchen Schöpfer und Geſchöpf, nachzumweifen in’ dem 
ewigen und lebendigen Wechfelverhältniffe zwifchen Gott als dem 
Bater der Menfchen und den Menfchen als Kindern Gottes. 

Wir zeigen unferm Zöglinge dieſes Wechſelverhältniß überall, 
wo Sein und Dauer anzuſchauen iſt; wir führen ihn, es anzuſchauen, 
zu ſehen, zu finden, zu erkennen in der Natur bis in die kleinſte Er— 
ſcheinung der Natur herab, in der innern und äußern Geſetzmäßig— 
leit der Natur; wir führen ihn, es zu ſchauen in ſeinem Geiſte und 
Gemüthe, in der Thätigkeit ſeines Geiſtes und Gemüthes, in der 
Geſetzmäßigkeit beider; wir führen ihn es zu ſchauen im Leben wie 
in ſeinem Erkennen, in der Thätigkeit des Geiſtes, wie in dem aaa 
des Außern Lebens. 

Wir fuchen es ihm zur Anfchauung wie zur Erfenntniß und 
Einficht zu bringen, daß wie das Beftehen aller Dinge, fo auch fein 
Beitehen, nur in dem lebendigen Wechfelverhältniß zwifchen ihm und 
Gott feinen Grund habe; und dieſes lebendige, thätige, immer er- 
zeugende Wechfelverhältuig ift uns Religion. So ift uns Erziehung 
für Religion der Gipfel unferer Erziehung. 

Hat unfer Zögling ihr Wefen lebendig in fich erfannt, auf- 
genommen und fich angeeignet,- jo angeeignet, daß e8 eins mit dem 
Leben felbft ift, daß es mit bemfelben zu einem einigen Eins ver- 
wachfen ijt, jo glauben wir num ihm mit Sicherheit dem Leben, fo 
wie es ift, zunächit den Forderungen des häuslichen Lebens, zurück 
geben zu können. j 

In ihm, im häuslichen Leben, findet unfer Zögling zulett vie 
Duelle alles irdifchen Glückes; denn alles und alles, was fein in- 
neres und Äußeres Leben nur immer fordert, kam er in und burch 
daſſelbe darftellen. 

Klare verftändige Sprache befitgt er, ſich über alles mit Sicher: 
heit, Beftimmtheit und Lebendigkeit auszudrücken. 
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Körperfraft und Gewandtheit befigt er, den Forderungen des 
äußern Lebens Genüge zu leiten. 

Denkend kann er darin arbeiten und thätig fein, und das Ge- 
dachte darin anwenden, um es fich felbjt zu größerer Klarheit zu 
erheben. 

Sein Inneres und das Innere des Aeufern fann er äußerlich 
barftellen in der Familie an der höchſten und fchwierigften aller 
Künfte, der Erziehungskunft, treu, innig treu, mit Aufopferung alfer 
feiner Perfönfichkeit und alles deſſen, was er fein nennt, kann er 
in der Familie, im häuslichen Kreife dem Wechſelverhältniß zwifchen 
Menfchen und Gott gemäß leben. 

So finden und erfennen wir unfern Zögling wie für das Neußere 
alfo auch für das Innere des Familien» und häuslichen Lebens er- 
zogen, thätig, ſich Hingebend für die Erhaltung des Ganzen und für 
jedes einzelne Glied des Ganzen zu forgen; brüderlich gegen alle 
Glieder des Ganzen, friedlich, freudig zu fein; dies wird unzertrenn- 
lih von feinem ganzen Weſen fein. 

Dem die Darftellung des Wefens des Menfchen; wen die Er- 
füllung der Bejtimmung des Menfchen; wen die reine Darftellung 
der reinen Menfchheit über Alles geht; wer ihr Alles hinzugeben, 
binzuopfern im Stande ift: diefer Menjch, jo erkennen wir, der muß 
gefchichtlich fein; fein Name muß eingefchrieben werden und gefchrie- 
ben ftehen in dem Buche, in welchem alles verzeichnet ijt, was für 
biefen Zwed mit menſchlichem Bewußtjein, mit menjchlichem Geift, 
mit menfchlihem Herzen von den Menfchen gefchehen ift. 

Wir müſſen daher, wir können nicht anders, auch unfern Zög— 
ling für gefchichtlichen Werth, für gefchichtliche Wirkſamkeit ausge- 
bildet fehen; wir müſſen ihn ausgebilvet jehen für bie gefchichtliche 
Bedeutung feines Volkes, unferes Volkes. 

Wie und als was wir unfer Volk feinem Weſen, feinem Cha⸗ 
rakter nach erkennen, ſprachen wir oben aus. 

Aber ſo erſcheint unſer Volk, wenn wir es in der Wirklichkeit, 
in der Anſchauung, im Leben ſehen, nicht in allen Punkten. 

Auch unſer Volk theilt als Irdiſches mit allem Irdiſchen Feh— 
lerhaftigkeit und Unvollkommenheit. 

Dieſe fühlt und erkennt gewiß jeder Einzelne mit uns. Sie drücken 
ja jeden Einzelnen, ſind auch aus verſchiedenen Zwecken hinlänglich 
oft ausgeſprochen und ſtehen lebendig und deutlich genug vor eines 
Jeden Augen, um zu entſcheiden, ob durch die hier dargelegte Er— 
ziehung dem Volke wirklich dasjenige gegeben, ob durch ſie wirklich 
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für alles das gearbeitet werbe, was ber Verſtand für das Volk for- 
bert, die Vernunft als nothwendig erfennt, und das Herz für das— 
jelbe wünjcht und begehrt. 

Sp legen wir num unfer erziehendes Streben und Wirken dem 
beutfchen Volke, unferm Volke vertrauensvoll zur Prüfung und im 
Ueberzeugtfein feiner Bewährung zur ZTheilnahme und Mitwirkung 
vor; denn wir fühlen und erkennen als Deutjche, daß es dem Deut: 
ſchen Bedürfniß, daß es unerläßliche Forderung feines ganzen Weſens 
ift, fich nicht allein als eine Einheit, al8 ein Ganzes zu denken und 
zu wiſſen, fondern fich auch in Einem Werke, in einem großen Werke, 
in einem Werke, worin der Höchite wie der Niedrigſte, der Größte 
wie der Kleinſte, der Aermfte wie ver Keichfte, der Denkendſte wie 
der nur Arbeitende mit Bewußtfein Antheil nehmen kann und nimmt 
— als Einheit zu fühlen, zu fehen, zu fchauen. 

Als ein ſolches Werk erkennen wir die allgemeine VBolkserziehung, 
die allgemeine Erziehung für Volksbildung durch eine dem Wefen ber 
Menfchennatur und des Menfchengeiftes Überhaupt, bejonders aber 
dem Charakter, der Natur und dem Geifte des Volkes genügend ent: 
fprechende Erziehung jedes einzelnen Gliedes des Ganzen. 

Es ift dies ein Werf, welches, wie der menfchliche Geift ſelbſt, 
mit dem Volke, mit der innern und äußern Ausbildung befjelben 
ftetig fortjchreitet, ein Werk, vejjen Früchte von dem Vater auf ven 
Sohn und von diefem auf die fpäteften Enkel forterben. 

Ein folches Werk ift der größte Schaß, der größte Reichthum 
eines Volkes, der wahre Nationalreihthum; denn nichts Aeußerliches 
fann den Fonds, das Capital verringern, und doc trägt es Sinfen 
auf Zinfen. 

Es iſt dieß ein Werk, deſſen Zweige bis ins Jenſeits — 
und deſſen Früchte wie aus einem andern Garten in völliger Gereift— 
heit dort niederfallen. 

Es iſt dieß ein wahrhaft ewiges, unſterbliches Werk, wie der 
menſchliche Geiſt ewig und unſterblich iſt, es iſt dieß das würdigſte 
Werk des menſchlichen Geiſtes, unſeres, des deutſchen Geiſtes, das 
würdigſte Werk eines rein menſchlichen Volkes, unſeres, des beut- 
ſchen Volkes. 


Zu dieſem, zu einem ſolchen Werke, welches wir durch unſer 
Wirken und Streben hervorzurufen, und in ſeinem Keime zu pflegen 
ſuchen, laden wir unſer Volk, laden wir Euch, die Ihr im gemein— 
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ſchaftlichen Vaterlande mit uns von gleihem Bebürfniffe, gleichen 
Forderungen durchdrungen feid, mit Bruberfinn und beutfchem Wort 
auf deutfche Treue ein. 


Zuletzt noch einige Worte über das Aeußerliche unferes Wirkens. 

Der Ort vefjelben ijt ein Kleines, dem Vorſteher der Anftalt 
eigenthümlich zugehöriges, ganz dev Benugung für die Zwede ver 
Anftalt und zur Beförderung und Erreichung diefer Zwede jetzt ge- 
widmetes Bauerngut in einem nur 20 Häufer großen und 100 Ein- 
wohner ftarfen Dörfchen, eine Stunde von Rudolſtadt weſtlich. 

Unfer Erziehungsgrundfag: 

Gründliches und umfaſſendes Wiffen und ficheres und 
fertiges Anwenden und Gebrauchen dieſes Wiljens im Leben, 
in jeder Lage, jeder Forderung des Lebens, alfo ein ein- 
ſichtsvolles, fich fortentwidelndes Können in jedem gewählten 
Wirfungsfreife in unferm Zöglinge zu bewirken — 

erforderte es, unfer Erziehungsgefchäft in feiner Ausdehnung als Er- 
ziehungsanftalt mit dev Bewirthichaftung eines, wenn auch nur Elei- 
nen eignen Landguts zu verknüpfen; denn bier, geknüpft an einen 
Boden, welchen jeder Zögling, weil er ihn als den feinen behandelt, 
fein nennt und nennen darf, nähert fich die Erziehung als Kunſt und 
Geſchäft möglichit der elterlichen und häuslichen. 

Für uns als Lehr- und Unterrichts - Anftalt kommt noch hinzu, 
daß hier Lehre und Unterricht ihre Anwendung und Nutzbarkeit ſo— 
gleich praftifch zeigen, indem Feld, Wiefe, Wald, Garten, Gehöft 
und Haus fait aller Wiffenfchaft und Kuuft Elementar - Anwendung 
erichöpfen, und dem Zöglinge für feine Kraft vielfältige Gelegenheit 
geben, dieſe Anwendung, diefen Gebrauch nicht nur jelbft zu fehen, 
ſondern auch jelbjt zu verfuchen und zu üben. 

Sonach ſuchen wir das Gut zugleich als Uebungs- und Ver— 
anſchaulichungs“ Anftalt zu behandeln und die Bewirthfchaftung des— 
jelben in innigjte Uebereinftimmung und REDEN mit unferem 
Erziehen zu feßen. 
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Bier Männer ftehen jest (1820) dem Ganzen, welches aus 
zwei für diefen Zweck geeinten Yamilien befteht, vor. 

Die Zahl der Erwachfenen beträgt, ohme die Dienenden, 21, 
bie Zahl der Zöglinge 12, von 7 bis 18 Jahren. 

Die Lehrgegenjtände, welche nach den Grundfägen des Ganzen 
geordnet, vertheilt und behandelt werben, find gegenwärtig: 

Religion, 
Lefen, 
Schreiben, 
Rechnen, 
Zeichnen, 
deutſche Sprache, 
Gefang, 
Mathematif, 
Naturkunde, 
Geographie, 

- Griechisch, 
Clavier und 
Körperübungen. 

Für Gefchichte, als gefchloffenen Lehrgegenftand, finden wir uns 
durch Naturwiffenfchaft, Chronolegie ꝛc. noch nicht vorbereitet genug, 
daher fie nur gelegentlich berückſichtigt und noch der perfönlichen 
Neigung, dem Privatfleiß überlaffen wird. 
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V. 
Grundſätze, Zweck und inneres Leben 


der 
allgemeinen deutſchen Erziehungsanſtalt 


in Keilhau. 


m 


Mehrere Freunde der veutfchen Volfserziehung im Allgemeinen 
und unferes erziehenden Wirkens und Strebens insbefondere haben 
ung vielfeitig und wiederholentlich aufgefordert, von demſelben und 
befonders von den Grundſätzen, dem engeren Zwecke und bem inneren 
Leben unferer Erziehungsanftalt, in möglichiter Kürze öffentliche An- 
zeige zu machen. 

Diefen Forderungen hoffen wir durch Nachftehendes zu ent- 
ſprechen. 

Nur wenige und einfache Grundſätze ſind es, welche unſerm 
Wirken zum Grunde liegen. 

Wir erkennen: wie überall der Geiſt das allgemein Bildende, 
Schaffende, Hervorbringende, Wirkende iſt, ſo iſt es beſonders der 
menſchliche Geiſt, der mittel- oder unmittelbar alles ſchafft, hervor— 
bringt, bewirkt, was der Menſch in ſeinen vielfachen, ſowohl inner— 
lich geiſtigen als äußerlich irdiſchen Beziehungen nur immer bedarf. 

Dieſer Grundſatz, der in der Erkenntniß von dem Weſen des 
Menſchen ſeine Begründung findet, führt zu dem zweiten Satze: 

daß die gründliche und dem Weſen deſſelben genügende 
Ausbildung des menſchlichen Geiſtes für den Menſchen daher 
die höchſte und unerläßlichſte Pflicht zur Erreichung ſeiner 
vielfältigen Beſtimmungen, zur Erfüllung ſeines Berufes und 
zur Befriedigung aller ſeiner menſchlichen Bedürfniſſe iſt. 

Da nun beſonders der Bedürfniſſe unſeres Landes und Volkes 
und jedes Einzelnen in demſelben ſo viele ſind, ſo erkennen wir, daß 
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gründliche Erziehung unferes Volkes, durchgreifende deutſche Volks— 
und Nationalerziehung (db. i. eine dem deutſchen Gemüthe und Geifte, 
bem beutfchen Charakter entfprechende und genügende allfeitige Er: 
ziehung) die Duelle zur Befriedigung aller Bedürfniſſe und zur Er- 
füllung aller Forderungen unferes Volles und jedes Einzelnen 
im Bolfe ift. 

Dem Geijte des Menfchen ift aber zu feinem Werkzeuge der 
Körper gegeben; daher erforvert der menschliche Körper gleich dem 
menfchlichen Geiſte eine allfeitige, umfaſſende, feiner Natur und feinem 
Weſen angemeffene Ausbildung. 

Wir erkennen daher jede Erziehung und Ausbildung des Men- 
ichen, welche vorwaltend entweder nur den Geijt oder nur den Kör— 
per des Menfchen zum Zwede hat, als fchlechthin einfeitig. 

Daher ift e8 ung für unfer Wirken ein ganz befonderer Grund- 
faß, daß eine gründliche, dem Menfchenwefen ganz genligende Erzie- 
bung Denken und Thun, Erkennen und Handeln, Wiffen 
und Können auf das Annigfte vereinigen müſſe. 

„Sründliches und umfaffendes Wiffen und ficheres und 
„fertiges Anwenden und Gebrauchen dieſes Willens im Le— 
„ben, in jeder Lage, jeder Forderung des Lebens, alfo ein 
„einfichtsuolles, ich fortentwicelndes lebendiges Können in 
“„jevem gewählten Wirfungsfreife in dem Zöglinge, in dem 
„Menjchen zu bewirken,“ 
dieß it fonach, wie wir fchon anderswo ausfprachen, von einer Geite 
betrachtet, ver Zweck unfers Wirkens und Strebene. 

Da aber vollendetes, allfeitiges Können und Thun feinen Grund 
und feine Quelle nur in der den findlichen und väterlichen Verhält- 
niffen dev Menfchen zu Gott und Gottes zu den Menfchen ganz ent- 
fprechenven, ihnen auf das VBollfommenfte genügenden. Religion Jeſu 
hat, und als höchfter und letzter Zwed in diefe Religion Jeſu zurück— 
fehrt, jo fuchen auch wir diefe Religion, die Eins mit dem Wejen 
des Menfchen jelbft, und mit feinem Erfcheinen auf der Erde in bie 
Seele des Menfchen gepflanzt ijt, in unfern Zöglingen durch Lehre 
und Leben zu weden, zu nähren, auszubilden und zur fichern Ueber- 
zeugung zu bringen. 

So fehen und erfennen wir al’ unfer erziehendes Wirken, und 
jeder unferer Zöglinge erfennt feine Erziehung und Ausbildung (als 
. Selbjterzieher) und Selbitzögling in dieſer Religion begründet, aus 
berfelben hervorgehend und auf diefelbe zurücdführend. 

Sp betrachten wir das ganze Erziehungs- und Unterrichts, das 
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ganze Lehr und Bildungsgefchäft als Eine greße, ungeſtückte, ben 
Menfchen zur Erfenntnig aller innern und äußern Forderungen feiner 
Beftimmung hinführende und zur fichern Erfüllung derſelben geſchickt 
machende Einheit, und eben fo alle Erziehungs-, Unterrichts-, Lehr- 
und Bildungsgegenftände als nothwendige Glieder Eines lebendigen 
Ganzen; fo daß wir alfo weder in Hinficht auf die Zahl, noch bie 
Drdnung, noch die Behandlung der Erziehungs- und Lehrgegenftände 
Willkür, fondern in allen diefen Beziehungen nur ftrenge in ber 
Natur des Menfchenwefens und der ihn umgebenden Welt felbft lie- 
gende Nothwendigkeit al8 herrichend erkennen, welche Nothwendigkeit 
wir uns deshalb zur Klaren Einficht zu bringen, und in, unferm Han: 
deln darzuftellen jtreben. 
Unferm erziehenden Wirken und Streben liegt ferner der Sat 
zum Grunde: 
weil der Menſch bis zu dem hohen Punkte der Boll- 
fommenheit, auf welchem wir ihn in dem gejammten Men- 
ichengefchlechte jettt finden, fich mr einzig nach dem Plane 
Gottes entwidelt und ausgebildet bat, und weil es uns in 
diefem Gange der Vorfehung bei Entwidlung und Ausbil- 
‚dung des Menfchengefchlechts, der Menfchheit, als Klar ent- 
gegen tritt, daß das Handeln, Darftellen, Thun früher war, 
als das Nachvenfen, das Denken darüber, und fo früher 
als das Erfennen und Wiffen, und daß zweitens das Nach- 
venfen, das Denken, das Erkennen und Wiffen fich fogleich 
wieder am Thun, am Darftellen, am Ausüben prüfte, fort: 
entwidelte und ausbilvdete, jo ſuchen wir in unſerm Erzie— 
hungs- und Unterrichtsgefchäfte ven Gang Gottes in der 
Entwicklung des Menfchengefchlehts mit Bewußtfein nach— 
zugehen, und was das ewige Geſchick an der Menfchheit that, 
nun als freie Wefen mit Bewußtfein an uns felbft und un- 
jern Zöglingen darzuftellen. Und fo geht denn auch bei un- 
jerm Erziehungs: und Lehrgefchäfte das Darftellen, Thun 
dem Erkennen und Wiffen voraus, und der Zögling bildet 
und fchafft fih mach der Anleitung und dem Wefen des 
feiner Betrachtung vorliegenden Gegenftandes ſelbſt jein Er- 
fennen und Wiffen, welches fonach ein lebendiges, Leben 
gebendes, Leben wedendes, fi) aus und durch ſich ſelbſt 
lebendig fortentwidelndes und ausbildendes Willen und Kön- . 
nen ift, — ein Wiſſen und Können, welches, von der Ein- 
heit ausgehend, überall zur Einheit zurücführt. 
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Die Form unferes Unterrichts ift daher durchgehende vie be- 
dingende, und die allgemeine Formel für denfelben ift: 
thue dies, und fiehe, was in diefer beftimmten Beziehung 
aus deinem Handeln folgt, und zu welcher Erfenntniß es 
dich führt. 

Diefen Gefammtgrundfägen gemäß flihren wir unfern Zögling 
von dem Einfachen zum Zufammengefekten, vom Nahen zum Fernen, 
vom Bekannten zum Unbekannten, vom Sichtbaren zum Unfichtbaren, 
von der Anfchauung zum Begriff, vom Sinnlichen zum Ueberfinn« 
lichen. . 

Alle Entwiklung und Ausbildung des Menſchen Hat an fich 
zwar nur einen einfachen, in feiner Erfcheinung aber einen vierfachen 
Grund oder Quelle: 

erſtens: ftetiges Aus- und Fortbilden feiner Geiftesfraft, 
als einer aus Gott herborgegangenen, ftetiges Ausbilden 
und Fortentwideln des Menfchen als Kind Gottes, feines 
Baters; 

zweitens: Entwideln und Ausbilden des Körpers als 
Werkzeug jenes Geijtes; 

drittens: richtiges Auffaffen aller Gegenftände der Außen- 
welt; und 

viertens: richtiges Bezeichnen derfelben und veren Ber: 
bältniffe. 

Daher find für uns fogleich bie erften Erziehungs- und Unter: 
richtsgegenftänbe: 

Religion; 
Körperübungen ; 
Anſchauung und Auffaffung der Außenwelt; und 
Sprache. 
Dann: 
Zahlenlehre; 
Formenlehre; 
ſpäter auch 
Größenlehre, 
welche beide letztern die beiden Theile der Geometrie ſind. 
An die Sprache ſchließen wir, wie wir weiter unten erwähnen 
werden, den 
Geſang an; ſo wie wir aus der Formen- und Größen— 
lehre das 
Zeichnen hervorgehen laſſen. 
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Neligion. 


Die Religion, die hriftliche Religion, finden und erfennen wir 
als die Quelle, ven Grund alles Wiffens, fo wie der Beziehungen, 
von welchen aus alles Wiffen erjt Leben und Bedeutung erhält, 
wohin aber auch alles Wiffen und Können und deſſen Früchte, als 
zu ihrem höchſten und legten Zwede und Ziele, zurückkehren. 

Wir finden daher auch die Wahrheiten unferer chriftlichen Re— 
ligion nicht allein in den heiligen Schriften geoffenbaret, fondern wir 
finden fie auch im dem Leben des einzelnen Menfchen wie in bem 
der Menfchheit, nnd fchauen jie an in der gefammten Natur. 

Daher gründen wir unfern Religions» Unterricht auf die drei— 
fache Offenbarung Gottes: | 

in und durch die heiligen Schriften, 

in und durch das Leben ver einzelnen Menfchen und des 
Menjchengefchlechts, 

in und durch die gefammte Natur, die ihrem Wefen nach 
Eine ift. 


Körperübungen. 


Durch die Körperübungen füchen wir den Körper gleichmäßig, 
nach allen Seiten gefegmäßig, zum tlichtigen Werkzeuge des Geiftes 
auszubilden, fo daß die Glieder deſſelben zum Gebrauche für jedes 
fiinftige Gefchäft mit Bewußtfein entwicelt werden. 

Auch knüpft fich hieran die Ausbildung des Körpers, der Arme 
und Hände fehon für einzelne Thätigfeiten der Schulzeit, für das 
Schreiben, Zeichnen, Glavierfpielen. 


Anjhanung und Auffafjung der Außenwelt. 


Sie beginnt damit, den Zögling mit den ihn zunächft umgeben- 
den Gegenjtänden der Natur- und Kunftwelt nach einer in der Sache 
jelbft liegenden Gefegmäßigfeit befannt zu machen, und fo ihn dahin 
zu führen, daß er fich in der Außenwelt mit Bewußtfein finde und 
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erfenne. Sie fteigt von der Anfchauung zum Begriffe, vom Befon- 
dern zum Allgemeinen binauf und geht in einer andern Beziehung 
von dem Allgemeinen zum Bejonderen zurüd. 

Aus dieſem Unterrichte entwicelt fich fpäter die Naturkunde, 
welche weiter unten berührt werden wird, 


Sprache. 


Der Sprach-Unterricht beginnt mit dem Richtigſprechen und 
ſteigt durch einen geordueten Leſe- und Schreibunterricht zur Kennt: 
niß der Sprache nach den in ihr liegenden Seiten und Bedingungen 
von jelbjt empor. 
Die einzelnen Theile, in welchen nach diefer Sprachanficht der 
Sprachunterricht betrieben wird, find daher: 
Spred- und Redeübungen; 
Leſen und Schreiben ; 

in welchem letztern fich fpäter das eigentliche 
Schönſchreiben 

als eine beſondere Kunſtfertigkeit vom Leſen trennt. 
Anſchauung des Sprachgebietes. 

Eigentliche Sprache: 

Anſchauung dev Sprache als ſolcher ſelbſt; 
Kunſtausdrücke dev Sprachlehre; 

Formenlehre der Sprache; 

Sprachdarſtellung (Stylübungen, jchriftliche Auffätze). 

Durch den Unterricht der Mutterſprache ſuchen wir nicht 
allein die Kenntniß und den Gebrauch der deutſchen Sprache allein 
zu bezwecken, ſondern wir ſtreben noch beſonders dahin, den Zögling 
zur Anſchauung des Weſens der Sprache und der Sprachen über— 
haupt zu führen, und fo zur Kenntniß aller übrigen Sprachen, ver 
jogenannten todten wie ber lebenden, auf das Vollkommenſte vorzu— 
bereiten. 

Deswegen und noch befonders wegen des Keichthums der deut— 
Ihen Sprache, unſerer Mutterfprache (fowohl an ſich als auch in 
Betreff der Darlegung der allgemeinen Sprachgefege) verwenden wir 
auf die Anfchauung und Kenntniß, die Anwendung und ben Gebrauch 
berjelben Fleiß und Sorgfalt. 
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Diefer Sprach- und Sprachenanficht gemäß erlauben wir auch 
feinem Zöglinge, zu Erlernung anderer und zunächſt ver Haffifchen 
Spraden (der griehifchen und Iateinifchen) überzugehen, bis bem- 
felben an der Mutterfpracdhe die Anjchauung und Erkenntniß des 
Wefens der Sprache im Allgemeinen (dev Sprachgefege, des 
Sprachgeiftes) klar und bis zur Feftigkeit deutlich geworben ift. 

Dadurch wird e8 ung aber auch möglich, ven Zögling dahin zu 
führen, daß er in faft weniger als ein Viertel der bisher auf jenen 
Unterricht verwandten Zeit bis zu einer namhaften Stufe ver Fer- 
tigfeit und Einficht in jenen Sprachen gelangt. 

Doch hierüber noch Einiges bei der Darlegung unferes Lehr⸗ 
ganges: bei Erlexnung der alten Sprachen. 

Wir beabſichtigen, durch den hier angedeuteten Sprach— 
Unterrichtsgang und durch die Anwendung der höhern Sprachanſicht 
auf denſelben (welche uns ganz neue, bisher noch nicht beachtete, 
ganz weſentlich von der Urſprünglichkeit und Würde unſerer Sprache 
zeugende Seiten derſelben zur Betrachtung aufdringt) ganz befon- 
ders für die Entwidlung und Würdigung des deutfchen Sinnes und 
Charakters, namentlich für das zu wirfen, was der Deutjche im 
Einzelnen und im Ganzen als Deutfcher bedarf für Volks- und 
Baterlandsliebe Wir glauben hierdurch fowohl, wie auch Durch 
die burchgreifende Gefegmäßigkeit und innere Nothwendigfeit all 
unferes Unterrichts unjere Pflicht als Erzieher deutfcher Jugend auf 
das Wirkſamſte zu erfüllen. 


Zahlenlehre. 


Die Zahl wird erſt, wie der Sprachgegenſtand, rein an ſich, 
abgefehen von ver Ziffer und ihrer Anwendung auf die Gegenftände 
des Lebens, behandelt. 

Erjt wenn der Zögling bis zu einer beftimmten Stufe ver Kennt- 
niß der reinen Zahl und ihrer Geſetzmäßigkeit gefommen ift, führen 
wir ihn zur Kenntniß und den Gebrauch der Ziffer, und weiter zur 
Anwendung der Zahl auf die Gegenftände des Lebens. 

Sp erhalten unfere Zöglinge im Zufammenhange (und fomit 
Einficht in das innere Weſen vefjelben) alles das, was bie gewöhn— 
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lichen Rechenbücher und Lehrweifen ihren Schülern als ein Getrenntes 
lehren und als Todtes geben, und unfere Zöglinge filhlen fich in ven 
Stand gefekt, jene dort abgeriffenen bejtimmten Regeln fi aus dem 
Ganzen abzuleiten. 

Doc werden ihnen auch diefe Regeln einzelner Rechnungsarten 
für beftimmte VBerhältniffe des Lebens fpäter befannt gemacht. 

Die Anficht der reinen Zahl wird bis jest bis zur Lehre der 
negativen Größen durchgeführt, wo ſich dann das algebraifche Kopf» 
rechnen und an diejes jpäter die Algebra ſelbſt anfchließt, welche 
wieder mit der Buchftabenrechnung beginnt. | 

Bis zu dieſem Punkte find jet einzelne unferer Zöglinge nach 
diejer Seite hin vorgerüdt. 


Formen= und Größenlehre. 


So wie die Zahl wird auch die Form rein angefchaut und be— 
trachtet, und zwar werben zuerft die Formen, denen gerade Linien, 
dann die Formen, denen frumme Linien, und zulegt die Formen, 
denen gemijchte Linien zum Grunde liegen, betrachtet. Auch bier 
werben, wie überall, wie in ber Zahl und der Sprache, vie Geſetz— 
mäßigfeit und die Geſetze felbft aufgefucht, angefchaut und zur Er- 
fenntniß gebracht. 

Iſt der Zögling in der Formenlehre der geraden Linien bis zu 
einem namhaften Punkte fortgefchritten, fo geht er zur Größenlehre 
(dem zweiten Theile der Geometrie) über. 

Es findet Hier dajjelbe, was ſchon in dem Vorigen bemerkt 
wurde, ftatt: daß der Zögling auch auf die Gefege und Gefegmäßig- 
feit der Größenerfcheinungen aufmerkfam gemacht und in ihm vie 
Art ihres nothwendigen innern Bedingtfeins zum Bewußtfein ge- 
bracht wird. 

Durch den ftrengen und in und durch fich jelbft bevingten Gang 
des Unterrichts, welcher gefegmäßig und nothiwendig vom Einzelnen 
zum Zufammengefegten fortfchreitet, durch das immer und überall 
wiederkehrende Anfchauen der in und durch fich felbft bevingten noth- 
wenbigen Gejeßmäßigfeit und ver beftimmten, einfachen, Klaren Ge— 
jege verfchwindet dem Zögling alle Willkür, ſowohl in ver Außenwelt, 
als in der Erfenntniß, und fo aus dem Unterrichte, ver Lehre felbft. 
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Diefe Erfenntniß der Gefeßmäßigfeit giebt dem Zöglinge Sicher- 
heit, Feſtigkeit, Beftimmtheit. Sie wirkt jo ganz wefentlich auf bie 
Beitimmtheit und Klarheit feiner Einficht, und die Feftigfeit, Bejtimmt- 
heit feines Charakters und feiner Handlungsweife. Und fo erfennen 
wir diefen Unterrichts: und Lehrgang wieder ganz befondere dem 
deutfchen Wejen und Charakter entfprechenv. 


Zeichnen. 


An die Formenlehre ſchließt ſich der Unterricht im Zeichnen. — 
Der Zeichen-Unterricht beginnt, um die Hand und das Auge ſicher zu 
machen, und beiden einen leitenden Führer und ſtrengen Lehrer an 
die Hand zu geben, mit dem Linienziehen im Netz auf die Schiefer— 
tafel. (Das Netz beſteht aus ſich ſenkrecht durchkreuzenden Linien, 
welche leiſe auf die eine Seite der Schiefertafel eingeriſſen find.) 

Das Linienziehen im Net fchreitet wieder nach einem in ihm 
felbft liegenden einfachen Gefege: vom Leichten zum Schweren, vom 
Einfachen zum Zufammengefegten fort, und fteigt, ijt der Zögling 
ziemlich feft darin, zum Erfinden von Figuren und fpäter zum Nach- 
ahmen äußerer Gegenftände empor; womit biefe Reihe des Unter— 
richts geſchloſſen ift. 

Hat der Zögling im Linienziehen im Net es bis zu einer be: 
ftimmten Sicherheit und Fertigkeit gebracht, fo geht er zum Linien: 
ziehen im Freien (dev zweiten eigentlichen Vorübung zum Zeichnen) 
über. Hier übt er fich in alle vem, worauf es in der Darftellung 
durch gerade Linien ankommt. 

Wie aus dem Linienziehen im Net das Figurenerfinden hervor: 
geht, jo geht hier aus dem Linienziehen im Freien das Erfinden von 
Gejtalten hervor und jteigt bi8 zum Nahahmen und Abzeichnen her— 
auf; woran fich dann, wenn der Zögling in der Größenlehre die nöthi- 
gen Fortfchritte gemacht hat, die Perfpective, Licht- und Schatten: 
lehre, Zeichnung nach der Natur, Landſchaft ꝛc. anfnüpft. 

Das letzte Ziel ift uns auch hier, wie überall, die Darftellung 
des Menfchen, die Darjtellung dev reinen menfchlichen Gejtalt. 

Daß das. Zeichnen und auch der Gefang fchon zu dem erften 
Elementar-Unterrichte einer allfeitigen Menfchenbilvung gehört, geht 
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fhon aus dem gleich Anfangs ganz allgemein ausgefprochenen Sate 
hervor, daß eine naturgemäße Erziehung Denken und Thun, Erkennen 
und Darftellen einen müſſe; deshalb erfcheint es uns hier unnöthig, 
diefe Ueberzeugung, wie e8 doch leicht wäre, von mehreren Seiten 
ber weiter zu begrünben. 

Daß das Zeichnen zur allfeitigen Erziehung des Deutfchen, zu 
der allgemeinen deutſchen Volls-Erziehung gehöre, dieß haben wir 
ſchon wiederholt dargelegt. 


Geſaug. 


Wie ſchon oben erwähnt, ſchließt ſich uns an die Sprech- und 
Redeübungen die Ausbildung für den Geſang an. 

Sie beginnt ſo früh, als der Zögling richtig ſprechen und mit 
dem Worte und der Rede den richtigen Sinn verknüpfen kann. 

Sie fängt, um Geſangs- und Gehörwerkzeuge gehörig vorzube— 
reiten und den innern Sinn für Muſik in den Zöglingen zu wecken, 
damit an, daß dieſelben ganz einfache Sätze, Gedanken, Empfindungen, 
in rhythmiſchen Worten ausgedrückt, welche ihnen ganz richtig und 
ſinngemäß vorgeſungen werden, nachſingen. 

Iſt dieſer Zweck bis auf einen gewiſſen Grad erreicht, ſo be— 
ginnt der eigentliche Geſang-Unterricht, in welchem die drei Beſtand— 
theile des Gefanges (das Rhythmiſche, Melopifche, Dynamifche) erjt 
jtreng von einander gefondert, dann wieder in zwei- und breifacher 
Berfnüpfung behandelt werben. - 

Weiter wird der Zögling von dem einjtimmigen zum zweiſtim— 
migen Gefange und durch leichte Canons als Vorbereitung zum drei— 
ftimmigen Gefange geführt, auf welcher Stufe der Gejangsbildung 
die entwideltfte Claffe der Anjtalt jetst fteht. 

Hier heben wir ganz befonders wegen ver Einficht und Sicher- 
beit, welche fie im Gefange gewährt, die Anwendung des Satzes 
hervor: 

daß Erkennen und Thun ftetS geeint und daß Erfennen 
und Wiffen fich fogleich wieder als Darjtellung, Geftaltung 
zeigen müſſe. 

So wie e8 nämlich der Zögling in irgend einem geringeren oder 
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- größeren Abfchnitte der Gefangsbildung zu einer gewiffen Einficht und 
Fertigkeit gebracht hat, fo wird es ihm zur Bedingung gemacht, mit 
Hülfe verfelben für diefe Stufe Darftellungen: Tonreihen — wie wir 
es im Allgemeinen, fei es num für das Rhythmiſche oder Melodifche 
oder Dynamiſche, oder zwei auch drei verbunden, nennen — zu er— 
finden. 
Nach diefem werben fie angeleitet, einzelnen rhythmiſch ausge- 
Iprochenen Empfindungen oder Gedanken und fpäter auch wirklichen 
Liedern, deren Sinn ihrem Leben befonders nahe liegt, den in ihnen 
dadurch hervorgerufenen Tonausdruck zu geben. (Etwas den oben 
gedachten Figuren, ©eftalten und den Sprad-Darftellungen ganz 
Aehnliches.) 

Hierdurch wird per Zögling in das Innere der Mufil, in das 
eigentliche Verſtändniß derfelben, eingeführt, welches wir durch bie 
vielen vor uns liegenden, von unfern Zöglingen erfundenen Fleinen- 
Tonſtücke beweifen können und von Mufiffundigen als bewiefen an- 
erfannt gefehen haben. 

Bei Erfindung derfelben ift es wefentliche Bedingung, daß fie 
von den Zöglingen wirklich in fich gefungen, d. h. empfunden wor: 
ven feien. 

An die Ausbildung fir Gefang fchließt fih, wenn der Zögling 
Neigung und Anlage dazu in fich haben follte, der Clavier-Unter- 
richt an. 

Er beginnt mit der Ausbildung der Hand, zuerjt ohne Inſtru— 
ment, geht dann zum Inſtrumente Über und fchreitet nach einem in 
fih felbft begründeten Gange (vom Einfachen zum. Zufanmmengefet- 
ten) fort. 

Auch Hier ift die Selbfterfindung wieder wefentlich bilvdend, be- 
ſonders in Hinficht der zwei- und mehrjtimmigen Tonreihen und Ton- 
ftide, indem es dem Schüler hierbei zur. Bedingung gemacht wird, 
die einfachen Gefete der Harmonie zu finden und zu erfennen, wo— 
durch. er zugleich die Grundlage zum eigentlichen Generalbaffe be- 
fommt. 

Der Unterricht auf einem befonderen Anftrumente, wie das 
Glavier ift, Tiegt zwar eigentlich außer der Reihe der allgemeinen 
Unterrichtsgegenftände; da wir aber in dem Lehrgange des Clapier- 
Unterrichts eine allgemeine, auch bei den meiften andern Inſtrumen— 
ten wieberfehrende, nothwendige, einfache Geſetzmäßigkeit erfannt ha- 
ben, und es uns Angelegenheit ift, Feine Anlage in dem Menfchen 
unentwidelt zu lafjen, fo haben wir bis jett auch ven Unterricht auf 
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dem Claviere als vorbereitenden Unterricht zu jedem andern Inſtru— 
mente mit unter die Zahl ver allgemeinen Unterrichtsgegenftände auf- 
genommen; und unfere Zöglinge entfprechen in ihrer Ausbildung und 
in ihren Fortjchritten dem Grundſatze unfers Handelns. 


Borftehendes nun: 
Gefang und Zeichnen, 
Anſchauung der Zahlen, Formen: und Größenverhältniffe, 
Leſen und Schreiben, 
Sprade, 
Anſchauung und Auffaffung ver Außenwelt, 
allgemeine Ausbildung der Körpers, 
Körperübungen, 
Vefthalten, Entwicdeln und Ausbilden der geiftigen Verhält— 
niffe des Menſchen als Geſchöpf Gottes, 
Religion, 
macht in einer durch fich felbjt bedingten Folge fogleich die Gegen- 
ftände unferes erjten Unterrichts aus. 

Aus der Anjchauung und Auffaffung der Außenwelt, verbunden 
mit der Anfchauung des Sprachgebiets, entwicelt fi uns weiter und 
jpäter auf einer zweiten Stufe des Unterrichts, wie wir fehon oben 
ausſprachen, ver Unterricht in der Naturkunde in ihrer ganzen 
Ausdehnung, mit ihren verjchiedenen Seiten und Zweigen, der Erb- 
Funde (Geographie), ver Naturgeſchichte, Phyſik und Chemie, 
jo wie die Kenntniß und Gefchichte ver Menfchenwerke, infofern fich 
ihr Entitehen befonders auf Anwendung der Mathematik, Phyſik und 
Chemie gründet: Technologie. 

Den Unterrichtsgang für die Kenntniß der Naturförper und für 
die Erdkunde hier auch anzudeuten, würde zu weitläufig und wegen 
ihrer Verſchiedenheit von dem bis jet darüber Bekannten ſchwer 
einfichtig fein. Deshalb jagen wir blos, daß wir dabei wie überall 
die befannten Süße ftreng in Anwendung bringen; daß dabei befon- 
ders das jtete Selbjtdarftellen die Hauptjache ift; daß wir bei ber 
Betrachtung der Naturgegenftände es uns ganz vorzüglich zur Pflicht 
machen, die Geſetze, welche ihrem Erfcheinen, ihrer Form und Ge- 
ftalt zum runde liegen, dem Schüler zur Einficht zu bringen; und 
dag wir in den Naturkörpern bejtimmte einfache mathematifche Ge- 
fege der Zahl, Form und Größe, die höhern Kryſtalliſationsgeſetze, 
wie jie fich befonders durch die Zahl ausiprechen, wieder finden. 
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Wir beftreben uns auch, die Naturgegenftände, und beſonders 
zunächit die Pflanzen, hiernach zufammenzuftellen, indem wir aner-« 
feunen müfjen, daß die phhyfifalifchen Eigenjchaften ver Naturgegen- 
ftände im ftrengen Zufammenhange mit jenen Gejeten find, und daß 
diefe die Grundlage des Gefammteindruds der Naturgegenjtände, be— 
fonders der Pflanzen, find. | 

Für Gefchichte zeigen fih uns, wie es auch natürlich ift, 
mehrere jehr entwicdelnde und erziehende Anfnüpfungspunfte; doch 
- finden wir für diefelbe als gefchloffenen Lehrgegenftand unfere Zög— 
linge, befonders durch Phyfif und Erkunde, noch nicht vorgefchritten 
genug. Sie wird daher bis jet noch der Neigung der Einzelnen 
überlajjen, und mehrere Zöglinge bejchäftigen fich mit derfelben, und 
befonders mit der deutfchen Geſchichte, mit großer Liebe. 


— 


Fremde Sprachen. 
Griechiſch und Lateiniſch. 


Die Erlernung der fremden Sprachen beginnen wir mit dem 
Erlernen der klaſſiſchen, und hier wieder (weil ſie ihrem ganzen 
Weſen nach der deutſchen Sprache am nächſten ſteht, und die latei— 
niſche Sprache aus ihr hervorgegangen, wenigſtens ihr neben geordnet 
iſt, aber doch der deutſchen ferner ſteht) mit der griechiſchen Sprache. 

Sollen wir unſern Lehrgang hierin, ob er gleich der wiederholt 
angedeuteten Grundform unſerer Unterrichts- und Lehrweiſe ganz 
entſpricht, noch mit wenigen Worten beſonders bezeichnen, ſo können 
wir nur ſagen, daß derſelbe dem bisher bei Erlernung der alten 
Sprachen beobachteten Wege und Gange völlig entgegen geſetzt iſt. 

Wir ſuchen unſere Zöglinge erſt mit einer gewiſſen Maſſe der 
griechiſchen Sprache befaunt und vertraut zu machen, ehe wir fie in 
die Grammatik einführen, und biefe, die Grammatik, laffen wir wie- 
der den Zögling fich fjelbjt bilden, aus der Sprachmaffe fich felbft 
abziehen, 

Wir beginnen den Unterricht im Griechifchen jogleich mit dem 
Homer, und zwar der Jlias. 

Das beifällige Urtheil, welches fachkundige Männer bei einer 
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durch Höchfte Beftimmung veranlaßten Prüfung ausfprachen, fich 
gründend auf die Beitimmtheit und Klarheit der Antworten, das 
ruhige fichere Bewußtfein, mit welchem fie ausgefprochen wurden, 
und die Summe der realen Sprachtenntniffe, für die nur fehr kurze 
Zeit verwendet wurbe, waren und eine freundliche Zugabe zu ber in 
uns ruhenden feiten Weberzeugung, daß dieß der ganz naturgemäße 
Gang für die Erlernung fremder und befonders der Flaffifchen Spra— 
chen ſei. Sn, 

Daß Gründlichkeit das Fundament auch dieſes Unterrichtsgegen- 
ſtandes jei, wird gewiß aus dem bier Angedeuteten hervorgehen. — 

Auf eine ähnliche Weife haben wir feit Oftern den Unterricht 
in der lateinischen Sprache begonnen; und die Zöglinge finden den— 
jelben, nun durch die griechifche Sprache vorbereitet, jehr leicht. — 
Wir lefen gleich Jul. Caes. bell. Gall. 

Sobald die Zöglinge in diefer Sprache bis zu einem weſent— 
lichen Punkte fortgefchritten find, werden wir bei venjenigen, bei 
welchen es fich als Bedürfniß aussprechen follte, an dieſe Sprache 
bas Erlernen der neuen Römischen Sprachen, Italieniſch, Franzöſiſch, 
jo wie das Englifche nach einem beftimmten Lehrgange anknüpfen. 


Sp weit bat fich jetzt unfere Erziehungsanftalt als Lehr- und 
Unterrichtsanftalt wirklich ausgebildet. Das lette Ziel aber hat jie 
jich geftect in der Ausbildung des Zöglings bis zur Selbjtbeftim- 
mungsfähigfeit, oder bei den fich den Wilfenfchaften Widmenden in 
ber Reife fir das Betreten der Hochjchule. 

Da aber unfere Erziehungsanftalt ihrem Zwecke nach eine allge: 
meine ift und fein foll, jo ijt e8 unfer Bejtreben, daß jeder Stand für 
jeden Grad der Forderung in unferm Wirken feine vollkommene Be- 
friedigung finden fol, Daher unterjcheiden wir. in den Gradende r 
Entwicklung und Ausbildung unferer Zöglinge ſelbſt mehrere jehr 
bejtimmt von einander gejchiedene, in dem Wefen des Menſchen be- 
bingt liegende Stufen oder Grade (wo zwar jeder folgende den vor- 
bergehenden nothwendig bedingt, mit und auf jever Stufe aber ein 
in einer gewiffen Beziehung in fich gefchloffenes Ganze der Entwid- 
lung und Ausbildung des Zöglings ftattfindet), auf welchen 
berjelbe für ein mehr oder minder untergeorpnetes Gejchäft, fei es 
Landbau oder Handwerk oder höheres Gewerbe, Fabrik, oder Kauf: 
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mannfchaft, Civil- oder Militärbienft, Kunft oder Wiffenfchaft, die 
völlige VBorbildung zum Eintritt in folche Lehrftellen oder Bil- 
dungsanftalten erwerben fann, fo daß in Zukunft die fämmtlichen 
hierzu nöthigen Kenntniffe, jo wie die gangbarften lebenden Sprachen, 
ja auch einzelne mufitalifche Inſtrumente (befonders für Die, welche 
fih dem Lehr- und Schulfah widmen follten) in unferer Anftalt 
werben gelehrt werben. | 


Als Bedingung zur Theilnahme nun als Zögling an der bier 
befonders nach der lehrenden Seite hin dargeftellten Erziehungsan- 
ftalt erfordert das Beftehen des Ganzen vor ber’ Hand und bis die 
innere Entwicklung deſſelben eine weitere Beftimmung und Abände- 
rung nöthig machen follte, an jährlichem Unterhalts-, Pflege-, Er- 
ziehungs- und Unterrichtsgelvde für jeden Zögling 112 Speziesthaler. 

Ob wir gleich die Summe des jährlichen Erziehungsgeldes für 
den Umfang und Zwed unferer Erziehungs: und Lehranftalt bei dem 
Aeußern derfelben und ver forgjamjten Pflege der Zöglinge ſchon fo 
gering als möglich, geftellt haben, um unfer Wirken fo gemeinnütig 
als möglich zu machen, jo hat uns doch die Erfahrung gelehrt, daß 
dennoch für ven Beamten mit mäßigen jährlichen Gehalte, ven Land: 
prediger und überhaupt den Mittelmann im Volfe, diefer Betrag, 
befonders bei einer Anzahl von Kindern, die ſämmtlich des Vaters 
Fürſorge erfordern, noch zu groß ift. 

Daher ift längft unfer Streben gewefen, dafür zu forgen, daß es 
auch den genannten Eltern möglich werde, ihre Söhne an einer dem 
deutſchen Geifte und Charakter angemefjenen Erziehungsweife Antheil 
nehmen zu laffen. 

Diejes kann nur gefchehen durch Anwendung des Satzes: 

daß jeder Menſch, auch ſchon als Kind, in einem einfach 
gut eingerichteten Familien- und häuslichen Leben mittel- 
oder unmittelbar (d. h. entweder durch fich felbft oder durch 
fein Wirfen auf Andere) fo viel hervorfördern könne, als 
zu feinem Unterhalte nöthig ift, und daß Gottes reiche Für- 
forge die Einrichtung zeige, daß jeder Menſch durch fein 
mittel- oder unmittelbares, bewußtes oder unbewußtes Wir- 
fen ſchon von Kindesbeinen an in einem gut eingerichteten, 
reinen und einfachen, aber ausgebildeten Familienleben fo 
viel fchaffen und bewirken könne, als zu feinem Unterbalte 
erforberlich ift; daß fchon die geringfte Kraft für Hervor- 
bringumg eines Probufts, dem allgemein gültiger, d. h. Geld— 
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werth zu geben ift, wirken Fann, wenn nur im reife des 
Bamilienlebens eine ſolche Abftufung von Thätigkeiten, Be— 
Ihäftigungen jtattfindet, welche der Kraft und Einficht jedes 
Kindesalters ganz angemefjen ijt, fo daß feine Kraftäuße- 
rung, feine Thätigkeit deffelben, ohne ein Probuft zur Er: 
haltung des Ganzen oder des Einzelnen zurüd zu laffen, 
verloren gehe. j 
Diieſe tiefe Wahrheit des allgemein angeveuteten Sabes hat ung 
beſtimmt, dieſelbe auch auf eine allgemeine Erziehungs: und Unters 
richtsanftalt anzuwenden. Da nämlich, wie eben ausgefprochen 
wurde, bei einer ſolchen Anftalt, fol fie nicht in fich felbft zerfallen, 
jondern vielmehr immer Fräftiger und wirkſamer aus ſich hervors 
wachjen, es unvermeidlich ift, daß jeder Zögling, jedes Glied, eine 
nambafte Summe zu bem Gefammtunterhalte als jährliches Erzie- 
hungsgeld beitrage, und dieſe Summe, fo gering fie auch geſetzt wer- 
ben möge, dem Einzelnen meift zu ſchwer fällt, fo haben wir nach 
Maßgabe jenes Sakes auf Mittel gedacht, wie nach vemfelben auch 
von ber Heinften Kraft ein Probuft hervorgebracht werben könne, 
welches ihr wieder Außeres Mittel zur Fortbildung werde. 
Alſo Verbindung einer Erziehungsanftalt mit einer Anftalt zur 
Hervorbringung Außerer Produkte, die zur Vermittlung eigener Er: 
haltung, eigener Erziehung und eigenen Unterrichts dienen, im Geifte 
und nach den Gefeten einer gut georbneten Familie und des häus— 
lichen Lebens, 
wo “ever giebt, und für das, was er giebt, mittel- ober 
unmittelbar nimmt, und Nichts nimmt, fir welches er nicht 
wieder etwas gebe, 

ift der befondere Zweck unferes Wirkens. 

Zu dieſem Zwed haben wir unfer erziehendes Wirken an bie 
Bewirtbichaftung eines Kleinen Landguts gefnüpft, wo es möglich 
wird, auch vem Produkt ver Hleinften Kraft allgemein geltenden Werth 
zu geben. 

Wenn es alfo für einen erziehungsbebürftigen Knaben an ben 
baaren Mitteln zur Beftreitung der ganzen Summe feiner jährlichen 
Erziehungsfoften mangeln follte, feine Pfleger aber, Eltern oder Vor⸗ 
minder, die Erziehung. deſſelben unſerm Wirken anvertrauen wollten, 
fo find, wir erbötig, durch die mannigfaltigen in unferm Haufe er- 
fordert werdenden, jeder Kraft und jedem Alter angemefjenen Thä- 
tigfeit, ihm in unferm reife felbft Gelegenheit zu geben, nach Maf- 
gabe feines Alters, feiner Kraft, feiner Fähigkeiten, feiner Thätigkeit, 
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feiner Ausdauer und überhaupt feines häuslichen, arbeitfamen Sinnes 
und Geiftes, als ein braves Kind häuslicher, arbeitfamer Eltern, 
einen Theil feiner jährlichen Erhaltungsfoften, fei es nur, um ent= 
weber fein Tafchengeld und die Ausgaben auf Heinen Reifen von 
mehreren Tagen, oder feinen Unterhalt an Stiefeln ober wohl gar 
an Kleidungsftüden, ja auch wohl gar einen Heinen ober größern 
Theil feiner jährlichen Erziehungsgelder felbft zu erwerben, und fich 
fo früh zu einem felbftftändigen Menfchen und einem BERRTAREN, 
tüchtigen Gliede feines Volkes zu bilden. 

Die Mittel, welche fi) uns, je vollfommener fich das Ganze 
entwiefeln und ausbilden wird, an die Hand geben, find wirklich faft 
unzählige. Doch um einen Kleinen Begriff der Möglichkeit der Aus: 
führung unferes Borfchlags zu geben, welcher im Fleinen und großen 
Maßſtabe fchon feit einigen Jahren in unferm noch -jo Kleinen Kreife 
jtattfindet, hebe ich nur Einiges hervor. 

Bon dem Grund und Boden wird jedem Knaben nach Mafgabe 
feinev Bearbeitungsfähigfeit ein größeres ober kleineres Stüd Land 
gegeben, welches er entweder allein oder mit mehreren feiner Genoffen 
auf feine eigene oder gemeinjchaftliche Rechnung bearbeitet, indem bie 
erzeugten Produkte ihr Eigentum find, und von der Wirthfchaft 
nach dem Statt findenden Marftpreife angenommen werben. 

Einige Knaben treiben Gemüfebau, andere ziehen. Obſtbäume, 
und die Beetchen unferer Zöglinge mögen wohl jchon mehrere hun: 
derte zum Theil felbft veredelte Bäumchen zählen, welche ihnen. eine 
für ihre. Kraft namhafte Einnahme für ihre Produkte verfprechen. 
Des Verkaufes find fie immer und zu jeber Zeit gewiß, indem 
das Gut ſelbſt deren viele bedarf, und fie ihnen von demfelben -_ 
gang und gäben Preis bezahlt werben. 

Doch wir halten uns bei dem Einzelnen zu lange auf. 

Genug, jedes Wirken für das Ganze wird ihnen nach ‚einer 
allgemeinen Norm bezahlt und angerechnet: fei e8 ein Weg, eine Be 
jtelflung in die umliegende Gegend, fei es eine Unterftügung in. den 
häuslichen und Weldarbeiten zc. 

Wer etwas liefert, was das Haus bebarf (und wir werben es 
uns bei weiterer Entwiclung des Ganzen zur Pflicht machen, ihnen 
die Gelegenheit zu geben, fich die Mittel dazu anzueignen), feien es 
Wannen, Korbarbeiten, oder Heine Tifchler-, oder Böttcher», oder 

andere Arbeiten, wird dem wahren Werthe feiner Arbeit nach 
dafür bezahlt. 

nen liefern während des Winters nicht minder einen 
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bedeutenden Beitrag, den genannten Zwed auszuführen. — Wir wer: 
ben es uns amgelegen fein laffen, von allem, was in biefer Art 
von den Zöglingen der Anftalt gefertigt wird, eine Sammlung zu 
bilden, und wir hoffen mit Sicherheit, daß uns Menfchen und Män- 
ner mit Sinn, Menjchen für werkthätige Volfserziehung, in ben 
Stand ſetzen werben, diefelben in Geldwerth umzuſetzen. 

Berner ift unfer Thüringer Wald, befonders unfere Gegenb, 
reich an den mannigfaltigften Naturprobuften aller Reiche. Die Kennt: 
niß derſelben iſt noch viel zu wenig zum Segen für unfere Heimath 
und unfer Baterland, zur Ausbildung des Geiftes, zur Vorbereitung 
grünblicher und gebiegener Kenntniffe der Natur, zur Hebung ver 
Gewerbe und zur echten Schägung und wahren Würdigung bes 
Baterlandes verbreitet. 

Wir hoffen daher weiter: den Zöglingen, welche fich einen Theil 
ihres Unterhaltes ſelbſt verjchaffen mögen, und welche Sinn und 
Gefchieflichkeit dazu haben, durch Sammeln, gründliche Ordnen und 
Beichreiben diefer Naturkörper eine fichere Quelle für ihren Unter 
halt zu eröffnen. 

Den an Kenntniffen und Einficht Portgefchrittenen zeigt fich 
ferner in der Anftalt durch Lehre und Unterricht der Zöglinge un- 
terer Claffen ein bedeutendes Mittel zur Sicherung eines wefentlichen 
Theils ihres jährlichen Unterhalts. 

So wird alfo dem, der als Zögling oder als helfendes Glied 
in unjern Kreis tritt, nach Maßgabe feiner häuslichen Verhältnifſe, 
feines häuslichen und Bamilienfinnes, feiner Kraft, feiner Neigung, 
feines T’hätigfeitstriebes, feines gewählten oder noch zu wählenden 
Berufes als Glied der bürgerlichen Gefellfchaft, oder nach welcher 
Beftimmung es font fei, möglich, fich, wie e8 nur immer der Zwed, 
das Beftehen, die Fortentwicklung und Ausbildung bes Ganzen er- 
laubt, zu und in dem Ganzen zu ftellen; fo daß entweder ber ganze 
Betrag feiner Unterhalts- und Erziehungsfoften baar bezahlt wird, 
oder er ihn in KHeinern oder größern Theilen durch fein Wirken und 
Thun zum Beftehen und Fortbilden des Ganzen bezahlt. | 

Legterer wird jedoch, wenn er nur zur Erreichung einzelner 
ganz perfönlicher Bepürfniffe für das Ganze wirkt, in demſelben 
immer frendiger, viel und gegenfeitig verbundener ftehen, als ber 
erftere; denn er ſelbſt wird dadurch fein jegiges Leben in lebenbigere 
Beziehung mit feinem künftigen fegen und finden. 

Hat er fih einen Beruf größerer ober geringerer Körperthätig- 
keit (Bauer, Handwerker, Forſtmann) gefegt, fo kann er im Sinne 
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und Geifte dieſes Berufes fr das Ganze und fo für fich wirken; 
Hat er fich dem Lehrfache, der Wiffenfchaft oder dev Kunft gewidmet, 
fo kann er Tehrend und unterweifend in dem Ganzen nah Maßgabe 
des eigenen Fortgefchrittenfeins wirken, und ev wird hier zweifachen 
Nusen haben: einmal den größern Ertrag feiner Thätigfeit, dann 
daß er an fich noch als bleibende Zugabe die Wahrheit erfahre: 
lehrend lernen wir, 

Hierdurch erhält das Ganze eine, einer echten Familie ſich an— 
nähernde, lebendige Einheit und wird zu einem in fich gefchloffenen 
Ganzen, wo das fräftige, lebendige Beftehen und Wirken des Ganzen 
jedes Einzelnen (um fich ſelbſt willen, da er nur in demſelben fein 
Ziel und fein Beftehen findet) Höchfter Zweck ift, wo aber auch von 
dem Ganzen aus die Forderungen des Einzelnen (je lebendiger und 
thätiger er fich felbft als ein wahres Glied des Ganzen findet und 
fühlt) erfüllt und befriedigt werben. 

Jedem von uns geht fo die Eorge für das Beftehen und das 
kräftige Xeben des Ganzen Über das Beitehen und die Neigung bes 
Einzelnen. 

So find daher die Zwede jedes Einzelnen von uns den Zweden 
des Ganzen untergeorbnet. Daher wird, was bon jedem Einzelnen 
oder von dem Ganzen als Produft, habe es Namen und Werth wie 
es wolle, hervorgerufen wird, dem Ganzen zu höherer Vollkommen⸗ 
heit und alffeitiger ftetiger Ausbildung hingegeben. Und wir finden, 
daß fo das freudige lebendige Beftehen jedes Einzelnen nach ber For— 
derung und dem Bedürfniß feines Einzelnwefens, fei er Zögling ober 
Erzieher, Gehüffe oder Ordner, auf das Vollkommenſte erfüllt wird. 
Wir fühlen und erkennen uns wahrhaft als eine durch Einen Geift; 
für Einen Zweck — Erfenntnig und Ausbildung für Darftellung bes 
rein Menfchlihen — verbundene große Familie. 

Wer diefe Grundſätze nicht anerkennt, fcheivet fich dadurch durch 

fi jelbft aus unſerm Kreife; wer jene Gefinmungen theilt, wen fie 
die feinigen find, ift eben fo durch fich ſelbſt, fobald er es will, ein 
vollfommenes Glied unferes Kreifes. 
Doch genug. Wer von dem Geifte ergriffen, von ihn —— 
gen wird, in dem alles dieß gedacht worden iſt, dem wird bie ein— 
zelne Ausführung unnöthig fein; und wen ber Geift unwirffam- vor- 
übergehen follte, ven werden auch weitere Worte nicht in das Wefen, 
in bie Bedeutung und ben Zweck der Sache einführen. 

Wir fagen nur, daß wir biefe Grundfäge feit einigen Jahren 
ſchon in unferm Kreife, fo Hein derſelbe auch ift, und wenn auch 
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wegen ber faft unfäglichen Schwierigkeiten, mit welchen wir bei Be: 
gründung unferes Wirfens zu kämpfen hatten, nur noch fehr unvoll: 
fommen und in Heiner Auspehnung, doch zum Nugen und Frommen 
aller Theilnehmenden anwenden, 

Selbſt den Kleinften unferes Kreifes mußten jährlich wohl einige 
Thaler von dem Ganzen verglitetiwerbenp Bei den Herangewachfenen 
ftieg e8 zu beveutenden Summen (wie wir denen, welche fich davon 
überzeugen wollen, in unfern Büchern nachweifen können), die ihnen 
wieder Mittel höherer Ausbildung, geiftiger Fortbildung wurden. 

Doch der Buchjtabe ift todt; nur der Geift, das Schauen des 
Lebens und das Leben im Leben ift lebendig. 

So fühlen wir auch lebhaft, daß das Wort diefer Darlegung 
weit hinter dem Leben zurück bleibt, welches es darſtellen, für welches 
es wecken ſoll. 

Wer daher mit Sicherheit zu einem Urtheil über — Wirken 
und Streben kommen will, der komme zu uns und prüfe; aber er 
gebe, auf fo kurze Zeit es immer ſei, prüfend fich dem Leben bes 
Ganzen bin, fo wird er nicht nur die Wahrheit alles des von uns 
bier Ausgefprochenen, fondern er wird bei weiten mehr finden, in- 
dem es unmöglich war, den eigentlichen Geiſt unferes erziehenden 
Wirkens in diefer Darftellung wiederzugeben; es uns auch überhaupt 
bei weitem mehr um die Darftellung der Sade in der That, als 
im Worte zu thun iſt. 


VL 
Aphorismen, 


(Nievergefchrieben im Jahre 1821.) 





Vorbemerkung des Herausgebers. 


Die nachfolgenden Aphorismen find im Fahre 1821 gefchrieben. 
Sie bilden ven Hauptinhalt einer Brofchüre, welche folgenden langen 
Titel führt: 

„Durchgreifende, dem deutſchen Charakter erſchöpfend ge- 
nügende Erziehung ift das Grund» und Duell» Bedürfniß 
des deutschen Volkes. In einzelnen Sägen entwidelt und 
befonders den Denlenden unferes Volks zur Prüfung vor- 
gelegt.“ 

Alle Säge diefer Heinen Schrift eignen fich nicht zum Wieder- 
abdruck, namentlich diejenigen nicht, welche gänzlich unverftändlich 
find oder offenbare Widerſprüche enthalten. 

Es finden fich in der Broſchüre die Nachklänge einer Betrach— 
tung über die Natur der Sphäre, welche Fröbel als Student in 
Göttingen niederſchrieb. 

Diefe Abhandlung, die ſich unter dem handſchriftlichen Nachlaffe 
befindet, ift für bie Schilderung der innern Entwicklung ihres Autors 
wichtig, trägt aber gar jehr den Charakter einer Jugendarbeit und 
gehört wegen ihrer überwiegenden Unvollkommenheiten nicht in biefe 
Sammlung hinein. 

Den Göttinger Etudenten erfaßte die Ahnung eines organifchen 
Zufammenhangs aller Dinge und er fuchte diefe Ahnung durch Be- 
trachtung der Natur der Sphäre zum Bewußtfein zu erheben. 

Das Scheint ihm erft |päter, als der Baum „fein Rektor” wurde, 
vollftändig gelungen zu fein. 

Da erft erkannte er deutlich, daß ein Organismus „ein fich 
irgendwie zeitlich oder räumlich ſich Darleben und Darbilden eines 
geiftigen Vor⸗ und Urbildes, und in fo weit allemal eine fragmenta- 
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riſche und unvolllommene Wiederholung des Weltgangen ift, eine 
Wiederholung, deren Bedeutung nothwendig eine um fo höhere fein 
wird, je näher ihr geiftiges Urbild dem höchſten Göttlichen fteht, 
und je mehr in ihrem ſich Darbifden und Darleben die Gliederung 
in Einzelnes der Unendlichkeit des Weltgangen dadurch ſich nähert, 
daß ftete Einheit in Allem und größte Mannigfaltigfeit Aller unter 
einander beſteht.“ 

Er erfannte auch, daß ein Organifches fich allemal durch Thei⸗ 
lung, nicht durch Zuſammenſetzung entwickelt, und daß die Theile 
ſtets von gleichen oder ähnlichen Geſetzen beſtimmt werden wie das 
Ganze. 

Sein letztes Streben ging dahin, in dem Menſchen das Bewußt— 
jein feiner Gliedſchaft zu erweden, und in ihm den Willen zu er- 
regen, ein Leben zu leben, das ſolcher Einfiht volfftändig entfpricht. 

Wie jehr ihn aber noch. 1821 vie Ideen beherrichen, welche bie 
umfaffende Betrachtung der Sphäre in ihm anvegte, beweijen fol«- 
gende Stellen: 

„Das Sphäriſche ift die Darftellung der Mannigfaltigkeit in 
ber Einheit und ber Einheit in ver Mannigfaltigfeit. 

„Das Sphärifche ift die Darftellung der ans der Einheit fich 
entwidelnden, in ihr ruhenden Mannigfaltigfeit und die Darftellung 
ber Zurücbeziehung aller Mannigfaltigfeit auf die Einheit. 

„Das Sphärifche ift die Darftellung des Hervorgegangenſeins 
und Hervorgehens aller Mannigfaltigfeit aus der Einheit. 

„Das Sphärifche ift das Allgemeine und Befondere, das Uni— 
verjelle und Individuelle, die Einheit und Einzelheit zugleich. Es iſt 
das fih in's Uuendliche Entwidelnde und in jich Begrenzte, das 
Bolllommene und Vollendete. Es verfnüpft die Bollfommenheit und 
Unvolllommenheit, die VBollendetheit und Unvollendetheit. 

„Einheit und Mannigfaltigfeit im der größten Vollendung ver- 
knüpft ift alfo das Sphärifche, 

„Jedes Ding entwickelt feine fphärifche Natur nur dadurch voll 
fommen, daß es fein Wefen in fich und durch fich in feiner Einheit, 
in einer Einzelheit und in einer Mannigfaltigfeit barzuftellen ftrebt 
und wirklich darſtellt. 

„Jedes Ding zeigt diefe dreifache Darftellung feines Weſens, 
ift durch diefelbe gefchloffen und in und durch diefelbe nur vollkom— 
‚men verftändlich und erkennbar. 

„&8. erhält durch fie nur feinen wahren Zwed und feine wahre 
Würdigung als Glied eines Ganzen, 
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„Des Menfchen Beftimmung ift e8 vorzüglich, einmal feine 
fphärifche Natur, dann die Natur des fphärifchen Wefens über- 
haupt zu entwideln, auszubilden, darzuſtellen. 

„Für die Entwidlung der jphärifchen Natur eines Wefens mit 
Bewußtfein wirken, heißt dieſes Weſen erziehn. 

„Das ſphäriſche Geſetz ift das Grundgeſetz aller wahren genil- 
genden Menſchenbildung.“ 


Der Erzieher- als ſolcher darf nicht nur nicht ohne Bewußtfein, 
fondern er muß vielmehr nur mit klarem Bewußtfein feines Zweckes 
und der Mittel zur Erreichung beffelben handeln. 

Er muß fich beide, Zwed und Mittel, in kurzen, Maren, fich 
gegenfeitig erflärenden, Teicht verftänblichen Säten aussprechen und 
davon Rechenfchaft geben. 

Bon der Stufe ver Klarheit, Wahrheit und Anwendbarkeit diefer 
Sätze hängt die Sicherheit und Erreichung feines Zweckes eines Theile 
wefentlich ab. 

Der Erzieher, er erziehe ſich oder Andere, erzieht zunächſt für 
bie Zeit, in welcher er erzieht, und für das Ganze, von welchem er 
ein Theil ift. 

Wer erzieht, handelt, wirkt für das Ganze, von dem er ein 
Glied, ein Theil ift, ſich als Glied, als Theil erkennt. 

Wer erzieht, ift des Zweckes, des Zieles feines Wirkens um fo 
gewilfer, al8 er mit Bewußtfein, Kenntniß und Einftimmung bever 
erzieht, welche, und fiir welche er erzieht. 

j Hiervon hängt die Erreichung des Erziehungszwedes andern 
Theils ab. | 

Jeder, der ſich ober Andere erzieht, erzieht fir die Bedürfniſſe, 
bie gegenwärtigen Bebürfniffe, für die Forderungen, die gegenmwärti- 
gen Forderungen des Ganzen, bon dem er und bie Andern Theile 
find. — 

Jedes Bedürfniß und jede Forderung, die fich in einer beftimm- 
ten Zeit, in einem beftimmten Raume und in beſtimmten Verhält- 
niffen ausfpricht, findet fo gewiß, als fie fich ausfpricht, aud in 
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biefer Zeit, in diefem Raume und in biefen VBerhäftniffen völlig an- 
gemeffene Mittel zu ihrer Befrievigung. 

Mit der Klarheit des Bewußtfeins jener Bebürfniffe und For- 
derungen wächſt auch bie Klarheit des Erfennens und Auffindens der 
entfprechenden Mittel. 

Daß eine dem deutſchen Charakter erſchöpfend genügende Er⸗ 
ziehung den Bedürfniſſen und Forderungen unſeres Volkes entſpricht, 
das Quellbedürfniß und Grundforderung des deutſchen Volkes iſt, 
läßt ſich erkennen, 

einmal: aus dem Weſen und Begriffe einer ſolchen Er- 
iehung ; 

dann: aus bem Wefen, Charakter und dem Zuftande des 
deutſchen Volkes, unferes Volkes. 

Uns, als Erziehern, Tiegt es ob, diefes Bedürfniß unferes Volfes 
— Erziehung, zunächſt aus dem Wefen und Begriffe verfelben zu 
erfennen und darzulegen. 


Jede Erziehung, foll fie Frucht bringen, muß ſich auf Religion 
gründen. 

Alle Erziehung, die fich nicht auf Religion gründet, tft fruchtlos. 

Ale Erziehung, die ſich auf Religion gründet, ift nothwenbig, 
ift Schlechthin wirkend, erzeugend, ſchaffend (productiv). 

Religion ift das wirkende, erzeugende, ſchaffende (productive) 
Wechjelverhältnig des Menfchen zu Gott. 

Das Wechfelverhältnig des Menfchen zu Gott kann ver Form 
nach fo verſchieden ausgefprochen werden, als es Erfenntnißweifen 
ſelbſt giebt. 

Gott ijt der Grund, die Einheit aller Dinge, 

Gott ift ver Schöpfer alfer Dinge, die Menfchen find Geſchöpfe 
Gottes. 

Gott iſt der Vater der Menſchen, die Menſchen ſind Kinder 
Gottes. 

Als Geſchöpf, als Kind Gottes, iſt der menſchliche Geiſt gött- 
lichen Weſens; die Einheit des Weſens aller Dinge, aller Mannig- 
faltigfeit, ijt der Geift ihres Schöpfers, ift der Geift Gottes. 

Die hriftliche Religion, die Religion Jeſu, genügt dem Wechfel- 
verhältniß zwifchen Gott und Menſchen ganz, und ift in dieſer 
Beziehung erfchöpfend. 
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Alle: und jede Erziehung, die fich nicht‘ auf die hriftliche Mer 
ligion, auf die Religion Jeſu gründet, iſt mangelhaft und einfeitig, 
FJedes Geſchöpf kann nur fein Wefen entwideln und ausbilden. 

Das Wefen jedes Gefchöpfes iſt Einheit. 

Einheit ift das, was Mannigfaltigkeit in fich fchließt, das Ge 
meinfame einer Mannigfaltigfeit. 

Sol Einheit fich entwideln, fo muß es in, durch und an Ent- 
wicklung der. Mannigfaltigfeit gefehehen, und kann nur dadurch ges 
ſchehen. 

Was ein Geſchöpf entwickeln ſoll, muß alſo ſeinem Weſen nach 
in ihm liegen; ſoll es nun aus feiner Einheit Mannigfaltigkeit ent- 
wickeln, ſo muß Mannigfaltigkeit in ihm liegen. 

Soll ein Geſchöpf feine Einheit volllommen entwickeln, jo muß 
ea alle Mannigfaltigkeit, bie in ihm liegt, aus fich entwickeln. 

Je mannigfaltiger, in Zeit und Raum unbegrenzter bie Ein- 
zeinheiten find, je größer die Mannigfaltigfeit der Zeit und dem 
Raume nach, in welcher eine Einheit heraustritt, ift, um fo voll- 
enbeter, erjchöpfender wird dieſe dargeftellte Mannigfaltigfeit das 
Wefen ver darjtellenden Einheit ausfprechen. 

Erziehung des Menfchen ift Entwidlung feiner Rraft für Er- 
fenntniß, und feiner Grfenntniß zu und für freie That. 

Die wahre genügende Menfchenbiloung fordert: 

Der Menfc werde in Einheit des Geiftes und Gemüthes 
aus ſich heraus alffeitig entwidelt, gebilvet, erzogen, zur 
jelöftthätigen alljeitigen Darftellung ver Einheit feines Geiftes 
und Gemiüthes für vollendete Selbſterkenntniß. 

Die wahre genügende Menfchenbildung macht ven Menfchen früh 
denlend thätig. 

Alle Erkenntniß und Einficht fteigt durch Anfchauung ver Gleich— 
gefeßigfeit vom Sinnlichen zum Weberfinnlichen empor, und vom 
Meberjinnlichen zum- Sinulichen herab. 

Aus der wahren Erfenntniß des Einzelnen, Individuellen, 
Aeußern, Irdiſchen geht Erkenntniß der Einheit, des Univerſellen, 
des Innern, des Himmliſchen hervor und umgekehrt. Die Erkennt— 
niß beider bedingen fich. 

Die wahre Einfiht und Erlenntniß ſetzt die Ferligkeit und 
Sicherheit der Darſtellung voraus, und umgekehrt; Einſicht und Er- 
fenntniß beförbert Bertigfeit und Sicherheit bes Darftellens, Handelns, 

Die Fertigkeit ſetzt Fahigleit voraus und entwickelt 1% zur 
Sicherheit, 
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Alles rein Menfchliche muß durch Unbolllommenheit ‚hindurch, 
um zur Bollfommenheit und zum Bewußtfein empor zu fteigen. Trat 
das göttliche Wefen heraus, erfchien es, offenbarte es fich, fo mußte 
es an. und burch Körper, das Sonbernde und Geſonderte, das Be- 
grenzende und Begrenzte, gefchehen. 

Das Unvollfommene ift das Getrennte, Getrübte, Gefchievene, 
Einzelne, VBergängliche, Sterbliche, Materielle, Zeitliche, Irdiſche, 
Natur, | - 

Das Unvollendete ift die Einzelnheit. 

Das Bollkommene ift das Geeinte, Klare, Stetige, Unvergäng- 
liche, Unfterbliche, Geiftige, Ewige, Einige, Himmlifche, Gott; das 
Vollendete ift die Einheit. 

Die Entgegenfetung beider bedingt Kampf, beftänbigen Kampf. 

Das Leben muß ein beftändiger. Kampf fein. 

Durch diefen Kampf des Göttlichen mit dem Irdiſchen fommt 
das Göttliche im Gefchöpfe zum Bewußtfein, zum Wiffen, zur Er 
fenntniß des Geſchöpfes. 

Diefe Erkenntnig wird dem Menfchen zur ftärfenden Hoffnung. 

Können und Wiffen, Darftellen und Erkennen bedingen einander. 

Den Körper entwideln, ausbilden, ftärfen heißt: dem Geifte ein 
tüichtiges Werkzeug (Organ) geben. 

Die Sinne, Werkzeuge (Organe) jedes Gefchöpfes entfprechen - 
genan ber Zeit, dem Drte, und dem Entwidlungsgrade beider, in 
welchen das Geſchöpf entiteht. 

Die Sinne des Menſchen, unfere Sinne, enfprechen genau ber 
uns umgebenden Natur, genau ber Erde, auf welcher wir. leben, und 
bem gegenwärtigen Entwiclungsgrabe beider. 

Die verfchievenen Zuftände der Naturförper, welche uns umge- 
ben, entfprechen genau unfern Sinnen. 

Wir find durch unfere Sinne im Stande, das Wefen ver uns 
umgebenden Naturgegenftände genau zu erkennen. 

Der Menfch erfennt nur das volllommen, er kann nur das voll- 
fommen erkennen, was er darzuftellen im Stande iſt; und er fann 
hinwiederum nur das vollfommen und ganz barjtellen, was er Kar 
erfeunt, wovon er- fich deutliche Rechenschaft zu geben im Stande ift. 

Was der Menfch erkennt, wahrhaft erkennt, dafür wirft ver 
Menſch, das fchafft er; wahrhaft gebildete Vernunft beftimmt ben 
ſchaffenden Willen des Menfchen. 

Um den Schöpfer zu verftehen, muß der Menfch nachzufchaffen 
im Stande fein, muß der Menfch felbjt beziehungsweife Schöpfer fein. 
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Das gleiche Verhältnig, welches von Gott in Beziehung auf 
die Natur ftattfindet, findet beziehungsweife von dem Menjchen : zu 
feinen Runftwerfen ftatt. 

Die Runftwerfe eines Meifters verhalten fich unter ſich und zu 
ihrem Meifter, wie fih die Naturwerfe unter fih und zu ihrem 
Schöpfer verhalten. 

Bon ‚der Erfenntnig des Vergänglichſten und Irdiſchſten Tann 
man zur Erfenntniß des Bleibendjten und Emwigen, aus welchem und 
durch welches es hervorgegangen ift, emporfteigen. 

Jemehr der Menih kann, mit Bewußtfein kann, jemehr der 
Menſch ſchafft, mit Bewußtſein ſchafft, um ſo mehr erkennt er ſeinen 
Schöpfer. 

Alle Dinge, welche aus abſoluter Einheit hexvorgegangen ſind, 
haben das Streben nach abſoluter Einheit in ſich, nach Einigung 
unter ſich (mit dem Ganzen) und mit der Einheit, aus welcher ſie 
hervorgegangen find. 

Das Streben nad) abfoluter Einheit in fih, nach Einigung unter 
fih und mit der Einheit, diefe8 Streben, die urfprängliche Einheit 
in Gott herzuftellen, ift die wahre, reine Liebe. 

Alles Streben des Einzelnen, der Einzelnheit, fich unabhängig 
und losgerijfen vom Ganzen zu erhalten, fich als eim nur im fich 
ſelbſt ruheudes, nur als ein durch und im fich ſelbſt bejtehendes 
Ganzes zu betrachten, — alle Selbftigfeit vernichtet. fich ſelbſt, Löft 
das Ganze auf und zerfällt fo durch fich ſelbſt in Nichte. 

Bereinte Kraft ift gefteigerte, erhöhte Kraft. 

Nur beziehungsweife, relative aber. nicht abfolute Trennung ift 
e8, welche zur Erkenntniß, Einficht, Klarheit und fo zur Einigung, 
zum Verſtändniß und zur Mittheilung führt. 

Sobald Klarheit, Verſtändniß gewonnen ift, muß die Trennung 
aufhören, fich vernichten, 

Die Einigung bringt und giebt Klarheit, Ausgleihung, Mitthei- 
lung, Berjtänbniß, Friebe, Freude, Heil. 

Die Trennung des Einzelnen vom Ganzen ift um fo vernichten- 
ber für das Ginzelne, je fräftiger, allgemein ausgebildeter, fich felbft 
bewußter, Flarer das Ganze ijt, von dem es fich losreißt. 

Das abjolute Ganze, die abfolute Einheit, von dem jedes Ein- 
zelne, ver Menfch, ſich Losreißen kann, ift Gott und Natur, und das 
Losreißen von einem führt das Losreißen von dem andern unmittel- 
bar mit fih, und fo führt pas Losreißen von bem einen, wie bon 
dem andern bie abjolute Vernichtung des Einzelnen mit fich. 
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Alte irdifche, alle Naturiwefen, der Menfch als irdiſches, als 
Naturweſen, muß in Einigung mit Gott und Natur bleiben, fich in 
derfelben immer mehr befeftigen, viefelbe, ihr — ſich immer mehr 
zur klaren Einſicht bringen. 

Die Erziehung muß den Menſchen zu Gott und Natur führen; 
fie muß Gott und Natur wieder in innigfte Einigung mit den Men: 
fchen bringen. 

Wahre Erfenntniß iſt nur da, bie wahre Erfenntniß von dem 
Wefen jedes Einzelnen ift nur da volffommen möglich, wo jedes Ding 
in feinem wahren Zufammenbauge betrachtet, wo jedes Ding in fei- 
nem abfoluten Zufammenhange mit Gott, Natur und feines Gleichen 
erfannt wird, 

Die Urfachen oder Gründe aller Erjcheinungen liegen entweber 
in dem reife der Außerlihen Erfahrung, des allgemein bekannten 
Lebens, und find in demſelben aufzufuchen und aufzulöfen, find in 
demfelben anfchaubar und durch venfelben erflärbar; oder fie liegen 
über diefen Kreis hinaus in den Erfahrungen des innern, vielleicht 
innerften Lebens, find in denſelben aufzufuchen und aufzulöfen, find 
nur in denfelben anfhaubar und durch diefelben erflärbar. Die leg- 
teren werden daher, weil ihre Urfachen, ihre Gründe außer ven 
Grenzen der fichtbaren Erfcheinungen und Erfahrungen hinausliegen, 
überſinnlichen, übernatürlichen Gründen mit Recht zugefchrieben, 

Allein diefe Scheidung beider ift, fo wie bei aller Erfenntniß nur 
eine beziehungsweife, relative; denn auch im innern des Gemüthes 
und Geiftes findet immer und muß immer wieder beziehungsweife 
Aenperlichkeit Statt finden, und es hängt jene Scheidung nicht ſo— 
wohl von dem Umfange der Erfahrungen als der Tiefe, als dem 
Grade der innern Einheit und in fich felbft Gegründetheit ab, d. h. 
ob und in wiefern fie zu dem abfolut letzten Grunde aller Erfahrun- 
gen und Erfcheinungen hinauffteigt und hinaufgeftiegen ift. 

Je umfaffender feinem Wefen nach, je in ſich mannigfaltiger, 
je größer feiner Anlage nach das Ganze ift, in welchem Wahrheiten 
angefchaut, von welhem Wahrheiten angezogen werben, um fo ums 
faffender, größer, mannigfaltiger, anwendbarer müſſen auch biefe 
Wahrheiten fein, und je tiefer, geiftiger, in fich felbft ruhender das 
Ganze, die Quelle ift, aus welcher, von welcher Wahrheiten abgezo- 
gen worden find, um fo erfchöpfender, bleibenver, unverönberlicher 
müffen auch die Wahrheiten fein. 

Durch Jeſus iſt die tieffte, umfaffendfte und erjchöpfendfte aller 
bem Menfchen, vem Naturwefen möglichen Erfahrungen — Gott ift 
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die abfolute lebendige Einheit aller Dinge — auf. eine dem Men— 
ſchen, jedem Menfchen am nächften liegende Weife, für welche jeber 
Menſch die Erfahrung in fich trägt (denn jeder Menſch hat einen 
Bater) —: Gott ift unfer Bater — ausgefprochen worben. 

Ale übrigen dem Menſchen, ja der Menfchheit möglichen Er- 
fahrungen, bie entweber bis jest ſchon gemacht find, oder noch ge— 
macht werden Können, löſen ſich in dieſer auf, haben in biefer Wahr- 
beit ihren Beziehungs: und Haltungspunft. 

Die Einheit und Gleichgefegigfeit des Wefens aller Dinge, aller 
Mamigfaltigfeit, die in allen Dingen, aller Mannigfaltigfeit fih aus- 
fpricht, ift der Geift ihres Schöpfers, iſt der Geift Gottes, welcher 
in allen Dingen und durch alle Dinge wirft und waltet, 

Die Erziehung muß den Menfchen leiten, führen und anweifen, 
wie und wodurch er diefe Einheit und Gleichgefegigkeit im Al und 
fo den Geift Gottes erkenne, fich venfelben aneigne, für immer 
aneigne. 

Sie muß 
ihn dahin führen, daß er dieſe Einheit und Gleichgeſetzigkeit im All 
und ſo den Geiſt Gottes zu erkennen und ſich anzueignen beſrcche 

Sie, die genügende Erziehung, muß zeigen: 

Für alle Dinge, für jedes Ding, für das Leben aller Dinge, 
und jedes Dinges, für die Entwicklung alles und jedes Dinges, für 
die Erziehung jedes Dinges und ſo des Menſchen muß es einen 
Grundthpus geben und giebt es einen. 

Sie muß zeigen: 

Die ſo entwickelte Erkenntniß führt zur Erkenntniß des Weſens 
jedes Dinges und zum innern Zuſammenhang aller Dinge. 

Alle Selbſtfucht arbeitet an ihrem eigenen Untergange. 

Abſolute Selbftfucht, Selbftigkeit ift abfoluter Tod aller Dinge; 
fie vernichtet fich aber im fich felbft und ift fo ein leerer Begriff. 
(Abfolute Selbftfucht ift Satanismus, aber Satanismus verfinft als 
Unding vor dem Lichte der Wahrheit und ber Einheit des Geijtes 
und Gemüths in fich felbit). 

Abfolute, unbedingte Hingabe an das Ganze und an das Ein- 
jelne um des Ganzen willen ift abfolntes Leben, Leben in Gott, 

Durch vervollkommnete Erfenntuig und Einfiht in das Wefen 
ber Natur und Gottes wird das urfprängliche in dem Gemüthe des 
Menfchen ruhende Vertrauen auf Gott und Natur geläutert, befräf- 
tigt, befeftigt und erhöht, und Erkenntniß, Einficht, Vertrauen, Wiffen 
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und Glauben fällt in ber. höchſten und fchönften Blilthe des geiftigen 
Lebens in Eins zufammen. 

So wie alle Dinge und Erfcheinungen in ver Natur in abfolu- 
ter Wechjelwirfung unter und in abjoluter Wechjelbeziehung zu ein- 
ander unb zur abfoluten Einheit ftehen, fo fteht auch und muß ftehen 
alle Erziehung, alle Lehre und aller Unterricht, die Gegenftände aller 
Erziehung, aller Lehre und alles Unterrichts im abfoluter Wechfel- 
wirfung unter, in abfoluter Wechfelbeziehung zu einander und zu 
einer abfoluten Einheit, 

Ale Erziehung, aller Unterricht, alle Xehre, und bie Gegen- 
ftände der Erziehung, der Lehre, des Unterrichts müſſen fein: ein 
organifches, im jich felbft zu einem Zweck genügend gefchlofjenes 
Ganze. 

Sp wie Erziehung, Lehre und Unterricht und deren Gegenftände 
nie unter fich getrennt, fonber zu einer Einheit für Darftellung 
verbunden. und verfnüpft fein müffen, fo dürfen auch Erziehung, Lehre, 
Unterricht, Schule und Leben nicht getrennt werden, noch weniger 
fich fogar entgegen ftehen, fondern Schule und Leben, Erkennen und 
Thun müſſen ſich gegenfeitig erläutern und beftätigen. 

Der Menſch ift von dem fich. dem Schoße der Mutter entwins 
denden Finde, bis zu dem in's Grab finfenden reife ein füch ftetig 
fortfchreitend entwickelndes Ganze. 

Eine dem Menſchen genügend entſprechende Erziehung muß in 
dem Rinde fchon den Knaben und Süngling, in dem Knaben ſchon 
ben Jüngling und Mann, und in dem Jünglinge ſchon den Mann 
und Greis, deſſen Erfenntnif und Dirkungetreio vor Augen haben, 
ſehen und achten. 

Aus alle dem, was eine erſchöpfend genügende Menſchenerziehung, 
eine Menſchenerziehung nach den Forderungen der Entwicklung und 
Ausbildung abſoluter Allſeitigkeit fordert, zeigt und giebt, geht bie 
Erfüllung und Befriedigung alles deſſen hervor, was unfer Bolt 
fordert und bebarf. 

Unfer Bolt repräfentirt eine urſprüngliche Einheit, es iſt ein 
Stammvolk. 

Unſer Volk ift eine Einheit durch feine Sprache, durch das 
Weſen feiner Sprache; es fpricht feine urſprüngliche, im eigentlich: 
jten Sinne. feine Mutterfprache. 

Sie ift geboren mit feinem Stamme, fie ift geboren aus Einem 
Geifte, Einem Gemüthe, feinem Geifte und Gemüthe; fie ift geboren 
aus, der Einheit eines Geiftes, hat fich fortgebildet mit ihrem Bolfe, 
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entwicelt fich noch kindlich, fchwefterlich, mütterlich treu mit demſel— 
ben fort und entwidelt das Volk fort. 
Unfer Volk ift ein Urvolf. 

Unfer Bolf zeigt feine Einheit durch das Streben feines Ge- 
müthes, in unverlegter Einigung zu leben und zu bleiben mit ver 
- Einheit, aus welcher e8 hervorgegangen, durch welche e8 lebt und 
it; es it ein frommes Volk. 

Unfer Volk zeigt feine Einheit durch das Streben feines Geijtes, 
die Einheit feines Geiftes, die Einheit aller Dinge zu erkennen; es 
iſt ein denfendes, tief und allfeitig denkendes Volk. 

Unfer Volk ftrebt nach dem Höchften und Schwerften, der Dar: 
ftellung des Höchften und Schwerften, der Darftellung des Innerſten; 
es ift ein fräftiges Volk. 

Der Gegenftand feiner Kraft ift Überall die Einheit: der Vater, 
die Mutter, die Eltern, das Kind, die Gefchwifter geben fich hin für 
das Wohl der ganzen Familie; es ift ein häusliches Volk. 

Der Mann und bie Frau, ber Yüngling und die Jungfrau, 
der Mann und Greis, ver Bürger geben fich gern und willig, arbei- 
ten und übernehmen gern und willig Aufopferung für das Wohl des 
Ganzen, wo e8 biejes wirklich fordert; es ift ein Volk mit Bür- 
gerſinn. 

Unſer Volk iſt eine Einheit, ein einiges Volk durch die Art 
feiner Thätigkeit, es iſt ein denkend arbeitendes, und arbeitend den— 
kendes Volk; es iſt ein gründliches Volk. 

Unſer Bolf iſt eine Einheit, ein einiges Volk durch die Art und 
Weiſe feines Lebens; es ift ein genügfames Volk. 

Unfer Bolf al8 Ganzes betrachtet ift eine Einheit, ift Ein Volt 
durch jeine Religiofität. | 

Das Tebendige, fich in der Tiefe des Gemüthes geoffenbarte 
Wechfelverhältnig zwifchen Geſchöpf und Schöpfer — Gott ift ber 
Bater der Menfchen, die Menfchen find feine Kinder — ſucht e8 in 
immer bellerer Klarheit des Geiftes zu erkennen und in einem reinen 
heiligen Leben barzuftellen; es ift ein hriftliches Volk. 

Ununterbrochen arbeitet unfer Volk, ift unfer Volk mit geringerer 
oder größerer Klarheit feines Zweckes, mittelbarer oder unmittelbarer 
für die Erreichung des Gefammtzwedes der Menfchheit: für reine, 
Hare, heilige Darftellung verjelben thätig, hat dafür Gut und Leben 
geopfert. Unſer Volk ift ein wahrhaft gefhichtlihes Volk. 

So ift unfer Volk im Ganzen, in feiner Einheit betrachtet, 
feinem Wefen, feinen Anlagen nach; es erſchöpft durch diefelben alle 
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Mannigfaltigleit der Anlagen, welche wir in ber Menfchheit liegend 
erfennen, in ihr liegend ahnen; daher erfennen wir, daher müffen 
wir erfennen, daß Allfeitigfeit pie Grundeigenſchaft unfe- 
res Bolfes ift. j 

Was aber in einem Wefen, in einem Dinge liegt (alle Mannig- 
faltigfeit, die in einem Wefen, einem Dinge liegt) zu entwideln und 
auszubilden, ift deffen einzige Beftimmung, ift deſſen ausfchliegende 
Pfliht; alle Mannigfaltigleit aber, die in einem Volke liegt, zu ent⸗ 
wiceln und auszubilden, ift deſſen einzige Beftimmung, ift deſſen un- 
erläßliche Pflicht. 

So ift alfo auch unferes Volkes einzige Beftimmung und un— 
erläßliche Pflicht: alle Anlagen, alle Mannigfaltigfeit, die es 
in ſich erfennt, die in ihm liegt, volllommen zu entwickeln und aus: 
zubilden. 

Ein Volk entwidelt aber feine Anlagen, feine in ihm Tiegenbe 
Mannigfaltigfeit, fein Wefen nur durch die Glieder, vie einzelnen 
Glieder in feiner Mitte. 

Sp wird alfo auch unfer Bolf feine Anlagen, feine in ihm lie 
gende Mannigfaltigfeit, fein Wefen nur in der Entwidlung und Aug: 
bilvung der Anlagen und des Weſens feiner einzelnen Glieder ent- 
wideln und ausbilden. 

Entwicklung und Ausbiloung aller feiner Anlagen ift vaher eines 
jeden Gliedes des Volkes erfte Beftimmung und unerläßliche Pflicht, 
ift Forderung von dem Ganzen an das Glied, an den Theil; alfo 
ift auch Entwidlung und Ausbildung aller Anlagen abjolute Forde— 
rung unferes Bolfes an jedes einzelne feiner Glieder, und fchlechthin 
unerläßliche Pflicht jedes Einzelnen von ung, 

Wir fehen, wir finden aber dieſe u überall, ja nur zu 
einem bedeutenden Theil erfüllt. 

Denn wir fehen 

häufig nicht allein die Schulen getrennt vom Leben, ja 
ihm widerfprechend, fondern die Erziehungs- und Lehrgegen- 
ſtände felbft wieder unter fich getrennt, und feindlich entge- 
gen ftehend, die Lehr: und Schulanftalten fogar in fich ſelbſt 
getrennt, in fich jelbft einander befümpfend. 

Wir fehen 

Denken und Arbeiten, Arbeiten und Denken, Erkennen 
und Thun, Thun und Erkennen getrennt, ja fich feindfelig 
gegenüber ftehend, und fo das eine in Schwäche verfinken, 
während ſich das andere mit Anmaßung erhebt. 

18 
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Wir fehen 
ftatt gegenfeitiger (in dem Charakter des Volks liegender) 
Durchoringung des Innern und Aeußern, des Geiftigen und 
Körperlichen übermwiegendes, und fo fich feinvlich gegenüber 
tretendes ſich Scheiden und Trennen und ausſchließendes 
Hinwenden zu dem Einen oder dem Andern; und fo tritt 
uns auf der einen Seite leere nichtige Aeußerlichkeit entge- 
gen, während wir auf der andern wirfungs- und fruchtlofe 
Innerlichkeit fehen. 
Wir fehen 
ftatt Gemeinfinn nur zu häufig Einzelnfinn, ftatt Sinn 
und Thätigkeit für Gemeinzwede nur Sinn und Thätigkeit 
für Einzelnzwede; e8 begegnet uns weit häufiger eitle Selbſt— 
ſucht und Selbftigfeit, als thätige Hingabe für einen Ge- 
meinzwed. 

Wir hören mehr Worte, als wir That fehen. 

Wir hören mehr Klage, als wir bejfer machen fehen. 

Biele Glieder unferes Volles möchten wohl das Befte des 
Bolfes, wünſchen wohl, daß die Zwede des Volles erreicht werben 
möchten; allein fie wünjchen auch: ber Nachbar möchte das Streben, 
die Mühe bafür übernehmen; fie aber möchten nur für die Erreichung 
fich felbftifch ſelbſt geſteckter Zwede forgen. 

Solche Glieder eines Ganzen wiffen nur zu Hagen, zu tabeln, 
nie. aber ſelbſt fich Hhingebend dem Ganzen Hand an die Erreichung 
der Zwecke des Ganzen zu legen. Bon allem wiſſen fie zu fagen, wo 
und wie es fehlt, wo und wie es beſſer fein follte; fie ſelbſt aber 
wollen und können es nicht beffer machen, und wollen zu dem Einen 
nicht den Willen, zu dem Andern nicht ihre Thatkraft ausbilden. 

Wer e8 beffer haben will, muß außerdem, daß er feinen Willen 
und feine Thatkraft ausbilde, fich genau von dem Punkte unterrich- 
ten, wo zu verbeffern ift, genau von den Mitteln unterrichten und 
biefelben fich aneignen, wodurch zu verbeffern ift, es ſelbſt befjer 
machen, und mit dem Beffermachen bei fich felbft anfangen. 

Leder Menfch ift ein Glied eines Volkes, feines Volkes. 

Leder Menfch, jedes Wefen ftrebt nach Mitteln für fein Wohl, 
forgt für fein Wohl. 

Wenn das Glied wahrhaft gründlich und mit Beſtand fortwir- 
fend für fein Wohl forgt und forgen will, muß es für das Wohl 
und Beftehen des Ganzen, von welchem es Glied oder Theil ift, mit 
allem Eifer forgen. - 
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. Bill der Menſch wahrhaft gründlich, bleibend, fortentwidelud 
für fein Wohl forgen, jo muß er für das Wohl des Volkes, von 
welchem er Glied ift, alles Ernftes und mit aller Kraft forgen. 

Das Glied, der Theil eines Ganzen, hat aljo als folcher Pflich- 
ten, d.h. Rückſichten, Verhältniffe, Dinge, welche ex zu pflegen bat. 

Das Glied, der Theil eined Ganzen erfüllt als folcher feine 
Pflicht, wenn es entweder 

unbedingt den Forderungen des Ganzen gehorſam ift, 
über den Grund diefer Forderung burch den Zwed bes 
Ganzen, welcher nothwendig auch fein Zweck ift und fein 
muß — weil dieſer Zwed das Heil und Beftehen des Gan- 
zen, alfo auch das Heil und Wohl des Theiles und fo fein 
Wohl zur Abficht haben mug — ſich volllommen beruhigt; 
oder wenn das Glied, der Theil, den Zwed des Ganzen 
durch und burch Far zu erkennen und venfelben zum Selbjt- 
zwed zu machen fich bemüht, und jo auch den Grund und 
die Nothiwenbigfeit einfiehet, warum jene Forderungen an 
ihn gemacht werben (denn er macht-fie nur jelbft an fich) 
und warum benjelben nachgelebt werden muß. 

Entweber unbedingter Gehorſam des Theils und Gliedes 
unter die Forderung des Ganzen aus und durch Vertrauen, 
Glauben, oder freies Befolgen verfelben und Nachleben nach 
denſelben aus und durch vollendete Einficht in die Zwede 
befjelben und jo Theilen und Aneignen derfelben, gewährt 
dem Xheile, Gliede, wie dem Ganzen wahres Wohl, völlige 
Ruhe und Sicherheit, bejtändige Zufriedenheit und Glüd- 

ſeligkeit, bleibendes Heil. 

Zwiſchen unbedingtem Gehorfam und freiem Nachleben ijt nur 
Schwanfen, Zweifel, Zwift, Streit, Kampf, Krieg. 

Wer zum unbedingten Gehorfam durch Glauben und Vertrauen 
nicht zurüdfehren Fan, dem bleibt zum Frieden, zur Ruhe mit fich 
und ben Forderungen bes Ganzen, vefjen Glied und Theil er ift, 
fein anderes Mittel übrig, als (durch völlige umfafjende und er- 
ſchöpfende Ausbildung feiner Selbft) völliges Durchdringen und Er- 
fennen ber Zwede des Ganzen, von dem er ein Theil ift. 

Wer fih nicht zum befriedigenden Durchoringen dev Zwede bes 
Ganzen, von dem er ein Glied ift, erheben, dafür ausbilden kann, 
bem bleibt zum Frieden mit fih und den Forderungen des Ganzen 
nichts übrig, als zum Vertrauen und Glauben an das Ganze zu- 
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Das Trauen, Vertrauen, der Glaube des Einzelnen zum Ein- 
zelnen und zum Ganzen fteht im innigften Zufammenhange mit dem 
Trauen, Bertrauen und Glauben des Menfchen in Gott, und mit 
dem Sinfen des legtern ijt auch das Sinken des erftern unaufhalt- 
fam und unheilbar gegeben. 

Das größte, was uns mangelt, ift ein auf wahrer Erfennt- 
niß und Einficht ruhendes Vertrauen, feftes, felfenfeftes Vertrauen 
auf Gott, ein Vertrauen, das fich in den heißen Stunden ver Prü- 
fung bewährt. 

Wie Jeſus in Hinficht des Zurücehrens ing Gemüth zur Ein- 
heit des Gemüths vie Forderung machte: werdet kindlichen einfachen 
Sinnes; fo macht jest die Zeit biefelbe Forderung in Hinficht des 
Zurüdfehrens in den Geift, zur Einheit des Geiftes; werbet ein- 
fachen Geiftes. 

So wie zu Jeſu Zeit Befriedigung und Einheit des Gemüthes 
Bedürfniß und Forderung der Menfchen war, fo ift jet Befriebi- 
gung und Einheit des Geiftes Bedürfniß und Forderung der Menfchen. 

Es iſt jegt umgefehrt ganz diefelbe Zeit wieder, welche zur Zeit 
Jeſu war: was bort in Hinficht auf das Beſtreben und Bedürfniß 
des Gemüths Statt fand, findet jegt in Hinficht auf das Streben 
und die Forderung des Geiftes Statt. 

Jeſus, nachdem er das gebrüdte und verfannte Gemüth neu 
belebt nnd in feine Rechte eingefegt hatte, einte daſſelbe mit Gott 
und Natur. Wir bedürfen der Erhebung und Anerkennung des 
Geiftes, deffen Einigung mit Gott und Natur, 

Einigung des Gemüthes und Geiftes, in welcher allein bes 
Menſchen Friede wohnt, ift dann unmittelbar nothwendige Folge 
Davon. 

Die jegige Zeit fordert, fo wie die Zeit Jeſu, ein veines Um: 
fehren der Denk- und Sinnesart, und ein Handeln darnach, ein Weg: 
wenden vom Aeußern zum Innern. 

‚Die Zeit Jeſu und Jeſus felbft fordert zum Glauben auf; die jegige 
Zeit fordert zum Schauen auf, zum Schauen burch und im Geifte, 
in der Erfenntniß, durch und in der Einſicht. 

Gründliche und allfeitige, unferm Volkscharakter erfchöpfend ge- 
nügende Erziehung und Ausbildung führt dahin. 

Nach allen, Richtungen hin und von allen Punkten ver Betrach- 
tung des innern Menfchen ans fommen wir alfo zu ber unzweiden- 
tigen Wahrheit: 

eine gründliche und alffeitige, unfern Volkscharakter er: 
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ſchöpfend genligende Erziehung und Ausbildung ift Die Grund- 
und Quellforderung unferes Bolfes. 

Nur in dem gemeinfamen Wirken zur Realifation einer abſolut 
und allgemein genügenden und entjprechenden Erziehung ijt die Quelle 
zur Erreichung wahren, bleibenden Menfchenwohls, zur. Erreichung 
wahren, echten Volksglückes, ift die Duelle zur Erreichung allum- 
faffenden deutſchen Volksglückes, deutſchen Volkswohles. 

Wer fein und der Seinen wahres Wohl wirklich unerſchütterlich 
befeftigen und fruchtbringend fördern will, muß für eine ihrer Men- 
ſchennatur und ihrem Volkscharakter angemefjene Erziehung forgen. 

Wer feines Volkes wahres Wohl und bleibendes Heil beabfich- 
tigt, muß für die der Menjchennatur und dem Volfscharafter ge- 
nügendfte und entjprechendfte Erziehung der einzelnen Glieder und 
Theile defjelben forgen. 

Je höher das Ganze und der Zwed des Ganzen fteht und ift, 
um fo höher fteht ver Werth des Theiles und Gliedes diefes Ganzen. 

Je gemeinfchaftlicher das Streben zur Erkenntniß und Darftel- 
lung des Zwedes bes Ganzen ift, um fo höher fteigt die Würde 
jedes Einzelnen. 

Wer fein und feines Volkes wahres, bleibendes Wohl (beides 
ift ja Eins) nicht "erkennt, wenigftens nicht fo lebendig erfennt, daß 
es ihn zum Handeln dafür beſtimmt, den wird höchftens nur Eigen: 
nug und Gewinnfucht als Einzelner mit Theilen, Gliedern des Gan- 
zen und mit dem Ganzen verknüpfen. 

Berfnüpfung aber aus Eigennug und Gewinnfucht ſaugt den ver: 
fnüpften, angeeigneten, angezogenen Theil aus, wirft ihn ausgefogen 
von fich, vernichtet ihn und ſchwächt fo das Ganze, bringt Schaden 
dem Ganzen und jedem Gliede dvefjelben, und fo erftirbt alle Ach— 
tung und Sorge für jedes Einzelne, al8 Glied diefes Ganzen. 

Nur fümmerlich fichert abgeriffen, gejondert vom Ganzen, ber 
Einzelne fein Beftehen, jeine Fortdauer, fein Leben, welches 
ex umgekehrt, wenn er es dem Ganzen um bes Ganzen willen hin- 
gäbe, in demſelben finden, in demſelben gefichert fehen und erfennen, 
und fo ein freudiges Leben in dem Ganzen und burch baffelbe ge- 
nießen würde. 

Wo Meinungen und Bor:urtheile ein Ganzes und bie Theile 
und Glieder eines Ganzen beengen und befchränfen und jo drücken, 
da ift fein anderes Mittel, als Streben nach einem allgemeinen 
gründlichen und umfaffenden LUnterrichte. 

Einzeln fühlt ſich Jeder arm (und er ift einzelnftehend arm 
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und babe er noch fo viel): er ftrebt nach Neichthum; einzeln fühlt 
fich Jeder unfelbjtftändig (und er ift einzeln ftehend wirklich unſelbſt— 
ftändig, und beugten ſich noch fo Viele unter feine Willkür): er ſtrebt 
nah Unabhängigkeit. 

Einzeln fühlt fick Jeder gedrücdt (und ev muß ſich einzelnftehend 
von allen Seiten gebrüdt fühlen): er ftrebt nach Herrfchaft. 

So können Reihthum, Unabhängigkeit, Herrfchaft felbitfüchtig 
und ſelbſtiſch das Streben jedes einzelnen Gliedes einer Geſammt— 
beit, eines Volkes fein. 

Reichthum, wahrer, fich ewig fteigernder Reichthum ift: wo ein 
gebilveter Geift durch einen gebildeten Körper mit Bewußt— 
fein wirft. | 

Unabhängigkeit ift: wo ein fich bewußt geiworbener Geift, ver 
das Wefen alles Irdiſchen erkennt, in einem, zum tlchtigen Werk- 
zeuge deffelben ausgebildeten Körper wohnt. 

Herrſchaft ift da, wo alle Dinge erfannt und ihrem Wefen nach 
geachtet und behandelt werben. 

Das Streben nah Reichthum ift oft nicht ein Streben nad 
Reichthum an fih, fondern nur nach beziehungsweifen Reichthum 
(oft Armuth in anderer Beziehung); wäre e8 auch nur ein Streben 
nad dem, woraus zulegt aller wahrer Reichthum fich ableiten läßt, 
fo wäre e8 fchon das Streben nach Ausbildung des Geijtes und des 
Körpers, als Organ dieſes Geiftes. 

(Hieraus ergiebt fich unzweideutig, was wahrer Volfsreich- 
thum: ift.) | 

Das Streben nad) Unabhängigkeit ift oft nicht ein Streben nach 
Unabhängigkeit an ſich, fondern nur nach beziehungsweifer Unabhän— 
gigkeit (oft Sklaverei in anderer Beziehung); wäre e8 auch nur ein 
Streben nad) dem, woraus alles, was als Unabhängigkeit erkannt 
wird, hervorfließt, fo wäre e8 fchon ein Streben nad Unabhängig- 
feit des Geiftes, al8 des Ewigen, Göttlihen im Menſchen von dem 
Bergänglichen, Irdiſchen, Zeitlichen, fo wäre es ein Streben nad 
Bildung des Geiftes und des Körpers, als Organ diefes Geiftes. 

(Hierdurch fpricht ſich Har das Wefen wahrer Volksfrei— 
heit aus.) | 

Das Streben nach Herrfchaft iſt oft nicht ein Streben nad) 
Herrſchaft am ſich, fondern nur nach beziehungsweifer Herrfchaft (oft 
Knechtſchaft in anderer Beziehung); wäre e8 auch nur ein Streben 
nach dem, woraus alles, was als Herrfchaft erfcheint, hervorgeht, fo 
wäre es fchon ein Streben nach Herrſchaft der ewigen Vernunft, 
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des Haren, reinen, bes heiligen Geiftes Gottes; denn nur das Ewige, 
Bleibende, Unvergängliche kann herrichen; jo wäre es wieder ein 
Streben nach Bildung des Geiftes und des Körpers, als Werkzeug 
biefes Geijtes. 

(Hieraus geht deutlich hervor, was Volklsherrſchaft iſt.) 

Die größte Menge der mannigfaltigften und fi) in ihrem Stre- 
ben unter einander zu widerfprechen, gleichfam zu vernichten ſcheinen— 
den Einzelndinge müſſen ungeachtet des ſcheinbaren Widerftrebeng 
ihres Wirkens dennoch Eine abjolute Einheit haben, nach welcher fie 
jtreben; in dieſer Einheit nun muß fich alles Widerftrebende, aller 
Widerfpruch, alle Entgegenfegung auflöfen; dieſe Einheit ihres Stre— 
bens ift: 

die Darftellung des abjolut Innern. 

Das Innere, nach deſſen Darftellung jedes Ding ftrebt, ift das 
Wefen, durch welches das Dafein jedes Dinges bevingt ift. 

Das Dafein jedes Dinges ift in Gott und durch Gott bedingt. 

Das Wefen Gottes aber ift Einheit. 

Das Streben aller Dinge nach Darftellung des abfoluten In— 
nern ift Streben nach Einheit, nach Einheit in ſich, nach Einheit in 
Gott, nach Einheit unter fich, ift Eintracht. 

Diefes Streben nach urfprünglicher Einheit ift Liebe. 

Eintracht und Liebe, Gott — iſt die Einheit, welche gefucht, 
wonach gejtrebt wird. 

Diefes Streben, die Einheit diefes Strebens muß zur Erfennt- 
niß, zum Bewußtſein, muß im Einzelnen und Allgemeinen zur Er- 
kenntniß und Einficht erhoben Werben. 

Die Menfchen, jeder Einzelne und das Ganze, das Volk, miüfjen 
dahin erhoben werden; es muß mit aller Kraft dafür gewirkt wer- 
den, daß man fich gegenfeitig in feinem Streben verjtehe; aber 
zuerft muß dafür gewirkt werden, daß Jeder felbjt recht und ganz 
jein Streben, in feinem Streben fich wahrhaft veritehe. 

In dem Mangel an diefem Selbjt- und gegenfeitigen Verſtänd— 
niß liegt ganz wefentlich das Widerftrebende und Widerfprechende ber 
menjchlihen und bürgerlichen Handlungsweifen, welche uns überall 
entgegentreten, begründet. 

In diefem fich felbft und fich gegenfeitig Nichtverjtehen haben 
bie großen, ja in ihren Folgen fich nicht berechnen laſſenden Miß- 
griffe ihren Grund, welche wir die Menfchen zur Erreichung ihrer 
Zwede täglich ergreifen fehen. 

Sih alfo in feinem Wollen Zwed und Mittel, in feinem 
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Streben felbft zu verftehen, muß gegenwärtig, wie noch nie, jedes 
Einzelnen und jedes Ganzen wefentlichfte Sorge und Bemühung fein. 
Mißverftändniß, wie e8 abfolut trennend ift, ift abfolut tödtend. 

Die Zeit verfteht noch nicht weder das Befondere zu verallge- 
meinern, das Individuelle zum Univerfellen zu erheben, noch das 
Univerfelle zu inbividualifiven, das Allgemeine als Befonderes anzu= 
ſchauen; aber fie ftrebt darnach. 

Alle Erkenntniß geht urfprüngli und fo vorwaltend von ber 
Anſchauung aus. 

Alles Thun, alle Ausübung geht urfpränglich und fo vorwaltend 
vom Beifpiel aus. 

Die Zeit fordert Lehre und Beifpiel geeint; fie will unterrichtet 
ſein von dem Grunde der Erſcheinungen und von ihrer Bedingtheit 
in dem und durch das allgemeine Geſetz der Einheit und will die 
Wahrheit und Allgemeinheit der Einzelnheit und die Anwendbarkeit 
des Allgemeinen auf's Einzelne dargeſtellt ſehen. 

Lehre allein fruchtet nicht, Beiſpiel allein fruchtet auch nicht; 
denn bei der Lehre fragt man: iſt fie anwend-, ausführ-, darſtell-, 
erreichbar? Beim Beiſpiel ſagt man: wo iſt die Anleitung dazu? 
habe, beſitze auch ich die Kenntniſſe, die Kräfte, die Mittel, die Ein— 
heit, um das Beiſpiel zu erreichen, lebe ich in einer ähnlichen Zeit, 
unter ähnlichen Verhältniſſen? ꝛc. 

Gemeinſamkeit bedingt Verſtändniß, Gemeinſamkeit führt Ver—⸗ 
ſtaͤndniß herbei. 

In einem gemeinſamen Werke fühlt ſich das Volk als ein ge— 
meinſames. 

In einem gemeinſamen Werke kommen die Glieder eines Volkes 
gegenſeitig wie perſönlich zum Verſtändniß. | 

In einem gemeinfamen Werfe, welches eine Einheit darſtellt, 
fühlt fih das Volk gemeinfam als Einheit. 

Ein folches gemeinfames Werk bedingt unmittelbar nicht nur 
gegenfeitiges, fondern auch Selbftverftändniß; denn man kann fich 
nur dann mit einem Ganzen als Einheit fühlen, wenn man die Ein: 
heit und das Wefen viefes Ganzen in fih, wenn man fein eignes 
Wefen, feine eigne Einheit fühlt und erfennet. 

In einem gemeinfamen Werke, welches eine bleibende Einheit 
bleibend darſtellt, fühlt fich auch das Volk als eine bleibende Einheit. 

Ein ſolches Werk fordert und bedingt nicht nur bleibendes Ver: 
- ftändniß, fondern läutert und klärt daffelbe immer mehr und mehr, 
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und führt jo das Volk zu Erfenntniß der Einheit, von welcher aus alles 
Mißverſtändniß fchwindet. 

In einem gemeinfamen Werke, welches eine das Wefen bes 
Menſchen erfchöpfende Einheit in fortfchreitender Entwicklung darſtellt, 
fühlt fich das Volk, fehaut und erkennt es fich als eine umfaffende, 
würbdige, zum Vollkommenen fortfchreitende Einheit an. 

Ein folches Werk kaun nur die allgemeine Vollserziehung, eine 
allgemeine Einigung für Volksbildung, durch eine dem Wefen ver 
Menfchennatur und des Menfchengeiftes genügend entfprechende Er: 
ziehung jedes einzelnen Gliedes des Ganzen fein. 

Bon dem Feimenden Beginnen eines folchen gemeinfamen Werkes 

ſollen diefe Blätter Anzeige geben; fie follen aber auch, da folches 

Werk feiner Natur nach nicht das Werk des Einzelnen, noch ber 
Einzelnen als Einzelnftehenden fein kann und auch nicht foll, zur 
Einigung für diefen Zwed, zur Theilnahme an demfelben, einladen 
und auffordern. 

Sie follen, da ein folches Werk feinem Wefen nach als gemein- 
fames nur in der Einheit und durch diefelbe beftehen fann und fol, 
das ganze Volk mit deutſchem Worte in deutſchem Sinne dazu ein- 
laden, und fie laden dazu eiu. 


Unfer Erziehungsgrundfag: 


Grindliches und umfaffendes Wilfen und ficheres und 
fertiges Anwenden und Gebrauchen biefes Willens im Leben, 
in jeder Lage, jeder Forderung des Lebens, alſo ein ein- 
ſichtsvolles, fich fortentwicelndes Können in jedem gewählten 
Wirkungskreife in unferm Zöglinge zu bewirken — 


erforderte es, unfer Erziehungsgefchäft in feiner Ausdehnung als Er- 
ziehungsanftalt mit der Bewirthichaftung eines, wenn auch nur Flei- 
nen. eignen Landguts zu verknüpfen. 

- Der Ort defjelben ift ein Feines, dem Vorſteher der Anftalt 
eigenthümflich zugehöriges Gut, in einem-nur 20 Häufer großen und 
100 Einwohner ftarfen Dörfchen, eine Stunde von Rudolſtadt weftlich. 
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Seit 1816 fing der Kreis an, äußerlich ſich zu bilden, und wir 
nahmen Zöglinge auf. 

Bier Männer ftehen jet (1821) dem Ganzen vor, welches aus 
zwei für dieſen Zweck geeinten Familien befteht. 

Die Zahl der Erwachfenen beträgt, ohne die Dienenden, 25, 
die Zahl der Zöglinge 16, von 7 bis 18 Jahren. 

Die Lehrgegenftände, welche nach den Grundſätzen des Ganzen 
geordnet, vertheilt und behandelt werben, find gegenwärtig: 

Religion, 
Leſen, 
Schreiben, 
Rechnen, 
Zeichnen, 
deutſche Sprache, 
Geſang, 
Mathematik, 
Naturkunde, 
Geographie, 
Griechiſch, 
Clavier und 
Körperübungen. 

Zur Geſchichte, als geſchloſſenen Lehrgegenſtand, finden wir uns 
durch Geographie, Chronologie und Naturwiſſenſchaft noch nicht vor- 
bereitet genug, daher ſie nur gelegentlich berückſichtigt und noch der 
perſönlichen Neigung und Erholung überlaſſen wird. 

Der Unterricht in der lateiniſchen Sprache wird jedoch ſchon 
Oſtern d. J. beginnen, indem derſelbe dann nach unſerer Sprachan— 
ſicht durch den Unterricht in der griechiſchen Sprache hinlänglich be— 
gründet ſein wird. 


Wir legen dieſe Blätter dem Volke vor, von welchem wir Glie—⸗ 
der find, wir legen fie unferm Volle vor; wir legen in biefen 
Blättern und durch diefelben unferm Volke, ven Denkenden — 
Volkes unſer Wirken zur Prüfung vor. 
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Der Menfchen » Erzieher kann nur dann echt und wahrhaft für 
Menjchen: und Menfchheits » Erziehung wirken, wenn er das Ganze 
des Menfchen und der Menfchheit Har in fich trägt, und wenn er 
es ganz, Wenn auch nur dem Keime, der Anlage nach in feinem 
Pfleglinge, in feinem Zöglinge, in feinem Schüler vorausfekt. 

Der Bolfs- Erzieher kann nur echt und wahrhaft für Volks— 
Erziehung wirken, wenn er das Ganze des Volks, für welches er 
erziehen will, in fich trägt, und wenn er es ganz, wenn auch nur 
dem Reime, der Anlage nad in feinem Pfleglinge, in feinem Zög- 
linge, in feinem Schüler vorausjekt. 

Alles, was allgemein ausgefprochen worden, glaubt der perfön- 
lich Gefinnte gegen fich gerichtet und gefprochen, und befämpft und 
befriegt es. 

Alles, was perfönlich ausgefprochen worden, fieht und erkennt 
der allgemein Gefinnte als zur Förderung und als aus Bedürfniß 
des Allgemeinen ausgefprochen und prüft es. 
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vo. 
Die 
allgemeine deutfche | 
Erziehbungd-Anftalt 


in Keilhau betreffend. 





Wir find von Freunden und Beförderern einer wahren beutjchen 
Bolfs-Erziehung im Allgemeinen, und befonders von Freunden und 
Beförderern unferes erziehenden Wirkens und Strebens wiederholt 
aufgefordert worden, von unferm Wirken, deſſen Grundfägen und 
Zwed eine möglichft kurze und gebrängte Nachricht und Rechenfchaft 
zu geben; zugleich aber auch auf biefem Wege die Einheit und ben 
innern Zufammenbang ber drei, bis jet von uns erjchienenen ans 
zeigenden Schriften nachzuweifen, um eine allgemeine, gründliche und 
allffeitige Prüfung unferes Wirkens und Strebens möglich zu machen 
und herbeizuführen. 

Da wir einfehen, daß wir diefes nicht allein ung felbft, fonbern 
ganz befonders noch den theilnehmenden Freunden unfers erziehenden 
Wirkens fchuldig find; fo wollen wir jener Aufforderung durch das 
Folgende zu entfprechen fuchen. 


Alle Erfcheinungen und Begegniffe des menfchlichen Le— 
bens mit ihren Wirkungen, fo wie fie den Einzelnen ober 
eine Gefammtheit treffen, haben ihren Grund in dem Ent- 
wicklungsgange und der Entwidlungsftufe des Gemüthes und 
Geiſtes dieſes Einzelnen, dieſer Gefammtheit; fo daß alfo 
auch die widerfprechenden, überhaupt fehlerhaften Erſchei— 
nungen bes Lebens in widerfprechender, in fehlerhafter Ent: 
wicklung und Ausbildung des Gemüthes und Geiftes ber- 
jelben ihre einzige Quelle haben. 
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-.. Daß aber befonders in ber jekigen, wie in jeder aufgeregten, 
ftrebenben Zeit jo viele der Erjcheinungen des Lebens widerſprechend, 
zerftörend, überhaupt Franfhaft und jo einem wahrhaft menfchlichen 
Leben. entgegen find, daran wird wohl Jeder mit uns zu glauben 
gezwungen, ba die Klage darüber jo allfeitig und ohne Ausnahme 
entgegentritt. | 

Denn jeder Menfch, mit welchem uns das Leben in Berührung 
und Verbindung bringt, ift mit den Erfcheinungen veffelben unzu⸗ 
frieven, findet und erkennt fie nach Maßgabe feiner Einficht und 
feines Beurtheilungszuftandes in zwar verſchiedenen Rücfichten, aber 
immer in dem Grabe fehlerhaft, daß er Far ausfpricht: fo kann es 
nicht bleiben. 

Iſt es alfo damit ein Ernft, daß alles das, was Jedem jekt 
fo überwiegend im Leben als ein Fehlerhaftes und Verderbliches 
entgegentritt, fehwinden möge und müffe, wenn wahres Familienglück 
und Volkswohl herrfchen folle; fo muß auch eine biefer Forderung 
entfprechende Entwidlung und Ausbildung unfers Geiftes und Ge- 
müthes größte Sorge und erſtes Bedürfniß jedes Einzelnen,  jever 
Samilie, wie des ganzen Volkes fein. 

Eine ſolche Entwidlung und Ausbildung kann aber nur eine in 
dem Wefen des menfchlichen Geiftes und Gemüthes bebingte und aus 
demfelben nothwendig hervorgehende, alfo eine allfeitige und harmo⸗ 
nifche, mit den nothwendigen Erfcheinungen und Forberungen bes 
menfchlichen Lebens in völliger Uebereinſtimmung ftehende fein. Und 
biefe dem Menfchen zu geben, ift der Zwed unferes erziehenden 
Wirkens. | 

Unfere Erziehung nimmt fo den innern Menfchen zuerft und 
ganz in Anſpruch; fie gründet ihren gefammten Entwidlungs- und 
Ausbildungsgang auf dieſes Innere, dieſes Geijtige des Menfchen 
und auf beffen Geſetze. 

Diefe Gefete find e8 einzig, nach welchen wir ben Menjchen 
erziehen, alfo nicht willfitrliche, nicht gemachte, ſondern nothwendige, 
ewige. 

Daher ftreben und fuchen wir auch jede Anlage des Zöglings 
nach diefen, in dem menfchlichen Geifte felbft liegenden nothwenbigen 
Geſetzen zu entwideln und auszubilden und find ber feiten Veber- 
zeugung, daß dieſe Gefeße ebenfalls allen übrigen Erfcheinungen zum 
Grunde liegen und fie bedingen. 

So wie wir nun unfere Erziehung und unfern Unterricht über: 
haupt an das. Geiftige im Menſchen, an das Wefen deſſelben und 
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beffen Grundverhältnig zu Gott nüpfen und bilden, fo bilden und 
fnüpfen wir wieder jebes einzelnen Zöglings Erziehmig an feine 
geiftige Natur; jo daß wir alfo eines even Wejen, Anlagen und 
Talenten und eines eben Charakter (nach der reinen Duelle derſel⸗ 
ben) die nöthige Entwicklung und Ausbildung zu geben ung bemühen; 

Hierdurch find wir Überzeugt, die Lebereinftimmung der alffeiti- 
gen Ausbildung des Menfchen mit den Forderungen ber Außenwelt 
und des Lebens, mit denen ber häuslichen und bürgerlichen, ver 
menfchlichen und göttlichen Berhältniffe zu erreichen, zu beren Auf: 
fuhung der Menſch mit jo unmwiderftehlicher Gewalt hingetrieben 
wird. 
Darum folgen wir fiufenweife der Entwidlung des Menfchen, 
bon dem faſt noch inftinktartigen Triebe an durch die Empfindung 
und das Gefühl hindurch bis zum Bewußtfein und Willen hinauf 
und bemühen uns, dem Zöglinge auf jeder diefer Stufen nur das zu 
geben, was er auf derſelben ertragen, verftehen und verarbeiten kann, 
was ihm aber zugleich wieder ein Leiter zur nächſt höheren Stufe 
der Entwidlung und Ausbildung wird. 

So verwahren wir ihn vor jeder Halb» und Weberbildung, und 
er tritt fo von unten herauf gebildet, einig mit Gott, mit fih und 
ber Welt in den Beruf und Stand, welchen er feinem Innern ges 
mäß wählt, ‘oder der ihm feinem Innern angemefjen gegeben wird. 

Seine, wenn auch auf der untern Stufe noch nicht ganz klare, 
aber doc immer wahre und lebendige Erfenntnig von dem Wefen 
des Menfchen und deſſen Verhältniß zu Gott (wozu und wofür ihm 
fein Inneres und fein Leben jelbft ein unzweideutiger Lehrer wirb) 
wird ihn in. allen Bebensverhäftniffen zu einem würdevollen Betragen 
führen. | | 

So allfeitig und nach den. Forderungen feines Innern ausge- 
bildet ift unferm Zöglinge alles, was er kann unb weiß, aus feinem 
Innern felbft gleichfam Hervorgewachfen. 

Daher wird er auch all fein Wiffen und Können nicht allein 
überall zwedmäßig anwenden, fondern er trägt auch die Mittel zur 
eigerren weitern Ausbilvung und Vervollkommnung befjelben in fich; 
es ift nicht todte8 Angelerntes, fonbern lebendig aus dem Innern 
Entwideltes, was alfo auch, wie fein Wefen, das Wefen ver Menjch- 
beit, von Stufe zu Stufe der Vollkommenheit entgegenfchreitet. - 

Aus diefer Entwidlung und Ausbildung nach Maßgabe eines 
Jeden Anlage und Kraft müffen nothwendig zufriedene, thätige, tüch— 
tige Glieder der Familie und des Volls in und für alle bürgerlichen 
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und menschlichen Verhältnifie und Wirkungstreife hervorgehen, Denn 
in jevem Menfchen ruht für irgend eine Wirkfamfeit, irgend einen 
Beruf, eine vorwaltende Anlage und für die Ausbildung derſelben 
eine in gleichem Berhältnifje ftehende Kraft. 

Die Ausbiloung nun für diefen, von der Natur felbjt beftimms- 
ten und gegebenen Beruf kann Feine andere als zufriedene und tüch— 
tige Familien» und Volksglieder hervorbringen. | 

Wir fuchen diefe Zufriedenheit mit fich, biefe Befriedigung in 
und durch die verjchiedenen Verhältnifje des Lebens noch insbeſondere 
daburch zu erreichen, daß wir in unferer Lehre und unferm Unter 
richte Erkennen und Thun, Denken und Darftellen auf das Innigſte 
zu vereinigen ftreben, und in dem Menfchen die Fähigkeit zu ent: 
wideln und zur Fertigkeit zu erheben fuchen, jedes Erfannte und Ge- 
dachte auch außer fich darzuftellen, und das außer ihm fich Findende 
leicht fih anzueignen, und fo das Erkennen des Menjchen zum größ- 
ten und böchften Thun zu erheben, und. ihn bei feinem Thun zum 
gründlichen und erfprießlichen Denken zu führen. 

Hierdurch wird befonders in jedem Zöglinge früher bie Fahig⸗ 
keit, für Selbſtſtändigkeit, Selbſterhaltung wirken zu können, ver— 
mittelt, zur Fertigkeit und Sicherheit, zum Bewußtſein und ſo zur 
echten und wahren Würdigung erhoben. 

Da wir den Menſchen nach der Allſeitigkeit ſeines Weſens und 
ſeiner Anlagen im Auge haben, ſo iſt es natürlich, daß die Entwick— 
fung für die Kunſt wie für das Wiſſenſchaftliche, die Bildung für 
bie Hervorbringung der einfachen Naturerzeugniffe, wie für bie ein- 
fachere und höhere Bearbeitung verfelben, daß uns die Kenntniß der 
Stoffe und Kräfte der Natur, und die Naturgefchichte, wie die Volls— 
und Menfchengefchichte, die Mathematif, wie die Sprache, und hier 
die fogenannten tobten, wie bie lebenden Sprachen ꝛc. zur Ausbil 
bung des Menfchen gleich wichtig fein müffen. 

Es ift uns nun nur noch Übrig, den innern Zufammenhan ver 
brei bis jeßt von uns erfchienenen anzeigenden Schriften anzudeuten. 


Einheit, Einigkeit und Zutrauen find die Grundbedingun—⸗ 
gen jedes erfprießlihen Wirkens, befonders für bleibenves 
Bamilienglüd und Vaterlandswohl. 

Leder Deutfche bat gewiß diefe Wahrheit, wenn auch nicht Mar 
und. bewußt gedacht, jedoch mit uns gleich lebendig empfunden. 

Wir find Überzeugt, daß das Streben nach Herftellung berfel- 
ben nicht anders, als die Theilnahme jedes Denfenden, Fühlenden 
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und Erfahrenen. im Volke weden könne und müffe. Unfere erfte anz 
zeigende Schrift: | 
An unfer veutjches Bolt 

zeigt daher unfer erziehendes Wirken und Streben als ein in Ein- 
heit, Einigkeit und Zutrauen ruhendes und daraus hervorgegangenes. 
Sie zeigt, wie unfer Streben ift, fein muß und nur fein famn: für 
böchftes Zutrauen (Zutrauen zu. Gott, zu fi) und zu Anderen) zu 
erziehen, und nachzuweifen, daß ein folches Zutrauen feinen Teßten 
Grund nur in dem urfprünglichen Verhältniffe ver Menfchen zu 
Gott habe. | 

Sie zeigt, daß ein prüfender Bli auf das, was unfer Volk 
feinem Wefen und feiner Anlage nach iſt, uns lebendig mit biefem 
Zutrauen erfüllen, dafür beleben und bethätigen Fönne und müffe; fo 
daß daher jedes echt deutfche erziehende Streben in der Entwicklung 
und Ausbildung für diefes Zutrauen, als in einem bie tiefften Be— 
bilrfniffe des gemeinfamen deutſchen VBaterlandes in ihrer Quelle bes 
friedigenden, fein letztes Ziel und feinen höchften Zwed finden müffe, 
und daß wir unfer Ziel und unferen Zwed darin finden. 


Was dem Einzelnen, fei e8 ein einzelner Menſch oder 
eine einzelne Familie oder ein einzelnes Boll, wahrhaft 
wohlthätig, erfprießlich und heilbringend ift, das muß auch 
in dem Ganzen, von dem e8 ein Theil ift, bebingt fein und 
aus demſelben nothiwendig hervorgehen. 

Daber fuchen wir in unferer zweiten anzeigenden Schrift: 

„Durchgreifende, dem deutſchen Charakter erſchöpfend ge- 
nügende Erziehung ift das Grund: und Quellbedürfniß des 
beutfchen Volkes“*) | 

bie Nothwendigkeit einer gründlichen deutſchen VBolkserziehung in ber 
Uebereinftimmung des Entwidlungsganges bes menfchlichen Geiftes 
mit den höchſten Entwidlungsgefegen der Natur zur Anfchauung zu 
bringen und in dem Weſen und Charakter des deutfchen Volkes nach- 
zuweiſen. 

Ferner ſuchen wir darin die verſchiedenen Erſcheinungen des Le— 
bens, ſowohl Einzelner im Volke, als auch des ganzen Volle, ihre 
nothwendigen Folgen und die aus dieſen hervorgehende Nothwendig- 
feit einer burchgreifenden deutſchen Volfsbildung in geſchichtlichen Er- 


*) Aphorismen vom Jahre 1821. — D. 9. 
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fcheinungen, veren Urfachen und Folgen im Allgemeinen und in denen 
des beutfchen Volks ins Beſondere zu zeigen. 

Diefes Wiederkehrende und Geſetzmäßige in allen Erſcheinungen 
und Berhältniffen des Lebens, ſowohl Einzelner im Volke, als des 
ganzen Volks, die Uebereinftimmung der Entwidlungsgefege ver Natur 
mit denen des Geijtes, und die Erkenntniß: daß diefe Gefegmäßigkeit 
und Gleichgefegigkeit nur darin bedingt ift, daß alle Dinge aus einer 
Einheit hervorgegangen find, daß fie alle durch Gott ihr Dafein 
und Beftehen haben, kann und muß den Menfchen mit Zutrauen zu 
Gott, zu fih und zu Anderen erfülen. Und fo hängt diefe Schrift 
nit der vorhin genannten in fich zuſammen. 

Da 08 aber die Erziehung, die Lehre und das Leben ift, wo— 
durch der Menfch zu jenem Zutrauen erhoben werden foll, der 
allgemeine Zufammenhang des Unterrichts unter ſich und mit dem 
Leben, und die Behandlung jedes einzelnen Unterrichtsgegenftandes 
eben fo von innerer Nothivendigfeit bedingt ijt, jo fuchen wir in einer 
dritten Schrift: 

„Grundſätze, Zwed und inneres Leben der allgemeinen 

beutfchen Erziehungsanftalt in Keilhau“ 
andeutend nachzumweifen, wie wir den in den obigen beiden Schriften 
aufgeftellten Grundſätzen durch unfer Leben, unfere Lehre nachzufom=. 
‚men uns bemühen, und wie weit fich unfer Kreis in jedem einzelnen 
Erzichungsmittel und Unterrichtsgegenjtande wirklich dafür ausgebildet 
hat. Dieß muß uns bier als Andeutung über ven inneren Zufams 

menhang dev genannten drei Schriften genügen. 

Aus diefer Darftellung unferes Wirfens und der Grundſätze 
deffelben geht alfo Far hervor, daß wir bei unferem Erziehungs— 
und Lehrgefchäft einzig won dem Inneren überhaupt und dem Bedin— 
genden beffelben ausgehen, daß demſelben nur die nothwendige innere 
Anfchauung der Dinge zum Grunde Tiegt. Wir wiſſen vecht gut, 
daß dieß für die meiften weder eine entfprechende, noch für die Sache 
einnehmende Seite if. Dennoch kann fernerhin eine nur Äußere Ans 
ſchauung und Beachtung des Menſchen und feiner Verhältniffe, ver 
Dinge und Erfcheinungen, ihrer Urfahen und Folgen ung überhaupt 
zu Nichts führen; wenigftens kann fie uns nichts von dem reichen, 
was wir als Menfchen und als Deutfche fo fehr bevürfen. Nur bie 
innere Anficht ver Dinge, des Menfchen und feiner VBerhältniffe, nur 
die ift c8, die, wie fie von jeher und durch alle Zeiten hindurch fich 
bewährt und erhalten hat, fich auch in unferer jegigen Fümpfenben 
Zeit und in alle Zukunft Hin als die einzig wahre bewähren und 
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erhalten kann und wird, Sie ift e8 aber, bie jett mehr benn zu 
irgend einer Zeit durch den vorwaltenden Hang zur Yeußerlichfeit uns 
entrüct worden ift. Zu ihr müſſen wir daher unumgänglich zurück— 
fehren, wenn wir finden und uns aneignen wollen, was Noth thut. 
Zwar ſcheuen wir uns alle davor und fträuben uns dagegen, ſowohl 
in Beziehung auf uns felbft, als in Beziehung auf unfere Kinder ; 
denn es ift mit Hingabe von oft tief mit unferem Leben verwachjenen 
Aeußerlichfeiten, feien e8 auch nur vorgefaßte Meinungen, Tiebgewor- 
dene Gewohnheiten ꝛc. verknüpft. Dennoch wird uns, fo fehr dieß 
auch ift, nichts bon jener Rückkehr zu uns, zu dem Geiftigen, Inne— 
ven befreien; und werben wir nicht aus eigenem freien Willen dazu 
greifen, fo wird uns das Fefthalten am Aeußeren ein dieſem Aeuße— 
ren gleiches Schickſal bereiten und uns alfo, wenn es in fich felbft 
verfinkt, auch mit fich dahin reißen, ohne daß wir uns eines höheren 
geiftigen Seins und Bleibens zu erfreuen haben, 

Es ift jet wie zu allen großen gefchichtlichen Zeiten dem Men— 
fhen fein Wohl und fein Wehe in feine eigene Bruft, in feinen 
eigenen Geift gelegt. Wer fih von biefem wendet, wendet fich von 
feinem eigenen Heile. Wer feine Kinder und feine Pflegebefohlenen 
nicht zu ihrem inneren führt, dev führt fie nothwendig von dem 
Wege zu ihrem bleibenden Wohl, fei e8 als Familien oder Volks— 
glieder, oder als Menſchen an fich, hinweg. 

Laffet uns darum nie vergeffen: 

„Unfere Kinder werben unfere Richter fein!“ 
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VII. 
Ueber 
deutſche Erziehung überhaupt 
und über 


das allgemeine Deutſche der Erziehungsanſtalt in Keilhau 
insbefondere. 


- Mebſt einem Anhange: Karl Chriftoph Frievrih Krauſe's 
Beurtheilung der vorftehenden Abhandlung.) 


Da wir uns fchon einige Mal erlaubt haben, von unferm er: 
ziehenden Wirken und Streben Nachricht und Anzeige zu geben; fo 
find wir im Namen Mehrerer aufgefordert worden, auch öffentlich 
die Gründe darzulegen, warum wir unfere Erziehungs» Anftalt die 
allgemeine deutjche nennen. 

Db wir nun gleich glauben, daß fich diefe Frage genügend aus 
den bis jegt von uns erfchienenen Schriften beantwortet (indem es 
einer der wefentlichiten Zwecke berfelben ift, das Allgemeine und 
Deutfche unferes erziehenden Wirfens und Strebens, und fomit be- 
fonders unferer Erziehungsanftalt darzuthun), fo wollen wir doch aus 
mehreren ®ründen, befonders aus dem, daß eine allgemeine beutfche 
Erziehung uns über alles wichtig erfcheint, und darum nicht zu oft 
und zu eindringlich zur Sprache kommen, nicht vielfeitig und gründ- 
lich genug betrachtet und geprüft werden fanı — jenem Wunfche 
geru nachfommen. 

Deutſcher Charakter, deutſche Natur und allgemein beut- 
ſches Wefen ift uns dasjenige, welches den Grundzug des Denkens 
und Handelns jedes Deutfchen — auf welcher Stufe des Bewußt- 
ſeins und der Empfindung er ſich auch finde — ausmacht; es ift 
uns dasjenige, welches dem beutjchen Denken und Handeln, fo per: 
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fönlich es fich auch darſtellen, ja jo verkehrt es ich auch hier und 
da immer ausiprechen möge, bleibend zum Grunde Liegt. 

Aber welches ift denn nun biefer beſtimmte deutſche Charakter, 
biefe beftimmte deutſche Natur, dieſes beftimmte deutſche Wefen ? 
Und verdient e8 eine jo befondere Beachtung feiner Pflege, Erziehung 
und Ausbildung, ja verdient e8 diefelbe überhaupt? Und wenn dieß 
ift, wie muß das erziehende Wirken und Streben, die Erziehungs 
Anftalt, die fich deffen Pflege, Erziehung und Ausbildung zum be= 
fondern Zwede macht, befchaffen fein? Entfpricht unfer erziehendes 
Wirken und Streben, unfere Erziehungsanftalt ihrem Geifte nach 
einen folchen Zwede? Und geht fo aus ihrem Wirken und aus 
ihren Leiftungen von felbft und nothwendig der Name hervor, ven 
fie trägt? 

Das Streben na Gründlichkeit des Wiffens und Könnens 
ift ein durchgreifender Grundzug des deutſchen Charakters. Es ift 
dieß nicht zu längnen; fo manches Widerfprechende, fo viele Miß- 
griffe und Irrungen uns auch im Leben felbft entgegentreten mögen, 
ja eben diefe Irrungen und Mißgriffe felbft fprechen und zeugen 
dafür. 

Der Deutfche strebt überall nach Erkenntniß, nach Einficht der 
Urfache und Wirkung, ev fordert Rechenschaft, er ftrebt nach Bewußt- 
fein und Klarheit; und eben diefer Grundzug, diefe Grundlage feines 
Charakters ift es, die ihn zu vielen Verivrungen und Mißgriffen ver: 
leitet bat. 

Soll nun diefes Streben, welches, wie jeder Prüfende fich über- 
zeugen kann und wird, den wefentlichjten Beftandtheil echt und vein 
deutſchen Charakters ausmacht, foll es gehemmt, unterdrückt, oder 
foll e8 gefördert, ausgebildet, Toll e8 zum klaren Bewußtfein und 
zum freien Gebrauch erhoben werben? 

Weil num jene Eigenfchaft -einmal ein Grundzug bes deutſchen 
Charakters ift, eine Art und Weife, eine Seite ift, wie dev menfch- 
liche Geift fich in uns Deutfchen ausspricht; weil es eine beftinmte 
Art und Weife, eine beftimmte Seite ift, wie das Göttliche über: 
haupt fich im Menfchlichen, wie ver Geift Gottes ſich in ver Menſch— 
heit Fund thut und. fund gethan hat: fo wird auch nichts vermögend 
fein, ihn zu unterbrüden; denn es wäre ein Streben gegen bie 
Gottheit felbit. 

Es iſt vielmehr des Deutfchen Pflicht, jenem Streben Findlich 
nachzugehen, e8 zu leiten und auszubilden, und e8 fo vor Auswüch— 
jen und Mißgeburten, vor Verirrungen und Mißgriffen zu behüten; 
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es ift ihm Kindespflicht, das ihm auvertraute Gut in erhöhter Voll: 
kommenheit zurüdzugeben. 

Derjenige Deutfche verläugnet daher fein Wefen und feine 
Würde, der das Streben feines Geiftes nach Gründlichkeit aufgiebt, 
der es nicht pflegt, nicht erzieht, nicht bildet. 

Alfo früh fordert der deutiche Charakter in dem Sohne Pflege 
feines Strebens nach Gründlichfeit, nach Bewußtwerden und Einficht. 
Und er fordert fie in breifacher Hinficht: einmal in Beziehung auf 
ihn ſelbſt — wegen der Würde feines Wefens; dann in Beziehung 
auf Andere, um ihnen durch Irrungen und Mißgriffe nicht zu ſcha— 
den; dann in Beziehung auf das Ganze, damit vemfelben durch un- 
nöthiges und fruchtlojes Streben feine Kräfte und Zeit geraubt, fon- 
dern vielmehr durch die Verhütung der Auswichfe und Mißgeburten 
und des Darreichens unveifer Früchte dem Beftehen und der Ber- 
vollfommnung des Ganzen jo viel Hinderniffe als möglich aus dem 
Wege geräumt werben. | 

Daß unferer Erziehungsanftalt die Pflege, Ausbildung jenes 
allgemeinen deutſchen Strebens Hauptzwed fei, haben wir in unfern 
Anzeigefchriften ſchon angedentet, und beziehen uns Hierin ganz 
darauf. | 

Jenes Streben fpricht fich aber befonders in dem dem deutfchen 
Charakter, Sinn und Gemüthe nicht abzuläugnenden Zuge nach Er- 
fenntniß des nothwendigen Zufammenhanges und der innern Gefeß- 
mäßigfeit aller Dinge aut. 

Sp wie nun ungeachtet alles fcheinbaren. Gegentgeite Gründ⸗ 
lichkeit als ein Grundzug deutſchen Charakters entgegentritt; ſo iſt 
auch, und wäre der Schein hier noch mehr als dort dagegen, Ein— 
heit, Streben nach Einheit: nach Einheit im Empfinden und Er- 
fennen, im Denken und Thun, im Wiffen und Können ein alfge- 
meiner Grundzug, eine wefentliche Eigenfchaft des deutſchen Charakters. 

Wo aber Streben nach Einheit ift, da ift von dieſem Punkte 
aus auch Streben nach Allfeitigfeit. 

Die Beweife dafür, daß Streben nah Einheit und Allſeitigkeit, 
von der Einheit aus ungeftücktes, ftetiges Streben nach Allfeitig- 
feit ein Grundzug des deutfchen Charakters fei, liegen Jedem, dem 
es um Wahrheit zu thun ift, in dem Selbftbildungstriebe, in ber 
Selbjterweiterung der Einficht und des Könnens (die uns jo Häufig 
und oft auffallend in allen Ständen und Claffen des veutjchen Volkes, 
und fowohl bei Künftlern und Handwerkern, als bei Denkern ent- 
gegentritt) deutlich vor Augen. 
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Wenn man die Heinern oder größern Kreife feiner Bekannten, 
wenn man die nähern oder fernern Zeiten unferer Bolfsgefchichte, 
der Gefchichte des deutfchen Denkens und Handelns durchläuft, wie 
Vielen begegnet man da, verhältnißmäßig wie bei feinem andern Volke, 
die mit jo wenigen äußern Mitteln des Unterrichts und des Ver— 
mögens, unter fo wenig begünftigenden Außern Umftänden, ja felbft 
bei den größten Hinderniffen fich aus eigenem Triebe und aus eigener 
Kraft zu einer oft fehr beveutenden Höhe. dev Ausbildung in Be— 
ziehung auf Einheit, Stetigfeit und Allfeitigfeit des Den- 
kens und Handelns erhoben haben. 

Eine allgemeine deutfche Erziehung muß es fich daher zum be- 
fondern Zwede, zur .ganz befondern Pflicht machen, auch dieſes in 
dem deutſchen Charakter Tiegende Grundftreben zu entwideln und 
auszubilden. 

Denn eben dieſes Grundſtreben iſt es, was in dem Leben Ein— 
zelner ſo viele Irrungen und Mißgriffe, ſo vieles Schwanken und 
ſo große Unzufriedenheit mit ſeinem Stande, ſeiner Lage, ſeinen 
Verhältniſſen hervorbringt, welches ſo vielen Samen der Uneinigkeit 
in Familien ausſtreut, und über dieſelben oft ſo ſchmerzliches Leid 
bringt, beſonders dann, wann es Verirruugen des Herzens und Ge— 
müthes, oder Wirkungen unbekannter und unentwickelter Geiſtesthä— 
tigkeit ſind, die auch wohl hemmend, ja zerſtörend um ſich greifen. 

Alle dieſe Erſcheinungen werden nach und nach ſchwinden, der— 
ſelben wenigſtens immer weniger werden, wenn dieſes Streben, wie 
das vorgenannte, dieſer Grundzug des deutſchen Charakters, wie 
jener, früh geleitet, geordnet und das wahre Ziel, die wahre Bedeu— 
tung deſſelben früh zum Bewußtſein gebracht wird. 

Wir glauben, daß keinem Deutſchen das deutſche Leben, wie es 
wirklich in kleinen und großen Kreiſen und Erſcheinungen war und 
iſt, ſo fremd ſei, daß es für das hier Angedeutete einzelner Anfüh— 
rungen und Hinweiſungen bedürfte. 

Wie Mancher verſchwendet in jenem Streben das Köſtlichſte, 
was er hat, ſeine Zeit, das wenige Vermögen, was er beſitzt; mit 
einem Worte, die vielen Erſcheinungen der Naturaliſten und Pfuſcher, 
und ihre Folgen und Früchte in allen Fächern, in allen Ständen 
und Claſſen liefern Beweiſe für das hier und im Vorigen Ausge— 
ſprochene. 

Naturaliſt und Pfuſcher iſt uns nämlich der, deſſen Wirken und 
Handeln, oder Denken und Erkennen nur auf einzelnen, innern 
oder äußern Erfahrungen oder Wahrnehmungen beruht, nicht aber 
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auf genug und allfeitig geprüften, aus ber Einheit und dem Wefen 
der Dinge, wenigitens des Gegenftandes hervorgehenden nothwendi- 
gen Bedingungen und Grundbfägen. 

Daß e8 unfer befonderes Ziel ift, Streben nad) Einheit, Ste- 
tigfeit und Alffeitigfeit möge fich frühe in dem Menfchen ausbilden, 
ordnen und zum Bewußtfein bringen, haben wir wiederholt öffentlich 
darzulegen, fo wie die Mittel, wodurch, und die Art und Weife, wie 
wir es thun, zu zeigen gefucht. 

Wir haben gezeigt, wie uns Entwidlung und Ausbildung für 
Denken und Handeln, die Ausbildung für höhere und wahre Wiffen- 
ſchaft, wie für echte Kunſt gleich wichtig fei. 

Wir haben vargethan und handeln ganz nach diefem Grumb- 
jage, daß wir Bildung für Erkennen wie für Thun, Erziehung und 
Ausbildung für Kunft wie für Wiffenfchaft, und dort für Tonkunft 
wie für zeichnende und darſtellende Kunft, zu einer allgemeinen deut— 
ſchen Erziehung gleich wefentlich achten, und wie wir daher Formenz, 
Figuren, Geftalten- und Gliederungsfehre: Zeichnen, und Ton: 
lehre: Gefang, und — weil wir das Clavier als das begrün- 
bende und entwicdelnde Inſtrument fir alle Inſtrumentalmuſik erfen- 
nen — auch den Unterricht auf diefen, unter die nothwendigen Un— 
terrichtsgegenftände einer allgemeinen und genügenden deutſchen Er- 
ziehung aufgenommen haben; fo werben wir auch als zu einer 
deutfchen Erziehung al8 wejentlich gehörend die Farbenlehre unter 
die Zahl unferer wirklichen Unterrichtsgegenftände aufnehmen, fo bald 
die Betrachtung der Farbenerfcheinungen als Unterrichtsgegenftand 
und Bildungsmittel durch den frühern Unterricht gehörig begründet 
fein wird. 

An die oben genannten Grundzüge des deutſchen Charakters, 
der deutſchen Natur, fchließt fich ein anderes an, geht aus denſelben 
eigentlich hervor, und ift faft gleichzeitig mit ihnen — es ift das 
Streben nach möglichft vollfommener Ausbildung auf jeder be- 
ftimmten Stufe, in jevem beftimmten Grabe. 

Es iſt ein Grundzug des deutfchen Charakters, und ift eine 
wejentliche Eigenfchaft veffelben, nach Entwidlung und Ausbildung 
in den von ber Natur felbft nothwendig bedingten Stufen zu ftreben; 
dahin zu ftreben, fich auf jever derſelben möglichft beftimmt und in 
ſich abgefchloffen, für die Stufe vollendet auszubilden, und nach Ent- 
fernung alles veifen zu ftreben, was dem Beftehen, der Entwicklung 
und Ausbildung derfelben entgegen wirken könne. 

Die hier wieder erfcheinende Fehlerhaftigkeit, in welcher fich 
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biefer Grundzug fo fehr oft wegen feines Strebens, auf jeder dieſer 
Stufen zu beharren und fie im bitrgerlichen Leben feitzuhalten, zeigt, ‘ 
darf ung nicht gegen das Vortreffliche des innern Wefens veffelben 
blind machen. 

Es liegt ihm nämlich der Gedanke, die Forderung zum Grunde, 
daß auf jeder Stufe das Höchfte und Vollfommenfte erfcheinen möge. 
Und wer kann wohl läugnen, daß jede Bildungs- und Entwidlungs- 
ſtufe beziehungsmweife in fich eine beftinnmte Bollfommenheit und Boll- 
endung zulaffe, ven Keim und die Anlage dazır in fich trage, und daß es 
für den Einzelnen wie für das Ganze höchſt erfreulich und wünfchenswerth 
wäre, wenn auf jeder Stufe ver Entwicklung und Ausbildung, in jedem 
Grabe ver Wirkfamkeit und Darftellung bezugsweife das Höchite erfcheine. 

Jener Mißgriff, diefe Stufen und Grade, die nur burch innere 
Kraft, innere Anlagen, Ausdauer und Fleiß bedingt find, Außerlich 
fejtzufegen, Kann, wie überhaupt fehlerhafte Anwendung, niemals das 
Weſen und die Bedeutung der Sache vernichten, noch ihr zum Nach- 
theil gerechnet werben. 

Es ift, wie fo viele der als fehlerhaft erfcheinenden Eigenfchaften 
des beutjchen Charafters, tief in allgemeinen, und darum zum Wohle 
des Ganzen wie des Einzelnen abzwedenden Naturgefegen bedingt, 
und hat namentlich in der allgemeinen Natuverfcheinung feinen Grund, 
daß jede folgende Entwicklung und Darftellung um fo vollfommener 
und Fräftiger werde, als fie aus einer wollfommenern Entwidlung 
und Ausbildung der niedern Stufe hervorgegangen ift, in dem allge- 
meinen Naturgefeke, daß das Vollkommene und Vollendete ver nie- 
dern Stufe das Höhere, die höhere Bildung der folgenden Stufe aus 
fich entwickele. 

Je vollfommener der Feld- und Landbau ansgebilvet ift, um fo 
mehr wird fich das Gewerbe ausbilden; und je vollfommener das 
Gewerbe dafteht, um fo mehr wird jih das Fabrif- und Handels— 
geſchäft vervollfommmen; je mehr Feldbau, Gewerbe ımd Handel im 
Lande blühen, zu einem um fo höhern Schwung fünnen fich Künfte 
und Wiſſenſchaften erheben zc. 

Und das ift es, was dem Deutfchen bei dem Fefthalten be- 
ftimmter Bildungsgrade zum Grunde liegt; und wer mag ihm, die 
Sache dieſer innigften Bedeutung nach erwogen, Unrecht geben ? 

Die Natur hat alfo im ihren mannigfaltigften Erſcheinungen 
Stufen, Steigerungsgrade der Entwicklung und Ausbildung, wo jede 
ihre eigenthümliche Grenze und Vollkommenheit hat, jede im fich felbft 
geichloffen erſcheint und ift. 
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Ueberhaupt hat Jedes, in dem Kraft, Leben und Geift wirft, 
Jedes, was fich entwicelt und ausbildet, d. h. im Endlichen erjcheint, 
jene Grade, Stufen feiner Entwiclung. 

Allein nichts bleibt auch auf der erreichten Stufe ver Ausbil- 
bung fowohl innerlich als äußerlich ſtehen, fondern es fchreitet un— 
unterbrochen von jeder erreichten fogleich zu einer nächft höhern fort; 
alles Aufßerliche und imnerliche, überhaupt alles Stehenbleiben auf 
der erreichten Stufe der Ausbildung wirft im Gegentheil Rückgang, 
Vernichtung derjelben. 

Deßhalb taugt auch alle eigentliche Claffen-, Stände, Berufs- 
und Zeitbildung, die noch dazu im fich und außer fich trennend und 
eben dadurch zerftörend und vernichtend wirkt, nichts. 

‚Indem e8 num ftreng forberudes, durch die ganze Natur überall, 
wo Geistiges im Eudlichen erfcheint, durchgehendes Naturgefek ift, 
daß jede folgende Stufe der Entwicklung fi auf die vorhergehende 
gründe, aus ihr hervorwachſe: fo foll der Menſch als denkendes 
Weſen fich deſſen klar bewußt werben; er foll die Stufe feiner Aus- 
bildung, den Zwed und die Forderung berfelben klar und wahrhaft 
zu erkennen ſuchen; er foll zurüdgehen und abjteigen in bie früher 
durchlebten, vurchlanfenen Stufen, damit er fehe, wie und buch 
welche Bedingungen, Forderungen und Umſtände er auf_diefe Stufe 
gelangt jei. 

Eben jo fol er ſich auch zur Erfenntniß, wenigitens zur Ahnung 
bringen, wie bie nächft höhere Stufe der Entwicdlung ſchon in der 
jeßigen, und jo jede folgende fchon in jeder frühern bedingt ift, und 
gleihfam als Keim in berjelben Liegt. 

Er foll das Höhere in dem Niedern, Frühern ahnen und erfen- 
nen lernen, um fich zur Ausübung und Darftellung defjelben zu er- 
heben und dafür auszubilden. 

In dem Deutſchen als Einheit und Volk, in dem deutſchen Cha— 
rafter liegt beides, fowohl das Zurückſchauen in das Niebere, als 
das Ahnen des Höhern; aber im Einzelnen, in der Erjcheinung fehen 
wir beides nur zu häufig mangeln. 

Der auf der höhern Stufe Stehende fteigt felten herab, fich bie 
Stufen zurüdzurufen, die ev durchlaufen, die Bedingungen aufzufuchen, 
bie er erfüllen mußte, die Umftände zu erwägen, die nothwendig waren, 
ehe er zu dieſer Stufe gelangte und gelangen fonnte; dieß macht eitel 
und ftolz auf Verdienſte, die uns nicht gehören. 

Umgekehrt aber jehen wir den auf der niedern Stufe Stehenven 
jo jelten das Höhere, und noch feltener auf die rechte und wahre 
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Art in dem Niedern ahnen; wir fehen ihn fo felten die Forderungen 
und Bedingungen ahnen, unter welchen nur wahrhaft Höheres erreicht, 
dargeftellt werden und fich aus dem Niedern entwiceln kann. 

Dieß macht ftumpffinnig, tödtet, diefes Nichtahnen, Nichtahnen— 
faffen des Höhern ſcheidet und fchneidet alle geiftige Fortentwicklung 
und Ausbildung ab. 

Es ift für den Menfchen gut und heilfam und darum nothwen- 
dige Forberung, daß er ahnet und weiß: es giebt noch Höheres, ale 
er ſchon einfieht, erkennt und darftellt. 

Daher ift e8 Nachtheil, Nachtheil für das Einzelne wie für das 
Ganze, den Kindern, der Jugend einer ftrebenden Zeit, und einem 
ftrebenden Volke nicht mehr zu zeigen, zu lehren, als fie ſchon be— 
figen, als fie fchon ganz Kar verftehen und einfehen können. 

Fände und findet nur dieß Statt, jo wäre alle Aus- und Fort— 
entwiclung vernichtet. 

Diefes Gefeß der Entwicklung und Ausbildung, nach welchen 
das Vollkommene und Bollendete der nievern Stufe das Höhere der 
folgenden Stufe aus fich entwidelt, erbliden und erkennen wir auch 
in dem Gange Gottes felbjt bei der Entwidlung und Ausbildung des 
Menjchengefchlechtes, dev Menfchheit. 

Und diefes Nachgehen ver von der Natur, dem Geifte, ven An- 
lagen und dem innerften Triebe beftimmten Stufen und Grabe der 
Ausbildung, und die Wiederherftellung derfelben liegt unſerm Stre- 
ben, wie ihm in Allem Gottes Führung und Entwidlungsgang des 
Menfchengefchlechtes und vie feften ewigen Gefege der Natur zum 
Borbild dienen, mit Bewußtfein zum Grunde. 

Denn wir fehen jenes Gefeß, wie in der Natur fo im Men- 
Ihengejchlecht, in der Gefchichte ganzer Völker wie ganzer Zeiten, in 
der Gejchichte einzelner Staaten und einzelner Familien. 

Daher ift e8 uns umerläßliche Bedingung unfers erziehenden 
Strebens und unferer Erziehungsanftalt, feinen Zögling zu einer 
höhern Stufe und Claſſe zuzulaffen, bis er auf der niebern ausge— 
bildet ift, feinen zu einer höhern emporzuheben, bevor ihn nicht feine - 
Kraft, feine Anlage felbft dazu beftimmt. 

Wir erfennen und fehen in der Natur und in der Entwidlung 
des Menfchengefchlechts folgende, in dem Wefen ver Kraft und des 
Geiftes ſelbſt bedingte Stufen: Fähigkeit, Fertigkeit, Sicherheit, Er- 
fennen, Bewußtfein, Einficht, Klarheit. 

Jede diefer Stufen der Entwidlung ift mit der vorhergehenden 
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ein in fich gejchloffenes Ganze, ruht auf derfelben, und trägt ven 
Keim zu der folgenden in fich. 

Wir erkennen daher auch in unferem Unterrichts- und Erzie 
hungsgange dieſe genannten, in der Natur und durch dieſelbe ſelbſt 
beſtimmten Stufen, und ſind ſo überzeugt, den Organismus der 
Natur und die Bedingungen der geiſtigen Entwicklung in ihrem Keim 
und Weſen aufgefaßt zu haben. 

Auf jeder diefer Stufen ijt uns der Zögling bis auf einen ge- 
wiffen Bunkt vollfommen ausgebildet, und kann mit Nuten, wenn es 
die Umftände fordern follten, aus der Erziehung und dem Unterricht 
treten. 

Denn wir gehen nach dem, wie Gott und die Natur den Men- 
chen führt, vom Thun aus und zum Erkennen und Denken über, 
und jo entfprechen uns jene angegebenen, in der Natur bedingten 
Entwidlungsitufen denen der menfchlichen Thätigfeit, von dem Ge— 
winner roher Naturerzeugnijfe an bis zum freien Denker und zu dem 
fich feines Ziel und Zweds Klar bewußten Künftler. 

Darum fuchen wir auch in unfern Zöglingen, wie jede Anlage, 
jo jeden Thätigfeitstrieb zu weden und zu nähren. 

Und fo find wir überzeugt, daß unfer erziehendes Wirken, unfere 
Erziehungsanftalt ihren Grundfägen, ihren Geifte und Leben nach 
dem allgemeinen deutſchen Bedürfniffe, dem Bepürfniffe jedes Stan- 
des, jeder Ausbildungsjtufe und jedes Berufes, fei e8 Bauer, Hand— 
werfer, Fabrifant, Kaufmann, Gefhäftsmann, Kinftler oder Gelehr- 
ter, entgegen fomme, und daß fie Dadurch, weil fie in der Natur und 
dem Wefen ver Dinge bedingt und begründet ift, auch dem beutjchen 
Charakter jowohl des ganzen Volls, als jedes Standes und jedes 
Einzelnen entſpricht. 

Und wir glauben ſo und hierdurch für die Erhebung der deut⸗ 
ſchen Gewerbe, des deutſchen Handels, und für das Blühen deutſcher 
Wiſſenſchaft und deutſcher Kunſt, für die Wiedererſcheinung echt 
deutſchen Lebens, ſo wie überhaupt für die äußere und innere Fort— 
entwicklung und Ausbildung, für das Beſtehen des deutſchen Volks 
am unmittelbarften und ficherften zu wirken. 

In den bisher entwidelten und bargeftellten Grundzügen des 
beutjchen Charakters, der deutſchen Natur ift ferner als noth- 
wendig daraus hervorgehend, und als eins mit venfelben das Stre— 
ben nah Aufhebung alles Widerſprechenden, alles Wider- 
Iprechenden des Lebens, des Denkens und Thuns, des Erfennens 
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und Handelns, des Aeufern und Innern, des Körperlichen und Gei- 
ftigen, des Weltlichen und Göttlichen, begründet. 

Der deutſche Charakter ftrebt unlängbar nach Einigung mit 
der Natur, nach Rückkehr zu derfelben und zu ihrer Einfachheit, 
tim hohen geiftigen Sinn nach MWiedervereinigung, nach Ausſöhnung 
mit berfelben. 

Die Gefchichte des deutfchen Erziehungs: und Unterrichtswejens, 
wie die Entwiclungsgefchichte des deutſchen Geiftes und Denfeng, 
ift, nebft des Deutjchen jehr hohen Liebe zur Naturforſchung und 
der Tiefe und Geiftigfeit derſelben, ftatt alles andern Beweis dafür. 

Wie aber Streben nach Einigung mit der Natur, und Zurlid- 
fehr zur Einfachheit derfelben ein Grundzug des deutſchen Charakters 
ift, fo ift fein innigftes und fehnlichftes Streben — Streben nach 
Zuverficht zu Gott, nah Einigung mit Gott. 

Er ftrebt, nicht allein zu erkennen und einzufehen, ſondern auch 
im Leben ſtets vor Augen zu haben und auszuüben: daß alle Dinge 
ans Gott hervorgegangen find, in Gott ruhen und nur in und durch 
Gott ihr Fortbeftehen und Leben haben. 

Es ift daher ein deutſches Grundftreben, die Forderungen des 
Allgemeinen im Befondern, des Geijtigen im Körperlichen, des Ewi— 
. gen im Enblichen, des Göttlihen im Menfchlichen, des Himmlifchen 
im Irdiſchen zu fehen. 

Darum ift c8 auch dem Deutfchen Bedürfniß, daß er zwei 
neben einander laufende Wege der Ausbildung, der Lehre und des 
Unterrichts betrete: ven Weg des Aeußern und ven Weg des In— 
nern, ben Weg der äußern Nugbarfeit und den der innern Noth- 
wendigfeit, ven Weg der äußern Pertigfeit und Ausbildung und ven 
der innern Entwidlung und Durchſchauung. 

Und es ift unläugbar wahr, daß auch jener von dem Aeußern 
ausgehende Weg zum Ziele führt, wenn einmal alles, was Außerlich 
eingelernt und gefordert wird, auf einem nothwendigen innern und 
lebendigen Grumde beruht, und wenn dann diefe innere Bedingtheit 
und der innere Zufammenhang von jedem, was als eine nur Äußere 
Forderumg erfcheint, nachgewiefen wird. 

Nur bei diefer Bergeiftigung, Annerlihmachung des Aeußern, 
fann daher die Erziehung, der Unterricht, die Lehre äußerlich behan- 
belt werben; aljo muß der, der fie handhabt, das Innere davon 
lebendig im fich tragen, und fie in feiner Gewalt haben, ſoll fie nicht 
tobt oder tödtend fein, 

Wohl giebt es alfo dieſe beiden Wege der Entwidlung bes 
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Menſchen, und ſie ſollen als in der Natur bedingt neben einander 
beſtehen, damit der ſich ſo leicht irrende Menſch nicht ſeines Ziels 
verfehle, und immer, was einzig Noth thut, auf den innern Zuſam— 
menhang, das geiſtige Bedingtſein aller Dinge und Erſcheinungen im 
Leben, hingeführt werde. 

Daher iſt es uns, ber in der deutſchen Natur tief begrünbeleu 
Vorderung gemäß, wohl Vorſatz, beide Wege der Erziehung neben 
einander zu verfolgen: den Weg der Kegel, ven äußern Weg, wie 
ven Weg des Gefekes, den innern Weg, für jenen aber ung bes 
innern Geſetzes Ear bewußt, von dem die Äußere Regel abhängt, und 
mie dem ununterbrochenen Streben, den Schüler von der Befolgung 
und Anwendung der Regel zur Einficht und Anfchauung des Ge— 
fees, von welchem die Hegel abgezogen ift, zu erheben. 

Auch in dieſer Doppelfeitigkeit unfers Wirfens und Strebens . 
glauben wir in die Forderung und in das Wefen des beutfchen Cha- 
rafters eingegangen zu fein, und als demſelben entgegenfommend uns 
zu bethätigen. 

Der in dem BVBorigen dargelegte deutfche Grundzug, in dem 
Aeuperlichen, dem Befondern, in der Natur das Innerliche, Allge— 
meine, das Geiftige anzufchanen und nachzuweiſen, fpricht ſich befon- 
vers in des Deutfchen hoher und veiner Liebe der Natur, vorzüglich 
aber darin aus, die Ausfprüche und Forderungen, die Wahrheiten 
ber Lehre Jeſu in der Natur, deren nothwendigen Gefegen und Tor: 
derungen, in deren Erfcheinungen und Wirkungen, zu erkennen und 
anzufchauen, und fie jo, wenn auch nicht dem Gemüthe, doch dem 
Geiſte, dem Verſtande und der Einficht, und dadurch dem Leben und 
ber Anwendung näher zu bringen. 

So zeigt Alles, daß es ein Grundftreben des deutjchen Geijtes, 
ein Grundbedürfniß des veutfchen Gemüthes ijt, ſich einig zu wiſſen 
und zu fühlen mit fi, mit Gott und den Menfchen, fich treu zu 
finden umd zu erkennen gegen fich, gegen Gott und die Natur, fich 
in thätiger und lebendiger Wechfelwirfung mit Gott zu fehen und 
zu erhalten. 

Und die ift ihm Religion. 

Religion, Wiebervereinigung mit Gott — durch Erkennen, Glau— 
ben, Schauen und Leben, alles ſein Denken und Thun, alle ſeine 
Schickſale und Begegniſſe in unmittelbare Beziehung zu Gott zu 
ſetzen, und dadurch und darin anzuſchauen — iſt * höchſte Auf— 
gabe, höchſtes Streben ſeines Lebens. 
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Dieß fümmtlich ift es, was ber deutſche Charakter, der deutſche 
Geift, das deutſche Gemüth fucht, bedarf, wonach es ftrebt. 

Nah unferer unmwandelbar fejten Weberzeugung nun muß ein 
jedes echt veutfche erziehende Wirken und Streben, fei e8 ein häus— 
liches oder das einer Anftalt, fei es privat oder öffentlich, es fich 
zum unmwanbelbaren ftrengen Gefeß und zur ernften Pflicht machen, 
auf diefe Forderungen des nachgewiefenen beutfchen Charakters und 
Weſens feine Erziehung, feine Lehre und feinen Unterricht zu begrün— 
ben, und daher faft größentheils rein umzukehren von dem bisher 
betretenen Wege, oder wenigftens den innern Geift und bie Bedeu⸗ 
tung defjelben aufzufuchen. 

Und in jenem bargelegten deutjchen Charakter, deutſchen Sinne 
und Geifte wirken, erziehen, lehren und bilden wir, wie wir in ben 
. bon. uns bis jeßt erſchienenen PUGEIBEINENIEN vielfeitig darzuthun 
ung bemüht haben. 

Denn es ift uns Grumbftreben, den innern Zufammenhang aller 
Dinge nachzuweifen, nachzuweiſen das innere gegenfeitige Bedingt— 
fein, die nothiwendige innere Gejeßmäßigfeit und fo das Hervorge- 
gangenfein berfelben aus einer nothiwendigen Einheit, und das Ruben, 
Leben und Wirken aller Dinge in derſelben und durch diefelbe — 
in Gott und durch Gott. 

Wir fuchen fo zur Erfenntniß der Gleichgefeßigfeit der Innen— 
und Außenwelt, des Geijtigen und des Körperlichen zu erheben, und 
dieß befonders dadurch, indem wir zeigen, daß jedes Wefen in feiner 
Vollendung fih auf eine dreifache Weife darjtellen müſſe: in ber 
Einheit, Einzelnheit und Mannigfaltigfeit, und daß erſt in dieſer drei— 
fahen Darftellung das Eine Wefen jedes Dinges ſich bis zur Voll— 
endung bargeftellt und offenbart habe. 

Diefe Wahrheit num liegt überall unferm Handeln und Wirfen 
zum Grunde; es erhält dadurch erft feine volle Beveutung, fein 
wahres Leben, feine innere Kraft und Wirkfamfeit; und wir müffen 
uns auch immer mehr überzeugen, daß durch das Anwenden dieſes 
Geſetzes der Trinität auch allein nur deutfches Streben, deutſches 
Sein und deutſches Gemüth feine volle Befriedigung findet und nur 
finden kann. Und fo ift diefe Wahrheit, die fi) von einer andern 
Seite als ein Streben nach fphärifcher Altfeitigfeit, und fo als ſphä— 
riſches Gefek, wieder von einer andern Seite als Gefek der Einheit 
ausfpricht, das Grundgefeg al’ unfers Wirkens. 

In und durch die Anwendung dieſes Gefeges im Leben, im 
Denken und Handeln fehen wir feite Weberzeugung in den Wahr- 
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heiten der Religion begründet, fejte Meberzeugung, die durch und aus 
Gründen hervorgeht, die es durchaus unmöglich machen, das Gegen: 
theil zu glauben. Und daß folche feit gegründete Ueberzeugung in ven 
Wahrheiten der Religion auf Tugend, Ruhe und Zufriedenheit des 
Menfchen den unmittelbarften Einfluß hat, das möchte wohl Niemand 
bezweifeln. 

Durch die Anwendung obiger Sätze ift e8 uns ferner möglich, 
nicht allein alles ſchon hervorgeförberte, befannte und einzelne Gute 
— finde e8 fich auch in den verſchiedenſten Zeiten, am ben verfchie- 
denſten Orten und unter den verfchiedenften Bölfern — in und zu 
einem lebendigen Ganzen zu vereinigen, fondern wir haben dadurch 
auch das Mittel und den Weg, alles verloren gegangene Gute wie: 
der aufzufinden, ja auch jedes mögliche Gute an feiner rechten Stelle, 
zu feiner rechten Zeit hervorzurufen, zu erfennen und auszuüben. 

Denn jene Gejete find Eins mit den Gefeken der Natur und 
bes AU, die Alles Gute in fich fchliegen, es in's Unendliche zu und 
für- höhere Vollendung entwickeln. 

Die Wirkungen und Früchte der Anwendung jener Sätze ent- 
fprechen fo auch der innerften Forderung deutſchen Charakters, die 
das Gute aller Orten und alfer Zeiten, wie aller Völker, nicht allein 
zu erkennen, fondern fich auch anzueignen, fich ſelbſt aber immer zu 
höherer Vollkommenheit zu entwideln ftrebt, und hierfür nirgends 
eine äußere Grenze erkennt. 

Und beides, fowohl jene Vereinigung alles vereinzelten Guten 
zu einem lebendigen Ganzen, als jene äußerlich durch nichts begrenzte 
innere menfchlihe Ausbildung und Entwiclung ift das Grundftreben 
unfers erziehenden Wirfens; und fo wie durch die Anwendung jener 
Sätze die erreicht wird, fo wird auch dadurch jede Willkür ent- 
fernt. 

Das nothwendige Gefet waltet in ber Erziehung wie in ber 
Lehre und dem Unterrichte, in ver Wahl, Form und Zahl, wie in . 
der Behandlungsweife der Lehrgegenftände; nur ob und wie irgend 
Eines in der Einheit und in dem Gefete der Entwicklung und Ein- 
zelnheit und Mannigfaltigkeit aus ver Einheit bebingt ift, und wie 
es ſich auf die Einheit bezieht, dieß entcheibet. | 

So befommt der Pfleg- und Zögling, wie der Schüler und ein— 
ftige Mann, früh einen Prüfjtein fir das Gute, Wahre und Schöne. 
Gut ift ihm, was in der Einheit des Gemüthes bedingt ift und fich 
darauf bezieht; wahr ift ihm, was in der Einheit des Geiftes be- 
dingt ift und fich darauf bezieht; ſchön ift ihm, was in ber förper- 
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lichen Einheit, in der Einheit der Form, der Geftalt bedingt ift, und 
fih darauf bezieht. 

Der Knabe, Zögling, Schüler, einjtige Mann befommt durch 
die Anwendung jener Säge einen Prüfftein für fein Denfen, wie für 
“fein Handeln, für feine Geſinnung und Einficht, wie für fein Peben 
und die VBerhältniffe und Begegniſſe defjelben, für feinen Charafter, 
wie für feine Schickſale. 

Denn nichts erkennen und fchauen wir als Zufall, als Willfür- 
lichkeit an, überall fehen wir Nothwendigkeit und ftrenges Bedingt- 
fein. Und fo wie wir einfehen und überzeugt find, daß dieß zu er— 
fennen und anzufchauen dem Deutjchen Bedürfniß iſt; fo erziehen 
wir dafür und lehren es unferm Schüler, wie wir unferm Zögling 
e8 ftet8 aufzufinden zeigen. 

Was aber noch das deutſche Volk als Volk, was e8 als ein 
gefchichtliches, als ein Stammz= und Urvolf, was c8 in Beziehung 
auf die tiefe Bedeutung, das Flare Leben und bie ftetige Einficht 
feiner Sprache bedarf: das haben wir in dem früher von uns Auge 
gefprochenen ſchon angebeutet, fo wie die Art und Weife, durch welche 
wir den Zögling in das Wefen und die Bebentung feiner Sprache 
einführen; befonders unfere fich immer mehr ausbilvende Anficht der 
beutfchen Sprache, welche in den Wörtern dur die Art und Ver- 
bindung ihrer Worttheile die Sache felbjt abgemalt, und die Begriffe, 
gleihfam in einem Bilde, als ein Geſtaltetes dargeſtellt findet. 

Auch haben wir dort die Art und Weife und den Weg erwähnt, 
auf weldem wir den Forderungen des deutſchen Volkes als eines 
Stammz, Ur: und gefchichtlichen Volkes entgegen kommen. 

Hat man uns, — in fo fern wir diefe unfere, im Bisherigen 
bargelegten Erziehungsgrundfäge allgemeine deutſche, deutſche 
Erziehungsgrundfäge nennen, als folche aufftellen, und auf diefe Eigen- 
ichaften des deutſchen Charakters gründen — den Vorwurf gemacht, 
daß darin nicht fowohl Eigenfchaften des deutſchen Volkes, ſondern 
überhaupt ber höhern und reinern Menfchheit aufgejtellt feien, und 
daß deßhalb unfere Erziehungsgrundfäge nicht Grundſätze der deut— 
fhen, fondern überhaupt die Grundfäge der allgemeinen Menfchen: 
Erziehung feien: fo können wir einmal es ganz dahin geftellt fein 
laffen, ob dieß überhaupt unfern Erziehungsgrundfägen zum Vorwurf 
gereiche, und ob deßhalb der Deutfche fie weniger zu beachten habe; 
dann finden und erkennen wir fie eben wegen viefes hohen Grades 
der allgemeinen Menschlichkeit und des allgemeinen Menfchenwefeng, 
den fie in fich fallen, deutfch, allgemein deutſch, indem wir 


305 


fühlen und erkennen, daß eben der Dentfche in fo hohem Grade das 
allgemeine Menfchheitsmwefen feiner Natur nach in fich trägt. 

Es belegt und beweijt fich dieß aus den bisher aufgeftellten 
Wahrheiten felbft: in dem Befondern muß das Allgemeine angefchaut 
werben, und das Allgemeine muß fich in jedem Bejondern finden, 
allein es kann fich nicht in jedem Beſondern gleihmäßig, gleich ftark, 
und in einem und eben bemfelben Befondern in jeder Zeit und an 
jedem Drte gleich lebendig aussprechen. 

Wir läugnen daher in einer gewiffen Beziehung auch gar nicht, 
daß wir in den Kigenfchaften des veutfchen Charakters die Eigen- 
Ihaften ver höhern Menfchheit ausgefprochen haben, indem wir ber 
feften Weberzeugung find, daß, wie eben gejagt, fich das Aligemeine 
irgendwo und zu einer Zeit in einem Befondern, und als ein Be- 
fonderes in möglichiter Vollkommenheit ausfprechen müſſe, und wir 
jehen und fchauen. dieß auch bei allem Scheine dagegen in Beziehung 
auf das reine Wefen der Menfchheit jeßt in dem deutſchen Volke 
und deſſen jetzigem Charakter. 

Es fällt dieſe Ueberzeugung auch ganz mit der Anſicht zuſam— 
men, welche ein ſich als deutſcher Mann bewährter deutſcher Schrift— 
ſteller vor nicht langen Jahren ausſprach: daß echt deutſcher Cha— 
rakter (Germanismus, wie er es damals nannte) nicht an deutſches 
Land, nicht an deutſches Volk allein geknüpft ſei, ſondern daß echt 
deutſcher Charakter (Germanismus) eigentlich das Streben nach Dar— 
ſtellung der reinſten Menſchheit ſei, welches ſich in allen Landen und 
unter allen Völkern finde und finden müſſe. 

Es iſt durch das Bisherige und Obige alſo keinem Volke be— 
nommen, etwas Aehnliches, als hier vom deutſchen Volke geſagt wird, 
von ſich zu ſagen; ſo wie dadurch nicht geſagt iſt, daß das deutſche Volk 
in der Wirklichkeit und im Leben auch beſſer ſei; denn es wird einzig 
von dem Gebrauche abhängen, welchen es von dem ihm vertrauten 
Pfunde macht, ob es deſſen Beſitzes immer und in Zukunft werth 
und würdig geachtet, oder ob daſſelbe ihm wieder genommen und 
einem andern Volke, welches vielleicht jetzt noch erſt im Werden und 
Keimen iſt, und welches dieſes Gut höher ſchätzt, wahrhafter wür— 
digt, gegeben werden ſoll. 

Das jetzige Haben bedingt keinesweges den dauernden Beſitz 
dem, der es nicht hält in der Zeit der Noth und der Prüfung, ſei 
er Einzelner oder Volk. 

Weiter hat man unſerm erziehenden Handeln und Wirken die 
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Beſchuldigung gemacht, daß wir das Aeußere, den äußern Menfchen, 
vernachläffigen. 

Wir geben e8 gern zu, daß wir, da wir entweder nım vom In— 
nern ausgehen, ober in dem Aeußern das Innere aufſuchen, als 
wahre Erzieher dem Aeußern, fei e8 fo angenehm oder fo unange= 
nehm, fo fchön oder fo häßlich als es wolle, gar feinen Werth bei- 
legen, wenn es nicht im Innern bedingt, nicht der Ausbrud des In— 
nern ift; find aber feft überzeugt, wo ein klares, reines, harmoniſches 
Innere ift und herrfcht, da wird auch Elares, harmoniſches Aeußere 
fih finden, und wenn alfo das innere nur wahrhaft, echt und 
burchgebildet, bis zu Leben und That durchgebilvet ift, da wird 
auch nach dem Ausfpruch Jeſu das Aeußere ſich felbft bilden und 
als Zugabe Hinzufommen. 

Giebt man dieß vielleicht noch eben zu, fo legt man ung aber 
das zur Laſt, daß unjere Te und Bildungsweife die Frucht 
fehr verſpäte. 

Auch diefen Vorwurf räumen wir gern ein, da er fich wie ber 
vorige und überhaupt alles Nichtige im fich felbft vernichtet; denn 
Figur ohne Geiſt ijt ung, was fie ift — Hülle, Hülfe, leere Nich- 
tigfeit. 

Wir geben e8 gern zu, daß fich eine Birne, ein Apfel leichter 
und tauſendmal fehneller, auch ſchöner noch aus Wachs formen läßt, 
ehe eine Birne, ein Apfel an einem Baume fich zur Reife bringen 
läßt. Allein fo Schön die jo ſchnell in Wachs geformte Frucht aus— 
fieht, fo ift fie nur zum Anfchauen, kaum zum Anfaffen, noch weni 
ger, daß fie dem Durftigen Labung und dem Kranken Erquidung 
gebe, leer iſt fie — ein Nichts. 

Und das Kindesgemüth — dieß hat man uns ja oft genug ge= 
fagt — gleicht dem Wachs; wer num an und in feinen Kindern fich 
der Wachsfriichte erfreut, den wollen wir nicht beneiden; aber wo 
find die Früchte und Gaben, wenn wir dürften, wenn wir frank find, 
wenn die Tage der Verfuchung und Prüfung fommen? und welchem 
Menſchen fonımen fie nicht? 

Wo alfo folches Aeußere, ohne in und durch das Innere be- 
dingt, gegeben wird; da ift nicht allein wahrhafte Verfpätung, fon- 
bern fogar Vernichtung. - 

Nur wer Einfeitigkeit und Unvollftändigfeit der Bildung liebt 
und jucht, oder wer Vergleichung anftellt, ehe das Probuft der Er» 
ziehung — Menfch auf beiden Seiten in feiner Ganzbeit daſteht: 
ber mag recht haben; denn er hat einen andern Zielpunft als wir. 
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Unfer Ziel ift: 

Dem Baterlande brave Söhne zu bilden, edle Männer 
mit bingebendem Sinne in der Zeit der Gefahr, Segen 
und Wohlftand verbreitende Hauspäter den Familien, bie- 
bere, rechtliche und urbeitfame Bürger dem Staate, den 
Gewerben, Künſten und Wifjenfchaften Fenntnißreiche Ent- 
wicler und thätige Fortbilder, Jeſu treue Yünger und 
Brüder, Gott liebende gehorfame Kinder, und fo der Menfch- 
heit Menfchen nach dem Bilde Gottes. 

Deßhalb, ungeachtet aller der gemachten Vorwürfe, ſprechen 
wir es außer ung aus, wie wir es in uns nicht verhehlen können: 
unfere Erziehungsgrundfäge, und die geprüften, bewährten Mittel 
zur Verwirklichung derfelben möchten in unſerm Volke nah Maß— 
gabe feiner Einficht, feines Wirkens, feines Berufs, feiner Kraft und 
Mittel nicht allein anerfännt, fondern auch in Ausübung’ gebracht 
werden; ja wir find in uns ber fejten Ueberzeugung, daß fie früher 
oder fpäter angewendet werben müffen, will unfer Volk in Klarheit 
und mit Bewußtfein das fein, was es zu werben anjtrebt, und daß 
unfer Ziel und Zwed nothwendig, foll uns als Deutjchen geholfen 
werben, allgemein deutſches Ziel und Zwed fein müſſe. 

Liegt auch diefe Ueberzeugung in dem Namen, der unjere Er- 
ziehungsanftalt aus dem, was fie ift und immer mehr zu fein ftrebt, 
hervorgeht, angedeutet, jo geben wir dieß zu, und die Zeit, bie ge- 
genwärtige und zukünftige mag entjcheiden. 

So haben wir denn abermals unfer erziehendes Wirken und 
Streben feinem Wefen und Zwede, wie feinem Namen nach, nicht 
allein ven Einzelnen, fondern dem ganzen Volke, nicht allein ber 
Gegenwart, fondern auch der ganzen Zukunft zur Prüfung und — 
nach unferer Weberzeugung, die Eins mit unferm Sein und Leben 
ift, zur Beachtung und zur thätigen Theilnahme vorgelegt. 

Wir leben in. dem Beginnen einer neuen Zeit, in einem be- 
ftimmten Abfchnitt der Menfchheitsentwiclung; und dieſe neue Zeit 
fordert eine höhere, geiftigere, göttlichere Anficht der Dinge. 

Wer viefe Zeit hierin nicht falfen will, wer in ihr Streben 
nicht einbringt, das Wefen verfelben nicht begreift und begreifen 
will; der wird mit der alten untergehen, ohne fich eines höhern gei- 
ftigen Seins und Bleibens zu erfreuen. 

Die Zeit fordert Erkenntniß und mit Bewußtfein Darftellung 
der Einheit in aller Mannigfaltigkeit. Sie fordert Sammeln bes 
Zerftreuten, Vereinigung des Vereinzelten in und durch den Geift, 
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Wiederverbinden des Zerfticten durch die Einficht, bie Erfenntniß 
des Geiftes, und durch die Einheit, die Empfindung des Gemüthes. 
Die Zeit fordert ein geiftiges Auferftehen alles irdiſch Geftorbenen 
und Todten durch das nothwendige Wiederfinden alles Einzelnen und 
Zerftiicten in der Einheit und im Ganzen — und Streben nach 
piefem hat echt deutfche Erziehung, hat deutſche Schule, echt deutſche 
Wiſſenſchaft und- Kunft, wie echt deutſche Familie und beutfches 
Leben. 

Denn diefes überall Bedingtfehen des Einzelnen und aller Man— 
nigfaltigfeit in der Einheit, das Beziehen alles Erfcheinenden auf ein 
Inneres, Geiftiges und Yleibendes, dieß bedingt nothwendig Sitt- 
lichkeit, und Sittlichfeit ift das Grundftreben beutfcher Sitte. Der 
Deutfche erkennt, daß, wie ohne fittlichen Zwed, jo ohne Beziehung 
auf das Höchfte und Letzte es Feine wahre und bleibende Kunft, feine 
wahre bleibende Wilfenfchaft, wie überhaupt für ihn feinen wahren 
bleibenden Zweck des Lebens giebt, und nad) diefer Kunft und Wiffen- 
fchaft, nach dieſem Leben ftrebt deutſcher Sinn. 


Darım Ihr Männer, die Yhr eine beffere Zeit winfcht; im 
Herzen, in den Menſchen ſelbſt Liegt ihr Heil. 

Bewahrt die heraufwachfende Jugend vor leerer Nichtigkeit, bor 
Arbeitsfchen, vor Grübeleien ohne That und vor mechaniſchem 
deln ohne Nachdenken. 

Führt fie dadurch zurück von dem unſeligen Hang nad) Yeufer- 
fichfeit und der verderblichen Zerftrenungsfucht. 

Thätigkeitsfinn und Arbeitsluft, Entwideln, Ausbilden und Er- 
fennen, Gebrauchen ver von Gott gegebenen Geiftesfräfte und An- 
lagen — diefen Sinn müßt Ihr auf das hervorwachſende Gefchlecht 
übertragen, wollt Ihr Euern Wunfch erfüllt fehen. 


Ihr Deutfchen, deren Streben ift, ein einiges felbftjtändiges Volt 
zu fein; nur Einigkeit des Zwedes einigt, und e8 kann für alles 
Streben nır Ein Zwed fein, und, joll die Einigung eine unverän— 
verliche, bleibende, innerliche fein, auch nur ein ſolches Ziel, 
alfo eine Erfennung und Darftellung der innern geiftigen Einheit des 
Menſchen, nur Erziehung dafür, Entwidlung und Ausbildung feiner 
Anlagen und Kräfte, feines Wefens als Menſch. 

Laft daher ven Einen Zwed, laßt ven Zwed der Erziehung 
das Gemeinfame, uns als Volk Verfnüpfende fein. 
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Ahr Bäter, die Ahr wißt und erfennt, was e8 in ber jeßigen 
Zeit jagen will, Vater zu fein, die Ahr es fühlt wie Mehrere, bie 
mir die Sorge, welche ihnen die Erziehung ihrer Kinder, ihrer Söhne | 
macht, unumwunden ausgefprochen, Ihr Väter! greift wegen bes 
fünftigen Wohls Eurer Kinder nicht ferner äußerlich um Euch herum, 
haltet das Innere, das Geijtige, was nur den Menfchen zum Men: 
Ihen macht, in Euch feft, bezeigt Euch als würdige Söhne Gottes, 
erkennt durch frühe allfeitige Ausbildung und Anwendung dankend bie 
Kraft, die Gott in Eure Familie, in die Glieder Eurer Familie ge: 
fegt bat, und pflegt, erzieht, bildet fie aus, damit Ihr nicht einft 
zu Eurem Schreden Euch felbjt als ungerechte Haushalter erkennen 
möget. 


Ihr Mütter, deren Leicht bewegliches Gemüth leichter das Gute 
faßt und erkennt, als des Mannes Denken und BVerftand, die Yhr 
leichter Mittel und Wege findet, das von Euch Erfannte auszuüben, 
für daffelbe zu wirfen — wendet Euch weg von bem Schein und 
dem Aeußern, dem Bergänglichen, wendet Euch zu dem Innern, dem 
Seienden und ewig Bleibenden; achtet und pflegt das Gemüth ver 
Kinder, die Euch Gott vertraut hat; achtet, pflegt, erzieht, ſtärkt den 
Thätigfeitstrieb, den kindlichen Sinn, den Sinn der Liebe, den Gott 
in Eure Kinder gelegt hat. 

Ihr Eltern, Brüder und Schweftern, vergeßt in Hinficht auf 
Eure jüngern Gefchwifter nie, daß auch Ältere Brüder und Schwe- 
jtern, die Euch nicht einmal fannten, aus Liebe für Euch arbeiteten 
und thätig waren, Mittel auffuchten, Euren Geift zu ftärfen, zu er: 
leuchten, Euer Herz, Euer Gemüth, Euern Sinn zu entwideln, alle 
Eure Anlagen möglichft auszubilden, handelt jo gegen Eure jüngeren 
Geſchwiſter. 

Seid Ihr nicht alle eine Einheit, was wollt Ihr ſagen, wenn 
der Weltenrichter Euch fragt: | 

Wo find die, die Euch Gott gegeben hat? 

‚Wie habt Ihr das ihnen anvertraute Pfand gepflegt, va fie 
noch zu unmündig waren, zu erfennen, was Gott ihnen 
geſchenkt und anvertraut hat? 

Euch alle, Ihr deutſchen Männer und Frauen, die Ihr wißt 
und erfennt, was es heißt, Deutfche fein, Euch, Eurem Herzen und 
Gemüth legen wir unfer Streben zur Prüfung und zur Theil 
nahme vor. 
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Darum, Ihr deutſchen Männer, die Ihr das Heil Eures Volles 
wünſcht, deutfche Väter, die Ahr das Wohl Eurer Familien fucht, 
deutfche Künglinge, die Ihr Ausbildung und Darftellung deutfchen 
Sinnes anftrebt, deutfche Frauen, die Ihr von dem Gedanken der 
Pflege alles Hohen und Guten in Euern Kindern durchdrungen feid, 
beutfche Töchter, die Ihr ven jtillen, lautlofen, nur Einen Wunfch 
fennt, daß ber Friede, der Eure Seele erfüllt, auch außer Euch 
überall herrfche: vereinigt Euch alle mit uns für allgemeine deutjche 
Erziehung, macht unfern Zwed zu dem Eurigen, ſchaut um Euch in 
Bezug auf Euren Charakter, Euern Sinn, Gemüth und Geift, Euern 
Willen und Euer Streben, und feht, wie es fich überall und in allen 
Berhältniffen, im Großen und Kleinen beftätigt: wer Etwas hat, fei 
e8 auch wenig, weniger noch, al8 wir Deutfchen haben, und dieſes 
Wenige achtet, pflegt und ausbildet, dem wird gegeben, daß er die 
Fülle habe, und wer Etwas hat, fei e8 auch noch fo viel und groß, 
es aber nicht erfenut, es nicht zur Einficht bringt, nicht ſchätzt, nicht 
entwidelt, dem wird auch genommen, was er hat. 

Darum Ihr Deutfchen alle, du ganzes deutfches Volk: 

halte, was du haft, daß Niemand deine Krone 
raube! — 
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Anhang. 


Carl Chriſtoph Sriedrich Arauſe's Beurtheilung der 
vorfiehenden Abhandlung. 


(Ifis von Ofen. Drittes Heft. Jahrgang 1823.) 


Die ebengenannte Abhandlung ift der Prüfung, wozu der Ber- 
faffer auffordert, werth, und ich halte es für Pflicht, einige Ergeb- 
niffe meiner Prüfung mitzutheilen, da fie zur Erläuterung und Be- 
rihtigung einiger Hauptpunfte vielleicht dienen können. 

Nicht wider die allgemeinen Erziehungsgrundfäge Fröbels, fon- 
bern wider die falfche Stellung, die er feinem Streben Hinjichts der 
Menfchheit und des deutfchen Volkes zu geben fcheint, find die mei— 
ften der folgenden Bemerkungen gerichtet. 

Denn in Anfehung der allgemeinen Grundfäge ftinmt Fröbel— 
ganz mit denen überein, welche ich im Jahre 1811 in zwei Drud- 
ſchriften aufgeftellt habe. *) 

Jene Stellung aber ift unvichtig, weil nach felbiger das, was 
ber Menjchheit gehört, und nur von der Menfchheit felbft erwartet 
werben fann, dem deutſchen Volke zugeeignet wird, worin erjtlich ein 
Irrthum, der den Theil für das Ganze nimmt, und fodann eben 
deshalb eine Ungerechtigkeit gegen andere Völker durch menfchheit- 
widrige Meberhebung des veutfchen Volks liegt. 

. Weil jedoch das von Fröbel entwidelte erziehliche Streben, ab- 
gejehen von jener falſchen Stellung, nur als rein gottinnig, als 
rein menſchlich, als gut, gerecht und ſchön erfcheint, weil ich in 
jelbigem einen Anfang erblide, die Erziehung nach ihrem ganzen Urs 
begriffe und nach ihrem ganzen Urbilde in’s Werk zu feen, deshalb 
fühle ich mich verpflichtet, dazu beizutragen, daß diefe preiswiirdige 
Unternehmung von dem berührten Irrthum fich befreie, durch wel- 
hen, wenn demgemäß gehandelt werben follte, das Werk felbjt ver- 
unreinigt und in feiner Entfaltung gehemmt und fehlgeleitet werben 
würbe, 


*) 1, Das Urbild der Menfchheit. 2. Tageblatt des Menfchheitslebens. 
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Möge die Erziehungsanftalt zu Keilhau und ihr Vorfteher bald 
erfennen und bekennen, daß fie zuerjt eine reinmenſchliche, und 
eben dadurch untergeorhneter Weife auch eine deutſche Anftalt fein, 
daß fie zuerft Menfchen und dann zugleich auch Deutſche erziehen 
und bilden foll. 

Innerhalb der ganzen Erziehung des ganzen Menfchen zu einem 
gottinnigen und menfchheitinnigen Menfchen ift allerdings als innerer 
untergeorbneter, wefentlicher Theil, unter andern gleich wefentlichen 
Theilen, auch die Erziehung zum Genoffen feines Volkes, zu Volk— 
innigfeit und zu Volksvereinleben enthalten. 

Diefe volkliche Erziehung foll allerdings dem eigentlichen Mufter- 
bilde (dem individuellen Ideale) dieſes Volfes gemäß fein; allein 
diefes Mufterbild kann felbft erft in der allgemeinmenfchlichen Bil- 
dung gewonnen werben, bie einen eben auch über das Fehlgebilvete 
und Mangelhafte jedes BVolfeigenlebens erhebt, und ihn fähigt, mit 
den Urfräften des allgemeinmenfchlichen, gottinnigen und gottähn— 
lichen Lebens in und mit Gott, ſich von den Gebrechen feines Volks— 
lebens zu reinigen, und zur Veredlung und Erhebung dieſes Volfs- 
lebens felbjt und zu einer Förderung der feinem Volke nach veffen 
- Berufe unter den Völkern der Menfchheit vorliegenden Werfe, das 
Geinige beizutragen, wie Hein und untergeorbnet auch der Lebens— 
freis jedes Einzelnen fein möge. 

Der Urbegriff und das Urbild der gottinnigen und gottvereinten 
Menſchheit und des Gliedbaues (Organismus) ihres gefammten Le- 
bens enthält auch die Urbegriffe und Urbilder aller untergeordneten 
Gejellfehaftganzen in der Menfchheit in und unter fich. 

Daher fordert allerdings der Urbegriff und das Urbild ver Er— 
ziehung jedes Einzelnen zum Menfchen als Gliede der Menfchheit, 
auch Erziehung eines Jeden als Gliedes feines Ehethumes (feiner 
Familie); feines Stammes und feines Volfes als Gliedes des Rechts— 
bundes (Staates) und des Gottinnigfeitsbundes (Religionsvereins) : 
allein es ift ftetS im Auge zu behalten, daß alfe dieſe einzelnen Theile 
der Erziehung nur Gliedtheile des Einen Ganzen der Erziehung zu 
einem gottinnigen und gottvereinten Menfchen find, fo auch, daß jie 
alle nur in diefem Ganzen und durch dafjelbe gelingen fünnen und 
erftrebt werden follen. 

Es ift alfo auch nie zu vergefien, daß die reine und ganze We— 
jenheit der Menfchheit und des Menfchen das Höhere und Allge— 
- meinere, das gefammte und unendliche Reben der Menfchheit im Ur— 
raum, Urzeit und Urkraft, ur- und ewigwefentlich Umfafjende, da— 
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gegen die Wejenheit der Deutfchheit und des Deutfchen nur eine 
eigenlebliche Gejtaltung des Erfteren in enblicher Zeit, in endlichem 
Raume, in endlicher Kraft ift; weshalb alfo auch der Urbegriff ver 
Menfhheit und Mienfchlichkeit als ein urwefentlicher und ewiger Be- 
griff (eine Idee) fich erweilt, welcher den Gejchichtaußerbegriff (vie 
biftorifche, individuelle Idee) der reinmenfchlichen Deutfchheit und 
des reinmenjchlihen Deutſchen als ein Einzelnes in und unter fich 
begreift; daher alfo auch die Erziehung zum Deutſchen nur als 
ein innerer, untergeordneter Theil der Erziehung zum Menfchen 
erfannt und ins Werk gefeßt werden foll und kann. 

Das nun, was Fröbel als Charakter der Deutfchheit, 
„als Deutſche Natur“, als Deutſches Wefen fehildert, find 
Züge der Wefenheit dev Menfchheit und des Menfchen. als Menjchen 
(der Menfchenwefenheit in der Menfchheitwefenheit), und follen da— 
ber auch von dem deutſchen Volfe mit feiner Eigenthümlichkeit, fo 
wie auch von jedem anderen Volke mit der jeinigen dargelebt werben. 

Und da diefe Eigenschaften einzelne Theile des allgemeinen Le- 
bensurbilves find, wonach jedes Volk anf eigengute und eigenjchöne 
Weiſe fich geftalten fol, fo ift allerdings nach eben diefen Grund» 
zügen das Gigenleben jedes Volkes, auch des deutfchen, zu würdigen 
und zu bilden. 

In eben dieſen allgemeinen Grumbeigenfchaften aber Können, 
follen und werden alle gebildeten Völker übereinftimmen, und zwar 
um fo mehr, als fie. weiter auf der Bahn menfchheitwürbiger Bil- 
bung vorfchreiten; und ihre entgegengefegte Eigenthümlichkeit befteht 
erſt mwefentlich nicht darin, daß einige Völker einige oder alle jene 
Grundeigenfchaften haben, andere Völfer aber fie nicht haben, fon- 
dern vielmehr. darin, daß fie Alle jene Grundzüge in eigenlebig ver- 
ſchiedener, eigenguter und eigenfchöner Geſtaltung darbilden und voll- 
enden; ja erft folche Völker, welche bereits zur Entfaltung aller 
jener Grundwefenheiten gelangt find, vermögen es gerade erjt dann 
und dadurch, eine vollwefentliche, wefentheitlich entgegengejette Eigen- 
thümlichkeit in ihrem Gefammtleben, in Wiffenfhaft und Kunft, in 
Tugend, in Gerechtigkeit und allartiger Gefelligfeit auszubilden, und 
biefe eigenheitliche Eigenthümlichfeit wiederum in einem wejenhaften 
und ſchönen Völfervereinleben, in Völferfreundfchaft und Völkerehen 
zu einem Höherganzen zu. vereinen. 

Die Erziehung der Deutfchen zu echten Volfgenoffen ſoll mit- 
bin das allgemeine Urbild des Volkeigenlebens nach allen feinen 
Grundzügen ins Auge faſſen, und bemüht fein, bafjelbe nach ber 
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Eigenlebweife des deutfchen Volkes eigengut und ſchön durch Erwedung 
und Leitung des Cigenlebens ihrer Zöglinge herftellen zu helfen. 

Daher ijt allerdings die auf ven Zögling als Deutfchen gerichtete 
Sorgfalt auch auf das, nach dem Gefchichtbegriffe des veutfchen Volkes 
bereit8 im Leben deſſelben wirkliche Eigenthümliche in allen Theilen 
der menfchlichen Beftimmung gerichtet, auf daß das Kind und ber 
Süngling mit dem deutfchen Lande, der deutfchen Sprache, der deut— 
ſchen Rechtsverfaffung und Sitte, mit der dem Deutjchen eigenthüm— 
fihen Geftaltung der Wilfenfchaft und der Kunjt und mit ber ge— 
fammten Volklebengefchichte der Deutfchen nach und nach befannt 
und vertraut werben, bamit fie einft als Erwachjene jelbftthätig mit- 
wirken können in Weiterentfaltung des deutſchen Lebens, ein ever 
an der Stelle, die ihm in feinem äußeren und inneren Berufe dabei 
angewiefen werben mag. 

Uebrigens gejteht allerdings auch Fröbel zu, daß die von ihn 
als Grundwefenheiten des deutſchen Charakters ausgefprochenen 
Eigenfchaften mehr noch erjt al8 Forderungen, denn als bereit8 er— 
wirflichte Leiftungen des deutſchen Volklebens gelten und beftehen; 
auch wird er es fchwerlich in Abrede ftelfen, daß diejenigen Deut- 
chen, welche wirklich diefe Forderungen an fich machen, und fie nach 
Kräften zu erfüllen beftrebt find, gleich allen einzelnen höher gebil- 
beten Mitgliedern anderer Völker, nur in der großen Wechjelwirkung 
und Bereinigung des Lebens aller gebildeten Völfer der Vorzeit und 
ver Gegenwart, mithin als Genoffe der Menfchheit, nicht aber erft 
wejentlich als Deutfche, Franzofen, Engländer ꝛc. auf diefe lichten 
Höhen des Bemwußtfeins und der Lebenskunſt gelangt find. | 

So ift, um nur einiger Punkte zu gedenken, ber "wefentliche 
Einfluß des Mofesthume, des Chriſtenthums und des hellenifchen 
und römifchen Lebens auf das frühere veutfche Leben und auf die 
gefammte beutfche Bildung, befonders aber in Erftrebung "der von 
Fröbel bejonders hervorgehobenen Grundwefenheiten bes beutfchen 
Charakters unleugbar und unbeftreitbar. 

Daß infonderheit das Streben nad glievbaulich vollendeten 
Wiffen, das ift nah Wiffenfchaft, fich von jeher in den Urgeiftern 
aller gebildeten Völker geregt hat, und daß daher der Wilfenfchaft: 
bau nur als ein gemeinfames Werk aller gebildeten Völker unter 
Leitung ihrer Urgeifter fo weit gebiehen ift, als wir dieſes wejent- 
lihe Werk der Menfchheit auf Erven bereits gebracht fehen, — das 
werben Kennern der Menfchheitgefchichte gewiß beftätigen. 

Und wie hoch man auch des deutſchen Volkes Verdienſte dabei - 
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anjchlagen möchte, fo ift e8 dennoch offenbar, daß auch das beutfche 
Vollk, fich ſelbſt überlafjen, ohne vie Anregungen und Grundlagen ber 
orientalifchen Philofopbie ſchon in unferen uralten Druiden und Bar- 
benhainen, ferner ohne Wechſelwirkung mit Geiftern wie Pythagoras, 
Socrates, Platon, Ariftoteles, fowie mit den Urdenkern der neueren 
Zeit, wie mit Bacon, Descartes, Spinoza, zu der heutigen Entwid- 
lung der Wilfenfchaft nicht gelangt wäre. 

Je mehre der neueren Völker an der Erforſchung und Geftal- 
tung der Wiffenfchaft theilnehmen, je inniger und gleichförmiger ver 
Wilfenfchaftverfehr verfelben werden wird, und je mehr alle viefe 
Bölfer nach jenen großen Grundfägen der Einheit, Gründlichkeit, 
Stetigfeit und Gliedbaulichkeit, welche ich mit Fröbel vorzüglich den 
Deutjchen zuerkenue, forfchen und die Wifjenfchaft geftalten werben, 
je mehr und je fehöner wird fich auch die deutſche Ureigenthümlich- 
feit in Wiſſenſchaft, neben der Eigenvortrefflichfeit anderer Völker, 
neidlos, und in richtiger Schätung des Eignen und Fremden, ver- 
herrlichen. 

Freilich find noch die Wenigiten unter den Deutfchen, felbft in 
den gebilvetern Ständen, zu Anerkennung, gejchweige zu Erftrebung 
der vom Verfaſſer bereits als allgemeine Grundeigenfchaften ver 
Deutſchheit aufgeftellten Weſenheiten gelangt. 

Man ſehe nur Hin auf die Äußere Lage der Wenigen, welche 
rein und treu in dem Geifte, ven Fröbel bereits als in das deutfche 
Volkleben hinein gebilvet fchilvert, zu Teben beftrebt find, um fich zu 
überzeugen, daß diefe höher belebten Menfchen auch unter den Deut— 
Ihen meift noch als unbefannte oder verfannte Fremde aus einer 
höheren Welt einhergehen. 

Es ift wahr, daß das deutſche Volk, hinſichts aller diefer ur— 
bilvlihen Forderungen, vergleichsweis mit andern Völkern, eine gute 
Anlage zur Einheit,. Stetigfeit, Gliedbaulichkeit, VBereinbildung und 
Bereinlebigfeit (zu Organismus, Symmetrie, Harmonie und Eu- 
rhythmie) bewährt Hat, in Erfenntnig und Wiffenfchaft, im Empfin- 
den, Wollen, Ueben, Können und Ausführen: aber eben jo wahr ijt 
e8 auch, daß dieſes Volf, obwohl im Gebrauch der eigenen Kraft, 
doch nur als Glied des gefammten Völkerlebens bis dahin gelangt 
ijt, wo wir es in feinem hohen Berufe unter den Völkern zu Dar- 
lebung des Urbilds der Menfchheit auf diefer Erde erbliden; daß 
endlich auch das Deutjche in allen viefen Hinfichten eigenihümliche 
Mängel und Gebrechen, fo wie andere Völker andere, zeige, und daß 
bie Höherausbildung auch des deutfchen Volkes nur im allfeitigen 
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Lebensvereine mit ben übrigen, baffelbe Urbild der Menfchheit und 
der Menfchlichkeit erftrebenden Brudervölkern der Erde, weiter ge— 
deihen Fönne, folle und werde. 

Es liegt viel daran, daß die hier ausgefprochene Einficht in das 
Verhältniß des deutfchen Volfes neben den andern Völkern, und mit 
ihnen vereint, zu der Menfchheit in Gott, auch den Zöglingen jelbft 
frühzeitig nach und nach mitgetheilt werde, damit fie das Gebiet des 
Algemeinmenfchlichen, allen Völkern gemeinfam ignen, nicht mit 
dem eigenthümlichen des deutſchen, oder irgend eines anderen Volks, 
verwechjeln, und dadurch unvermeidlich mehr oder weniger das Ziel 
reinmenjchlicher Bildung verfehlen. 

Wenn der Berfaffer ſagt, „daß feine Erziehungsanitalt, 
die Pflege und Ausbildung jenes allgemein beutjchen (allgemein 
menfchlichen) Strebens nach Gründlichkeit des Wiffens und Könnens 
Hauptzweck jei,“ fo kann biefes eigentlich und felbiger nur gelten, 
fofern fie zugleih Unterrihtsanftalt (Lehr- und UWebanftalt), 
nicht aber von ihr, fofern fie Erziehungsanftalt ift; denn als 
folche hat fie den Menfchen als Ganzwefen (als Ganzmenfchen) nach 
allen feinen Grunbvermögen, deren des Erfenntnißvermögen nur zwei 
einzelne find, zu erfaffen, zu erwecken, zu befräftigen und zu leiten. 

Ausbildung des Erfenntnigvermögens (des Könnens) ift daher 
allerdings einer der untergeordneten Hauptzwede erfter Ordnung, 
keineswegs aber der Hauptzwed der ganzen Erziehung. 

Ich zweifle nicht, daß auch Fröbel diefes eingefehen; — die 
erwähnte Aeußerung könnte indeffen manchen Xefer irre leiten. 

Was ferner Über den Stufengang der Entwidlung und 
„die Ausbildung auf jeder beftimmten Stufe” gejagt wird, dem 
ftimme ich im Allgemeinen bei, nur daß die angegebenen Stufen felbft 
nicht genügen, und in ihrer Wefenheit im Ganzen (in ihrer Nothwen- 
digkeit) nicht einleuchten. 

Auch möchte die Behauptung, „daß jede folgende Stufe der Ent- 
wicklung ſich auf die vorhergehende gründe, — aus ihr herporwachfe,“ 
zu Mißverftändniffen Anlaß geben; denn jede folgende Stufe bezeich- 
net den Eintritt einer höheren Wefenheit (einer höheren bee), durch 
eine höhere Kraft eines höheren Triebes, ins Leben, alfo ift jie zwar 
mit ben vorhergehenden Stufen allerdings wefentlich verbunden, aber 
doch keineswegs aus dem Vorhergehenden zu erflären, fondern fie ift 
bie fortgefeßte Schöpfung des Lebens felbft, — hinſichts des Vor— 
bergehenden urnen. j 

Wie fehr ich mit Fröbel einftinme in den Grundgedanken 
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über das Verhältniß der Menjchheit und. des Einzelmenfchen zu Na- 
tur und zu Gott, wird Feder finden, der in meinen bisherigen 
Schriften (vornehmlich Urbild der, Menfchheit 1811, und im Tag: 
blatt des Menfchheitlebens 1811, fowie in ver Grundlage des Syſtems 
ber Sittenlehre 1810) die Abfchnitte von der Naturinnigkeit und dem 
Bereinleben mit der Natur, und von der Gottinnigkeit und dem 
Gottvereinleben (der Religiojität und Religion) nachzufehen für mühe: 
werth achtet. 

Wenn aber der Berfaffer wiederholt: „diefes ſämmtlich iſt es, 
was der deutſche Geijt, das deutſche Gemüth fucht, bedarf, wonach 
es ſtrebtz“ — fo würde ich dagegen im: Einklange mit der Gottin- 
nigfeit und Menfchheitinnigfeit, nur folgenden Ausſpruch hierüber 
für befugt halten: 
| „Diefes Alles iſt es, was der menschliche Geift, 

was das menfhlihe Gemüth, in allen Theilmenfch- 
heiten jedes Himmelswohnortes, in allen Völkern, in allen 
Einzelnen bedarf, jucht, erftvebt, nad) Maßgabe ver be- 
ftimmten jedesmaligen Lebensitufe, welches alfo auch unfer 
deutſches Volk, und jeder einzelne Deutfche, feiner Le- 
bensjtufe gemäß, bedarf, und es fuchen und erftreben ſoll; 
und zwar umfomehr, als das deutſche Volk nebjt einigen 
ebenfall® hochgebilveten Bölfern, im Entfaltgange des Menfch- 
heitlebens vorangeht, und als infonderheit auch deutſche Ur- 
geilter an der Entwicdlung diefer Grundideen alles menfch- 
lichen Strebens, und an ihrer Einführung ala Zwecbegriff 
des Lebens, wejentlichen, und in neueren Zeiten unbeftreit- 
bar den meiften Antheil haben.“ | 

Es iſt nicht gleichgültig, ob diefer Sat fo oder anders aufge 
ftellt werde. 

Denn nur in diefer ganz allgemeinen Einficht findet fich auch 
jeder Einzelne zuerft, und zuhöchft, und ganz, als Menfch, als 
Glied der Menfchheit, und dann auch als Volkgenoß; und fühlt fich 
in. diefer Erfenntnig zu Gott erhoben, zum Guten erweckt und be 
Fräftiget in Innigkeit und Liebe zu Gott, zu der Vienfchheit, zu- fei- 
nem Batervolfe und zu jeden feiner Mitgejchwifter auf; Erden, in 
fittliher Reinheit, Keufchheit und Freiheit, unbefledt von Eigenvolf- 
bünfel und von Fremdvolffucht, vein von Ueberfchägung und von 
Unterfhägung des Eignen und des Fremden. + 

Daß Übrigens dem deutfchen Volke auch ich, fein Sohn, feine 
Würde anerkenne, fprechen unter Anderm folgende meine Worte aus: 
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„Das deutfche Volk ftehet in den erftwefentlichen Theilen 
ber menfchlihen Beftimmung feinem feiner Nachbarvölfer, 
ja feinem Volke der Erde nah; von ihm ijt die Höherge- 
jtaltung der Gottinnigfeit, der Wiffenfchaft und der Kunft, 
des häuslichen und öffentlichen gefelligen Lebens zum großen 
Theile ausgegangen; und. infonderheit jet feheint baffelbe 
zu klarerem Bewußtſein feiner Würde und hohen Beftim- 
mung in ver Lebenentfaltung der ganzen Menfchheit erwacht 
zu fein. 

„Hierauf gründet fi) die Hoffnung, die Deutjchen wer: 
den für biefen erhabenen Beruf des deutſchen Volkes im 
Ganzen der Menfchheit mit neuen Kräften thätig fein, und 
vorzüglich alle inneren Heiligthümer des Volkslebens er: 
halten.” 

Der Berfaffer behauptet: 

„daß in der wefentlichen Beziehung alles Einzelnen zum 
Ganzen und im Ganzen, ber Pfleg- und Zögling, wie der 
Schüler und einftige Mann, früh einen Prüfftein für das 
Gute, Wahre und Schöne befomme. 

„But ift ihm, was in der Einheit des Gemüthes bedingt 
ift, und fich darauf bezieht; wahr ift ihm, was in der Eins 
heit des Geijtes bedingt ift und fich darauf bezieht.“ 

Ih erfenne die mwefenheitliche Beziehung des Wahren, Guten 
und Schönen zu der Einheit des Wefenlihen an, und betrachte 
biefelbe als eines der mehren unerläßlichen Kennzeichen des Wahren, 
Guten und Schönen. 

Da aber vie Einheit nur eine einzelne Kategorie der Weſenheit 
Gottes ift, fo kann felbige nicht hinlänglicher Brüfftein des Wahren, 
Guten und Schönen fein; noch weniger aber können diefe Urbegriffe 
blos nach diefer einzelnen Beziehung genügend definirt werben. 

Ich bejtimme das Gute überhaupt als das im Leben zeit- 
lich zu verwirklichende und verwirflichte Wefenliche, mit andern Wor- 
ten, als das darzulebende Wefenliche, und mit einem Worte, als 
das Lebweſenliche; das Gute aber für die Menjchheit und dem 
Menfchen insbefondere erkläre ich als das der Wefenheit ver Menjch- 
heit und des Menfchen gemäß im Leben zu verwirklichende und vers 
wirflichte Wejenliche. 

Woraus folgt, daß das Gute felbft und ganz nur allein Wefen, 
bas ift Gott, und ein Theil des Guten der Menfchheit und dem 
Menfhen zulommt; und daß das Gute im fich Hält jowohl das 
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Wahre als das lebendig erkannte Wefenliche, als auch zum Theil 
das Schöne, fofern diefes das in der Geftaltung oder Formung, im 
Werden aller Wefen in dem Einen Leben des göttlichen Weſens 
dargebildete Wejenliche ijt. 

Wobei jedoch nicht unbeachtet bleiben darf, daß bie ganze Wahr: 
heit nach ihrem ganzen Gliedbaue nur von Gott felbft in urwefen- 
lihem Erkennen erfannt wird; und daß auch allen urwejenlichen, 
ewigen und urzeitlihen Dingen und Wahrheiten Schönheit zu— 
fommt, welche nicht wird, ſondern ewig ift. 

Auch iſt die Schönheit nicht im Körperlichen bedingt, wie Frö— 
bel anzudeuten fcheint, noch weniger auf felbiges bejchränft; denn 
die Schönheit der leiblichen ©eftalt, und überhaupt des gefammten 
Leiblebens, und zwar eine untergeoronete wejenliche Schönheit, aber 
weder die höchftwefenliche, noch die einzigmwefenliche. 

Sehr richtig wird der Menſch, der ganze Menfh — als 
Zweckbegriff und Probuft der Erziehung anerkannt. 

Wäre denn des Verfaſſers Gleichjegung des Allgemeinmenjch- 
lichen und des Allgemeindeutfchen, und die Zweditellung,; welche er 
feiner Erziehanjtalt, diefer feiner Abhandlung nach, giebt, richtig, fo 
müßte gejagt werden können: 

„der Deutjche, ver ganze Deutjche, ift Zwecbegriff 
und Produft der Erziehung. 

Dawider wird ſich aber Geift und Gemüth des Verfaſſers und 
jedes Reinmenjchlich-Gefinnten fträuben. 

Denn der echte Deutfche ift als Menfch ein Eheres, Höheres 
und Mehreres, als was er als Deutſcher jemals fein kann. 

Es follen, wie der Verfaffer jelbft jagt, „ver Menfchheit Men: 
ſchen nach dem Bilde Gottes,“ nicht aber zuerft und zuhöchft: ber 
Deutfchheit Deutjche nach dem Bilde Gottes erzogen werden; wohl 
aber foll die deutſche Erziehung beftrebt fein: der Menjchheit Men- 
ſchen nad dem Bilde Gottes in der Kigenlebheit (Individualität) 
ber Deutjchheit (der deutfchen Volfheit) zu erziehen und zu bilden. 

Ganz wahr fagt der Berfaffer: 

| „Wir leben im Beginn einer neuen Zeit, in einem be- 
jtimmten Abfchnitt der Menfchheitsentwicdlung, und dieſe 
Zeit fordert eine höhere, geiftigere, göttlichere Anficht der 
Dinge;“ 
ja die urhohe, urgeiſtige, urweſenhafte Anſicht, oder vielmehr Ein— 
ſicht, der Dinge macht eben einen Theil des Eigenweſenlichen (des 
Charakters) diefer neuen Zeit aus. 
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Vielleicht ift e8 Manchem angeiftig, zu lefen, was ich hierüber 
im Jahre 1810 ausgefprochen: 

„Wir leben in einer Zeit der Wiedergeburt oder. viel- 
mehr Neugeburt. 

„Die Menfchheit erwacht zu neuem Leben. 

„Ein höherer Staatenverein beginnt, wirklich zu werden, 
und zuerft die europäifchen Völker in Einem Ganzen zu 
umfaffen. 

„Der gefelligen Gottinnigkeit ift eine höhere Vollendung, 
ein völlig neues Leben durch die reifere Ausbildung der 
Wiffenfchaft und Kunft bereitet. 

„Wiffenfchaft und Kunft, dieſe beiden Grundwerfe der 
Menjchheit, gewinnen in den legten Jahrzehenden, vorzüglich 
in Deutfchland, neue Kraft und fchönere Geftalt. 

„Das häusliche Leben Hat ſich durch alle Stände ver- 
ebelt, 

„Und alle diefe Beftrebungen fahen wir in immer freierer 
und fchönerer Wechfelwirfung fich innig vereinen.“ 

„Die meiften, und. die edelſten Völker Europas ſtreben 
jett im Staate, in der Kirche, in Wiffenfchaft und Kunft, 
fowie überhaupt in allen gejelligen Bereinen, und in allen 
menschlichen Dingen, mehr als je nach Einheit und Ganz: 
heit, nach organifcher Ausbilvung und harmoniſchem Wech- 
jelleben. 

„Die Idee des Einen Ganzen, der Einheit und —— 
niſchen Organiſation aller ſeiner Theile, in, mit und durch 
einander und durch das Ganze, wird, als die Uridee Gottes, 
der Welt und der Menſchheit, immer klarer erkannt, immer 
reiner geliebt, und immer mehr zum Geſetz aller menſch— 
lihen Wirkfamfeit erhoben. — 

„Die Menfchheit felbjt, und ihr Leben, wird immer mehr 
als ein organifches Ganze betrachtet, und alle menjchlichen 
Dinge werden als untergeoronete Theile dieſes Ganzen, in 
Harmonie mit fih und mit dem Ganzen gebildet.“ 

„Dieß ift der eigenthümliche Geift unferes Zeitalters; er - 
erhebt e8 weit über alle vorhergehende, und läßt fchon für 
die nächſte Zukunft ſchöne Früchte hoffen.“ 

Ich Habe ſchon damals eingefehen, und erfenne es jet in noch 
größerer, innerer Ausführlichkeit: 
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daß die Menfchheit eben in der Erfenntniß der 
Urbegriffe und Urbilder der gottinnigen und 
gottvereinten Menfchheit, des Menfchheitlebeng, 
und des Menjchheitleben: Vereines (des Menſch— 
heit- Bundes) und in dem gefelligen Streben, 
diefe Urbegriffe und Urbilder darzuleben, ihr 
drittes Hanptlebenalter, das Alter ihres reifen: 
den Lebens beginne. 

Ah Habe früher (im Jahre 1803) dieſes Lebenalter mit dem 
Namen des harmonifchen und des fhynthetifchen bezeichnet, 
aber noch beffer könnte e8 das Alter des vollwefenlichen Gliedbau— 
Dereinlebens (des erwachfenen Organismus) der Menfchheit genannt 
werben. 

Wer nun von dieſer Grundanficht der Gegenwart überzeugt ift, 
der wird es anerfennen, daß Fröbels Erziehimg, ihren allgemeinen 
Grundfägen nach, von der bier erörterten unrichtigen Stellung ihres 
Strebens abgejehen, dem Geifte des britten Hauptlebenalters ver 
Menfchheit gemäß, und jelbjt eine Erjtlingsfrucht deſſelben iſt; — 
der wird es wlnfchen, daß das Werf felbft feinem hohen Muſter— 
bilde, foweit es in des gefammten Umlebens Befchränfung möglich 
ift, entfprechen möge; woran ich nicht zweifle, weil ich dem guten 
Geifte vertraue, der aus feines Vorftehers Kundmachung ſpricht. — 
Aber alle fo Weberzeugten und Gefinnten werden, wie ich, darauf 
antragen, hinſichts diefer in Art wahrfcheinlich bis jekt einzigen Er- 
ziehanftalt nicht zuerjt auf das „Allgemeine Deutjhe*, fondern 
auf das Allgemein-Menfchliche hinzuweiſen, und fie als eine 
reinmenfhlihe Erziehanftalt für Deutfche zu Fennzeichnen. 
Denn eigentlich ift fie doch eine menfchliche Erziehanftalt für Deutjche, 
wo das Kind zum Menfchen im ganzen Sinne des Wortes, und zu— 
gleich zum veinmenjchlich gejinnten Deutfchen, erzogen und gebildet 
werden foll. | 

Dresden am zweiten Cismonate 1823. 
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IX. 


Fortgeſetzte Nachricht 


von der 


allgemeinen deutſchen Erziehungsanſtalt 
in Keilhau. 


(Nebſt einem Keilhauer Stundenplan vom Jahre 1823.) 


Schon feit dem Ende des verflojfenen Halbjahres waren wir. 
damit befchäftigt, ven Theilnehmern und Freunden unferes erziehen 
den Wirfens und Strebens wie bisher von dem halbjährigen Stande 
unferer Erziehungsanftalt auch für das nun laufende Winterhalbjahr 
Nachricht zu geben. 

Allein die mit dem Ende des vorigen Halbjahres beginnenden 

Entwiclungen und Ausbildungen des Ganzen, welche jetst erft zu der 
Haren Oeftaltung und Ruhe, die fie bezwedten, kommen fonnten, 
machten es bisher unmöglich, unfern Borfag früher auszuführen und 
unfer gegebenes Verſprechen wiederfehrend zu erfüllen. 
Auch forderte die Mittheilung und Darlegung diefer innern 
Entwicklung und Ausbildung eine bei weiten größere Ausdehnung, 
als bisher zu den Halbjährigen Nachrichten beftimmt war; und auch 
hierin lag ein Grund der Verfpätung der jebigen. 

Doch hoffen wir, daß die Freunde und ZTheilnehmer durch dieſe 
Berfpätung nur gewonnen haben, indem wir nun Mehreres als wirk- 
(ich dafeiend ausjprechen Eönnen, was wir früher faum als Wunſch 
und Hoffnung mittheilen fonnten. 

Die innere Entwidlung der Anjtalt fpricht fich äußerlich befon- 
ders durch die Vermehrung der Glieder der Anftalt, und durch den 
nicht allein bleibenden, fondern ſich noch klarer, lebendiger und freier 
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ausfprechenden Geift der Einheit und Eintracht, durch weitere Ent- 
faltung und befonders durch die Einfachheit und Klarheit der Unter- 
richtsmittel, durch die Einfachheit, Sicherheit und Beftimmtheit des 
Lehrganges, und durch das immer fühl- und fichtbarere lebendige 
Sneinandergreifen und gegenfeitige nothwendige Bebingtfein der von 
uns aufgeftellten Erziehungs: und Lehrmittel aus. 


I. 


Entwicklung und Ausbildung der Erziehungs: und 
Lehrmittel, 


1. Das Leben der Kinder, der Zöglinge 


gewann mehrfach zunächit durch die, wenn auch nur gaftliche, doch 
innige Theilnahme einiger jungen wiffenfchaftlihen Männer an un: 
ferm erziehenden Wirken und Streben, und dieß um fo mehr, ale 
diefe Freunde das Leben und die Zwede dev Zöglinge ſelbſt innig 
theilen, wodurch fich diefe fowohl bei ihren Spielen im Freien, als 
auch bejonders bei ihrer dem Alter und Kräften angemefjenen Hand- 
arbeiten während ihrer täglichen, befonders abendlichen Freiftunden 
im Zimmer, namentlich die jüngern und jüngften, immer von älteren 
liebend leitenden und ihre Gejchäftigfeit ganz theilenden Brüdern um— 
geben ſehen, ohne daß ihre mehr noch der eigentlichen Lehre und dem 
Unterrichte hingegebenen und vemfelben lebenden Erzieher und älteren 
Brüder dadurch in dem Gebrauche ihrer wenigen Freizeit beengt 
werden. So fonnten 


2. die Unterrihtsmittel und Lehrgegenftände felbft 


noch nach mehreren Seiten hin in größerer Ausgebilvetheit und in 
völliger Uebereinftimmung mit dem Geifte des Ganzen hervortreten. 


a. In dem Unterrichte in dev Mutterfprache 


wurben alle Zweige verfelben, ſowohl nach der erfennenden als nach 
der darjtellenden (und hier wieder nach der erfindenden, wie nach ber 
21* 
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ausübenden Seite, und in beiden Fällen wieder fowohl die ungebun- 
bene al8 die gebundene Rebe) im gleichem Geifte ausgebildet. 

Befonders waren die ganz einfachen Erfindungen der jüngeren 
Zöglinge in der gebundenen Rede oder vem Rhythmiſchen ver Sprache, 
wovon mehrere Eltern derfelben Beweife in den Händen haben, fehr 
erfreulich und lieb. 

Der Lehrgang darin war wie überall und in Uebereinftimmung 
mit dem Ganzen, der ſchon in früheren Anzeigefchriften bezeichnete 
bedingende, von dem Einfachen auffteigende, fih an das Leben ver 
Kinder in ſich und mit der Natur anſchließende und gleichſam darin 
wurzelnde. 


b. Der ſchon früher ausgebildete Lehrgang im 
Zeichnen 

bewährte ſich auf eine doppelte Weiſe; einmal dadurch, daß ſelbſt 
ältere Zöglinge, welche, durch den Drang der Umſtände gezwungen, 
gewiſſe Reihen deſſelben früher überſprungen hatten, dieſe freiwillig 
und aus eigenem Bedürfniſſe und Antriebe nachholten, weil die na— 
türliche Geſetzmäßigkeit und Folge des Unterrichtes es ihnen gleich— 
ſam nicht zuließ, auch in dieſer Beziehung eine Seite ihrer Dar— 
ſtellungsgabe unausgebildet zu laſſen. 

Dann bewährte ſich der Lehrgang noch dadurch, daß ſelbſt die 
kleineren Zöglinge, ſobald ſie denſelben mit Klarheit erkannt, und ſein 
entwickelndes, ſchaffendes Eingreifen in ihre Gemüths- und Geiſtes— 
kraft empfunden und ſich deſſelben bemächtigt hatten — wünſchten, 
den Lehrgang von neuem nun mit erhöhter Kraft und geſteigertem 
Bewußtſein zu durchgehen. 

Die ausgebildetſte Seite iſt das Landſchaftszeichnen, und zwar 
hier ſo wie überall nach der Natur, doch iſt jede andere Art der 
Zeichnung auch angebahnt; nur fehlte es uns auch hier wie leider 
in noch manchem andern, jetzt noch an Zeit, beſonders aber an guten 
Modellen der römiſchen und griechiſchen Kunſt; denn die Darſtellung 
des Menſchen, des klaren, edeln, vollendeten, iſt uns auch hier in 
der darſtellenden Kunſt das Höchſte, wie wir dieß ſchon anderswo 
ausſprachen. 

Abzeichnen und Nachzeichnen fremder Zeichnungen hat bis jetzt 
faſt noch gar nicht Statt gefunden, weil wir das Zeichnen nach der 
Natur und dem Leben bei weitem höher ſetzen, und weil wir dann, 
wo der Zögling und Menſch dafür ausgebildet iſt, jenes, das Nach— 
und Abzeichnen, für ſehr leicht und untergeordnet halten. 
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Diefe Vorausſetzung hat ſich uns dann auch in der Erfahrung 
betätigt; denn wo Zöglinge durch und in jich felbft darauf verfielen, 
fo war e8 ihnen faſt fpielend leicht, und die Nachzeichnung glich fehr 
treu der vorgehabten -Zeichnung. 


c. In der Gefangbildung 
fteht die erfte Claffe in dem ausführenden Gefang bei vierftimmigen 
Geſängen, und in der Zonlehre bei Erfindung von zweiftimmig ge- 
jegten Melodien zu Liedern; bier werben zugleich die während ver 
Erfindung lebendig ſich ausfprechenden und fich bethätigenden Gefeke 
des zweiftimmigen Sabes zum Bewußtſein gebracht. 

Die zweite Claffe, hinlänglic vorbereitet fowohl an ausgebil- 
detem Drgan als an innerm Gehörfinn von der einen Seite durch 
Singen nad dem Gehör, von der andern durch felbitthätiges Dar- 
jtellen und Betrachten der verfchiedenen Elemente der Mufif, hat nun 
im ausführenden Gefange einftimmige Lieder vom Blatte zu fingen 
begonnen. : 

In der Tonlehre hat diefe Claffe nun den zweiten Lehrgang 
angefangen, und fteht jegt bei der Entwidlung ver verfchiedenen Ton— 
ordnungen wobei zugleich wieder Fleine Tonſtücke in dieſen Tonord— 
nungen erfunden werben. 


d. In der Zuhl-, Formen: und Größenlehre 

ift ung, die Uebung und Fertigkeit nicht überſehend und gering-, fon- 
dern vielmehr hochachtend, beſonders vie fihere Selbftauffindung der 
überall darin ftattfindenden nothwendigen inneren Geſetze und deren 
Darftellung, Ausfprehung und fichere und geläufige Anwendung 
Hauptaugenmerk; dadurch zeigt ſich dem Zöglinge zwifchen Zahl, 
Form und Größe eine fo lebendige innere Wechfelbeziehung, daß ihm 
das Ganze als ein großer lebendiger Organismus, und gleichjam 
eine Vorbildung der Organifationen felbft, und faft zugleich auch als 
eine Darjtellung ver Denfgefege ꝛc. erfcheint. 

‚Der jetige Standpunkt ift duch Mangel an Zeit, befonders 
von Seiten der Zöglinge, noch der im vorigen Halbjahr bezeichnete, 

In der Anwendung machen die Größeren und Vorgerüdteren 
Heine Meffungen mit dem Ajtrolabium oder dem Meßtifche, deren 
größte Ausdehnung unfer Feines Thal, und deſſen Frucht eine voll- 
ftändige Karte deſſelben ift. 


. % 
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e. Die Erdkunde (Geographie) 

als Kunde der Erdoberfläche und deren räumlichen Wechfelverhäftniffe 
zum Menfchen, wurde in ihren, durch die Grundfäge des Ganzen 
beftimmten Abtheilungen und nach dem von dem Ganzen aus be— 
dingten Lehrgange auf- und abfteigend, und fo die Kunde ver Flüffe, 
Gewäffer, Berge und Städte, die Kunde der Länder, Reiche und fo 
weiter in ihrer gegenfeitigen Wechfelbeziehung und in ihrer Beziehung 
zum Menfchen beendigt. 

Ueber. ihre Verknüpfung mit der Naturgefchichte und über ven 
Unterricht in der gefammten Naturkunde überhaupt, in der Erdrin— 
denfunde (Geognofie), in der Mineralogie und Pflanzenfunde ꝛc. wer— 
den wir uns im Cinzelnen in ver nüchften halbjährigen Rechenfchaft 
ausfprechen, weil uns für diefe noch vieles zu jagen übrig ift, und 
wir jet ben diefer gewidmeten Raum nicht zu ſehr überfteigen dür— 
fen. Wir fprechen daher jegt nur aus, daß uns der Unterricht in 
der geſammten Naturkunde innigft in und unter ſich, und von einer 
Seite eben fo mit der Erdkunde (Geographie), als von der andern 
Seite mit ver Mathematik zufammen hängt.e 


f. Sefhichtsunterricht. 

Die meijten der Zöglinge waren am Ende des vorigen Halb- 
jahre durch Sprach-, Erd-, Naturkunde 2c. fo weit vorgerückt und 
ausgebildet, daß der Unterricht in der Geſchichte nun als wirklicher 
und ausgebildeter Pehrgegenftand, eingreifend in das Leben und ven 
Unterricht der Zöglinge, als ein Ganzes und fir ein Ganzes auf- 
treten konnte. 

Da befam die Anjtalt den Herrn Herzog aus Luzern in der 
Schweiz, welcher fajt feit Anfang des vorigen Halbjahrs als prüfen- 
der Gajt in verfelben gelebt hatle, einen treuen und fleißigen, fir 
und in der Gejchichte ganz lebenden, von den von uns aufgeftellten 
Erziehungs und Lehrgrundjägen innig überzeugten Mitarbeiter. 

Und fo trat denn auch, den von uns früher im Allgemeinen bier- 
über ausgefprochenen Grundfägen getreu, vom Nahen und Bekannten 
ausgehend, die Thüringifche Gefchichte als erjter, die Deutfche Ge- 
Ihichte als zweiter Gefchichtsfreis, als gefchloffener und felbftitän- 
diger Lehrgegenftand auf. 

Die gütige und theilnehmende Unterjtigung, der wir uns von 
der Fürftlichen Bibliothek zu Rudolſtadt und von einer andern be- 
deutenden öffentlichen Bibliothef einer alten Hauptftadt Thüringens 
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und bon den Herren Bibliothefaren beider erfreuten und dankend 
noch erfreuen, machten und machen es Herrn Herzog möglich, 
beide, die Thüringifche Gefchichte fowohl als die Deutjche, aus den 
Quellen zu bearbeiten und nach denſelben vorzutragen. 

Unferer bewährten Ueberzeugung gemäß, daß fich Gefchichte noth- 
wendig an ein ihrem Wefen ganz entjprechendes Anfchauliche anfnü- 
pfen laſſe, und befonders bei dem erjten Unterricht, um ihm in Be- 
ziehung auf Zeit und Ort Gleichzeitig- und Gleichörtlichfeit, und 
auch in Hinficht auf das Fortjchreitende der Entwidlung Klarheit, 
Sicherheit und Gewißheit zu geben, nothwendig an ein folches ent- 
Iprechende Anfchaufiche geknüpft werden müffe, — dieſer unferer 
Ueberzeugung gemäß knüpfen wir unfern Gefhichtsunterricht an eine 
eigens dazu entworfene und mit deinfelben in inniger Uebereinftim- 
mung ſtehende Gefchichtsfarte, welche die, aus dem frühern und erd— 
fundlichen Unterrichte Har und fertig befaunte geographifche Rage des 
geichichtlichen Ortes und Bodens lebendig zurück ruft, deſſen Wechfel- 
verhältniß in Beziehung auf Zeit und Ort zu den übrigen angiebt, 
welche jo das Statiſtiſche, Chronologifhe, Synchroniſtiſche der 
Gefchichte und die verfchtevenen fortfchreitenden Entwicklungen in der— 
jelben felbft innig geeint zeigt, und welche dem Schüler vie Gefchichte 
fihtbar und finnlih, wie in der Wirflichfeit aus einer Sagenzeit, 
aus einem Mittelpunfte ver Sagen, einem Sagenpunfte entwidelt. 

Leder Zögling entwirft fih, nach Maßgabe des Fortjchreitens 
in der Gefchichte, wie er fich früher felbftthätig feine Karten für 
Erdkunde nach einfachen geographifchen Beſtimmungen und Geſetzen 
entwarf, fo auch nun jest hier nach einfachen und klaren Beſtim— 
mungen ſelbſt feine Oejchichtsfarten, welche wir in engerer Bedeu— 
tung (ihrem Innern und Aeußern nah) Gefchichtsfreife nennen, und 
fo die Zöglinge der erften Abtheilung ihren Gejchichtsfreis der Thü— 
ringiſchen Gefchichte, und die der zweiten Abtheilung ihren Gefchichts- 
freis der Deutfchen Gefchichte. 

Der Eünftig folgende Gefchichtsfreis wird, wie der nächftfolgende 
Unterricht in der Gefchichte felbft, der der europäifchen Gefchichte 
oder der europälfchen Menfchheit fein, jo wie ver letzte ber Ge— 
Ichichtsfreis des ganzen Menjchengefchlechtes. 

Um vie jüngern Zöglinge zur Geſchichte vorzubereiten, für Ge— 
ſchichtskunde zu entwideln, und da überhaupt das Leben des. Men- 
ihen, des Einzelnen wie der Gefammtheit, aus.der Ahnung und 
Sage hervorgeht, fo werben befonders in den jüngern Zöglingen am 
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Abend bei ihren gleih am Eingange diefes erwähnten Handarbeiten 
deutſche Volksſagen vorgelefen oder erzählt. 

Da aber der Zweck diefer Erzählung zunächft ift: die Aufmerf- 
ſamkeit des Zöglings an ferne Orte, unbekannte Perfonen und ver— 
gangene Zeiten zu knüpfen, und bie Theilnahme daran zu nähren, 
in einer gewijfen Beziehung auch die ftumme Erde redend und leben- 
dig zu machen, und damit die mannigfaltigen Gegenftände der Sagen 

e nicht als ein zu buntes, wenigjtens nicht als ein bodenlofes Gewühl 
und Gewirre in einander fließen, fo entwerfen fich die zeichenfertige- 
"ren Zöglinge Sagenkarten, d.h. Fluß- und Gebirgsfarten, auf wel- 
cher der Name der Sage im Allgemeinen in die Gegend, auf ven 
Berg, in das Thal, in den Fluß und das Gewälfer gefegt wird, 


wohin fie ſich bezieht. 


g. In NRüdficht auf den Stand dev klaſſiſchen Bildung und 
die Erlernung der fremden Sprachen beziehen wir uns ganz auf das 
von uns früher Ausgefprochene und auf die angefügten Lehrplane 
für diefes Winterhalbjahr. Wir müffen nur der Wahrheit gemäß 
ausſprechen, daß jich der von uns aufgeftellte Lehrgang, befonders 
in den klaſſiſchen Sprachen (von dem Griechifchen ausgehend, an bie 
Sprache unmittelbar felbjt anfnüpfend, und von ihr aus durch Selbft- 
thätigfeit der Schüler die Geſetze derfelben entwickeln laſſend 2c.) zu 
unferer vollen Befriedigung und zur Freude und Luft der Zöglinge, 
und in beider Beziehung auch bis jest noch bei allen Prüfenden, be— 
währt hat. 


h, Der Unterricht auf den 
mufifaliihen Inftrumenten 

beginnt, wie wir fchon früher ausgefprochen, mit dem Unterrichte auf 
dem Glavier; daher wir auch diefen mit in die Neihe der allgemei- 
nen Bildungsmittel aufgenommen haben und gleich einem Funda- 
mentalunterricht behandeln. 

Wir beginnen unfern Unterricht mit veinen Arm-, Hand» und 
Vingerübungen ꝛc. 

Der Erfolg hat zu unferer, der Zöglinge und der Eltern Freunde 
diefen Gang gerechtfertigt. 

Schon mancher, der noch ganz Fürzlich Schüler war, ift jet 
lehrend feinen jüngern Genoffen. 

Bon den am meiften mufifalifchen Zöglingen werben außer 
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Muſikſtücken für drei und vier Inſtrumente jegt wirkliche Teichte 
Conzerte eingeübt. 


1. Mebung des Farbenſinns und Farbenlehre. 

Unferer ſchon früher ausgefprochenen Weberzeugung gemäß, daß 
auch die Farben, wie die Töne in der Mufil und die Formen und 
Geftalten beim Zeichnen, als Erziehungsmittel und Lehrgegenftand in 
einer allfeitigen, befonders deutſchen Erziehungsanftalt als wirfend 
auftreten und eingreifen mitffen, haben wir, befonders da wir und 
eines ſchönen Kreifes junger gleichaltrigen Zöglinge erfreuen, auch 
die Farben als fundamentalen, begründenden Lehrgegenftand und 
wirffames Erziehungsmittel in dieſem Halbjahr wirklich aufgenom- 
men, und der Eindrud, den dieſer Lehrgegenftand auf mehrere Zög- 
linge machte, die Liebe und Feftigfeit und ber Fleiß, mit welchen ihn 
viele, durch die Kleinern auf und angeregt, ſelbſt Größere behan— 
deln, fpricht uns flar aus, daß mehreren Zöglingen durch das Auf- 
treten und Behandeln der Farben als Lehrgegenftand und Erziehungs- 
mittel Etwas gegeben wurde, was fie bisher in fich vermißten, und 
was ihnen doch für ihre Entwicklung als ein eigenthümliches Tar- 
jtelungsmittel wejentlich war. 

Wir können e8 darum nicht läugnen, daß wir die Aufnahme 
ber Farben unter die Zahl der begründenden (fundamentalen) Er- 
ziehungs- und Lehrmittel als einen wefentlichen Fortfchritt und Ent- 
wicklung bejonders echt deutjcher Erziehung anfehen, indem e8 gewiß 
für jeden Menfchen eben jo wichtig ift, daß fein Farbenſinn geweckt 
und ausgebildet, geregelt und zum Bewußtfein erhoben werde, wie 
jein Formen- und Zonfinn ꝛc. 

Nun kann e8 zwar Manchem wohl fcheinen, als würde des Kin- 
des und Knaben Farbenfinn durch die ihn umgebenden mannigfalti- 
gen farbigen Gegenftände der Natur und Kunft binlänglich entwickelt 
und geübt, daß es gar Feiner befondern Behandlung diefes Gegen- 
jtandes bedürfe; allein es zeigt fich auch hier wie überall, daß ber 
Menſch, das Kind, der Knabe nicht zur Erfenntniß, noch weniger 
zum Gebrauche und zur Anwendung irgend eines Dinges wahrhaft 
fomme, fo nahe es ihm äußerlich auch ftehe, wenn diefe Sache nicht 
- eins mit feinem Leben und Thun, nicht ein Theil feines Lebens und 
Thuns ſelbſt werde und fei. 

Diefe Bemerkung Hat ung auch wieder gelehrt und gezeigt, daß 
ein Kind, wenn es nicht in einem werfthätigen Familienkreiſe gelebt 
und die Werfthätigfeit feiner Eltern nicht getheilt, feine eigene innere 
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Thätigfeit nie an ein äußeres Werk, fo Hein e8 auch immer fei, ge- 
fnüpft hat, daß ein folcher Knabe weder feine Thätigfeit noch, Die 
ihm zum Gebrauche verjelben und feiner Kraft gereicht werdenden 
Mittel anwenden, mit einem Worte, daß ein folches Kind, ein folcher 
Knabe, nicht einmal ſpielen kann, auch wenn ihm die Mittel und bie 
Zeit dazu gereicht werden. 

Wir find durch diefe Erfahrung veranlagt worden, ſolche Kna— 
ben wirklich fpielen zu lehren, und dieſes Spielenlehren und Spie- 
fenlernen für jie ovdentlih an fefte Stunden und an einen, wenn 
auch freien, doch vom Einfachen zum Zufammengefegten fortfchreiten- 
den, von dem Lehrenden angegebenen und bejtimmten Lehrgang zu 
knüpfen. 

Da dasjenige Spielmittel das beſte iſt, welches die einfachſte 
und allgemeinſte Form und Eigenſchaften hat, und doch verhältniß— 
mäßig die mannigfachſten Formen aus ſich entwickeln und darſtellen 
läßt; und da ferner Knaben ihre Thätigfeit zunächft an folhem Ma— 
terial üben müſſen, was ganz von ihrer Kraft beherrfcht wird; und 
da endlich das Darzuftellende Leicht auszuführen und leicht zu ver— 
nichten fein muß, jo find Stäbchen, Fleine Tafeln, würflige und 
balfenförmige Körper, ſämmtlich von unter fich beftimmten Verhält- 
niffen, das Beite. 

Wir gebrauchen jett befonders die letzteren 


k. in einer ordentlichen 
Bauftunde, 
welche die jüngeren Knaben im Laufe der gewöhnlichen Unterrichts- 
ftunden zu beftimmter Zeit unter beftimmter leitenden und lehrenden 
Auffiht Haben. 

Weil wir vielfeitig erfahren, dag fir Kinder, Knaben, Zöglinge 
alles gewonnen ift, wenn ihr Thätigkeitstrieb geweckt, geleitet, gere- 
gelt und ausgebilvet ift (denn viele Fehler fchwinden und noch mehr 
Gutes fommt, das höchfte Gute für Kinder: finnige und finnvolfe 
Beichäftigung); darum halten wir e8 für einen wefentlichen Fortfchritt 
in der Kinderpflege, daß die Wedung und Leitung dev nicht an bie 
gewöhnlichen Lehr: und Unterrichtsgegenftände gefnüpften äußeren 
Thätigfeit, wie überhaupt nichts, was das Kind und ben Knaben 
betrifft, dem Zufall überlaffen bleibe. 

Auf diefen Gegenftand möchten wir alle Eltern aufmerffam 
machen, die nicht in einem Leben äußerer Werfthätigfeit leben, und 
doch auch ihren Kindern nicht fehon frühe außer ihrem Haufe eine 
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zwedmäßige Leitung und Befchäftigung verfchaffen können; ja bie 
frühefte Zeit, in der die Kinder und Knaben aus dem elterlichen 
Haufe kommen, iſt faſt fchon zu einer folchen Entwidlung und Leis 
tung des Thätigfeitstriebes zu ſpät, und wenn auch alle das früher 
für unnüges, d. i. unbildſames Spielzeug ausgegebene Geld zufam- 
men genommen wird, fo kann dadurch nicht erſetzt und hergeftellt 
werden, was vernachläffigt worden ift, wenn Kinder nicht frühe zu 
echter, und noch beifer häuslicher Thätigkeit angehalten worden, 

Eltern, Väter, Mütter, frühere Erzieher, müjjen nothwendig 
frühe ven Thätigfeitstrich ihres. Kindes befriedigen und leiten, da— 
mit das innere Leben veffelben fich frühe äußerlich Fund thue, bar» 
jtelfe und geftalte, ihm, dem Kinde felbit, zum vielfeitigen Heil und 
Segen. — 


Sp wie im vorigen Halbjahr Herr Herzog als innig .theilneh- 
mender und fleißiger Mitarbeiter gerade zu dev Zeit uns zugeführt 
wurde, als die Anftalt im fich und ihren Zöglingen auf der Stufe 
der Ausbildung jtand, daß fein Zutritt für das Ganze, wie für 
jeden einzelnen Zögling, förderlich werden fonnte und wurde; fo 
führt vie lebendige Theilnahme an dem, was uns allen als Menjchen 
und Deutfchen frommt: an gründlicher und naturgetreuer Erziehung 
und folhem Unterrichte ung in dem Herrn Schönbein aus Mezin: 
gen im Würtembergifchen gerade jet wieder, wo wir die allgemeine 
Kunde der Erdoberfläche und die Kenntniß der allgemeinen Geſetze 
der Naturlehre beendigt haben, einen, von dem Leben der Natur 
und deſſen Heilfamen Einfluß auf die Erziehung und Bildung des 
Kindes undKnaben, als Menfh und Bürger, lebendig durchdrun— 
genen Mitarbeiter im Fache der Naturkunde und befonder8 in ber 
Mineralogie, Phyfif und Chemie zu. 

Angezogen von dem, was ihm von unferm erziehenden und be= 
jonders wiljenfchaftlichen Streben Fund geworden war, fam er, um 
zu ſehen und ſelbſt zu prüfen; findend was er fuchte, und ben Geift 
unfers erziehenden Wirfens und Strebens als den erfennend, ben 
er fich ſelbſt als den echten bezeichnet hat, und feitgehalten von dem— 
jelben, vereinte er jich mit dem Ganzen für die Zwede des Ganzen: 
Darjtellung einer gründlichen, naturgetreuen und alffeitigen deutjchen 
Erziehung. 


— 
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Früher eingegangene Verbindlichkeiten entfernen ihn zwar jett 
noch auf einige Wochen von uns; doch lebt, denkt und wirft ev jetzt 
ihon als ein Glied des Ganzen, und freut fich innig fehon der Zeit 
und eines Wirkens, welches nicht allein wiſſenſchaftliche Kenntniffe 
der Natur zum Segen feines Volkes in dem heraufmachfenden Ge- 
ichlechte verbreitet, fondern welches bejonders die Kenntniß und das 
Studium der Naturlehre und Chemie zum Wohl des Landbaues, wie 
ber verfchievenen waterländifchen Gewerbe befördert. 

Und jo Hoffen wir, uns immer mehr, wenn auch das Ganze 
noch immer fort nur unter großem Kampfe mit faft uniiberwindlichem 
Drud fi entwidelt, nicht allein dem innern Geifte, fonbern 
auch feinen äußern Früchten und Erzeugniffen nach, als das zu be- 
jtätigen, was wir zu fein jtreben, eine allgemeine Erziehungsanftalt 
für Deutſche. 

Freuen wird es uns daher innig, wenn zu klarer und vollkom— 
mener Zielerreihung uns Freunde und Theilnehmer unfers erziehen: 
den und lehrenden Wirkens unſere noch geringen Hülfsmittel, beſon— 
ders an Naturalien, . namentlih an Mineralien, auch wohl unfern 
noch Kleinen phhyfifalifchen Apparat vermehrten, wie wir uns durd) 
thätige Theilnahme ſchon der ſehr förderlichen Unterftügung im ma— 
thematiſchen, beſonders Meßinftrumenten, erfreuen. 


l. Unterridtsplan für das nächite Halbjahr. 

Es kann bei einer naturgemäßen Erziehungsweife und einem 
ſolchen Unterrichtsgange gar nicht fehlen, daß vie nach demſel— 
ben geführten Zöglinge und Schüler nah Maßgabe des Fortge— 
ichrittenfeins ihrer Entwicklung und Ausbildung, das Heil- und Se— 
genbringende, das Nothwendige und Unumgehbare eines einfachen, 
naturgemäß begründenden, eines echt fundamentalen Unterrichts er- 
fennen und lebhaft fühlen; daß fie fpäter alfe Lücken füllen und er- 
fennen, welche der frühere Unterricht bei ihnen gelaffen hat, und bei 
andern noch läßt. Und es ift daher natürlich, daß es folchen Zög— 
lingen fowohl noch in Beziehung auf ſich, als beſonders fir jeden 
neu eintretenden, in mancher andern Nücjicht vorgefchrittenen Zög— 
ling Forderung und Bedürfniß ift, daß jene Lücken ausgefüllt werden 
möchten. 

Dieß fühlten auch die Altern Zöglinge unferer Anftalt und 
ſprachen es fih aus; fie fühlten dieß um fo lebhafter, wenn bei den 
nen eintretenden, am Jahren fchon vorgerücteren Zöglingen in ber 
falſchen Meinung, um fie ſchneller vorwärts zu bringen, und um fie 
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ihrem Alter angemejfener zu befchäftigen und zu unterrichten, wenn 
bei biefen ber erjte begründende Unterricht zurüd trat, und dieſe 
dann nicht frei und felbftthätig gleich und mit den Andern den be- 
tretenen Weg fortwandeln konnten, und fih und den Anden fo in 
diefen Lehr: und Unterrichtsftunden eine Laft waren, indem fie das 
Lebendige und Belebende, den innern Geift berjelben weder in fich 
noch) in dem gehrgegenftande fanden. 

Aber in befonderer Beziehung auf fich felbjt erkannten die älte- 
ren Zöglinge, wie fo fehr wichtig und förderlich e8 zur innern Aus— 
bildung, und befonders zur fihern Anwendung und zum immer ges 
genwärtigen und klaren Gebrauche der früher erlangten Renntniffe 
fei, den früher lernend durchlaufenen Lehr: und Unterrichtsgang 
des fundamentalen Unterrichtes nun auch felbftthätig lehrend mit 
Bewußtjein und Einficht zu durchgehen; darum wünfchten fie auch, 
in Beziehung auf fich ſelbſt, den entwidelnden und fundamentalen 
Unterricht, welcher überhaupt, befonders durch den fpäter eingetrete- 
nen Haffiichen, dem Ganzen etwas zurücd gedrängt fehien, in jich 
ſelbſt Tehrend wieder mit klarem Bewußtfein lücenlos durch und 
weiter fort zu führen. 

“So trat allgemein ver Wunſch und das lebhafte laute Bedürf— 
niß ein, daß der begründende und entwidelnde allgemeine Unterricht 
wieder in fein altes Gleichgewicht mit dem befondern, namentlich dem 
Haffifchen, Unterricht treten möge. 

Doch da war die fehwierige Aufgabe zu löfen, wo dazu Zeit 
und Kräfte herzunehmen wären, um jo mehr, als ever die Wahr- 
beit des allgemeinen Naturgefetes: 

daß je zertheilter und abgerifjener eine Kraft und Thä— 
tigfeit fei und wirfe, fie um fo mehr ermübe und boch we- 
niger leifte; und daß umgekehrt, je ungetheilter die Thätig- 
feit und Aufmerkjamfeit eine verhältnigmäßig lange Zeit auf 
einen Gegenftand gerichtet fei, man um jo mehr in diefem 
Gegenftande leifte und wirfe — 
an fich ſelbſt erfahren hatte. 

Doch wie überall, fo zeigte ung auch bier die allgemeine Wahr: 
beit der Naturgefege und gerade die des eben ausgefprochenen felbft 
einen fihern Weg zur Erreichung des allgemeinen Bebürfniffes der 
Anftalt. 

Da nämlich Jeder an fich die Erfahrung macht, daß er das 
Doppelte und wohl mehr leiftet, wenn ev zwei bis drei Zeiten un— 
getheilt fih einer Sache hingiebt, als wenn er fich derjelben Sache 
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zwei oder brei durch andere Thätigfeit getrennten Zeiten widmet; fo 
leuchtete uns ein, daß wir wenigftens zu vemfelben Ziele fommen 
müßten, wenn wir zwei Zeiten ftetig nach einander ung einem Ge— 
Ichäfte widmeten, als wenn dieß innerhalb vier getrennter Zeiten 
geſchähe. 

Dieß Angedeutete in ſeiner Geſammtheit beſtimmte uns, die 
Lehrgegenſtände und Lehrzeit zunächſt für laufendes Winterhalbjahr 
ſo abzutheilen, daß wechſelnd während 14 Tagen vorwaltend allge— 
mein begründender, fundamentaler Unterricht getrieben wird, während 
der andern 14 Tage dagegen ausſchließend und vorwaltend klaſſiſcher 
und beſonderer Unterricht, und jeder Lehrgegenſtand durch die ganze 
Anſtalt hindurch (z. B. Zeichnen, mathematiſcher Unterricht), damit 
das Bewußtſein und Gefühl der gemeinſamen Thätigkeit an und 
für einen Gegenſtand auch gegenſeitig die Kräfte der Einzelnen er— 
höhe und ſteigere; denn das Gefühl hiervon war noch lebendig und 
klar aus früherer Zeit in unſerem Bewußtſein. 

So ſchwierig es nun auch auf den erſten Augenblick ſchien und 
es auch wirklich war, dieſe Einrichtung durchgreifend zu treffen; ſo 
gelang fie nicht nur zur Freude, fondern, fie beſteht auch zum ſicht— 
baren Nuten und rommen Aller. 

Nicht allein fehen wir alle Forderungen und Bedürfniſſe des 
Ganzen dadurch befriedigt, fondern wir fommen auch zu dem ge- 
wiſſen Refultate, daß wir nun in der Hälfte der Zeit, in welcher 
wir einer Sache ganz und ftetig obliegen, und mit bei weitem grö- 
erer Freudigfeit und einem noch lebendigeren Gefühle ver Kraft eben 
fo viel leiften, als fonft in dem Doppelten dieſer Zeit, welche nur 
zertheilt einen Gegenftande gewidmet werden Fonnte; und überdieß 
ziehet jich durch das geſammte Leben wie durch alle Thätigkeiten ein 
höheres Gefühl der Einheit hindurch. 

Um jene beiden genannten Zeiten num für uns zu unterfcheiden, 
nennen wir die 14 Zage, wo vorwaltend allgemein begründender 
fundamentaler Unterricht getrieben wird, die fundamentale Zeit, 
und die 14 Zage, in welcher vorwaltend Flaffifche Sprachen getrie- 
ben werben, die klaſſiſche Zeit, ohne jedoch dadurch die innere 
Berfchievenheit diefer beiden Zeiten fcharf bejtimmt und bezeichnet 
zur haben. | 

Derjenige Unterricht aber, welcher eine ununterbrochene Uebung 
fordert (3. B. Lefen, Schreiben, Rechnen, Gefang, Clavier » Unters 
richt ꝛc.), geht ununterbrochen auch durch beide Zeiten durch. 

Um wenigftens eine äußere Kenntniß und Beurtheilung biefer 
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Einrichtung möglich zu machen, fügen wir beide Zeit- und Unter- 
richtsvertheilungen zur Vergleichung .an, ob fich gleich Daraus ſchwer 
die Wirkungen und Früchte, ver Geift derfelben felbft erkennen läßt. 


Doch der Menfch wird. nicht allein durch Unterricht und Unter: 
richtsmittel, fondern auch und hei weiten mehr noch durch ven Men: 
ſchen und die menfchlichen Verhältniffe erzogen, und hier wieder am 
einfachften und vollfommenften wohl durch die Menfchenverhältniffe, 
wie fie Gott felbft in ihrer Einfachheit und Vollkommenheit geordnet 
und beftinmt hat. 

Darum bleibt die Familie in ihrer Einfachheit und Vollftändig- 
feit hierin immer Muſterbild. 

Aber die einfachfte Familie zeigt in ihrer Vollkommenheit und 
Bollendung, in ihrem äußern Erjcheinen außer Eltern auch Kinder, 
Geſchwiſter, und hier, wie das Wort ſelbſt fagt, in der Vollfommen- 
heit Bruder und Schwefter. 

Darum fehen wir ja auch im Leben, wo Brüder ohne Schwe- 
jtern, und Schweitern ohne Brüder aufwachfen, daß da auf der 
einen wie auf der andern Seite immer eine Unvollftändigkeit und 
Einfeitigfeit fih aus: und anbildet, welche fich ſchwierig und wohl 
faum im künftigen Leben ausgleicht und ablegt. 

Darum hielten wir auch bei Entwicdlung unferes erziehenden 
Strebens und bei Ausbildung diefes Wirfens die volljtändige Fa— 
milie, das ganze Yamilienleden immer als Mufterbilv feft, und das 
Geſchick fam uns auch hier wie überall entgegen, da, wo wir mit 
Bewußtfein und Kinplichkeit dem Ganzen treu nachgingen, den Gott 
in der Natur, in der Entwidlung des Menfchengefchlechtes und in 
dem Leben ver Menfchen felbjt vorgezeichnet hat. 

Es zeigte fich nämlich in unferm erziehenden Wirken gar bald 
auch, daß, wie ſich die Mutter nach dem durch die Nothwendigfeit 
von ihr getrennten Sohne fehnte, fo fehnten die getrennten Brüder 
und Schweitern, und um fo mehr, je jünger fie waren, fich gegen« 
feitig zu einander. 

Da wurde einigen unferer erjten Zöglinge diefer jo natürliche 
als gerechte Wunfch befriedigt, indem der ältere Bruder des Vor— 
ſtehers — welcher diefem zuerjt feine Eöhne zur Erziehung anver- 
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traut, und, fie von ſich und den Seinigen und jo auch von ihren 
Schweftern trennend, fie ihm als Zöglinge übergeben hatte, — ſich 
mit feiner ganzen Familie unferm erziehenden Unternehmen ans 
ſchloß. Obgleich dadurch nur zwei Zöglinge jich jchwefterlicher 
Nähe erfreuten, jo waren die wohlthätigen und heilbringenden Folgen 
fir das Ganze felbft unverfennbar; doch fegten wir diefe Folgen, 
wie dieß den Menfchen fo Häufig gefchiehet, anfangs in ganz andere 
Urfachen, bis endlich der fich wiebderfehrend lebendig ausſprechende 
Wunſch einiger anderen Zöglinge, daß auch ihre Schweſtern ihre Er- 
ziehung und Lehre mit ihnen theilen möchten, wieder unfere ganze 
Aufmerkfamfeit auf diefen Gegenftand leitete, wozu noch Fam, daß 
mehrmals bei uns angefragt, ja wir aufgefordert worden waren, 
auch Mädchen zur Erziehung aufzunehmen. Aber jchon die großen 
Schwierigkeiten einer Knabenerziehungsanftalt täglich vor Augen ha— 
bend und befämpfend, traten uns die Schwierigkeiten einer Mädchen 
erziehung noch größer entgegen, und dieß um fo mehr, als wir bie 
Leiſtungen, die Früchte und Urtheile über Mäpdchenerziehungsanftalten, 
über fogenannte Töchterinftitute, vor unferen Augen vorüber führten, 
und wir felbft bei ihrer Betrachtung uns nie eines Eindrucks und 
einer unwillkürlichen Empfindung von Unnatürlichfeit hatten erweh— 
ven können. Allein etwas, wenn auch weniger Unnatürliches, Tiegt 
auch fehon in einer Knabenerziehungsanftalt, befonders wenn fie, — 
was fie muß, will fie ihr Ziel erreichen — bis zu einem gewiſſen 
Alter zurück geht, und eine gewiffe Anzahl und Menge überfteigt. 
Da wir uns jedoch bemüheten, den Grund diefer zweifachen Umna— 
türlichfeit aufzufinden, fo trat ung unmwiderfprechlich und wefentlich 
die Erfcheinung als Grund entgegen, daß die bisherige, und nament— 
lich die frühere Erziehung in den Erziehungsanftalten zu widernatür— 
lich die einfachen, und von Gott und Natur beftimmten Familien: 
verhäftniffe trennt: einen Vater und eine Mutter, ja einen pflögen- 
ben und einen erziehenden, und fo in einer gewilfen Hinficht höhern 
Bater und Mutter, wenigitens in der Hinficht höhere Eltern, als 
hier Durch das Bewußtſein und den feiten Vernunftwillen, bei ſtetem 
Haren vor Augen hoben des höchiten Zweckes und der natürlichften 
Mittel, dem Kinde gegeben werden foll, was der natürliche Vater- 
und Mutterfinn fo gern dem Kinde geben möchte, aber burch bie 
Lebensverhältniffe verhindert, nicht verſchaffen kann, alſo — einen 
Bater und eine Mutter findet wohl der Zögling, auch Brüder, bie 
auf ihn wohl eben dadurch, weil fie und er vefleftivender, und fo 
mit größerem Bewußtfein handeln, noch erziehenver wirken, als bie 
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zurüdgelaffenen; aber ber Knabe findet in ven Erziehungsanftalten, 
wie fie jett find, wohl felten eben fo wenig Schweftern, wie das 
Mädchen in den ihrigen Brüder findet. Und doch feheint dieß eben 
fo wohl das Gemiüth des Knaben und Bruders, wie der Geift des. 
Mädchens und der Schweiter zu fordern. Ya fehr viele der widri- 
gen Erjcheinungen des frühern oder [pätern Lebens cheinen uns in 
der zu frühen oder zu fchroffen gegenfeitigen Ausfcheidung der Kna— 
ben- und der Müpchenwelt, des Bruder- und des Echwefterlebeng, 
befonders aud in unfern Erziehungsanftalten (die darum jett noth- 
wendig auch einen ganz andern und natürlichen, ich möchte jagen 
menfchlichen, oder wer lieber will häuslichen, finn-, gemüths- und 
geiftvollen Charakter annehmen, größere Einfachheit, Einheit, Einig- 
feit und Eintracht und gegenfeitige Achtung im Leben ausjprechen 
müffen) ihren Grund zu haben. Diefe zu frühe unnatürliche Tren- 
nung beider Gefchwifterwelten und Gefchwifterleben, die fich auch in 
die wirklichen Familien felbft bis zu vem zarten Kindesalter hinauf 
eingefjhwärzt hat, ift in ihren unmittelbaren nachtheiligen Wirkungen 
bei weitem tiefer und um fich greifender, als wir jest noch ahnen 
und glauben. Aber unter andern feheinen uns der Mangel an ge: 
genfeitiger Kenntniß des männlichen und weiblichen Charakters, 
Geiftes und Gemüthes, der Auffaffungs-, Anfchauungs:, Darftel- 
lungs- und Handlungsweife, und darum bie allgemeine jo häufige 
gegenfeitige Nichtfennung und entweder Ueber: oder Geringjchäkung, 
zu große und überfpannte oder zu geringe oder erniebrigende Erwars 
tungen 2c. davon Folge zu fein. 

Wir wiffen und erkennen nun wohl, daß die gefchlechtliche Yus- 
einandertretung in beftimmtem Alter in der Natur der Gefchlechter 
felbft Tiegt; denn ohne dieſes Auseinandertveten würde das Gemüths— 
und Sinnvolle des Jünglings- und Jungfrauenlebens verloren gehe. 
Aber das Verkehrte, was fich jpäter im Leben in dem VBerhältniffe 
der Gefchlechter zu einander zeigt, beruht allein auf der zu frühen 
verichrobenen Ausfcheidung der Gefchlechter, felbft ſchon im Leben 
und im Spiele des zarten Kindesalters, indem dadurch ein Bewußt— 
fein geweckt wird, für welches der Menjch in diefer Zeit noch nicht 
reif ift, und welches eben darum auf den Keim des innerften Lebens 
ſo tödtend und vernichtend wirkt. 

Dieſe hier nur angedeuteten Gründe nun, welche ſich uns noch 
bei weitem tiefer und umfaſſender auch hiſtoriſch aufdrängten, be— 
ſtimmten uns daher, uns nicht länger durch äußere Rückſichten ab— 
halten zu laffen, einem Vertrauen innig anerfennend entgegen zu 
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fommen, welches in ben Brüberfreis unferes erziehenden Wirkens 
auch noch eine Schwefter einführte, zu unfern Pflegeföhnen auch noch - 
eine Pflegetochter gefellte; bejonders da fich auch im einigen weib- 
lichen Gliedern unferes erziehenden Kreifes der beftimmte und klare 
Wunſch ausfprah, für Individuen ihres Gefchlechtes eben jo nach 
der weiblichen Seite, dem weiblichen Bedürfniß Hin, bildend und er- 
ziehend zu wirken, als e8 von ben männlichen Glievern für die Kna— 
ben⸗ und Yünglingswelt gefchieht. 

Megen diefer angebeuteten Gründe halten wir dieſe Erweiterung 
unferes erziehenden Wirfens auch nach der weiblichen Seite hin, in 
feiner Ausbehnung auch auf Mädchen, fir eine wefentlihe und noth- 
wendige Entwicklung deſſelben zur Vollkommenheit. 

Das Haus der Anſtalt, welches mehr zur Führung der Haus-, 
Land- und Gartenwirthſchaft beſtimmt iſt, und in welchem ver ältere 
Bruder des Vorftehers mit feiner Familie wohnt, bejtimmt fich da— 
durch auf die natärlichjte Weife, feines befondern häuslichen Zweckes 
halber, zur Wohnung der Pflegetöchter, jo daß lettere dadurch, eben 
fo wie auch jene Familie ſelbſt, ein zwar ftilleres nnd ruhigeres, 
aber doch Feinesweges von dem Ganzen getrenntes Leben führen; im 
Gegentheil das Gemeinfame ver Bildung und Erziehung und alle den 
allgemeinen Unterricht jo lange theilen, al8 ber verfchiebene gegen- 
feitige Charakter und die verfchievdene Beſtimmung fie nicht trennt. 

Wegen der Wichtigkeit diefes Gegenftandes wird man uns bie 
ungleihmäßige Ausdehnung der Behandlung deſſelben verzeihen. Es 
ſchien ung wefentlich, die innerjten Gejinnungen und Anfichten, un- 
fere Grundſätze und Zwede, welche unferm Handeln hierin zum 
Grunde liegen, wenigſtens möglichſt anzudeuten, da zur vollendeten 
Darlegung bier nicht der Ort fein konnte. 


Der Schlufjtein des Lebens und ber Geift und das Wefen des— 
felben ift die Religion. Darum ftehe auch am Schluſſe dieſes Ab- 
fehnittes unferer Erziehungsmittel und fo der Andeutungen über unfer 
innerjte8 Leben Einiges, aber mit Recht nur Weniges über unfern 
Unterriht in der Religion. Wir bemühen uns, venfelben fo zu 
ertheilen, daß fih in ihm warme, lichte, Hare Offenbarung, ver 
Gang Gottes in der Entwidlung und Führung des Menfchenge: 
jchlechtes, und in der Führung des Einzelnen, das Selbftleben eines 
Jeden und das Leben der Natur fich gegenfeitig in einander abfpiegele, 
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daß in ihm das inuerfte Weſen Gotte8 und unferer Religion her- 
vortrete, und daß. eines als die Erffärung und Darftellung des 
andern erfcheine. So ijt und wird Religion unfern Zöglingen was 
fie uns ift: eins mit ihrem Wefen und Leben. Und fie erfahren an 
fih die höchften Segnungen diefer Denkungs- und Handlungsweife: 
Ruhen in Gott und das Bewußtfein des Lebens durch Gott und 
mit Gott, Frieden des Herzens und Muth, Kraft und Ausdauer zur 
Erfüllung auch der fehwierigften- Pflichten, befonders des Lebens 
ſelbſt, mit Hingabe und Aufopferung. 


II. 


Entwiklung und Ausbildung des Kreiſes in Hinficht 
auf feine Glieder. 


. 


Der wefentlichften Veränderungen ift im Vorftehenden gedacht: 
der Beitritt des 
Herrn Herzog als Mitarbeiter, befonders im Wache ber 
Geſchichte und altveutfchen Sprache und Literatur; 
bann bes. 
Herrn Schönbein für Naturkunde, befonders für das Fach 
der Mineralogie, Phyfif und Chemie. 
Herr Roft, einftweilig gewefener Lehrer und Gehülfe der 
Anftalt, trat in der Mitte des Monats Auguft aus; 
Georg Luther und Ferdinand Fröbel traten in die Zahl ber 
lehrenden Zöglinge*) ein, fo daß bie Anzahl der— 
jelben gegenwärtig acht ift. 
Auch lebt 
Herr Barop, Stud. theol,, aus Dortmund, gegenwärtig 
bei uns, um fich im Sache der Erziehung und des Unter: 
richts lernend und lehrend auszubilden. 


*) Bon dem, was man unter biefen „lehrenden Zöglingen” verftand, ifl 
weiter unten bie Rede. Die Idee, armen Knaben auf biefe Weife Gelegenheit 
zu ihrer Ausbildung zu geben, zeugt von ber liebevollen Gemüthsart Fröbele. 
Man erzählte mir, daß er in ſeinen Mildthätigkeit auch in Betreff der „lehrenben 


Zöglinge” viel zu weit gegangen fei. — D. 9. * 
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Fünf Zöglinge gingen im Laufe des vorigen Halbjahrs ab, 
und traten aus. | 

Eingetreten find und aufgenommen wurden eilf, fo daß bie 
Anzahl derfelben gegenwärtig 32_ift. 

Unter den aufgenommenen und eingetretenen find, außer ber 
ſchon gedachten Pflegetochter, zwei Zöglinge, welche nach den von 
uns aufgeftellten und wiederholt ausgefprochenen Grundfägen und 
Ueberzeugungen, obgleich an fi arm — doch durch und in fi, in 
ihrer Thätigkeit und in der alljeitigen Entwidlung und dem alffeiti- 
gen Gebrauch der ihnen von Gott gegebenen Kräfte, und deren An— 
wendung in dem Leben und Wirken unferes Kreifes die Mittel fuchen 
und finden, um duxch fich felbjt für ihren Unterhalt, ihre Ent- 
widlung, Aus: und Fortbildung und die Aneignung alles deſſen 
Sorge zu tragen, wodurch fie einft, in welchem Fache es auch fei, 
werden nützliche Glieder ihres Volfes und der menfchlichen Gefell- 
ſchaft werben. 

(Folgen die Namen der beiden „lehrenden Zöglinge“.) 

Wegen ihres eben ausgefprochenen Strebeng find beide als be- 
fondere Söhne der Anftalt aufgenommen worden, und ihr bisheriges 
Betragen ift der von ihnen gehegten Hoffnung und Erwartung ganz 
entfprechen. 

Erfteren führte unverwandtes Streben, für feine Fortentwicklung 
und Ausbildung mit feftem Muthe und ftiller Ausdauer zu wirken, 
wie feine Lage und Berhältniffe es ihm nur erlaubten und möglich 
machten (durch edle, fein und unfer Streben achtend anerfennende 
und fo viel es in ihren Kräften fteht, beides gern beförbernde Män- 
ner) von dem Webftuhle zu uns, 

Letzterer, als vaterlofer Waife und Sohn einer fehr armen und 
fränflihen Mutter, wurde uns von edeln Menfchenfreunden feiner 
Vaterſtadt, gleichfalls feine Liebe zur Fortbildung und unfer Stre- 
ben achtend erfennend, mit brüderlich vertrauendem und echt väter— 
lich forgendem Sinne zugeführt. Diefe würdigen Männer und ganz 
befonders8 auch edle Frauen und Yungfranen feiner Vaterſtadt ver: 
forgten ihn nicht allein gut mit alle dem Nöthigen an Wäfche und 
Kleivern, fondern e8 trug diefes auch noch befonders den Ausprud 
der Freude und Luft am fich, mit welcher diefe Sachen herbeigefchafft, 
und beſonders von den weiblichen Händen gefertigt worden waren, 
ganz in dem. Sinne echt deutjcher Frauen, von welchem wir ung 
Ihon immer jo Gutes fir Unterftügung und Beförderung beutjcher 
Erziehung verfprachen, welchen zu weden und zu beleben wir fehon 
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früher ermunterten. So erfreute fich auch die Anftalt felbft zur 
Beförderung ihrer erziehenden Zwecke fchon mehrfach ver Früchte 
biefes weiblichen Sinnes, namentlich wiederfehrend aus bedeutender 
Ferne. So erhielten wir z. B. eine Anzahl von mehr als hundert 
Ellen jelbft gefponnener Leinwand und eben fo von ganz entgegen- 
gefegter Gegend her einige Dutend Paar ſelbſtgeſtrickter Strümpfe. 
Andere dev Förderung unferes erziehenden Strebens gewidmete Ga- 
ben können wir aus gewijfen Rüdfichten an diefer Stelfe nicht wohl 
erwähnen. 

So bildet fi die Anftalt immer mehr zu dem aus, wozu wir 
fie erhoben wiünfchten: zu einem allen Deutfchen gemeinfamen Werfe, 
zur Einigung und für Eintracht, umd zur brüderlichen und ſchweſter— 
lichen Handreihung, zur Hervorbeförderung und Darjtellung beffen, 
was uns allen, dem ganzen Volke wie jedem Einzelnen veffelben, fo 
Noth thut: — einfadhe von Gott felbft uns vorgezeichnete menfch- 
liche Erziehungsweife des deutſchen Geiftes und deutſchen Gemüthes, 
wie wir uns darüber fchon früher öffentlich ausgefprochen haben. 


Es bleibt uns nun noch Eins zu erwähnen übrig; es ift bieß 


II. 
die Zeit zu freier Beſchäftigung für die Zöglinge, 


Lehrer und Schüler, Zöglinge und Erzieher bedürfen nach Ver— 
lauf einer gewiffen Anzahl von Monaten einer Zeit, wo ver Ge- 
brauch verfelben für fie von der gewöhnlichen und ftrengen Folge 
losgeſprochen und ihnen zur Anwendung nach ihren perfönlichen und 
individuellen Bebilrfniffen frei gegeben ift, entweder zur Wiederho- 
fung oder zum Nachholen, zur Hebung oder zur Vorbereitung. 

Durch die firchliche oder bürgerliche Ordnung zerfällt uns das 
Jahr in faſt vier gleiche Theile. In die Dfter- und Michaeliszeit 
fällt gefegmäßig der Anfang eines neuen durch die Jahreszeit be— 
ftimmten Unterrichtsganges. Hier wird fejtgefetterweife der gere- 
gelte Unterricht ohngefähr 14 Tage unterbrochen, in welchen nach 
einiger ganz freier Erholungszeit die Lehrenden fich auf die Forde— 
rung des nächſten Halbjahres vorbereiten, und die Lernenden ben 
Unterricht des verfloffenen nach Umftänden zufammenfaffend und ver— 
gleichend wiederholen. 
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Die Sommerzeit ift zum Reifen beftimmt; auch ihre Dauer ift 
ohngefähr 14 Tage. Da das gemeinfame Zurüdlegen einer Reife 
für die Fleinften und jüngften, wie für die größten und erwachjenften 
Zöglinge von fehr vielfeitigem, einzeln gar nicht beftimmbarem Nuten 
ift, da auch die Aufeinanberfolge ver Reifen in innigfter Beziehung 
befonders mit unferm Lehrgang in dem erd- und naturfundlichen 
Unterrichte, fo wie überhaupt mit dem ganzen Entwidlungs- und 
Erziehungsgange und dem Leben der Kinder fteht (was uns felbft 
erft die Erfahrung in einem Umfange und in einer Durchgreifenheit 
zeigt, in welhem Maße wir das felbjt nicht erwartet hatten), des— 
halb müſſen wir wünfchen, daß die Eltern in unfern Wunfch ein- 
ftimmen und ihre uns zu Zöglingen anvertrauten Kinder an biefen 
Reifen Antheil nehmen laſſen. Auch für die zarteften Knaben können 
die Eltern dabei ohne alle Sorge fein, indem in der Anordnung ber 
Reife ganz auf ihre Kräfte ꝛc. beitimmte Rückſicht genommen wird, 
ja weil dieſe jüngern Knaben in der Beziehung, daß ihnen weibliche 
Pflege noch beſonderes Bedürfniß ift, außer einem oder einigen ihrer 
Erzieher und Lehrer auch, wenn e8 nicht fein kann, mütterliche, jeden- 
fall8 innigft forgende ſchweſterliche Pflege begleitet. 

- Unmittelbar nach den Reifen werden biefelben allgemein (jeder 
Lehrer mit der Abtheilung Zöglinge, welche fie gemacht haben) durch— 
gegangen, Jeder Zögling fegt dann nach feiner Kraft eine Reiſebe— 
Ichreibung auf, fertigt auch wohl eine Karte über die durchwanderte 
Gegend mit bejonderer Beziehung auf feine Reiſe. 

Die erften Tage der Freizeit in den Weihnachten find den 
Freuden biefer Zeit gewidmet. Die folgenden Tage bis zum Wie- 
berbeginn ber ftrengen Lehrftunden, haben wir won jet an dazu be— 
ftimmt, daß befonders die vom Haufe entfernteren Zöglinge in dieſer 
Zeit (wenn auch durch die Kürze derfelben beftimmt, nur wenige, 
doc) einige) Arbeiten zum Beweis ihrer Fortfchritte und des gegen- 
wärtigen Standes ihrer Entwidlung und Ausbildung fertigen follen. 

In diefen genannten vier größeren Abfchnitten find beſonders 
bie entfernteren Zöglinge verpflichtet, ihren Eltern größere und aus- 
führlichere Briefe al8 NRechenfchaft von ihrem geführten Leben, dem 
Gebrauch ihrer Zeit und dem Stande ihrer Bildung und Renntniffe 
zu fchreiben. Die näheren Zöglinge können in diefen Zeiten, wenn 
e8 die Eltern befonders wünfchen, auf einige Zeit ins elterliche Haus 
zurücfehren, um ben Eltern durch ihr perfönliches Erfcheinen einen 
Beweis ihrer fortgefchrittenen Förperlichen und geiftigen Bildung zu 
geben. 
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Doc hierbei drängt fih uns mit Notwendigkeit 


IV. 


Einiges über dns Berhältuiß der Erziehungsanftalt 
zur Familie 


zur Erörterung auf. 

Wir haben nämlich wiederfehrend die Erfahrung gemacht, wie 
es immer nachtheilig für die fortfchreitende innere und äußere Ent: 
wicklung der Zöglinge ift, wenn fie öfterer als alle Halbjahr, alfo 
zur Dfter- und Michaeliszeit, nach Haufe gehn. Als höchſt nach— 
theilig für diefe ihre Entwidlung haben wir es erfahren, wenn bie 
Zöglinge noch zwifchen der viermaligen Freizeit, alfo zur Zeit 
des jtreng georbneten und ernjten Lehrganges, in das elterliche Haus 
zurücfehren. 

Ueberhaupt aber müſſen wir eine häufige Rückkehr der Zöglinge 
ing elterlihe Haus während ihrer Erziehungszeit als nachtheilig er— 
fennen, bejonders in Beziehung auf ihren Charakter und ihr thätiges 

Leben. 
Denn einmal bringt ein zu häufig wiederfehrender Wechfel der 
Behandlung und des Elimas (um dieß Bild bier zu gebrauchen, wie 
wir dieß täglich bei den Blumen und Bäumen vor Augen haben) 
Schwächung, Krankheit und Vernichtung hervor. Und wir können 
und dürfen e8 uns nicht verhehlen, daß der Menfh, und zwar um 
fo jünger er ift, auch in geiftiger Hinficht allgemein geltenden Natur- 
gejegen unterworfen ift. 

Auch fühlt fich der Knabe wegen dieſes Wechfels nirgend recht 
zu Haufe, und dieß giebt ihm, weil fein Leben dadurch zerftückt if, 
auch ein zerjtüctes, ja unwahres, befangenes Weſen. 

Wir wollen nun eben nicht fagen, daß Knaben im elterlichen 
Haufe und in den Häufern der Verwandten geradezu vermweichlicht 
werden; allein man wird es uns gewiß zugeben, daß der Knabe, 
fommt er aus der Erziehungsanftalt nach Haufe, mehr nach dem 
gewürdigt und behandelt wird, was man von ihm hofft, wünfcht, 
erwartet, nach dem, was er werben kann und werben foll, als was 
er wirklich jetzt ſchon ift, mit Einem Worte, daß er mehr gaftlich 
behandelt wird, 
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Hiermit ift aber eine ganze Reihe von fo nachtheiligen Einwir- 
kungen gegeben, daß faum der Fräftigfte Knabe fie von fich entfernt 
halten und dagegen fich ſchützen kann. Namentlih muß ja noth- 
wendig der Knabe ven Glauben erhalten, er jei ſchon das, was 
er erft werben fol. Hierdurch find, kehrt nun der Zögling in die 
Erziehungsanftalt zurüd, ganz unwillkürlich aber nothwendig bie 
Worte und Handlungen des Erziehers mehr und minder in ihren 
Folgen vernichtet; denn dieſer muß den Knaben vorwaltend mehr 
nach dem behandeln und würdigen, was er durch fich ſelbſt mit Be- 
wußtfein und Anftrengung wirklich fchon ift und anftrebt. - 

Befonders auffallend zeigten fih uns diefe Folgen, wenn. Kna— 
ben zum erſten Male ins elterlihe Haus und aus bemjelben zu ung 
zuriicfehrten. Sie find dann überhaupt weniger lenffam und achtfam; 
es ift oft, als fühlten fie fih nun bei weitem über alle Forbe- 
rungen ihrer Erzieher erhoben. Selten fehren fie uns fo gut, wenig- 
ftens in ihren Aeußerungen fo ftrebend zurüd, als wir fie von 
uns laffen; immer bemerken wir eine Erſchlaffung, befonders in 
ihrem Gefchäfte der Selbfterziehung. Darum Taffen wir mit 
großer Scheu und Furcht die Knaben, befonders zum erften Male, 
nach Haufe gehen. 

Dann muß auch in der Erziehungsanftalt ein ftrengeres Clima, 
eine ernjtere Lebensanficht, eine andere, innere Anficht, und darum 
Schätung der Dinge nach ihrem inneren Werthe, und fo befonders 
größere Entbehrung finnlicher Genüffe und Freuden herrfchen, weß- 
halb man in den Familien nun leicht glaubt, den Lieblingen bei 
ihren Beſuchen erjegen zu müffen, was ihnen bisher mangelte. Die 
Folge davon ift aber die von uns häufig gemachte Erfahrung, daß 
Knaben, welche von ung gefund ins elterliche Haus gingen, aus dem 
felben frank zurücd famen; und dann — wie foll da der Knabe über 
das ihm Entzogene und die, welche es ihm entzogen, denken? — 
muß er nicht glauben, die Eltern erfenuten es als nöthig, etwas gut 
machen zu müffen, was von den Erziehern fehlecht gemacht ſei? — 
In wel’ ein Berhältniß treten hier Eltern, Erzieher und Zög— 
linge?! — 

Jenes Behandeln des Kıraben, als wäre er fchon das, was er 
doch erſt mühſam zu erringen anftrebt, müffen wir aber nochmals 
als beſonders nachtheilig hervorheben, weil e8 den Knaben in einer 
größern Selbftftändigfeit, Urtheils- und Handelnsfühigfeit, als er 
noch ertragen kann, hinjtellt; denn es ift eine zu tief liegende und 
nicht zu umgebende höchſt wichtige Erziehungswahrheit: nur in einer 
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angemefjenen, ſich nur fehr gejegmäßtg ermeiternden Beſchränkung 
bewegt und bildet der Knabe fich frei. Und eben durch die Anwen: 
dung diefes ganz einfachen, aber großen, hochwichtigen, darum von 
Gott ſelbſt in der Gefchichte und der Natur dargelegten und aus- 
gefprochenen Geſetzes wird es allein uns möglich), das an und bei 
unfern Zöglingen zu leiten, was uns ihre innige Anhänglichkeit, 
Liebe und Zutrauen und den Beifall der Eltern erwirbt. — Eine zu 
Schnelle Aufhebung jener nothwendigen Befchränfung macht ven Kna- 
ben fchwanfend und unficher in feinem Handeln und Denken. Es 
vernichtet das Zutrauen des Menfchen, des Knaben, zu fich und zur 
andern; er weiß nicht woran er fich halten foll.. Und hierin mag 
auch wohl eben die kaum zu befiegende Schichternheit und Scheu 
des Handelns und der Rede mancher Knaben ihren Grund haben, 
weil fie durch einen öftern Wechfel der VBerhältniffe und Behandlung 
den Maßſtab und die Freiheit für das Leben verloren haben. 

Doch wir fehen uns durch die Wichtigfeit, mit welcher uns be— 
fonders dieſer letzte Gegenftand von mehreren Seiten her und mit 
der im Hintergrunde zu Liegen fcheinenden Meinung, als fei jene 
Erſcheinung die Wirkung irgend fehlerhafter unerzieherifcher Grund» 
füge, und befonders einer folchen Behandlung, etwa einer Einfchüch- 
terung von Seiten der Erzieher, wieberfehrend vorgeführt worben 
ift — ernftlich aufgefordert, diefen Punkt gründlich zu erörtern; um 
fo mehr, als. dieſer Gegenftand als eine ältere Erfahrung früherer 
Zeit tiefere und verborgener liegende Quellen, als dig eben anges 
deuteten, zu haben fcheint. 

Zuerft drängt fih uns bier die Wahrheit auf, daß jene Be- 
merkung der Scheu ꝛc. an dem Knaben in der Zeit gemacht wird, in 
welche der fiir ven Knaben fo hHöchftwichtige Durchgangspunft (Epoche) 
vom Unbewußtjein zum Bewußtwerden fällt. 

Steht der Knabe noch ganz auf der Stufe des reinen Findlichen 
Unbewußtfeins oder ift doch (nach der jett herrfchenden Behand» 
lungs- und Erziehungsweife, mo der Menſch bei weiten mehr aus 
fih heraus und auf Fremdartiges, befonders äußere, gefellfchaftliche 
Verhältniſſe hin, als auf fich zurüd geführt, ja nicht einmal im fich, 
in feiner Kindesnatur ruhend, lebend, webend und wirfend gelajjen 
wird) noch ganz dunkel und unwiffend in Beziehung auf fich, und hat 
man ihn fo in feinem Geifte und Gemüth Teer gelaffen, fo ift es 
natürlich, daß er auch in alle den, wo feine Perfon intereffirt, 
thätig und wirkſam ift, fich frei und unbefangen äußere; denn der 
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Knabe hat ſich nicht, weiß von ſich nichts, iſt ſich ſelbſt ein Unbe— 
fanntes, oder im andern Fall etwas ohne Gemüth und Leben. — 

Bon diefem Standpunfte des Unbemwußtfeins nun heraus- und 
zum Bewußtwerben übergehend ift es natürlich, daß das Rind, ber 
Knabe, wird er nicht gewaltfam von fich abgezogen, fondern auf 
fich felbft geführt, nach und nach (wenn auch anfangs durch noch fo 
großes Dunkel) von jich felbit, von feinem Gemüthe und Leben eine 
Ahnung, ein Gefühl, eine Empfindung befomme, ja in einem gewifjen 
Grade fich felbft klar werde. 

Diefer Mebergang nun, vom Unbewußtfein zum Bewußtwerden, 
muß nothwendig immer, in welchem Grade e8 auch fei (weil es der 
Uebergang zu einem Entgegengefetten ift) mit Schwanfen, Schüchtern- 
heit, Scheu und Unficherheit verknüpft fein. | 

Findet dieſes ſich Bewußt-, dieſes Auf-fich:felbjt-geführt-wer- 
den, num bei einem Knaben von noch kindlicher Unbefangenheit Statt, 
und geht der Knabe jo ganz im Gange der Natur durch das Ganze 
hindurch, fo führt diefe ihm durch jenes Schwanfende auch möglichft 
felbft, weil fie ihm immer das, was er bevarf, zuführt. Aber in 
dem zweiten Falle kann e8 nicht anders fein, der Knabe muß beim 
Zurüdgeführtwerden zu und auf fich fühlen, daß er nicht das ift, 
was er für diefen Standpunft feiner Entwicklung fein follte, daß er 
aljo auch in fich noch gar feine Bedingung zu einem felbitjtändigen 
Handeln und Urtheilen habe, was doch fo häufig von ihm gefordert 
wird. So muß nun ein folcher Knabe nothwendig befangen, fchwan- 
fend, unſicher, fchüchtern, ſcheu ji äußern, und dieß um fo mehr, 
als er zum Gefühle fommen muß, daß die Art feines bisherigen Le— 
bens und Zreibens für ihn nicht die rechte war, als er auf das 
Liidenvolle nnd Unvollfommene feiner Bildung hingeführt wird und 
zur Ahnung derfelben fommt. Darum findet jene Schüchternheit und 
Scheu jehr häufig, befonders bei folchen Knaben und im allgemeinen 
bei Menjchen folher Bildung, Statt.» E8 kann darum auch gar 
nicht anders fein, als daß jene Scheu fich bei diefen erjt dann ver- 
liert, wenn die Wahrnehmung kommt, daß die Lücken fich ausfüllen, 
ausgefüllt find. So Iöft fi uns das Ganze ganz einfach. Es muß 
alfo die Erfcheinung, um fie nach ihrem legten Grunde zu erkennen, 
zunächft von zwei Seiten aus betrachtet werben; einmal ben noth- 
wendigen Bedingungen nach, welche den Uebergang vom Unbemwußt- 
jein zum Bemwußtwerben überhaupt bei jedem Knaben machen, dann 
den Bedingungen nach, welche aus ber jeßigen irrigen Erziehungs- 
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weife hervorgehen, welche ven Menfchen fo klug und entwidelt in 
Bezug auf Fremdes, Aeußeres, Gefellfchaftliches, mit fo ſcharfem 
Blide für und lautem Worte über äußere VBerhältuiffe machen, und 
ihn der Entwidlung der eigenen Geiftesfraft nach fo ſehr zurüd 
laffen, feinen Grund und Boden in ihm entwideln, weßhalb er dann 
nothwendig (wenn er auch nur zu dem bunfelften Gefühle davon 
fommt, daß er feine Selbitftändigfeit, feinen Haltungspunft in fich 
habe) jede Teife Berührung feheut, die ihn aus dem Gleichgewicht 
bringen, feine verhältnigmäßige Unentwideltheit, feine Kraftlofigfeit 
ihm zeigen Tann. Daher nmag e8 nun auch eben fo kommen, daß 
umgekehrt auch wir die Erfahrung machen, daß die Knaben, von 
denen fich fo etwas überhaupt aussprechen läßt, nie mehr Schüch— 
ternheit und Befangenheit zeigen, als wenn ihre Eltern fie bejuchen. 
Diefe Erfcheinung löſt fich uns nun ganz aus dem Bisherigen. Der 
Knabe ift im fich erftlich zu dem Bewußtfein gefommen, wenn auch 
nur zum dunfeljten Gefühle davon, daß fein jekiges Leben ein an- 
deres ift, als fein früheres, daß er zuvörderſt fich frei bewegen kann, 
wie Gott feine Kräfte in ihm wirken und fein Leben im fich bewegen 
läßt. Da mag e8 nun wohl kommen (und wir wollen es feineswegs 
läugnen) daß der Knabe bei uns Zehnerlei thun darf, was fein 
früheres Leben ihm verbot; aber auch umgelehrt vieles, z. B. im 
Urtheil über Andere, ihm ftreng unterfagt ift, was ihm fonft erlanbt 
war. Denn wir erlauben dem Knaben — freilich im Gegenfat 
mit häufiger Anfiht — fich frei zu äußern in Beziehung auf fein 
Inneres, aber fordern, langſam, forgfam, ja jcheu zu fein in Be— 
ziehung auf fein Urtheil über Andere. Da hat und zeigt num ber 
Knabe im Ganzen bald fo viel richtiges Gefühl, daß dieſes Leben 
feiner Natur angemeffener ift; aber er ſcheut ſich doch auch, dunkel 
fühlend, daß ihm diefes fein früheres Leben unterjagte, in Gegen- 
wart feiner Eltern damit herzuvortreten. Umgekehrt fühlt er aber auch 
fehr häufig, daß wenigftens in manchen, und zwar den wichtigiten 
Beziehungen fein früheres Leben ein gehaltlofes, wenig natürliches, 
äußerliche8 war, und mag nun damit wieder nicht in Gegenwart 
feiner jetigen Erzieher hervortreten. Und daher das Schwan- 
fende, Unfichere, Schüchterne feines Betragens bei den Beſuchen 
der Eltern in Gegenwart der Lehrer, wie früher zu Haufe. 
Diejes fallt jedoch ganz, wenigftens in dem Maße weg, als fie hier 
wieder ihr einfach jtetiges und thätiges Leben in fich und in ihrem 
Kreife und Gefchäfte fortfegen. Da find fie denn bald wieder fröß: 
lich, heiter und frei, fo daß man glaubt, e8 feien ganz'andere Knaben, 
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und wir darum gar oft nun die Eltern in Gedanken zurück wünfchen, 
um ſich mit uns des frifchen Lebens ihrer Söhne zu freuen. 

Zunächſt ift aber noch ein Einwurf zu erwähnen, welcher mit 
einigem Wahrheitsfchein auftritt. Es ijt der: daß wenn ber Ueber— 
gang des Kindes, des Knaben, vom Unbewußtfein zum Bewußtwer- 
den nothwendig die bemerkten und viel bejprochenen Erfcheinungen 
bebinge, daß es dann gut, lobenswerth, menfchlich, ja nothwendig 
und namentlich erzieherifch fei, das Kind, den Knaben, fo lange ale 
nur möglich in feiner glücklichen Unwiffenheit und Unbefangenheit zu 
faffen. Diefer Einwurf ift num wohl. Hier nicht anwendbar, indem 
wir gezeigt haben, daß Hier nicht mehr ganz von Findficher Unbefan- 
genheit, fondern vielmehr von unfindlicher Befangenheit, d. h. Ein- 
feitigfeit, die Rede ift. Doch ihn auch als Hierher gehörend ange- 
nommen, jo läßt fich auch von diefer Seite, ihn nur recht betrachtet, 
gar nichts darauf fagen; denn es hieße eben fo viel, als: weil es 
dem Manne Drud, Kampf, Schmerz und befonders Zweifel und 
Schwanfen, Furcht und Hoffnung, Scheu und Erwartung Foftet, um 
von der Unbemwußtheit des Knabenalters durch Bewußtwerden hin— 
durch zum Bewußtfein des Mannes zu kommen, müſſe er immer 
Knabe bleiben. 

Dann wollen ja die Eltern auch, der Knabe foll etwas werben, 
und zwar etwas ZTüchtiges und Gründliches, auch etwas Braves, 
und foll e8 frühe werden. Sie wiffen auch, daß es nöthig it, was 
ein Häfchen werden foll, frühe zu Eriimmen, und was ein Baum 
werden foll, frühe zu ziehen. Wie das aber an dem Menfchen, als 
einem Vernunftwefen, ohne Bewußtwerden möglich ift, das Fennen 
wir nicht, wiffen aber wohl, daß die Erſcheinungen, die das Be- 
wußtwerben bedingt, wie ſchon oben angedeutet, nicht unnatürlich, 
nicht der Kindesnatur entgegen find, wenn zwifchen ver frühern Er— 
ziehung, wie fie war und wie fie fein foll, und ver fpätern feine zu 
große Kluft ift. Wenn diefe aber zwifchen der frühern Erziehung im 
elterlichen Haufe und ber fpätern in der Erziehungsanitalt Statt 
findet, ſo kann dafür weder der Erzieher, noch die Erziehungsanftalt 
etwas. 

Uebrigens iſt in Beziehung auf das geiſtige Bewußtwerden des 
Kindes, deſſen Erſcheinung und Folgen, ſo viel uns bekannt iſt, Ein 
Punkt in der Menſchenerziehung noch nie zur Sprache gekommen, der 
für dieſelbe doch über alles wichtig iſt, er iſt: die Zeit des für ſich 
ſelbſt Mündig- und für ſich ſelbſt Selbſtſtändigwerdens des 
Geiſtes im Menſchen. (Von ver Mündigkeit des Menſchen 
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für den Menſchen ift bier gar nicht die Rede.) Um aber über 
diefen für die Menfchenerziehung über alles wichtigen Punkt etwas 
jagen zu können, muß der Menfch überhaupt mehr auf ven Entwid- 
(ungsgang feines Geijtes in fich und feines Gemüthes, auf den Ent- 
wiclungsgang des Geiftes und Gemüthes in dem Kinde, aufmerſam 
geworden fein, als bis jet gejchehen ift, gefchieht. Der jetige 
Menſch iſt in Beziehung auf fich felbjt und auf ven Entwidlungs- 
gang feines Weſens viel zu unbewußt, unachtfam herauf gewachjen, 
weiß viel zu wenig von fich, als einem geiftigen Weſen, von feinem 
geijtigen Weſen, bringt fich auch in feinen Kindern, in welchen fich 
doch fein eigener Lebensgang wiederholt, wieder fein innerſtes Leben 
viel zu wenig zum Bewußtfein; darum aber auch ebenfals die vielen 
irrigen Meinungen und Handlungen in der Erziehung bderjelben. 

Diefe Bemerkung führt uns nun auch zu einem dritten Punkte, 
der uns entgegnet worden ift, hin; ex ift ver: daß jene Schüchtern- 
heit fich ja auch im einfachen und als Tobenswerth anzuerfennenden 
guten Familien unter Kindern, unter Gefchwiftern finde, von welchen 
bie andern von biefer Erziehung völlig frei wären; hier hätten ja 
num die Kinder eine und ebendiejelbe Behandlungsweife, eine und 
diefelbe Welt, in der fie lebten; auf diefe nun wäre doch alles bis— 
her Gefagte nicht anzuwenden. Aber wohl ift e8 ganz darauf au- 
zuwenden, wenn auch diefe Anwendung hier nicht vurchzuführen ift. 
Ale Scheu und Schlichternheit nämlich, und was damit auf- und 
abjteigend nach der guten und fchlechten Seite hin zufammenhängt, 
hat feinen Grund in einem Gefühle der Ungleichheit zwijchen dem 
Innern und Aeußern, zwifchen dem wie e8 fein ſoll, wie e8 gefor- 
dert wird (3. B. vom Innern, vom reinen Gemüthe aus), und wie 
e8 in der Äußeren Wirklichkeit Statt findet. Da mag e8 denn nun 
wohl kommen, daß in einer und ebenderjelben Familie ein Kind ein 
tiefeves, ſchwieriger zu entwickelndes, fich felbjt nur feiner Schwere 
nach bewußtes, gleichſam nur fühlendes Gemüth hat, was darum 
immer wieder in fich felbjt zurück finkt, und darum fo ſchwierig mit 
der Außenwelt-und Wirklichkeit fich ausgleicht und fich in derſelben 
findet. 

Endlih und zulest können in einem und —— Rinde 
alfe drei Fälle zufammentreffen: 

einmal: ſchwerfälliges Gemüth, ſchwierige Ausgleichung 
mit der Außenwelt; 
dann: Uebergang aus dem Unbewußtſein zum Bewußt- 
werben; 
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zuleßt: SHeransgetretenfein aus einer fehlerhaften Erzie- 
hungsweife in eine beffere. 

Wo aber diefes Dreies geeint Statt findet, da ift es wohl felbft 
ben geiibten Auge jchwierig zu beftimmen, was für einen und wie 
viel Antheil jeves habe. 

Wir hoffen nun wohl, diefe Erfcheinung und die deßhalb mehr- 
feitig und wiederholt an uns gefchehenen und darum, befonders aber 
wegen ihrer vorauszufehenden Wiederkehr, öffentlich beantworteten 
- Fragen nicht allein zur Genüge gelöft, fondern zugleich durch mög- 
lichftes Eingehen und erfchöpfendes Auffaffen des Gegenftandes und 
der damit verwebten Bemerkungen einen Beweis gegeben zu haben, 
wie fehr wir uns bemühen, in Beziehung auf unfere Zöglinge klar 
zu ſein, mit klarem, zwar nach allgemein menſchlichen, aber bei 
jedem Knaben individualiſirt ſich ausſprechenden und individualiſirt 
in Anwendung kommenden Grundſätzen zu handeln. Doch wird auch 
daraus hervorgehen, daß der Erzieher nicht immer gleich im Stande 
iſt, zweifelnde Einwürfe und Entgegnungen mit der Gründlichkeit zu 
beantworten, die fie nöthig machen, und mit der er ſelbſt ihnen gern 
entgegen kommen möchte. Da muß er fich freilich immer wiederkeh— 
vend auf das Zutrauen und den Glauben beziehen, welchen ihn bie 
Eltern dadurch bewiefen haben, daß fie ihm ihre Söhne zur Erzie- 
hung übergaben, in fich überzeugt, daß fich jeve Entgegnung, jeder 
Zweifel gewiß löſt, ſobald er nur Br auf feine Bedeutung und 
feinen Inhalt geprüft wird. 

Immer in jenem Zutrauen, in jenem Glauben zu leben, zu 
ruhen, in ihm die Auflöfung für alle Zweifel zu finden, ift freilich 
etwas außerordentlich Großes. Wir läugnen es nicht, fühlen auch das 
Schwer zu erfüllende diefer Forderung, fprechen e8 uns auch aus, wenn 
wir uns felbit, was wir wohl könnnen, ganz an die Stelle ver El— 
tern verfegen. Aber wir müffen e8 um der Ruhe der Eltern felbft 
willen fordern. Denn wie follten fonft entfernte, ihre Kinder innig 
liebende Eltern je zur Ruhe fommen können? — Und wie follten 
auch wir, durch die Zeit beengt, im Stande fein können, ihnen, den 
Eltern, alle die zu erhebenden erzieherifchen Zweifel gründlich und 
doch in einer gefellfehaftlichen Sprache zu löſen; auch wenn wir es, 
wie. bisher, immer innig gern, befonders dann wollten, : wenn Eltern 
mit uns felbjt ven Weg der Prüfung und Forſchung um der Klarheit, 
der Einficht willen wandeln? — Wir ſelbſt Halten uns jehr oft an 
die hohe Kraft und Allgewalt ver Menſchennatur, von welcher wir 
innigft und feſt überzeugt find, daß fie an dem Kiude felbjt endlich 
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(läßt man biefem nur Ruhe, giebt ihm zum Leben Raum und Thä- 
tigkeit und gewährt uns Zeit) alles Fehlerhafte, fei es des Geijtes 
oder Gemüthes, ficher löſen wird, können auch felbft wir nicht im- 
mer, wenigftens in der gefellichaftlichen Sprache, davon Rechenjchaft 
geben und es nachweiſen. Denn eine gute Erziehungsanftalt wirkt 
wie ein gutes Bad, ein Luftbad; wer kann und mag denn immer 
den Grund jeder Wirkung angeben können? — Sn einer echten Er- 
ziehungsanftalt ift ver Geift die Hauptfache; alles andere, wie es 
auch heifen mag, Erziehungs: und Lehrmittel 2c., diefem untergeorb- 
net, und diefer Geift treibt (um in Beziehung auf das frühere 
bei dieſem Gleichniß der Erfahrung ftehen zu bleiben, daß Bäder 
oft den Patienten vorher kränker machen, ehe fie ihn gefund her- 
ftellen) wohl auch dann und wann ein verhaltenes Uebel hervor. 

Wenn wir nun noch einmal auf das Gefagte zurüd- und es 
überbliden, fo fehen wir, daß fich das Ganze eigentlich um das Ge- 
fammtverhältnißg der Erziehungsanftalt zu der Familie und das Ver— 
hältniß eines nur vein erziehenden Lebens zu dem Leben für Erzie- 
hung in den Familien dreht. 

Freilich find nun eigentlich Familien die urfprünglic von Gott 
beftimmten Erziehungsanftalten bis dahin, wo der Knabe aus ber 
Familie heraustritt und feinem Volke gegeben wird, Doch das Le- 
ben, wie es jeßt fteht, feheint die Familien ganz und gar nicht ihren 
hohen Beruf erfüllen laſſen zu wollen. 

Glücklich, überglüdlich ift wohl die Familie, welche zu und bei 
völliger Erreichung ihrer beften Wünſche für die, welche Gott ihnen 
gab, feiner Erziehungsanftalt bedarf. Aber wie viel find folcher Fa- 
milien, wie viel Fönnen deren bei ben Forderungen, freilich ehr 
oft felbftgefchaffenen Forderungen der bürgerlichen Verhältniffe fein? 
Doch halten wir e8 für unfere Aufgabe, dahin zu ftreben, daß unfere 
Zöglinge einft Mittelpunkte von Familien werben möchten, die ihren 
natürlich erziehenden, den ihnen von Gott angewiejenen erziehenden Beruf 
nicht allein erkennen, nicht allein die Mittel, die geiftigen, und bie 
Kraft und Gewandtheit fie zu gebrauchen beſitzen, fondern bie auch 
die Kraft und Einficht, Muth und Ausdauer beſitzen, fich ein Leben, 
einen Wirfungsfreis zu bilden, in welchem fie ihren höchften Beruf 
erfüllen können. 

Darum arbeiten wir, obgleich jest jelbft eine Erziehungsanftalt 
bildend, dennoch an der Vernichtung, Aufhebung, Unnöthigmachung 
berjelben. Denn eine Erziehungsanftalt muß eben, weil fie eine 
Kunftanftalt, d. h. eine reine, auf geiftigen Brinzipien rubende 
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Beranftaltung ift, gar Manches anders als bie Familie haben, veren 
Bundament eigentlih das Gemüth ift. Beide, Familie und Erzie- 
hungsanſtalt, follen fi aber ganz und innig zu Einem Produkt und 
Erzeugniß — Leben — durchdringen. 

Dieß erkannten wir frühe; darum ging auch früh unfer Stre- 
- ben dahin, das unfelige und unnatürlich fchroffe Gegenüberjtehen 
zwifchen Familie und Erziehungsanftalt aufzuheben, die Familien er— 
ziehender, die Erziehungsanftalten im Geifte der Familie lebender 
und wirfender zu machen und fo eigentlich durch fich felbjt zu ver— 
nichten. 

Diefe Betrachtung beftimmte und, uns dem ſchwierigſten aller 
Gefchäfte, vem einer Erziehungsanftalt mit fich gegenfeitig zu einem 
Produkte — Leben — durchdringenden Geifte und Gemüthe zu wid- 
men, um sicht nur Einzelne echt menfchlich zu erziehen, nicht nur 
einzelnen Familien Glieder echt menfchlich erzogen zu geben, fondern 
auch (indem wir fahen, daß, um jenen unfeligen, unbeilbringenden 
Ichroffen Gegenfag zwifchen Familie und Erziehungsanftalt, oder, 
was eins ijt, zwifchen Leben und Schule aufzuheben, e8 noch immer, 
fo viel e8 auch deren giebt oder geben mag, an gründlichen, Durch 
Familie und Schule, durch Wiſſenſchaft und Kunft, Religion und 
Leben erzogenen Erziehern fehle) dieſem ſich jo laut ausfprechen- 
den Bedilrfniffe entgegen zu fommen. Es müſſen zuerjt, da jelbit 
das Bedürfniß und die Aufforderung zum: Erziehen jo groß ift, Er- 
zieher erzogen werben, ruhige, bejonnene, Have und bewußte, 
Zwed und Mittel fennende Männer Ein Gefchäft, wel: 
ches um fo fehwieriger ift, als ein Vorfteher einer Erziehungsanjtalt 
zur Ausführung feines Vorfages nur einzig geiftige Kräfte, geiftige. 
Mittel hat, an ihn aber zunächft die Forderung gemacht wird, eine 
fo große Anzahl von wirkenden Gliedern, als ein folcher Zwed noth- 
wendig fordert, zu einem lebendigen, ftetig wirkenden Ganzen zu 
vereinen. Doch wo gübe e8 dazu auch ein anderes, als geijtiges 
Band und Mittel, wo gübe e8 äußere und vergängliche Zwede und 
KRücfichten, welche Erzieher unter fi) und die Mitarbeiter mit ihrem 
Borfteher verknüpfen könnten? Wo gäbe es ein Band diefer Art, 
welches feft genug wäre, Männer, deren jeder in feinem Denken und 
Handeln ſelbſtſtändig ift, und beides Vernunftgründen unterwirft, für 
Einzelnzwede zu vereinigen? Und dann, was fann der Begründer, 
der Borfteher einer Erziehungsanftalt feinen Mitarbeitern reichen? 
Wodurch diejelbe fr ihre Arbeit und Mühe belohnen? Und fönnte 
und kann er es auch für ihre Mühe, ihre Arbeit, jo kann er es 
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doch nicht für den Geift, für die Luft und Liebe, für die Freudigfeit, 
mit der fie ihr Gefchäfte thun; dafiir können fie nur in ihrem Ge— 
ſchäfte jelbft ihren Lohn finden, wie einzig auch nur in dem Gefchäft 
der Erziehung felbit, in dem Geifte dieſes Gefchäftes das Band 
liegt, welches fie verbindet. , 

Wegen viefes reinen Geiftigen, welches in einer echten Erzie- 
hungsanftalt wirft und wirken muß, kann es auch gar nicht anders 
fein, e8 muß, um zu dem Früheren zurüdzufommen, in einer tüchti— 
gen Erziehungsanftalt, eben weil e8 eine nach klarem Wiffen und 
Erfennen, mit genauer und ftets fortgehender Prüfung des Zweckes 
und der Mittel, befondere Anftalt, Veranftaltung zur Menfchenerzie- 
bung, Menfchenbilpdung ift — ein etwas anderes, jtrengeres Clima 
herrſchen, als jett durch die bürgerlichen Berhältniffe in ven Fa- 
milien meiftens ift und fein kann. Dieſes Clima der Familien ift 
nur gar häufig zu füplich, und doch wiſſen wir alle und erfahren es 
mehr oder minder an uns felbft, daß der Menjch Gefahr läuft, in 
einem zu füolichen Clima zu verweichlichen, etwas nördliches Clima 
aber zum Wohle der Menfchen are, befonnene, gemüths-, geiſtes— 
und förperfräftige Männer bilvet. 

Darum. fönnen wir allen entfernteren Eltern, müffen ihnen mit 
ver freudigften Weberzeugung die Gewißheit geben, und. können bes 
fonders die treuen forglichen Mütter beruhigen, daß in vieler Hin- 
ficht ein wahrer Segen fir ihre uns zur Erziehung anvertrauten 
Söhne in deren größeren Entfernung vom elterlichen Haufe liegt. 
Sie nehmen, dieß können wir im vollften Gefühle der Wahrheit alle 
mit Einer Stimme fagen, zu an Geijtes: und Körperkraft. Denn, 
wir wiederholen es abfichtlich nochmals, die Stetigfeit des gleich- 
mäßigen Lebens und der gleichmäßigen, wenigjtens immer gleicharti- 
gen Behandlung und Befchäftigtheit ift und wirkt höchft wohlthätig 
auf das noch zarte junge Gemüth, ja die ernfte, feite, wohl gar, 
wenn es nöthig ijt, ftrenge Behandlung, welche zugleich auch auf 
das Unzweideutigſte ausfpricht, daß fie durch, in und aus Liebe, in— 
niger Liebe zu des Menfchen beftem Theile, feinem Geijte, feinem 
Leben geboren ift; diefe Behandlung giebt dem Knaben frühe ein Zu- 
trauen zu fich, ein echtes Gefühl und Bewußtfein feines Könnens und 
feiner Kraft, was dem tüchtigen braven Knaben über Alles geht, und 
ihn fo mit Liebe, inniger Liebe an fein Verhältniß, und an feine 
Erzieher Enüpft, und ihn mit Muth und Ausdauer zur Ueberwindung 
der Schwierigfeiten und Hinderniffe erfillit, welche auch ihm die Er- 
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Aber — fat wiverfprechend — eben dieſe Liebe zum Erzie- 
hungsort und zum Erziehungsleben, ja zu alle dem, was den Zög- 
(ing umgiebt, erfcheint nun wohl gar manchen Eltern als ein Ein- 
griff in ihre elterlichen Nechte und dieſelben kränkend, auflöfend, 
ſchwächend. Sie glauben (fehlerhaft genug), ihre Kinder liefen da— 
durch Gefahr, ihnen entfrembet zu werben; bie nothwendige und 
natirliche Liebe der Kinder zu den Eltern würde dadurch zurücktre— 
ten, ja erfalten, und fo daraus eine Trennung zwifchen Kindern 
und Eltern herborgehen. 

Allein eben weil die Liebe der Kinder zu ihren Eltern nothiwen- 
dig und natürlich ift, jo haben diefe in ver Nothwendigfeit und 
Natürlichleit viefer Liebe zu ihnen eine Gewähr, daß dieſelbe 
nie erfalten, ja fich nie durch eine natürliche, an ver Hand der 
Nothwendigkeit hervorgehende Erziehungsweiſe ſchwächen, viel- 
mehr — eben weil dieſe, ſo wie eigentlich jede Erziehungsweiſe, ſoll 
ſie in ſich und durch ſich beſtehen, an nothwendige und natürliche, 
naturgetreue Geſetze geknüpft iſt, dafür lebt und wirkt — nur durch 
ſie hervorwachſen, erſtarken und ſich ausbilden kann. 

Jede Erziehung, jedes erzieheriſche Wirken, welches ſich nicht 
auf Liebe des Kindes zu den Eltern gründete, und dieſe nicht auch 
immer klarer und beſtimmter entwickelte, und zu immer ſteigenderm 
Bewußtſein erhöbe, auf dieſe ſich gründend fortbaute, würde ſich da— 
durch in fich ſelbſt vernichten, würde ſich allen Grund und Boden, 
alle echte Quelle und Beſtehen rauben. 

Dieſe Beſorgniß iſt eben ſo ungegründet, als die ſein würde, 
daß die Liebe jüngerer Geſchwiſter zu den erwachſenern die Liebe 
zu ihren Eltern ſchwäche und ſie dieſen entziehe, oder als es un— 
ſtatthaft ſein würde, wenn der Vorſteher einer Erziehungsanſtalt die 
Meinung hegen wolle, die Liebe der Zöglinge zu ſeinen jüngern, 
mehr mit ihnen lebenden Mitarbeitern, entzöge ihm ihre Liebe und 
Zutrauen; im Gegentheil wird es den Zöglingen nicht entgehen, daß 
eben ihr fröhliches Zuſammenleben ſeinen Grund in jener Quelle 
habe, und ſie werden dieſe darum gerne lieben, und ihr um ſo mehr 
vertrauen, als ſie mit Bewußtſein wirkt, und als Mittelpunkt wir— 
kend von ihnen erkannt wird. Umgekehrt iſt jene Liebe der Zög— 
linge zu dem ihnen näher als die Eltern ſtehenden Erzieher, dem 
Vorſteher, das ſicherſte Mittel, um auf und für fie heil- und fegen- 
bringend zu wirken. 

Ganz dem entfprechend ift das wahre innere Verhältniß zwi— 
ſchen Eltern, Zögling und Erzieher. 
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Wir find daher aus noch mehr, als den erwähnten Gründen, 
in uns Kar und feſt überzeugt, daß durch ein echt erzieherifches 
Wirken und eine dadurch nothwendig bedingte Trennung der Kinder 
von ben Eltern echte kindliche Liebe zu dieſen nicht allein gar nicht 
geſchwächt, fondern dieſe Liebe vielmehr vecht erhöht, geläutert, be- 
fejtigt und zu einer innern Kraft erhoben werde, zu welcher fie fich 
in einem bleibenden und öfteren Leben in der Nähe der Eltern felbit 
gar nicht erheben fann. Denn e8 liegt ja in dem Wefen ver Liebe 
jelbft, daß ihre Feſtigkeit, Innigkeit und Dauer eben fo wenig an 
perfönliche Nähe und Hänfiges perfönliches Sehen und Zufammen- 
(eben geknüpft ift, als Trennung und perfünliches Nichtfehen fie 
nicht alfein nicht ſchwächt, ſondern vielmehr erhöhet, klärt, reinigt. 

So tritt uns bier die für das Leben fo höchft wichtige Wahr- 
heit Far vor Augen, daß bei klarem, fortgefegten und bis zu Ende, 
geführten Denken gerade das, was dem Menfchen zur Erreichung 
deffen, was fein Herz bedarf, ein Hinderndes erfchien, ein wahrhaft 
Förderndes ift. 

Möchten Eltern und befonders Mütter hier doch auch die über 
alles goldene Wahrheit in Anwendung bringen, daß Entfagung, Ent- 
behrung echter, reiner Genuß ift. 

Allein der Menfch geht in der Durchdenfung der Gründe feines 
Handelns und der Mittel zu feinen Höchiten und veinjten Zweden fo 
jelten und faft nie bis zu den letzten und Außerften Punkten, fonft 
würde er in unendlich vieler Beziehung vor einer Menge Mißgriffe 
und Irrthümer verwahrt und bewahrt bleiben, — fo auch hier. 

Wir halten daher bei unferm erziehenden Gejchäfte fehlechter- 
dings den inneren Menjchen, das Weſen bes-inneren Menfchen und 
die geiftigen Verhältniffe ver Menfchen unter ich, wie zu dem Höch- 
ften, rein und klar feit, überzeugt, daß dadurch zu feiner Zeit Alles 
erreicht werde, was nur immer das äußere, das menfchliche und 
das bürgerliche, wie das Familien: und Berufsleben fordert und be- 
darf, und bieß in einer Höhe und Klarheit, ja Schönheit, wie dieſes 
ung die Wirklichkeit jett fo felten zeigt. 

Das Erziehungsgefhäft ift uns darum, fo mie vie höchfte 
Wiffenfchaft, fo auch höchſte Kunft. Wie nun der Künftler nicht ba- 
durch eine ſchöne Geftalt, fei es ein Apoll oder eine Madonna, her- 
vorbringt, daß er in fich einzelne Formen, feien e8 auch als folche die 
jcheinbar fchönften, jondern dadurch, daß er die Idee Far und leben— 
dig in fich leben läßt; fo und darum erziehen wir fchlechterdings für 
gar feinen äußern, noch weniger perfönlich äußern Zwed, wie er 
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auch Namen oder Form haben möge, fondern nur dafür, daß ber 
Menſch überhaupt als ein Gefchöpf von Gott entfaltet und entwidelt 
werde, und brav und tüchtig, Fenntnißreich und thatkräftig in dem 
Berufe und an der Stelle wirke, wohin Gott und Schickſal ihn ſtellt. 
Deshalb ift uns die Erziehung auch Fein Erwerbszweig, als vielleicht 
die Baum- und Bienenzucht, fondern fie ift uns freier, wahrer, in— 
niger Beruf, und fo will auch Gott und Schidjal, daß es ſei. 
Darum wird auch felbft dein guten und vom Wirken für das Gute 
(ebendig ergriffenen Jüngling und jungen Manne nicht erlaubt, gleich 
in feiner Yugendluft und feinem Yugendmuthe, aber ohne Selbft- 
prüfung und Prüfung, ob ein folches Wirken auch ihm innerjter 
Beruf fer — als felbftftändiger Erzieher zu wirken, fondern Gott 
führt felbft jeden Berufenen erjt durch ſehr harte Prüfungen hin 
durh und erzieht ihn gleichfam erft jelbft, ehe Er vemjelben vie 
Ihm, Gott felbft, lieben Kinder zur Erziehung anvertraut. Ja, va 
der Menſch in feiner Endlichkeit und Sinnlichkeit wohl leicht ficher 
wird, Lieber außer als in fich, lieber auf das Sinnliche als auf das 
GSeiftige Schaut; fo führt Gott die, die er zur Erziehung wirklich 
berufen bat, auch während der Erfüllung ihres Berufes noch immer 
durch ununterbrochene Prüfungen hindurch und lehrt fie ftille fein 
und feiner Führung folgen. Und dieß beſonders den Eltern und Er- 
ziehungsbedürftigen zur Beruhigung und zum Troſte und zum ficht- 
baren Beweis, daß Er es nicht Jedem, nicht einmal dem es wohl- 
und gutmeinenden, vielweniger gar dem, der zu irdiſchen Sweden 
erziehen will, erlaubt, wirklich Erzieher zu fein. 

Alſo zur Gewähr der Eltern wird der Erzieher vor und in 
jeinem Wirken hart geprüft. 

Er fieht daher auch fein Gefchäft nur als ein ftets unter gött- 
licher Leitung ftehendes an, und benußt das, was ihm und mit ihm 
geichiehet, zu immer größerer Selbftreinigung, betrachtet aber auch 
das ihm von den Eltern zur Erziehung übergebene Kind keineswegs 
als von der Willfür ver Eltern, fondern, da diefe nothwendig 
ihrer Vater- und Mutter-Natur und -Liebe nach das Beſte für 
ihre Kinder fuchen müffen, als von Gott ihm gegeben, erkennt und 
ſieht fih darum auch verpflichtet, Ihm, diefem Gott, Rechenjchaft 

davon abzulegen, daß er feines diefer Kinder verloren habe. 

Aber auch unmittelbar vor fich fieht und erkennt ver wahre Er- 
zieher immer ben, dem er von feinem Handeln und Wirken früher 
oder ſpäter Rechenſchaft zu geben ſchuldig ift; es ift dieß ber Zög— 
ling ſelbſt, deſſen Nechenfchaft er fich unterworfen fieht. Denn wer 
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hat nicht oft von Erwachſenen, ja von Männern und Greifen, wenn 
fie auf ihr gegenwärtiges, unvollftändiges, ja wohl gar fehlerhaftes 
Leben und die Urfachen und Bedingungen veffelben zu reden famen, 
anflagend ausfprechen hören: 
Wie konnten wir es als Kinder dortmals erkennen, was 
zu unferm Heil, zu unferm Frieden diente; aber unfere 
Eltern, unfere Erzieher, unfere Lehrer, die hätten e8 bort- 
mals befjer verjtehen, männlicher und fejter, treuer und 
wahrer ihre Beftimmung erfüllen und in ihrem Berufe 
wirken follen. 

Sp finden und fehen alfo auch wir in unfern Zöglingen jett 
ſchon die künftigen Richter unferer Handlungen. 

Darum nun, weil alles dieß vor unfern Augen ift und in un 
ferm Gemiüthe lebt und in unferm Denken und Thun wirft, glauben 
wir auch wohl auf das volle Zutrauen der Eltern Anfpruch machen 
zu dürfen, welche einmal aus Ueberzeugung uns ihre Kinder zu Zög- 
lingen und Pflegeföhnen anvertraut haben. 

Eltern und Mütter, welchen wir uns erlaubt haben, alles die: 
jes hier Gefagte ſchon früher perſönlich auszuſprechen, und welche 
ſo vertrauensvoll waren, dieſe Ueberzeugungen als die ihrigen zu 
erkennen und demgemäß in Uebereinftimmung mit uns zu handeln, 
werben e8 uns verzeihen, daß wir ihnen zumuthen müſſen, viefes 
bier nochmals zu lefen; allein da wir im Fortgang unferes Wirkens 
und unferer Verknüpfungen immer wieder auf dieſen Punkt zurück 
geführt werben, jo hielten wir es für nöthig und unerläßlih, ung 
darüber allgemein auszufprechen, und wir hoffen, es werde alfen 
Eltern daraus die Ueberzeugung hervorgehen, daß unfere Handlungs: 
weife als Erzieher nicht von Perfönlichkeiten geleitet wird, fondern 
von allgemein geltenden Grundfägen und Wahrheiten abhängt, denen 
wir als Menfchenerzieher, wenn e8 möglich wäre, ſelbſt gegen unfer 
perfönliches Intereſſe huldigen müſſen, und deßhalb davon gar nicht 
abgehen können. 

Dieß geben wir befonders allen denen zu bedenken, welche in 
Zukunft mit uns in Verbindung treten wollen, und — wenn fie jene 
unfere fejten Veberzeugungen, unfere Lebens: und Menfchenanficht 
nicht theilen und nicht als die ihrige, wenigftens nicht als die noth- 
wendig zum Wohle ihrer Kinder führende erfennen können, Lieber 
gar nicht in ein Verhältniß, in eine Verbindung treten mögen, 
woraus mehrfeitig in Zukunft nur gegenfeitig Unangenehmes hervor- 
gehen muß. 
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Sp hoffen wir nun unfer erziehendes Wirken, beſonders unfere 
Erziehungsanftalt (in Verbindung mit unfern früheren Anzeigefchrif- 
ten) abermals nach allen ihren Beziehungen, jo wie überhaupt nach 
allen Beziehungen, in denen ein folches Wirken feiner Natur nach 
fteht und ftehen muß: 

zum Volke und zum Staate, zur Wilfenfchaft und zur 
Runft, zum Leben und dem bürgerlichen Verhältniffe, zum 
Berufe und zur Religion — 
in biefen Blättern aber ganz befonders in ihrem Verhältniſſe zur 
Familie -und dem Familienleben, und ihr Leben und Berhältniß in 
fih vorgeführt zu haben. 

So bleibt uns nun nichts mehr übrig, als innig banfend ven 

Segen anzuerkennen, den Gott auf unferm Wirken und Streben 


ruhen läßt. 


Keilhau, im Winternonat 1823. 


Stundenplan 
der Erziehungs-Anftalt in Keilhan. 
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x. 
Die 
Feier des Chriftfeites 
der ——— in Keilhan. 





Es iſt uns vielfeitig dev Wunſch von den geehrten Eltern un— 
ferer Zöglinge geäußert worden, von dem Leben ihrer Rinder durch 
biefe ſelbſt möglichſt oft benachrichtigt zu werden, und befonvers fo 
an den Einzeln oder Gefammtfeften, die in dem erziehenden Kreife, 
worin fie leben, gefeiert werden, Theil zu nehmen. Wir finden die— 
fen Wunfch natürlich und erkennen als richtig und wahr, was einige 
Väter ausgefprochen haben, daß aus der Begehung diefer Feſte ber 
Geiſt des Lebens, das ihre Kinder theilen, fich ausjprechen und her— 
vorgehen werde. Doc ift es leicht einzufehen, wie es bei unſerm, 
Jeden nach fo vielen Seiten in Anſpruch nehmenden Leben unmög- 
ih ift, diefen Wunſch den lieben Eltern einzeln und befonders zu 
erfüllen. Sie erwarten und winfchen e8 darum von den Kindern 
felbft, werden aber hier meift — welches aus den wiederfehrenden 
Aufforderungen, ihre Kinder zu größeren Mittheilungen anzuhalten, 
hervorgeht — durch die Unvollftändigfeit und Mangelhaftigkeit nicht 
befriedigt, indem fie darin entweder ein Entbehren des freudigen 
Kinderlebens, oder einen Mangel Eindlicher Liebe zu ihnen finden. 
Allein da dürfen wir fie wohl nur an ihre eigene Kindheit und das 
Kinderleben erinnern, wo ihnen bald entgegen fommen wird, baß 
das Kind nur Teben, fich des Lebens in feiner regen Bewegung 
freuen mag, wohl gern bafjelbe betrachten und auch ſich Andern dar— 
über im lebendigen Wechjelgefpräch mittheilen, aber zu dem lang- 
ſamen Betrachten defjelben, für den Zwed fchriftlicher Mittheilung, 
ſich jehr fchwer entſchließen Fann. 

Um jedoch den Wunſch der Eltern, welcher fich in dieſen Feſt— 
tagen wieder erneuert haben wird, einmal zu befriedigen, und auch 
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dem eignen Wunfche zu genügen, ihnen unfer Leben in feinem in- 
nern Streben wie in feinem äußern Werden und Sichgeftalten zu 
immer näherer Einficht zu bringen, haben wir uns bejtimmt, ihnen 
eine Darftellung von unferer eier des diesjährigen Chriftfeites, und 
— weil durch das Stetige und Dauernde der Verſtand erſt Licht 
und Sicherheit gewinnt und das innere Trauen dem Anftoß und 
Zweifel entnommen wird — eine Vorführung der jebesjährigen Feier 
dieſes Feſtes feit dem Beftehen unſers erziehenden Kreijes zu geben. 

Zum erften Mal ward das Chriftfeft gefeiert im Fahre 1816 
in Griesheim, einem Dorfe an der Ylm, 4 Stunden von Reilhau 
weftlich, von dem Begründer des Ganzen, Friedrich Fröbel, und 
fünf Bruderfindern. 

Mit zweien feiner Pfleglinge, Söhnen von feinem damals ent- 
fernt wohnenden Bruder, hatte er feit dem November dieſes Yahres 
die Keime zu feinem erziehenden Wirken gelegt, mit denen ev brei 
Kinder eines andern Bruders vereinte, welche früher an dieſem Orte 
ihren Vater verloren hatten, wodurch er beivogen wurde, fein erzie- 
hendes Leben hier zu beginnen. 

Wie das Werk unternommen wurde nur in der Zuverficht auf 
die Wahrheit und in Folge eines nothwendigen innern Gebots, aber 
ohne alle äußern Mittel, fo fehlten diefe auch jeßt, und an eine 
äußere Feier Fonnte kurz vor dem Feſte nicht gedacht werben. Doc) 
da kam noch unerwartet aus dem Süden das Nothwendige aus kin— 
derliebenden Herzen und Finpheitpflegenden Händen. So, unverhofft 
in den Stand gefegt, allen, die an dem noch fo jungen Leben des 
Kreifes Antheil nahmen, ein fröhliches Chriftfeit auch äußerlich zu 
bereiten, erwachten in dem Pfleger ver Kinder die bisher im Her- 
vortreten gehinderten Empfindungen und Gefinnungen, durch welche 
er die Feier des Chriftfeftes von jeher als des ſchönſten und wirf- 
Jamften- Feftes der Kinpheit und Jugend geachtet hat, aus welchen 
ihr innigftes, veichjtes und Fräftigftes Leben hervorkeimt, fo wie dieß 
ſpäter bei der Feier des Gonfirmationsfeftes fich entwidelt und er- 
ſtarkt hervortritt. 

Sp kurz auch nur die Zeit bis zur Bereitung des Ganzen war, 
und jo jpärlic die Umgebung Gaben zur Wahl darbot, fo mußte 
doch Natur und Fleiß zur fröhlichen Begehung des Chriſtfeſtes fich 
verbinden. 

Diesmal war dem Stifter des noch Fleinen und jungen, nur in 
wenigen Gliedern aus der Familie beftehenden erziehenden Kreifes, 
da er mit den Zweien feiner Pfleglinge ganz allein wohnte, wie nur 
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aus feinem Gemüthe und Leben die Anordnung der Feftfeier hervor— 
ging, fo auch die Ausführung einzig überlaffen. Bloß ein alter 
treuer Diener des Haufes half mit Liebe und Luft, da die Zeit 
drängte, die letzte Nacht vor dem Feſte mitarbeitend burchwachen. 
Und fo leuchteten am Chriftfeftmorgen, wie vie hellen Sterne draußen 
am klaren Himmel, die Lichter freundlicher Chriftbäume in dem kla— 
ven weißen vielfenftrigen Zimmer, in den bunfeln Wenftertafeln fich 
vielfach wiederfpiegelnd. 

‚Die Ehriftgaben erhoben jich wie Kleine Inſeln aus den metall- 
glänzenden Schüffeln, deren Rand fie gleich wie ein See umgab und 
die ein Kranz immergrünenden Laubes gleich frifchem Ufergrün, durch 
brennende Kerzen noch erhöht, umjchlang. 

Klein zwar waren die Gefchenfe, die das Feſt brachte, doch 
deuteten die an den Bäumen durch und unter einander hangenden 
einzelnen bunten Namenbuchftaben der Empfangenden, fo wie das in 
Eine Helle und in Einen Glanz fich verfchmelzende Licht aller 
Lichter die Gemeinſamkeit derjelben an, wie fie das Einzelleben Aller, 
wie im tiefen Gefühl, fo in äußerer Flarer Anfchauung in ein inni> 
ges Zufammenleben ver Liebe und des Kindesglüces vereinte; ganz 
im Sinne und Geijte deſſen, deffen Geburt eigentlich die Feier dieſes 
Feſtes gilt und deſſen Namen es trägt. 

Den Kindern wurde bier in ihrer und durch ihre eigene reine 
Kinderfreude nicht nur während dieſer einzigen Stunde, fondern durch 
frohen Rebensgenuß während der ganzen Dauer des Chriftfeftes recht 
eindringlich und lebensklar gemacht: — daß auch fehon das Gut- 
fein bloß eines Kindes und je mehr es fich im wachfenden Leben 
bewährt, noch bis in die fpätefte Zeit fort wirken und fich der Dank» 
barfeit der noch fpät Lebenden erfreuen kann. 

Leicht und fehnell griffen nun die Gaben, welche fie, wie ihnen 
gebeutet wurde, der Geburtstagsfeier eines ſolchen Kindes, des 
Ehriftusfindes, verbanften, in das Leben des Leicht empfänglichen 
Gemüthes der jungen Kinder ein, und bald orbnete fich ihr Sinn 
und Leben die Zweige der Chrifibäume zu Wäldern, das Moos zu 
Triften, in denen das Gethier, welches wie ein zweiter Schöpfungs- 
tag der Chrifttag gebracht hatte, fich fröhlich erging; ja bald ge- 
ftaltete fi das Ganze unter den Händen ber reges Leben in fich 
tragenden Knaben zu einer ganzen Gegend mit Wald, Wiefe, See, 
Mühlen und Schiffen. 

Wie zur Feier des Neujahrs die Kränze an den Wänden auf- 
gehangen, und dadurch die Freude auch im neuen Jahr in die Kin— 


367 


berftube eingeführt wurde, fo blieb das durch dieſes Feſt geweckte 
und genährte Leben lange ein Eigenthum der Kinder, und trug fich 
fortwirfend auf andere Über; es gejtaltete fich auch folgendes Jahr 
noch in dem andern Wohnorte des erziehenden Lebens mannigfaltig 
um, und fpäter gingen daraus wie Einfieveleien, Kapellen und Rui— 
nen, fo Dörfer, Häfen und Seeftäbte in ihren Spielen hervor. 

So war diefes Chriftfeft eigentlich der Keim und die Knospe 
alfer fpätern und bisherigen Feiern des Chriftfeites. Das Leben 
der Kinder wurde durch jene Feier jo erfreut und erregt, daß, wie 
ihnen die ganze Nacht hindurch Fein Schlaf gefommen, fo noch jett 
alfe, die daran Theil genommen, fich dejjelben mit Tebhafter Freunde 
erinnern. 

Am folgenden Jahr 1817 wurde dies Felt in Keilhau, welches 
zur fernern Fortentwicklung des erziehenden Lebens nun gewählt 
worden, gefeiert. 

Jetzt waren auch die zwei mitbegrindenden Freunde, welche 
ſchon im Befreiungsfriege und fpäter immer näher und inniger fich 
mit dem Borfteher zufammen gefunden hatten, beide perfänlich mit 
dem Ganzen verbunden. 

Es war auch die Zahl der Kinder fchon um zwei gewachfen, 
nämlich um den jüngern Bruder und einen Verwandten eines ber 
Freunde, 

Das Ganze rang in diefer Zeit oft mit dem Nothdürftigſten 
für ſich und die Kleinen. Zu einer äußern Feier der Weihnachten 
war gar feine Ausficht, weshalb den Kindern auch beftimmt ausge- 
fprochen wurde, daß ihnen diesmal nichts befchert werben Könnte, 
Da fandte eine unbefannte und ungenannte Hand aus dem Norden 

„Den Kleinen in Keilhau zur Beier des Chriſtfeſtes“ 
uns, die wir ganz allein ftehend uns fahen und auch das Nothiwen- 
digfte für das. Feſt entbehrten, die Mittel zur Feier defjelben. 

Wir waren zufammen auf einen Fleinen Raum beſchränkt, eine 
geräumige Stube zum Wohnen, zum Unterrichten, zum Spielen :c., 
und eine enge Kammer, worin wir alle zufammengebrängt fchliefen. 
Die unter den, wenn auch möglichjt ftillen Vorbereitungen in der 
nahen Kammer erwachten Kleinen, welche durch das leife Geräufch 
doch wieder die Hoffnung einer Chriftbefcherung gefaßt hatten, woll- 
ten uns faum in Ruhe Taffen, bis e8 möglich geworben, die Gaben, 
welche der heilige Chrift noch befcheret, ihnen zu oronen und ben 
Tiſch, der bald Arbeits-, bald Spiel-, bald Lehr-, bald Eßtiſch war, 
mit drei kleinen Chriftbäumchen zu ſchmücken. 
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Glücklich, wie fie nun endlich eingelaffen wurben, und kindlich 
froh freuten jie fi der Fleinen lieben Gaben. 

Hier war es ganz bejonders, wo den Kleinen gezeigt wurde, 
wie eine — durch das Leben und Wirken Jeſu — deſſen Geburts- 
fejt und Kindheit die heutige Feier abermals galt — gewedte Kin— 
verliebe auch in die weite Ferne die reinften Kinderfreuden brachte, 
und wie fo jedes Kind dankbar und mit feſtem Vorſatz eben fo gut 
zu werben, dies Feſt feiern müſſe. 

Das größte Gefchenf für uns alle war ein Ofen, der von uns 
jelbft zurecht gemiacht und ſpät Abends erjt zu Stande gebracht wor- 
den, uns nicht mehr, wie jo oft bisher durch Rauchen zu vertrei- 
ben jchien. 

Auch die Kinder erfreuten fich diefes befonders, denn fie fonnten 
num ungeftört aus ihren und durch ihre Fleinen Weihnachtsgaben 
wieder die mannigfachjten Schöpfungen hervorrufen, wie dieß ſchon 
am Schluß der vorigjührigen Chriftfeftfeier bemerkt wurde. 

Das nächte Jahr 1818 wurde in dem neuen, aber noch un= 
ausgebauten Bauernhaufe, das nebjt dem dazu gehörigen Fleinen Gut 
angefauft worden, in einem Fleinen Stübchen bejchert. Daß bie 
Wände nur mit Lehm gefleivet waren, ftörte uns nicht, das Feſt 
für die Kinder herrlich und für uns felbft fehr erfreulich zu ſchmücken, 
ba durch die gütige Theilnahme eines, Viel des Guten und auch 
unfer Wirken von feinem erften Hervortreten an beförbernden Man- 
nes der nahen Wohnftadt des Landesfürften uns Mittel zur An— 
Schaffung und Bereitung der Gaben gefommen waren. Bald waren 
alle Wände in Grün gefleivet, wie e8 der nahe Tannenwald uns 
darbot, welches danı reich mit Kleinen Lichtern bevedt wurde. Weil 
aber diefer Raum zu Hein war, vie Chriftgefchenfe und die in Thü— 
ringen gewöhnlichen Chriftgaben aufzunehmen, unter welchen Schütt« 
chen, Aepfel und Niüffe ven Reihen führen, wozu noch Wachslicht 
fommt, um den Sinn des Chrijtfeftes, das Feft des Allen gekom— 
menen Lichtes, anzubeuten, fo waren letztere in dem Fleinen Bor- 
plaß unter Lichterglang aufgeftellt. 

"Den nun aus der bisherigen Wohnung herbeigerufenen Kindern 
wurde bei Hinführung zu diefen im Vorſaal aufgejtellten Chriftgaben 
erklärt, daß fie fich diesmal mit dieſen Gaben begnügen müßten. 
Als fie fih nun innig zufrieden diefer freuten und ihnen auch Die 
Anoronung nichts weiter zu erwarten und zu wünſchen übrig ließ, 
ward ihnen zur freudigften Ueberrafchung die Thür zu dem ftrahlen- 
den grünen Stübchen geöffnet. 
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Die vielen Lichter, wie der warme Lebenshauch der erfreuten 
Eintretenden erwärmten in Ermangelung eines Dfens ven falten 
Raum, an deffen vicbereiften Yenftern die weißen Eisblumen aus 
dem bunfeln Grün bervorbligten. 

Diefes Felt feierten außer den früher ſchon erwähnten 7 noch 
3 nen binzugelommene Zöglinge, unter biefen die beiden Luther, wo— 
von der jüngfte, Ernft, jest in Caſſel bei einem Steinhauermeifter 
in ber Lehre ift, und der ältefte, Georg, auf nächfte Oftern dem 
Abgange zur Univerfität entgegen fieht, deren Erziehung, wie über: 
haupt der jungen Nachkommen Luthers, dem Stifter der Anftalt in 
ber Zeit ver Reformationsjubelfeier als das würdigſte Denkmal er- 
Ichienen war und aus feinem Gemüthe zur Verwirklichung hervor— 
drang, wozu bie mitwirfenden Freunde freudig einftimmten und meh: 
rere Andere, welchen viefer Gedanke in feiner Wahrheit entgegen- 
feuchtete, fich gleichfalls verbanden. 

Erhoben aber wurde dieſes Feſt bejonders dadurch, daß ber 
Borfteher der Anftalt im Herbfte in feiner Gattin ven Pfleglingen 
eine liebend forgende Mutter und dem Ganzen die fo fehr entbehrte 
orbnende Hausfrau zugeführt hatte, welche aus wahrer Achtung und 
Liebe für den ihr überfommenen hohen Beruf fich nicht gefcheut, fiir 
ein, von jeder äußern Sorge fernes Leben ein, an dem Nothwen- 
bigjten der äußern Bebürfniffe oft Mangel habendes zu ermwählen, 
in das ihr eine junge Freundin, die in ihr die Mutter ehrt und 
liebt, freiwillig folgte. *) 

Mehr als in den leuchtenden Feftgefchenken fahen und empfan- 
den die nun auch ſchon zu höherer Einficht und Rebenserfaffung empor _ 
gewwachfenen Zöglinge der Anftalt die Wirkung der, durch Jeſu Leben 
und Lieben, befonders in dem edlen Srauengemüth und Leben her: 
vorgerufenen Menfchen- und Kinderliebe in ihrer weithin wirkenden. 
Kraft, indem eben dieſe Liebe e8 war, welche ihnen allen jet bie 
zweite, die ſorgſame Gefammtmutter gegeben hatte, in deren klarem 
heut beſonders von mütterlicher Liebe und Sorgfalt leuchtendem Auge 
wie in einem Spiegel jeder Zögling die feinige freudig erblidte. 

Es war bejonders in diefem Jahre, wo den, nun ſchon zu eint- 
gem Ueberblid des Lebens herangewachfenen Zöglingen äußerlich an— 


*) Müde und erfchöpft von treuer, fich ganz bingebender Erfüllung ihres 
bausmütterlihen Erziehungsberufes, ſchlummerte fie am 13. Mai 1839 zu einem 
befjern Leben hinüber. Doch noch jeßt wirkt ihr Geift fegnend fort, wie fie ben 
jüngften Entſchluß ihres Gatten: vorzüglich früher Kinpheitspflege zu leben — 
feguend aus dem Leben fchieb. Fr. Fr. 
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ſchaulich und innerlich durch die eigene Erfahrung lebenvoll fühlbar 
gemacht wurde, wie num ſchon während der drei nach einander fol- 
genden Jahre unferes erziehenden Bamilienlebens, dur Jeſu Sinn 
und Beifpiel in dem mütterlichen Frauengemüthe geweckte Menjchen- 
und Rinderliebe e8 gewefen war, welche zu unferer Chriftfejtfeier 
Freude in unfer aller Herzen geftrahlt und uns fo das chriftliche Le— 
bensprinzip zur leuchtend warmen Lebensfonne gemacht hatte. 

Während des folgenden Jahres 1819 war e8 burch die Erwei— 
terung des Ganzen nöthig und möglich) geworden, auch für bie ver: 
größerte Hauswirthfchaft dem angefauften Haufe gegenüber ein Flei- 
neres Gebäude aufzurichten und im Rohen auszubauen. In diefem 
war ein hohes, für uns damals jehr großes Zimmer. Dicht vor 
dem Fefte thaten wir felbjt, was nicht mehr hatte erreicht werben 
können, legten einen verlornen Fußboden, werin wir fchon öfter geübt 
worden, befleiveten die lehmenen Wände, wie wir auch gelernet, mit 
frifhem Grün von unten bis hoch oben, daß die Zweige von der 
Dede in Bogen ſich wieder niederſenkten und es zulett zu einem 
herrlichen Saal wurde. Mit Fleiß und großer Freude warb hieran 
gearbeitet bis zum Abend vor der Weiler. In der. Nacht, wie wir 
zum Beſcheren und feftlichen Schmücken hinübergingen, ward ung die 
überrafchende Freude, daß uns nicht mehr die bieherige feuchte, fon- 
dern eine reine kalte Luft entgegenwehte, alle8 weiß war, und ver 
belle Sternenhimmel über uns funfelte. 

Wie wir nun früh Morgens die Kinder herüber riefen, da trat 
auch ihnen diefe Himmelsgabe zum erjten Willfommen entgegen, bie 
ſchon alle Herzen froh und fejtlich bewegte. 

Aber wie erjtaunten fie, als fie nun eintraten, und — denn 
durch gewachjenes Zutrauen waren Ans auch Mittel zu etwas er- 
höhter Ausihmüdung geworden — ein lichtvoller Wald mit glän- 
zenden goldenen und filbernen Früchten fie aufnahm, in dem lauter 
Engel verborgen fchienen. 

Bon der erjten entzückten Ueberraſchung zurückkommend, wenden 
ſich die Blicke jegt auf die Tafel mit den Gaben. Aber da wird 
die Empfindung aufgehalten in ihrem fvendigen Fluge und mochte 
ji) wohl bei manchem, wenn nicht bis zum leifen Schmerze, doch 
zum Verwundern hevabfenfen. Denn es finden fih dort nichts als 
die befannten und gewöhnlichen Feſtgaben. Bloß an eines even 
Stelfe noch ein weißes, feinen Namen und eine ihm räthjelhafte Zahl 
enthaltendes Papier. 

Der Hausvater, ihre Berwunderung darüber aufnehmend, fagte: 
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Er Habe ihnen nun fehon mehrmal bejchert, fie möchten num auch 
einmal fi unter einander befcheren, was ihnen auch gleich ein- 
leuchtete, und welches fie wörtlich fo aufnahmen, als follte ein Jeder 
von feinen Fleinen Arbeiten den Andern etwas ſchenken. Cinige 
waren auch wirklich fchon im Begriffe deshalb fortzugehen. 

Da ruft Einer, der feine Blicke noch einmal in dem fchönen 
Luſtwalde verweilen läßt: 

„Ei, was guckt da heraus!“ 
und zieht ein eingewideltes Papier hervor, den Namen eines feiner 
Freudengenoffen enthaltend. Indem er dieß demfelben, und er ihm 
fo ein Chriſtgeſchenk überreichte, geht ihm und ven übrigen über das 
bisher nicht verftandene Wort ein Licht auf, und num fucht Jeder 
fo dem Andern befcheren zu können und die Aufforderung des Haus- 
vaters zu erfüllen. 

Nur die Zahl war ihnen noch unerflärbar, bis einer unter 
ihnen bemerft, daß er fo viel Gefchenfe habe, als die Zahl auf fei- 
nem Papier bezeichnete, 

So beginnt das Suchen nun lebhafter, bejonders von denen, 
welche bemerken, daß an der Zahl ihrer Gefchenfe noch mehrere feh— 
len. Die Geſchenke waren fo glüdlich verborgen, daß die Befche- 
rungszeit nicht lange genug währte, um alfe aufzufinden. So wurde 
die Freude an dem Empfange der Gaben verlängert und erhöht, und 
es wob fich fo ein einendes® Band, womit alle fich felber freudig 
umfchlangen. 

Es war fo dieje Chriftfeier ein ganz befonderes Feſt einigenver 
Liebe und einigenden Lebens, indem eben die Chriftgefchenfe die Theil- 
nehmenden zugleich als Gebende und Nehmende verbanden, wie bieß 
das Leben thut; zur Anerkenntniß diefer hohen Wahrheit filhrt aber 
die Lehre, wie das Leben Jeſu. 

Und fo prägte diefe Chriftfeftfeier, was auch durch das, bie- 
felbe deutende Wort des Hausvaters ausgefprochen wurde, ganz be 
fonders den Sinn und Geift deſſen aus, deſſen Namen fie trägt und 
dem fie ihr Dafein verdankt; wie denn auch die Kinder in dieſem 
Sinne und Geifte fich Findlich frei in dem ihmen zu veiner Rinder- 
freude freigegebenen Raume herauslebten und das Göttliche: 

„Wehret ihnen nicht” 
noch nach faft zwei Jahrtaufenden ganz im Sinne deſſen, der es 
ſprach, feine Anwendung finden Fonnte. Denn in diefem Jahre war 
e8 zuerft, daß die Rinder, deren Zahl um 2, den jüngeren Bruder 
und einen SINE eines ihrer Genoffen vermehrt worden, durch 
24* 
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diefes8 Zimmer einen Raum ganz für fich haben und allein zu ihrem 
Leben und Spielen gebrauchen Fonnten. Diefe traten nun auch in 
voller Blüthe hervor. 

Mehrere thaten bald dazu, das griine Chriftzimmer durch bie 
auf den befchneiten Bäumen aufgeftellten Fallen mit Iuftigen Vögeln, 
welche Nahrung fuchend, der Winter zahlreich in die Nähe der Woh— 
nungen führte, zu bevölfern, denen fie mit großer Liebe von ihren 
Chriftgaben an ftillen Plätschen aufhingen und auf alle Weife für fie 
Sorge trugen. 

Der Raum war groß genug, daß neben vielen einzelnen Fleine- 
ren, ftillen wie lauten, auch gemeinfchaftlich größere Spiele der Be- 
wegung fonnten gefpielt werben. | 

Und fo lebten die Kinder jowohl jedes für fich, als in gemein- 
ſchaftlichem Wechfelwirken das in ihnen durch das Feſt angeregte 
höhere Leben im Geifte deffelben aus. 

In dem folgenden Jahre 1820 war die Feier des Chriftfeftes 
in dem nämlichen, nun völlig ausgebauten Raume, der aber beveu- 
tungsvoller fir uns geworden, dadurch, daß er das Ganze jedesmal 
in fih aufnahm, wenn es fich in Gemeinfamfeit verfammelte, wie 
auch, daß er zur beftändigen Wohnung einer ganz neuen Familie, 
um welche der Kreis im Laufe des Jahres ſich erweitert Hatte, die— 
nen mußte. 

Denn, jo wie durch das vergrößerte Zutrauen in der Nähe 
drei neue Zöglinge aus der Umgegend eingetreten waren, fo hatte 
der Ältefte Bruder des Begründers, der am Harze anfäffig war und 
dafelbft ein eigenes ficheres Gefchäft und wohlgeorbnetes Haus hatte, 
durch die völlige Ueberzeugung von der Wichtigkeit des Strebens 
und Lebens, fich entfchievden, fo wie er gleich anfangs feine beiden 
Söhne jenem als die erjten Pflegefinder anvertraut, fich mit feiner 
ganzen Familie und allen Mitteln mit dem Ganzen zu verbinden. 
Diefe Familie, num den wirthfchaftlichen Theil des Ganzen überneh- 
mend, hatte den genannten, fo in Anfpruch genommenen Raum als 
geringen Erfat für alles Aufgegebene und die vielfachen Entbehrun— 
gen, durch welche auch fie gleich den früher Eingetretenen hindurch 
gehen und fich in ftrenger Prüfung als treue Glieder des Ganzen 
bewähren mußten, zur einzigen Stube. 

So forderte auch das äußere Leben das Hervortreten des in- 
nern einenden Einnes, in dem das Ganze erzeugt und fortgebilpet, 
und zu welchem diefer Raum Durch die zweifache Chriftfeftfeier gleih- 
fam eingeweiht worden war. 
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Hiermit jtimmten auch die dießjährigen Chriftgefchenfe überein, 
indem fie entweder für mehrere Einzelne oder. für Alle ein Gemein- 
gut” waren, die wie gleich anfangs Allen lieb, jo noch jett willfom- 
men und förderlich find. 

Wie diefe Gaben bezwecten, die Einzelnen unter fich zu ver— 
binden, jo jollten fie das Gefchichtliche, die innere und äußere Ge- 
Ihichte als ein Lebensganzes und das Literärifche in den Kreis ein- 
führen und ihn jo mit und zu einer höheren Einheit verknüpfen: 
weshalb auch bei dieſer Chriftfeier, wegen dieſer befonderen inneren 
Beziehung, das Aeußere zurüctrat. 

Bei diefem Chriftfeft that fich immermehr in dem Kreis der es 
Veiernden das Wollen und Streben dejjen, dem e8 gilt, fund und 
trat — an der Hand der Lebensforderung und durch fie ſelbſt mit 
bedingt — in die Wirklichkeit ein: — durch das Äußere in das in- 
nere Leben, durch die Betrachtung des Umlebens in die Beachtung 
und Pflege des Inlebens mit klarer Einficht, wie mit Stille und 
Sinnigfeit hingeführt zu werden. 

Im folgenden Yahre 1821 war die Feier. des Chriftfejtes in 
dem Hauptzimmer des neuen Erziehungshaufes, das von dem bisher 
bewohnten höher hinauf nach der Thalwurzel zu an dem Fuße eines 
der das Thal umfchließenden Berge ſchon bald nach den Tagen der 
Neformationsjubelfeier gerichtet, aber. während wenigjtens zweier 
Jahre nur im Holze und faum unter Dach. aus Mangel aller Mittel 
dageftanden, jest aber endlich jo weit hatte ausgebaut werben fön- 
nen, daß die Schlafräume in dem Dachgeſchoß, auf die wir nun 
durch den Zuwachs von fünf neuen Zöglingen, theils aus der Nähe, 
theil8 aus der Ferne, durch erweitertes Familien und Befreundungs- 
Bertrauen hervorgegangen, unausweichlich hingewiefen wurden, fonn- 
ten bezogen werben. 

Die Feier des Feftes, durch welche num auch diefer Raum und 
fo das Haus felbft geweiht und eigentlich erft in Befig genommen 
wurde, war einfach und till am Abende. 

Mitten hin durch das fir uns damals beveutend große und 
klare Zimmer zog fi die lange Tafel; in deren Mitte waren bie 
Ehriftbäume mit den vergoldeten Früchten und Lichtern, und darauf 
herum die Gaben der Kinder. Aber in ven vier Eden waren Fleine 
Tiſche für die Erwachſenen; dieſe etwas im Schatten ſchienen wie 
ſtille Schüger um die Kleinen zu ftehen und fich, wie die ſchöpferiſche 
Hand des Kiünftlers e8 im der Darjtellung der heiligen Nacht fo 
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finnvofl zur Anfchauung bringt, des Lichtes zu erfreuen, das aus 
ihrer Mitte hervorkam. 

Die diesjährigen Weihnachtsgefchenfe gingen in dem Geifte des 
vorigen Jahres fort. Sie erweiterten den Kindern, den nun zu 
finnigen Knaben und zu um, wie in fich blidenden Jünglingen her- 
angewachfenen Zöglingen den Blid in das Gebiet der MWiffenfchaft, 
fo wie fie die Erwachfenen durch gemeinfame Gaben zu den vater- 
Tändifchen Dichtern und Denkern führten, um ſich fo, in Verbindung 
mit der Feier der früheren Chriftfefte, wie des perſönlich und des 
Menfchheit einigen Lebens, nun auch des volflich einigen bewußt zu 
werben. 

Wie in dem folgenden Yahre 1822 (nachdem ver vollenvete 
Ausbau des Erziehungshaufes durch den Eintritt ſechs neuer 
Zöglinge aus der nahen Landesjtadt und aus der Ferne auf 
das Dringendite gefordert, durch die nun auch kommenden Mittel 
endlich errungen, und das neue Haus im Herbjt von der eigentlichen 
Erziehungsfamilie eingenommen, wie das bisherige Wohnhaus auch 
im Innern ausgebaut, als nun ganz der Wirthfchaft beftimmt, zu 
Weihnachten von der Brudersfamilie des Vorftehers bezogen wurde) 
auf diefe Weife das Ganze fich in zwei Haupttheile glieverte; fo 
fand auch jet die Feier der Weihnachten in einem gegliederten mehr- 
fahen Raume, im dem großen Lehrzimmer und ven beiden Fleineren 
daran anftoßenden Statt. 

In dem erftern diefer vorn am Eingang, wo von den Wänden 
ber grüne Zweige fächerartig fich über die Zifche bogen, war ben 
Grauen und Töchtern des Haufes bejchert; in dem darauf folgenden 
großen auf einer langen Zafel, die von drei Chriftbäumen hoch er- 
heilt war, allen Kindern; in dem legtern Fleinern den beiden Freun- 
den und in ber Mitte defjelben, dem Eingange in das Hauptzimmer 
gegenüber auf einem befonderen Zifche, worüber ſich auch grüne, er- 
leuchtete und gefchmüdte Zweige herabbogen, zweien Gäften, wovon 
der eine den Kindern einen ſehr werthen Unterricht ertheilte, ver 
andere aber, ſchon aus früherer Zeit uns befreundet, innigen Antheil 
nehmend an dem Ganzen wie an den einzelnen Glievern, beſonders 
über das freie, friiche und freudige Leben der Kinder erfreut war 
und es mannigfaltig belebte. 

In allen Augen funfelte die, durch die vielen Lichter von allen 
Seiten ihnen entgegenftrahlende Freude, die bald immer allgemeiner, 
fih Außerte, befonders dadurch, daß dieſer freundliche Gaft, wie er 
jeven Einzelnen mit einer kleinen Gabe überrafcht hatte, und fo fchon 
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wie ein Band ſich unter fie hinzog, nun durch feine allen gezeigte 
lebendige Theilnahme und Mitfreude fie verknüpfte, und. die Einzeln- 
gefühle zu einen fchönen Kranze wand, welche Freude deſto freier 
hervortrat, als, in der Perfon dieſes Gaſtes auch die Außenwelt 
freundlich theilnehmend in ihren Kreis trat, und fie darin eine Ge— 
währ befjen fanden, was ihr Gemüth fo innig froh bewegte. Sie 
fonnten fich ihr um fo jicherer bingeben, da die leife und innige ihr 
voraus gegangen war, indem bie Kinder in beiden Häufern von und 
zu dem Empfange der Chrijtgaben durch den Gefang: 
„gobt Gott ihr Chriften allzugleich“ 

in der fetlichen Morgenftille aufgewedt waren, und jo ihr Gemüth , 
von ben gleichen einenden Empfindungen durchdrungen ward. 

So fam (was dem finnig denfenden und beachtenden Leſer nicht 
entgehen wird) zum erjten Male, — nachdem bisher das Chrijtliche 
ftill und nur mit wenig Worten, ja faft wortlos in der Feier der 
Chriftfefte angedeutet war — nun der hriftliche Sinn des erziehenden 
Kreifes, der erziehenden Familien, zum Ausdrud, doch auch jetzt noch 
faft ſchüchtern, um nicht durch zu frühes Hervortreten in feiner Fräf- 
tigen Fortentwicklung geftört zu werden. Die Kundmachung im lauten 
Worte, geſchah aber num auch fogleich in dem, zu dem Gemüthe — 
(dem Keim: und Pflegeorte alles Gotteinigen, religiöfen Lebens) 
jprechenden Gefangworte. 

Denn, wie das Leben nach Außen hin fich vergrößerte, erwei- 
texte, jo immer mehr glieverte und damit wieder trennte und ver- 
einzelte, jo trat auch der innere Haltpunft, wie Er uns ihn zeigte, 
dem bie Feier diefes Feſtes alljährlich gilt, immer, wie im Gemüthe 
fejter, inniger, fo im Bewußtfein Elarer und beftimmter hervor, da— 
mit unfer Leben feinen innern Halt finde und erfenne, um trog aller 
nothiwendigen inneren Fortentwidlung, Gliederung und Theilung fich 
vor Bereinzelung, Trennung und Spaltung — wie fie ohne Feſt— 
haltung des einigenden Innern nothiwendig erfolgt — im Sinne 
und Geifte Jeſu zu fichern. 

Diefes in Eines Zufammenfallen der Pflege des gotteinigen 
Lebens wie der äußeren Lebensverfnüpfung, Verbindung, Lebenseini- 
gung, möge der ftrebende, der finnige und denkende Leſer hoch- und 
wohlbeachten, denn es zeigt uns eben das wahre Wefen des Stre- 
bens Jeſu, des echt Chriftlichen, wie es in feiner treuen, ftillen, 
bob im Thun und durch die That verbunden, zuerjt faft wortlofen 
Pflege, vie wahre Wirkung deffelben fund thut: empfindend fühlende, 
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denfend erfennende und ausüben darſtellende Lebens- und fomit Gott- 
einigung. 

Doch gehen wir in diefer Beziehung fogleich zur Vorführung 
der nächften Chriftfejtfeier über. — 

Im folgenden Yahre 1823, da das Ganze durch zwei junge 
Männer, die als Freunde und Mitarbeiter im Verlauf diefes Jahres 
eingetreten waren, fich beveutend in fich ausgebildet und durch das 
gefteigerte und verbreitete Zutrauen die Zahl der Zöglinge um 14 
vermehrt worden, waren bie Räume des vorigen Jahres, ver eine 
Flügel des Haufes, zur diesjährigen Weihnachtsfeier nicht mehr hin— 
veichend, fondern es mußte auch der andere, dem Yamilienleben be— 
ftimmte Hinzugefügt, und ſo das ganze obere Stock dazu genommen 
werben. 

Nachdem des Morgens früh in den beiden Häufern durch ben 
Geſang: 

„Dieß iſt der Tag, den Gott gemacht,“ 

geweckt worden, und die Kinder ſich nach vorhergegangener Beſtim— 
mung in einem großen Zimmer unten verſammelt hatten und ſtill 
die Ankunft der Chriſtfreuden erwarteten, trat der Hausvater zu 
ihnen und fprach: 

„Das Chriftfeft ift num für euch bereitet. Empfanget 
dankbar die Gaben, die e8 euch bringt. Ahr empfanget fie 
zwar durch uns, durch eure Eltern und Verwandten aus 
unfrer Hand. Aber wahr ift es, daß fie eigentlich euch 
Jeſus bringt, deſſen Geburt heute wir und alle Ehriften 
feiern. Denn durch Ihn Ternten die Menfchen erjt fich, ihr 
Weſen, die Würde veffelben in feiner ganzen Bedeutung 
erkennen, der Meufch lernte fich als Kind Gottes erkennen, 
und befonders lernte er fehon in dem Kinde ven Menfchen 
achten und würdigen, durch Ihn befam die Kindheit der 
Menfchen die höhere und höchfte Bedeutung, denn er ſprach: 

„„Das Himmelreich ift ihr." * 
Daß diefes num die Kinder früh empfinden und wahrnehmen 
follten, daß fie wie den Eltern theure, fo Gott liebe Kinder 
feien, daß fie die Freude theilen möchten, welche durch feine 
Erjcheinung ſich über das ganze Menfchengefchlecht ver- 
breitet: fo war es fehr früh den chriftlichen Eltern fchöne 
Pflicht, auch ihren Kindern an dem Fefte der Geburt Jeſu 
durch Gaben Freude zu machen, und fo wurde das Ge- 
burtsfeft Jeſu ein wahres Kinverfeft. Kein Volt und feine 
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Zeit, die Kinder Feines Volkes und feiner Zeit vor Jeſu 
und außer den Chrijten, feiern ein folches Felt. Darum 
werbet ihr einfehen, wie e8 wahr ift, was ich fprach, wie 
ihr alles das, was ihr empfanget, Jeſu verdankt, und wie 
es wahr ift, was der Kinderſinn fpricht: 

„„Das Chriftlind hat beſchert.““ 

Run folgten fie ihm hinauf in das hinterfte Zimmer, wo ber 
Eingang und Sammlungsraum war. 

ALS alle eingetreten waren, öffnete er die Thür, wodurch mit 
einem Male der Bli in alle an einander gereihten Zimmer geöffnet 
war. Da that jih ein Lichtglanz und eine Herrlichkeit auf, daß 
wohl -fein Herz war, das nicht von Freude und Wonne gehoben 
wurde. Wie konnt’ es auch anders fein? 

Die erften Schritte führten in das Zimmer der Hausfrau, und 
bier gleich hatten die Kleinen inmitten einen leuchtenden Ehriftbaum 
bingeftellt für die geliebte Pflegemmutter, welchen fie mit ven beften 
ihrer Heinen Handarbeiten, die fie in den abendlichen Befchäftigun- 
gen bei ihrem leitenden gütigen Führer nur gelernt hatten, und mit 
dem Lieben, was fonjt Einer hatte und wußte, aus freiem Antriebe 
gefehmildt hatten, während die Erwachfenen ven für die Hausfrau 
freundlich überfandten Flachs wie. eine Sonne, in deren Mitte bie 
Worte: 

„Sp manches Haar, jo manches gute Jahr!“ 
auf dem blauen Grunde einer Tafel geordnet an der Wand aufge: 
richtet hatten, welches alles mit den übrigen Gaben in dem Spiegel 
und den dunfeln Fenſtern wiederftrahlte. 

Bon bier trat man in den die beiden Hälften des Haufes tren- 
nenden Vorplatz, welcher für diefen Zwed zu einem, die beiden Flü— 
gel verbindenden Mittelzimmer umgejftaltet worden. Die deshalb 
ſchnell gefertigte Bretterwand deckten grüne Zweige, bie fih von 
oben herüberbogen und eine feftliche Nifche bildeten, die von Lichtern 
erhellt und mit vergolveten Früchten gefhmücdt war. In dieſem 
Heinen Raume hatte der heilige Ehrift den Eltern und den jüngern 
und erwachfenen Töchtern des Haufes von feinen liebften Gaben 
ansgetheilt, und bier, wie an einem Weiheplätchen leuchteten aus 
dem Fußgeftelle einer ftill in der Nacht an dem großen Mittelfenfter 
des Haufes aufgeftellten und 

„Dem Hausvater“ 
geweihten Tarusphramide die Worte: 
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„Laſſet die Rindlein zu mir Fommen, denn ihnen 
ift das Himmelreich.“ 

Hieran ſchloß ſich die erjte Lehrftube, dort war den Kleinen Kna— 
ben in einem traulichen Kreife vingsherum an den Wänden befchert; 
aus den Eden beleuchteten Lichtbeitedte Bäume die freundlichen Ga— 
ben; nichts war zu jehen von dem Alten; von dem Dfen fah eine 
völlige Rüftung, mit Kunft und Fleiß von einem ältern Genofjen 
gefertigt, ernft auf alle, aber hoch erfveuend auf feinen kleinen Rit- 
ter, der vor ihr feinen Plat befommen, herab. 

Sn, dem folgenden großen Lehrzimmer waren bie Gaben ver 
mittleren Kinder auf ener langen Tafel in der Mitte und auf Flei- 
nen Tiſchen in den Eden ausgebreitet, Über welche die geſchmückten 
Chriftbäume von allen Seiten ein reiches Licht ausgoffen. In der 
Mitte der Tafel war in einer Höhle von Steinen und Moos auf 
einer Zeichnung die Geburt des Chrijtusfindes. 

Das Ganze Schloß das legte Lehr: und zugleich Arbeitszimmer 
der beiden Altern Mitarbeiter, in welchen den erwachfenen Zöglingen 
und Söhnen, den Mitarbeitern und wiederum zweien Gäſten befchert 
war, die von dem Leben angezogen, fchon eine Zeit lang thätig mit- 
wirkend in dem Ganzen lebten. Durch zwei Ehriftbäumchen, womit 
die lebensvollen Kleinen auch die Arbeitstifche der beiden ältern Mit- 
arbeiter im Geheim finnig geſchmückt hatten, wurde auch dieſer klei— 
nere Raum hoch erleuchtet. Und fo war es, als hätte fich ein 
Himmelsgarten niedergefenkt und feine Herrlichkeit aufgethan; vie 
kindlichen Seelen burchwandelten ihn auch in fich ganz felig, und 
zogen von einer Gegend zur andern zu den befreundeten Genofjen, 
die freudenvollen Herzen ausgießend und wieder füllend. 

Außen um das Haus, das einem einzigen großen vielftrahligen 
Lichte glich, hatten fich die Bewohner des Dorfes verfammelt, von 
denen wohl mehrere in ihrem Herzen ven’ at welcher ſolche 
Freude den Menfchen bereitet hat. 

Ueber dieſes Feſt jchreibt ein Kind an feine Eltern fo: 

„As der Oheim (fo wird der Pflegevater von dem mei- 
jten genannt) die Thür aufgemacht, da war es, als käm ich in 
den Himmel. Wie hell e8 war, das Könnt ihr mir gar 
nicht glauben. Ueberall wo ich hinſchaute waren Lichter. 
Da folltet ihr dageweſen fein. In der blauen Stube” ꝛc 

Ohne befondere deutende Worte, aber um fo lebenvoll einwir- 
fender fprach die Feier diefes Chriftfeites, wie zum Gemüth dieſes 
Kindes, fo zum Gemüth aller, welche fie theilten; man las es un- 
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zweibeutig in den freudig ftill leuchtenden Augen, wie in dem friebi- 
gen Geſammtausdruck aller der Anwejenden: 
daß es zur Mittheilung eines wahrhaft großen, aber um 
jo einfachern Gedankens und zu deſſen Anerkennung auch 
nur eined® harmonischen Zufammenjtimmens des Um- und 
Hauptwerfes und des Hinneigens und Zeigens auch bes 
Kleinften auf des Ganzen Mitte bevürfe, in welcher fich 
deſſen ganzer Gedanke wie in einem Brennpunkte einige und 
aus demſelben wiederjtrahlend hervorleuchte, wie hier die 
unfcheinbare und funftlofe Darftellung, das Bild der Geburt 
Jeſu in feiner einfachen grottenartigen Steinumfaffung, wel- 
ches wie ein klarer Thautropfen alle Strahlen ver Sonne, 
jo bier Aller Blide im Anjchauen eines Klaren und 
jeligen Kindeslebens einte; und, wie aus dem hellen Thau- 
tropfen das reine Sonnenlicht in glänzenden Farben, jo 
bier das Göttliche aus dem menjchgebornen Finde wieder 
hervorglänzte. 

Und fo erſchien denn dieſes Kindes Leben, in. aller Unfcheinbar- 
feit feiner Darftellung bier dennoch in der vollen Größe feines Wir- 
fens, als Licht und Wahrheit bringend, und wurde fo dem jungen 
empfänglichen Gemüth und Geijte zu: und in das jugendliche Einzel- 
und Gejfammtleben eingeführt, wie die Andern von ber neubelebten 
Ueberzeugung der vom Himmel zur Erde herabgejtiegenen Wahrheit 
fih wieder zu ihm erhoben fühlten. Auch Hatten ja des Mädchens 
Worte, die fie ihren Eltern ausfpradh: es habe fi wie vom Him— 
melslichte umflofjen gefühlt, volle Berechtigung und Wahrheit; denn, 
war es nicht das Himmelslicht reiner Menfchen- und Kinvesliebe, 
das Licht der Liebe, die aus Gott ſtammt, welche das Ganze durch— 
und umfloß, nur verfinnlicht und durch Menfchenliebe gleichfam ge- 
jtaltet im Kerzenlichte ? 

Und wie konnte es nur anders fein! — Ihm, dieſem fo be- 
glücten Mädchen und feinen jugendlichen Erziehungsgenoffen, ſelbſt 
bis zu dem geiftig-Haren Erwachjenen herauf, mußte jo die Erjchei- 
nung eines Kindes beveutungsvoll und hochwichtig fein, welches, 
nach des Oheims deutendem Worte, nah Yahrtaufenden noch durch 
fein Wirken, die diefes und fein Leben Feiernden viel- und mehrfach 
mit Licht umftrahlte, 

Siehe da den Lebens- und Keimpunft, die Wurzelung und den 
Herzpunft der Würdigung des Seins und des Lebens Jeſu, als eines 
aus dem Lichte, dem Göttlichen, gebornen, das Licht bringenden und 
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den Menfchen, ven fich nach dem Lichte jehnenden, wieder zum Lichte, 
zum Lichte dev Wahrheit führenden, 

Dieß die würdige Feier des Chriftfeftes und die hohe Bedeu— 
tung deſſelben: 

das Rindesgemüth, ja das der Feiernden Alle, zur Auf- 
nahme des Lichtes der Wahrheit, welches Er uns brachte, 
empfänglich zu machen. 

Es war natürlich, daß das gewecte hohe Leben nicht fogleich 
zurictrat, um jo mehr als die dießmaligen Weihnachtsgefchenfe be- 
fonders die Erwedung und Nährung ihres äußern Lebens zum Gegen 
jtande hatten. 

Baufäften, Zifchlerwerkzeuge, Schlitten und Schlittfchuhe, Lege— 
und Brettfpiele, bewegliche und bewegende Thiere, fo wie für das 
ftiffere und einzelne Leben, Bücher zur Veredlung und Erhebung des 
Herzens, Bilder- und Erzählungsbücer der verfehiedenften Art fan 
den fich in bunter Mannigfaltigkeit neben und unter einander. 

Die folgenden Tage bis zum neuen Jahre hin, bis wohin der 
Schmud des Chriftfeftes blieb, wurden faft nur zu Einem Fejtleben. 
Alle Räume geöffnet, die Glieder des Haufes, die fonft (an fo ver- 
ſchiedene Stellen und Befchäftigungen gebunden) getrennt waren, Haus— 
vater und Hausmutter, Brüder und Schweftern, Zöglinge zu Kindern 
verfchmolzen, alle zufammen in dem Einen großen mannigfaltigen 
Raume, Famen nun zu dem lebendigen hohen Gefühl ver Einen 
großen Familie. 

Die Gegliedertheit des Raumes, die Menge der einzelnen Zim- 
mer und bie mannigfaltige Weife, wie jedes geftaltet und belebt war, 
und dann die werfchiedenartigften Bewohner und Befucher gaben auch 
wieder jedem inzelnen die Befriedigung der befondern Wünfche und 
Bepürfniffe feines Herzens. 

Dort waren in dem großen Zimmer Mehrere, die gemeinfchaft- 
lich fpielten; bier ſaß Einer in einer ftillen grünen Ede allein und 
las, oder Mehrere hatten fih um Einen gefammelt, der ihnen vor— 
las, etwas zeigte oder erzählte; da waren Kleine, die um die Mut- 
ter fpielten. 

Abends theilte der Hausvater den Kindern eingegangene Briefe 
der lieben Eltern mit, und wenn es geftattet war, wurden dieje 
dann auch mehreren andern, die jich zugefellt hatten, vorgelefen, bie 
fich herzlich mit den Söhnen über die theuren Eltern freuten und 
fih diefes Gutes bewußter machten, fo wie andere an un® einge 
gangene Briefe von Eltern, die an unferer Chriftfeier innigen An— 
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theil nahmen und biefelbe zu erhöhen fuchten. Dann, wenn fie fich 
fo in einem Punkt zufammengehäuft hatten, wurden wohl einige Lie— 
der, welche die innere Luft laut machten und ihnen felbft deuteten, 
gefungen, oder e8 wurde gemeinfam gefpielt. 

Das Leben und der Geijt, der darin verborgen mit Friede und 
Freude waltete, zog alle jo nach diefen oben geweihten Räumen, daß 
es der Erinnerung vorſchwebt, als hätte es in dieſer Zeit feinen 
andern Aufenthaltsort gegeben. 

Die Aufforderung an die Kinder, in diefem noch veichen und 
vollen Leben fchon till zu ftehen, und das kaum VBorübergegangene 
als Abgejchloffenes  betrachtend den Eltern zu befchreiben, fühlten 
wir lebendig in uns felber mindeftens als einen Riß und einen 
Raub an dem Leben der Kinder, welchen die Eltern felbft nicht 
billigen, viel weniger winfchen könnten; deßhalb hielten wir es für 
die Kinder in diefer Zeit für dienlicher und den Eltern wünfchens- 
werther, daß fie ein erziehendes Leben burchlebten, als ein unter- 
brochenes bejchrieben. Denn es ift uns eine Hanptforderung und 
Hauptbebingung zu einer wahrhaft und bleibend fegensreich wirken— 
den Erziehung, das Rind als Zögling da, wo es ſich in fich und 
durch den Gejammteindrud des Lebens zur Erfaffung und — was 
beim Kinde und der noch Tebenseinigen Jugend gleich ift — zur 
Darlebung des Tüchtigen, Guten, Schönen, genug bes rein Menjch- 
lichen getrieben fühlt, nicht durch trennende, vefleftirende Betrachtung 
darüber in fich zu zertheilen, zu erfälten, ſondern vielmehr erjt in 
demfelben Allen durch das Thun und die That ganz in fich erjtarken 
zu machen, fo daß es nicht ſowohl fein zweites Befferes, ſondern viel- 
. mehr fein recht eigenes Selbft werde; daß ihm das Gute, eben 
burch- das Fühlen des Guten, des Friedens, der Freude, des Froh- 
finns, der Unbefangenheit, Dffenheit, Wahrheit, die es ihm bringt, 
vecht lieb, ja theuer und werth werde. 

Dieß ift uns ein Punkt ver Erziehung, ver, obgleich er zur Er- 
reichung der erjehnten Frucht derfelben unerläßlich wichtig — denn 
er erzeugt an Gemüth und Geift, wie am Leben gejunde Kinder, 
Knaben und Mädchen, Yünglinge und Jungfrauen, — doch bisher 
nur zu fehr verfäumt wurde und noch wird. Die Gelegenheit dazu 
giebt aber alles frohe und freudige Zufammenleben; daher die Wich- 
tigkeit gemeinfamer Lebens- und zumächft vor Allem Familienfeſte, 
gemeinfamer Feier von Geburtstagen, wie ganz beſonders noch der 
gemeinfamen Feier des Chrift- und Neujahr-, wie anderer Fefte, und 
jelbft in jeder Woche die höhere gemeinfame Yamilien- eier bes 
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Sonntags, als eines echten Seelen-, Geift- und Rebensfeftes, befon- 
vers finderreicher Familien. 

Diefer Punkt ift uns fo wichtig, daß wir uns gebrungen fühlen, 
ihn den verehrten Eltern der uns anvertrauten Zöglinge recht ans 
Herz zu legen, aber auch zugleich bei biefem Anlaß den hoben Ge— 
winn der Knaben: und Mädchenerziehung in einer ihrem Geifte und 
Streben, Wollen und Thun nach echten, d. h. eben entwidelnd.erzie- 
henden Bildungsanftalt anzudenten, wo Alles auf den einen Punkt: 
Menfchenwiürdiges, Gott-, Natur» und Menfchheit-einiges Leben dar— 
zuftellen, hinweift. 

Wie num hier durch den vielfach getheilten und auf bie verfchie- 
denſte Art gejtalteten Raum die Feier des Chriftfeftes fich zur höch- 
ften Mannigfaltigfeit gefteigert hatte, jo war jett in biefem legten 
Jahr 1824 die größte Einheit und Gefammtheit, und es kehrte gleich- 
fam die frühefte Einfachheit zurüd, nur auf höherer Stufe, indem 
der Ausbau des in diefem Frühjahr gerichteten neuen Gebäudes, 
deffen Räume wegen der um 18 vermehrten Anzahl der Zöglinge 
zum dringendften Bedürfniß geworben, jo weit gebracht war, daß in- 
dem großen in feiner Mitte befinplichen VBerfammlungs- und Speife- 
faal, der ungeachtet der zulett feheinbaren Unmöglichkeit völlig aus- 
gebaut war, die dießjährige Feier der Weihnacht ftattfinden, und 
biefer neue Raum wie alle bisherigen dadurch eingeweiht werden 
fonnte. 

Die Anordnung des Feftes, welche, jo wie fie bei der früheften 
und erjten Feier des Chriftfeftes aus einem Einzelnen, jett aus ber 
innigen Gemeinfamfeit und Einheit aller Erwachfenen — von wel: 
chen jeder auf feine Weife das Seinige auf das Thätigfte dazu bei- 
trug — hervorging, war folgende: 

Die Fenſter und Thüren des hohen Saales wurden geſchmüdt 
mit dunkelgrünen Behängen von Taxus, die über den Thüren — 
beſonders durch die rege und ſinnvolle Theilnahme der Gattin eines 
der Mitarbeiter, welche beſeelt von ſeinem feſten lebendigen Ver— 
trauen zu dem Ganzen aus der weiteſten Ferne ihm in dieſem Jahre 
hierher folgte — ſich um ſprechende Sinnbilder herumzogen, indem über 
der großen Thür des Haupteinganges ein Bienenkorb mit zahl— 
reichen Bienen, Über dev erſten Seitenthür links nach oben ein An: 
fer, über der zweiten WBeintrauben mit vem Winzermeſſer, 
über ven beiden Seitenthüren vom Haupteingange vechts nach unten 
Füllhörner mit Aehren und andern Früchten umkränzt 
waren, veutend: 
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„daß Fleiß am rechten Wert Hoffnung giebt zu einer 
Ernte reih an Früchten mannigfacher Art.“ 

Durch die Ränge des weiten Saales hin zogen fich zwei große 
Tafeln und bdazwifchen. ein weiter Gang. Diefe wurden durch eine 
fleinere Tafel, die oben dazwiſchen trat, zu einer verbunden. Auf 
jeder der beiden großen Zafeln erfchienen drei Chriftbäume, wovon 
der mittlere der größte war, die mit vergoldeten und verfilberten 
Früchten und andern Gaben behangen und mit Lichtern reichlich ge- 
jhmücdt wurden; eben fo wurden an den Seiten der Verbindungs— 
tafel grüne Bäume geftellt, zwifchen welchen über jener auf einem 
grünen Fußgeftell ein Hohes Transparentgemälde hervorging. In 
der Mitte der Einigungstafel war der Pla des Hausvaters und 
der Hausmutter; ihnen zu beiden Seiten hatten die Gaben für vie 
beiden andern Familienväter und deſſen Gattinnen ihre Stellen; 
längs den beiden großen Tafeln hinunter ward fämmtlichen Kindern 
befchert, unter welchen an den beiden Seiten zunächft der Einigungs- 
tafel die Töchter und Freundinnen des Haufes und an den äußern 
Mitten und Enden die Mitarbeiter ihre Stelle hatten; die inneren 
mittleren Plätze batten die Hleinften und Kleineren Rinder inne. — . 
So ward alles georbnet und bereitet am heiligen Abend. 

Am Feftmorgen nun, als die Chriftbäume angezündet wurden, 
und das Gemälde oben ans den dunfeln Bäumen, die wie ernfte 
Ihügende Wächter ihm zur Seite jtanden, hervorleuchtete, that fich 
das verborgene Leben erſt auf, alles trat in ein höheres Bild zur 
ſammen, und der Saal ſchien wie in eine Kirche umgewandelt. Der 
breite Mittelgang, zu deffen Seiten die Chriftbäume wie Kronleuch- 
ter brannten, führte gerade auf die Mitteltafel und das darüber er- 
hobene Gemälde, wie der Hauptweg in einem Dome zum Hochaltar. 
Mächtig drang der große einfache Sinn hervor. Bei dem Gefammt- 
anblide erjchien e8 wie Eine große Tafel, die mit den bereiteten 
berrlihen Gaben hervorgerufen worden durch die Erfcheinung des 
jtillleuchtenden Wefens, das wie ein heiliger König darüber fchwebte. 
‚Er wartete feiner Gäjte, die geladen waren. Nicht getrennt ſchien 
er von ihnen fein zu wollen, fondern fich nahend verbreitete er fein 
mildes Licht nach allen Seiten und zumächft auf die Einigungstafel. 
Dieſer ftillleuchtende König, wie das Bild zeigte, war das neuge— 
borene Ehriftusfind. Maria, auf deren Schoß er ruhte, hebt ven 
Schleier zurüd, der fein Angeficht bevedt, und es ftrömet das Licht 
hervor. Drei Engel find genaht und fehauen erfreut die heilige Ge- 
burt. So nun werden den Verſammelten die Thürflügel geöffnet. 
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Während fie eintreten, nehmen einige vorgefählagene Accorde bie 
ftaunend freudige Empfindung auf, und dann ertönt von einem ber- 
borgenen Chor: 
„Shre ſei Gott in ver Höhe, Frieden auf Erven, und 
ben Menfchen ein Wohlgefallen.“ 

Auf. das freundliche Wort des Hausvaters treten fie allmälig 
näher zu den Gaben heran, noch von Ehrfurcht leife gehalten. Da 
ertönt e8 abermals: 

„D du felige, o du fröhliche Weihnachtszeit” ꝛc. 

In diefe Töne mifchen zulegt fich ſchon die leifen Freuden— 
ſtimmen der Kinder, die nun, als jene fchwiegen, und alle wie eine 
emfige Bienenfchaar von Gabe zu Gabe eilen, bis fie die rechte, die ihren 
Namen trägt, gefunden, immer lauter werben, und die Freude über 
die lieben Ehriftgaben enplich allgemein hervorbricht. Auch die aus 
weiter Ferne Hierfeienden, deren Chriſtgeſchenke meiſt noch nicht an- 
gefommen, waren bei den allgemeinen Gaben, die einem jeden bei 
uns befchert werden, mit ihren veichgemachten Brüdern und Schwe- 
ftern fo innig froh, daß man nicht willen fonnte, daß ihnen noch fo 
Liebes fehlte. 

Wie der heilige Chrift wohl die Herzen kennt, die liebſten 
Wünſche zu entveden weiß und, wenn es fein kann, mit der innig- 
jten Freude erfüllt, jo Hatte er auch dießmal vielen die Wünſche 
mitten aus dem Herzen gelefen und feinen vergejfen, auch vie ftilfe 
Hausmutter nicht. 

Außer andern freundlich gefommenen Gaben war ihr eine 
Sammlung von Zeichnungen altveutfcher Kirchen gebracht und ihrem 
Sinn und Gemüthe eine Freude bereitet, die um fo höher war, als 
die Erfüllung felbft erjt das Bewußtſein des tief im Herzen verbor- 
genen Wunfches weckte, | 

Die Heinen und mittleren Kinder hatten der Pflegemutter wohl 
wieder einen Baum geſchmückt, aber wegen des großen Eindrudes 
trat er zurüd und fie mochten ihn felber nicht hervorheben. 

Auch dem Hausvater war etwas von Kindeshänden bejchert,. 
was er.aber nur der Hausmutter, auf deren fchönften Gabe es 
ftand, beftimmt glaubte: es war ein in grünem Raſen wachjender 
Kranz von weißen und rothen Mapliebehen von einem Immergrün— 
franz umfchlungen; fo umfcheinbar und einfam unter ven übrigen 
biefe Gabe daftand, fchien fie doch einen höheren Sinn andeuten zu 
wollen. - 

Wie num jeder feine Gaben betrachtet hatte, und mit Freuden 
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wieder betrachtet, eilt ev zum Nachbar und zu den entfernten Freun— 
den, erzählt und ſchaut und läßt fich zeigen und freut fich wieder. 
Lange zieht es fo im Eaale auf und nieder und durch einander, und 
überalf lebt der Wechfelgenuß und die vervielfachte Freude, zu wel- 
cher auch unſer würdiger und hochgenchteter Herr Pfarrer, als innig 
theilnehmender Freund des Ganzen, gefommen war. Nun, da unbe- 
merft Schon Lange der Tag erfchienen, wird zur Sammlung und Stille 
gewinft, and da den Kindern durch diefe Feier lebendig vor die An— 
ſchauung getreten war, was ihnen am vorigen Chriftfeft das Wort 
bes Hansvaters gefagt: 


daß die Gaben, welche ihnen von ihren Eltern, Erziehern 
und Freunden zu Theil würden, eigentlich von Jeſu kämen, 


wurde zum Bejchluß der Feier das Danklied gefungen: 
„Empor zu Gott mein Lobgefang!" 


Wenn wir nun zurückblicken auf diefe Reihe von Feten, und 
ung entgegentritt, wie die Geftalt der Feier fo vielfach fich umge: 
wandelt und immer höher hinaufgebildet hat, bis zulett diejenige 
hervorgetreten ift, worin der frühefte kindliche Glaube: 


daß alle Baben und Gejchenfe an diefem feitlichen Tage 
unmittelbar von dem heiligen Chrift jelbjt gebracht würden, 


fih darftellte; wenn wir bemerken, daß das Felt der Weihnacht nur 
felten in ein und demfelben, nie in einem unveränderten, fondern 
in einem immer ‘größeren und ebleren Raume gefeiert worden, und 
der heilige Chrift gleichfam unter uns herumgezogen ift, fich eine 
wirbigere Stätte juchend und bereitend; wenn ſich damit bie jtetig 
fortfchreitende Außere Entwiclung des Ganzen, ausfpricht, aber zu— 
gleich auch, wie fie immer auf diefes Eine in Beziehung gejett ift, 
und erft von ihm die Weihe fucht und empfängt, ja gleichfam nur 
ein größeres immer klarer fich geftaltendes Kleid für daffelbe zu fein 
Scheint; wenn wir burchjchimmern fehen, wie das Leben aus dem 
Staube fi aufiwindet, mit Noth und Hinderniffen ringen muß, daß 
es oft nur feinen Untergang vor fich fieht, daß aber, wenn das Be- 
dürfniß fo dringend und die Forberungen nnausweichlich geworben, 
befreiend die Hilfe kommt und Mittel und Kräfte zum Fortſchreiten 
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herbeigeführt und aufgefunden werben: — fo leuchtet uns hervor, 
zuerft, daß das Grunbvertrauen, auf dem das Werf gebaut, nicht zu 
Schanden worben ift; daß biefer urfprüngliche Geift durch das Ganze 
hindurch zieht, wie fein Athen und Lebenshauch, er alles wirkt und 
ſchafft, alle Glieder anzieht, fie einzig feftHält und zu einem Ganzen 
verbindet; daß er, nicht verfchmähend in Dürftigkeit und Mangel: 
baftigfeit zu erfcheinen, durch alle Unvolffommenheiten, fein großes 
Ziel unverrückt im Auge, hindurch geht, vingend eine nach der an 
dern abzuftreifen und in einer höheren Geftalt fich wieder zu offen 
baren; ferner, daß dieſer Geijt nicht in fich verfchloffen bleiben fol 
und kann, fondern immer Mehrere beleben und fich weiter verbreiten 
will; daß er in dieſem Streben zunächit fich hinwendet zu den Kin— 
dern, um in ihrem Herzen und Gemüthe neues Leben zu entzünden 
und zu entfalten, weshalb fie, die Kinder, das Leben, was biefer 
Geift Schafft, fo innig Tieben, 

Darum follen auch die Kinder fo wenig wie möglich, ja in 
vielen Fällen gar nicht, von dieſem Leben getrennt werben, was 
Vielen hart erfchienen ift. 

Endlich können wir hier fehen, daß biefer in dem Ganzen wir- 
ende, das Höchfte und alle Kräfte entwicelnde-,. vie Kinverfeelen 
pflegende= und entfaltende Geift ein und daſſelbe Ziel hat mit dem 
Sehnen und DBerlangen im tiefiten Herzen ber Eltern, welches zu 
erfüllen fie in fich und ihrem greife feine Möglichkeit fehen, und um 
deßwillen allein fie fich entfchließen können, das Liebfte von: jich und 
einem andern zugeben. 

Sie erkennen, wenn auch noch fo dunkel, daß der Erzieher nicht 
etwas von ihnen Getrenntes und Verſchiedenartiges ift, ſondern 
eigentlich fie felbft, nur ihr höheres, geiftiges, was der wahre Er- 
zieher auch nur fein wollen, welcher Wille und welchesStreben ihm 
auch nur Beruf zur Erziehung geben Fann. 

Daraus folgt, daß die Forderung: die Eltern follen, wenn fie 
einmal ihre Kinder übergeben haben, dem Erzieher vertrauen und 
mit ihm als Eins, in gleichen Gefinnungen wirken, fo natürlich umd 
Har ift, daß fie gar nicht als Forderung follte ausgefprochen werben 
bürfen. i 

Dieſes Vertrauen führt Eltern und Kind (welches ganz in bie- 
jen gewurzelt ift, und fich fo ſchwer von ihnen trennen fann, als ein 
Baum aus der nährenden Erde fich reifen mag) allein zu dem Er- 
zieher umb bewirkt, daß die Kinder nichts als den Liebenden, wiffen- 
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ben, geiftigen Vater in ihm fehen und fo aus ihm Geift und Le- 
ben, Nahrung zu ihrer Entfaltung faugen. 

Es ift der Glaube in der That ein arger Wahn, daß bie 
Kinder dur) die Entfernung. und das Leben in der Erziehung ven 
Eltern entfrembet würden und in ihrer Liebe erflateten; e8 zeigt fich 
vielmehr (vorausgkſetzt, daß die Eltern ihre Würde und das Wefen 
und die Beitimmung ihres Kindes achten und anerkennen) zur tiefen 
Beruhigung und Freude für alle Eltern nah und fern, daß ihre Kin» 
der eigentlich: gar nicht von ihnen getrennt find, in ber Liebe zu 
ihnen nicht zurückſinken, fondern zu der wahren und tieferen, zu dem 
höheren Kindesdanke erſt hingeführt werden. 

Diejes Erfennen, diefes vertranende Einsfein und Zufammen- 
wirfen der Eltern mit dem Erzieher ift der lebendige Odem und bie 
ichaffende Sonne aller Entwicklung in den Kindern, und bas ift es, 
was wir um biefer willen Ihnen, verehrte Eltern, an dieſem Feſte 
zum Chriftgefchent wünfchen. 


So liegt num gleihfam in neum verfchievdenen Bildern die Be— 
ſchreibung der Feier des Chriftfeftes, wie folche in meiner Erziehungs- 
Anftalt zu Keilhau unter meiner unmittelbaren Leitung als Vorfteher 
berfelben in einer Reihe von neun auf einander folgenden Jahren 
begangen wurde, bier zur Anfchauung vor. 

Die Darftellung ift nicht aus meiner, fondern aus ber Weder, 
bem warmen Gemüthe. und Elaren Geifte meines Freundes Bil: 
beim Middendorff nun ſchon vor 27 Jahren gefloffen, wurbe 
aber dortmals nur einzig an die Freunde und Zöglinge der Anftalt 
und an die Eltern ver letteren als Feſtgabe gegeben. 


Was ift nun aber ber einfache Zweck diefer abermaligen Vor— 
führung und fo ber weiteren Berbreitung dieſer Chriftfeftbefchrei- 
bungen ? 

1) Bor Allem und zuerft, zu zeigen, vaß das Leben des Men- 
ſchen von feiner früheften gemüthlichen und geiftigen Ent- 
widlung an in feinem ungehemmten Fortgang ein ftetiges 
Ganzes ift, und daß fo der über fich, fein Wefen und Leben 
Hare Menfh und Mann, und vor allem der erziehende, auch 
fich und feinen, vemfelben entfprechenden Grundſätzen in 
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feinem Wirken treu bleibt und (was das Wichtige) von ber 
früheften Erfaffung feiner ſelbſt als ein ſich ftetig fort- 
entwickelndes Ganze fein inneres Leben auch Außerlich Fund 
thut. Denn die frühere beglüdende Ehrijtfeftfeier des Kin— 
des und Rnaben in zehn und mehr auf einander folgenden 
Jahren im elterlichen Haufe und genflithlichen Yamilien- 
freife und das dort finnig in dem Kinde und Knaben im 
Geiſte des Chriftfeites geweckte gotteinige Leben kehrt Hier, 
in biefer vorgeführten mehrjährigen Chriftfeftfeier zuerſt als 
ichwacher Keim und zartes Herzblatt, dann als Blüthen- 
und als Früchten-reicher Baum im Leben des fich beiwußten, 
erziehenden Mannes wieder, und zwar eben in berfelben 
entwickelnd- erziehenden Kraft, mit welcher es früher 
anf ihn einwirkte und fein noch junges Leben beftimmte. 
Das Leben des Menfchen ift fonach ein großes, in feiner 
gefunden entwidelnon Erziehung und. in ben treibeuben 
Grundfägen ein ſchönes Ganzes, und das chriftliche Leben, 
in bemfelben geboren, entfpricht ihm darum auch auf das 
Bollfommenfte und ganz. 


2) Zu zeigen, daß dieſe wandellofen Grundſätze des Le— 
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bens eben nur die fein fönnen, welche durch innere unmit— 
telbare Kundmachung [gleihfan durch ein unmittelbares 
Hervorblühen und Herausleuchten ans dem Innern, in und 
aus dem Geifte, Gemüthe (Offenbarung) ], oder durch Er- 
fahrung, Gefchichte und Nachdenken im Einzelnen wie in 
der Gemeinfamfeit ins Bewußtjein treten: und das find 
die rein chriftlichen. 


Daß darin ganz vor allem die Grundfäße der entwidelnd- 


erziehenden Menfchenbileung in ihrem allerreinften Wefen 


mit der Weltanficht Jeſu, der echt und rein chriftlichen, zu— 
jammenfallen müſſen, indem diefe ja beftimmt und wiederholt 
das Göttliche, Reine in ver Kindesnatur anerkennt und fich 
die Entwicklung vefjelben nicht blos zur Aufgabe, fondern 
zur Pfliht macht. Darum die wandellofe Wahrheit des 
Ausſpruchs: — „Daß ſolche Erziehung, ob bewußt. oder un- 
bewußt, anerkannt oder befümpft, auf der Welt-, Menſch— 
heits- und Lebensanſchauung Jeſu, dem chriftlihen Prinzip, 
beruhe, weil nur biefes, in feiner Einheit und Vollſtändigkeit 
durchdacht, in feiner Einheit, Einzelnheit und Allheit erkannt, 
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allen Forderungen der Menfchen-Natur, allen Bedingungen 
der Menjchen-Erziehung entfpricht. Diefe Anerkennung und 
biefes Fefthalten, geht aber weder aus irgend einer Furcht, 
noch aus irgend einem Gewinn, fondern ganz rein aus ber 
in der Sade, in dem Wefen derſelben Tiegenden Wahrheit 
und Nothwendigfeit hervor. Bei denen, welchen diefe Wahr- 
heit noch nicht ganz einfichtig ift, beruht dag nur auf der noch 
nicht vollendeten Stufe ihrer Bildung. Man darf da— 
her dieſen Bildungsgang nur nicht hemmen, noch weniger 
unterbrechen und am wenigften ihm die Mittel zur Vollendung 
deffelben benehmen. In allen diefen Fällen werden wir bei 
der ganzen Menjchheit, wie bei einzelnen Völkern, und fonftigen 
Gemeinjchaften, bis bei dem einzelnen Menjchen, zum Ziele 
fommen. Ein Ziel aber nur giebt es, Einigung in ber 
Liebe, in dev Wahrheit, in dem Lichte, in der Meisheit, im 
Guten, welches alles das eine in ſich Volllkommene — Gott 
in fich ſchließt. Der Wege dahin giebt e8 unendliche, wiewohl 
vielleicht nur einen einzigen Fürzeften, wie es zwifchen zwei 
Punkten nur eine einzige gerade Linie giebt, aber unend— 
lih viele, auch in Gefegen des Geiftes begründete, gebo- 
gene. Jeder geht nun zwar am liebften ven Weg, den er 
jelbft gefunden, als den ihn auch zum Ziele führenden be- 
fannten, und fei e8 felbft ein Umweg; allein in dem Weſen, 
dem Berufe und der Beftimmung des Menfchen (als zum 
Lichte der Wahrheit und Vernunft und zum Nachleben nach 
demjelben geboren) ijt die Nothwendigfeit gegeben, nicht nur 
jelbjt den erkannten Fürzeften Weg des Lichtes zu wandeln, 
fondern es ift Pflicht, ihn der, in den Rindern kommender 
Gejchlechter neu auffeimenden Menfchheit zur Einficht zu 
bringen, ihn, diefen Weg, die Kinder frühe finden und gehen 
zu lajfen, wie auch fchon das Jeſus-Kind, ver Knabe 
Jeſus, durch Liebe und Treue gepflegt, ihn im fich fand, in- 
bem er ſprach: 

„Muß ich nicht fein im dem, das meines Vaters ijt!" 
Kann der fich felbft erfennende Menſch, kann das, fich als 
wahres Kind des ewigen Baters fühlende Kind anders 
Iprechen? — 

Wem aber verdanken wir diefe Erfenntniß, diefe Wahrheit? — 
Kann e8 darum eine würbigere, erfchöpfendere Erziehung des Men- 
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ſchengeſchlechtes geben als die, durch Jeſus vermittelte, — die, von 
Refu gelebte? — 

Kann e8 ein höheres michtigeres Feſt fiir Die Pindeit, ja für 
die Menfchheit geben, als das Chriftfeft!? 


Nachſchrift und Schluß des Ganzen. 


Unmöglich kann ich die vorjtehende Befchreibung einer mehrjäh- 
rigen Chrijtfeftfeier zum zweiten Male hinaus und in ein größeres 
Publikum eintreten laſſen, ohne daran eine Betrachtung anzufchließen, 
welche mir in Beziehung auf die Kinder, ja Menfchheitserziehung 
auf das Höchfte wichtig ift, obgleich ver lekte Punkt ver Beachtung, 
zu welchem fie führt, für Viele eigenthümlich, vielleicht unbedeutend 
erjcheinen mag. Demungeachtet will ich mich aber, beftimmt von ber 
erkannten Wichtigkeit, nicht ſcheuen, dieſelbe hier offen und unum=' 
wunden vorzulegen. | 


Tür alles, woraus eine weitere Fortentwicklung hervorgehen, 
was als eine Fortbildung eines früheren erfcheinen, alfo für 
alles, woraus die Entwidlung und Fortbildung des Lebens als ein 
Neues und Vollkommneres hervorfeimen foll, bedarf e8 eines be— 
ftimmten Beziehungs- und Anfnüpfungspunftes, eines Klaren Eini- 
gungs- und Ausgangspunftes. 

Wenn dieß nun fchon von der Fortentwiclung jeder Kraft und 
Wirkſamkeit gilt, fo gilt dieß noch überwiegend mehr vom Leben und 
ganz vor allem vom Menfchheitsleben, vom Leben der Menfchheit 
als ein Ganzes und Einiges, wie vom Leben jedes einzelnen Men- 
Then als ein Gliedganzes jener. 

Die Menfchheit erfcheint aber in den ftets von Neuem kommen— 
den und immer von Neuem fchwindenden Menfchengefchlechtern, und 
die Menfchengefchlechter eniftehen und werben wieder gebildet durch 
die einzelnen Menfchen; alle diefe aber treten als Kinder ins Dafein, 
werben als Kinder geboren und waren einft Kinder. 

Die Kindheit, die Kinderwelt, das Mind ift alfo der fefte Aug: 
gangs- und Keimpunft, fo wie wieder Einigungs- und Rückbeziehungs— 
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punkt der Menfchheit, ver Menſchengeſchlechter und ver ein- 
zelnen Menjchen. 

Wenn alfo von Fortentwidlung, von der Fortbildung 
eines der eben genannten Dreien oder aller zufammen, als eines in 
fi einigen Ganzen die Rede ift, fo kann dieſe fich einzig nur an 
die Kindheit, an die Kinderwelt, an das Kind anfnüpfen, kann fo- 
nit aus jedem Kinde, eben als einem Menfchenfinde hervorgehen. 

Wir kommen daher zu der fo ——— als hochwichtigen Er— 
fenntniß: 

in der Kinderwelt, in ver Kindheit Liegt einzig und 
alfein ver Beziehungs- und Anknüpfungs-, der Eini- 
gungs- und Ausgangspunkt, genug, um bildlich zu 
reden, der Keim- und Herzpunft ver Fortentwidlung 
und der Fortbildung, wie der ganzen Menfchheit, fo zu- 
nächft des jetzt Lebenden Menfchengefchlechtes und, durch das— 
felbe hindurch, der einzelnen Völker und in biefen wieder 
bis zu dem einzelnen Menfchen herab. 

Diefer Sat muß recht klar durchdacht und in feiner Wahrheit 
erfannt und anerkannt werden, wenn won Fortentwiclung und Fort⸗ 
bildung in all den genannten Beziehungen, von dem Ziele der Menſch— 
heit, von dem Berufe und der Beftimmung des einzelnen Menfchen 
und ganz befonders, wenn von deren Früchten die Rede fein fol. 

Bei der prüfenden Betrachtung des eben ausgefprochenen ober- 
jten Satzes in Beziehung auf deſſen Beftätigung, Bewährung im 
Leben zeigt fich nun wirklich, daß die, zur Welt: und Lebensherrſchaft 
fih emporringende Welt: und Lebensanficht den Keimpunkt der neuen 
Menfchheits-Fortentwiclung und Fortbildung in die Kindheit, in bie 
frübefte Kindheit, ja, ich möchte fagen wiederum in den Keimpunkt 
verfelben ſetzt. | 

Kindheit, ja (wie wir im Früheren fchon erfannten) die Kind- 
heit eines Kindes, wichtig für die Fortentwicklung und Yortbildung 
der Menfchengefchlechter, ja der ganzen Menfchheit welch ein Ge: 
danfe!! — Welche Größe, welche Erhabenheit des Gedantens! — 
Wie follten wir ihn in der Großartigfeit feines Wirkens nicht wan- 
dellos fejthalten ?! 

Dod wie das. Kleine nur burqh das Große ſeine wahre Wür— 
digung und Bedeutung erhält, ſo wird wieder das Große nur durch 
das Kleine erkannt: 

Iſt es denn im vorliegenden Falle bei dem einzelnen 
Menſchen ein Anderes? — Erhält der ganze Menſch die 
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eigentliche Bedingung und Bejtimmung feiner künftigen 
Entwicklung und Ausbildung nicht auch in der früheften 
Kindheit!? 

Was der Menfch aber klar, was er zu feiner Fortbildung er- 
fennen und anerkennen foll, das muß er durch das Entgegengefegt- 
Gleiche (gleichfam im Spiegel oder vielmehr durch das Spiegelbild) 
erfennen, fo das Befonvere durch das Allgemeine und umgefehrt 
das Einzelne durch Zurücbeziehung auf das Einige. 

Und fo ahnet denn auch das einzelne Kind in der Feier des 
Weihnachtsfeftes, als der Feier dev Geburt Jeſu, nach feiner per- 
fönlichen Wahrnehmung als eines allgemeinen Kinverfejtes, gleichſam 
eine Feftfeier der Geburt des Kindes der Kinpheit, indem ja 
die Erfcheinung, die Geburt Jeſu und deren Feier, indem das Chrijft- 
find den Kindern, bejonders den guten: reine, alles durchdringende 
Freuden, erhöhtes Lebensgefühl, Gefühl wahren Kindheitsglückes giebt. 
Darum ahnet — wenn auch wirklich noch dem Traume eines Mor- 
genfhlummers ähnlich — dennoch auch das einzelne Kind, gleichfam 
in dem Spiegelbilde der leuchtend beglückenden abend- oder morgend- 
lihen Nacht und in der es umgebenden Teierlichfeit fchon die hohe 
Würde und Bedeutung diefes Kindes, wie die der Kindheit über- 
haupt; ja, fogar von feiner eigenen Würde und Bedeutung wird das 
einzelne Kind durch die ihm von allen Seiten werdende Freube er- 
wärmt, burchlichtet und, da dieß beſonders den Kindern mit Hin- 
weifung auf Gutſein gejchieht, — in fich erhoben und veredelt. 
Dieß um fo mehr, als es in dem gefammten, fo feierlichen als 
friedlich freudigen Lebensausprud aller Erwacfenen in dieſer Zeit 
fein „Kind der Kindheit” gleichjfam als „das Kind der Meufchheit“, 
als (in dem Bereiche feiner Erfahrung) allen Menjchen angehörig, 
von allen Menfchen geehrt, gefeiert, geliebt und als ein Segen— 
bringendes anerkannt fieht. 

Diefe, in ihrem Weſen einzige, durch ihren Gegenftand. in fich 
jo abgejchloffene, als durch denjelben auch wieder allgemeine, alles 
durchdringende Erfcheinung, welche Erwachfene und Kinder, jung 
und alt, Serrjchaft und Diener, Arme und Reiche, Eltern und Kin— 
der, ja Kranke und Gefunde (alle eben nur als Menſchen, als 
gegenfeitig Freude Gebende und Freude Nehmende) zu einem rein 
menſchlichen Ganzen umjchlingt, welche, wie der eine Brenn 
punft Licht und Wärme fo Wahrheit und Güte, Friede und Freude, 
Achtung und Liebe, Offenheit und ftillbeachtende Lebenspflege in bie- 
jem einen abend- und morgendlichen Nachtfefte [als einem seite 
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der. reimften Menfchlichkeit, einem wahren Menfchheitsfefte, Seite 
des echten Humanismus, — mm Dieß, den verfchiedenen Völkern und 
Nationen verjtändliche Wort zu gebrauchen] eint; dieſe, gleich 
einer Blume hervorblühende Fefterfcheinung ift darum, wie das Blühen 
für das Fruchten, fo für die Erziehung des ganzen Menfchenge- 
Schlechtes, ihrem Ziele entgegen, unausſprechlich wichtig. 

Durch diefe ift in ihrem tiefften Grunde, in ihrer innerften Ur- 
jahe der wahre Keim: und Herzpunft für alles, was Menfchen- 
Erziehung und Bildung fordert, der genügende Einigungss und An- 
fangspunft, der Menjchheits- Erziehung ihr wahres Fundament: 
Menſchlichkeit, Humanität gegeben. 

Ich gebrauchg, abermals dieſes Fremdwort, um das, für alle 
Völker und Nationen, wie für das Befonderfte, d. h. für jedes ein- 
zelne Kind derfelben gleich Wichtige diefes fo erhaltenen rein menſch— 
lichen Ausgangspunftes der Erziehung anzuzeigen. 

Er follte darum (was wohl auch ahnend fchon viel empfun— 
den, aber weder Far erkannt, noch weniger aber ſelbſt als anerkannt 
allgemein ausgeübt wird) vor allem pflegend, als der einzige er- 
ichöpfende, ganz genügende, alle Bedingungen in fich einigende Aus- 
gangspunft echter Dienfchheitserziehung, der Erziehung des Menfchen- 
gejchlechtes zur Humanität, feitgehalten werden. Denn durch biefe 
Feier eines allgemeinen Kinderfeftes, ‚eines Feſtes der fich in der 
Kinderwelt immer wieder erneuernden Kinpheit und Menfchheit, zu: 
gleich auch als das Feſt der Geburt Jeſu, als „des Kindes der Kind» 
heit und der Menfchheit”, und fomit des Kiudes-Ideales, erhal- 
ten wir, was wir zur Begründung und Erringung rein menfchlicher 
Erziehung im Sinne und Streben Jeſu und nach dem fich, als ewige 
Lebensgeſetze alljeitig fund gethanen und ftets jich Fund thuenden 
Gottes-Willen nothwendig bedürfen: 

die echte und fefte Grundlage. 

Für das Kind liegt ſie jedoch ganz einfach in der Weihnacdhts- 
freude, die e8 empfindet, in dem Chriftfeitfrieden, ver es ums 
giebt, in ver Erhebung, Veredlung, ja Verklärung, in welche die 
Feier des Chriftfeftes es unbewußt verfegt, wie in ber alkjeitigen, 
inneren und äußeren jchaffenden Thätigfeit, zu welcher fi das 
Kind durch die mannigfachen Feltgaben angeregt fühlt. 

Darum, wie diefe Feiterfcheinung für das gefammte Kinverleben, 
wie für jedes einzelne Kind jo wichtig ift, fo ijt deshalb auch das 
Beierliche des Chriftfeftes mindeftens tagelang in demſelben andauernd, 
Diefe allgemeine feierlihe Stimmung innerhalb ber Chriftfetzeit ift 
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nun wohl auch in Beziehung auf höhere Kindheitspflege (wie oben 
Schon angedeutet) hie und da, befonders in den einfachen und ſtill im 
fich zurücgezogen lebenden und das Chriftfeft fo feiernden Familien 
lebhaft geahnet, doch weder Far erfannt, noch weniger aber beftimmt 
anerfannt und in feiner entwicelnden und erziehenden Wirkung und 
Beventung in dem Leben des Kindes und der Kinder nah Ziel und 
Zweck feitgehalten und durchgeführt worden. Daß dieß aber gejchehe, 
ericheint wejentlich, indem hier, wie im Vorftehenden vielfach gezeigt, 
gleichfam in einem Keim: und Herzpunkte alle die Be: 
dingungen fich einigen, welche zur Begründung und 
Durchführung einer echten Rindes:, Kinder: und Kind: 
beiterziehung, einer fegens: und früchtereichen Men: 
fchen: und Menfchbeiterziebung ficb als unerläßlich 
beurfunden und jo der oben geforderte natürliche Beziehungs- und 
Anknüpfungspunkt, der urfprünglichen Einigungs- und Ausgangspunkt 
berfelben in vollkommenſter Lebenskräftigfeit fich findet. Denn das 
Kind fommt durch eine echte Chriftfeier, durch bie vechte Feier des 
Weihnachtsfeftes, einmal zur Ahnung ver Würde feines eigenen 
Wefens, dann zur Ahnung des Weſens und der Würde der Kind- - 
heit überhaupt, endlich wefentlich aber in den Lebensthatfachen zur An— 
ſchauung eines (nicht nur ſchon dagewefenen, fondern, was das Wich- 
tigite ift, noch bis jegt im feinem Wirken freude- und frievebringend, 
gabenfpendend, fegensreich fich erzeigenden Kindes, des Chriftlindes, 
bes Kindes Jeſu) Ideales ver Kindheit und des Kindes— 
lebens. | 

In diefer richtigen Auffaffung und Beachtung bes wirk- 
lichen, concreten Kindes in feinem Wefen, feiner Anlage und 
feloft feinem Wollen (gut zu fein) und in dem ihm Gegenüber- 
ftellen eines, in all viefen Beziehungen entwidelten und ausge— 
bildeten idealen Kindes und doch Kindes der Menjchheit (wegen dieſer 
innigen Verknüpfung, ja, man kann fagen, Einigung des realen Kin— 
des, des Kindes der Wirklichfeit mit dem idealen Kinde, dem Rinde 
der reinen Geiftesfchauung, fo daß das letztere gleichfam als Spie« 
gelbild für das erftere wird) Tiegt die hohe, über alles wichtige 
und doch, noch wenig erkannte, noch weniger anerfannte und am 
alferwenigften aber durch die ganze Pflege-, Entwidlungs-, Er- 
ziehungs- und Bildezeit des Kindes und des Menfchen ftetig anger 
wandte Wichtigkeit des Weihnachtäfeftes. Für die Erziehung in der 
Gegenwart nicht blos, nein, in ihrer tiefften Erfaffung, felbft für vie 
Zukunft ift darım das Chriftfeft nach den reinften Ergebniffen 
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altfeitiger Lebensforfchung ber Ausgangs-, wie der Einigungspunkt 
aller wahren zum Ziele führenden Menfchenbildung filr den Ein- 
zeinften, wie für jede Gemeinfamkeit, wie fiir die Menfchheit als 
Ganzes. 

ft e8 num aber tief in dem Wefen des Kindes und jebes Fin- 
des gegründet, daß Gott-, Natur: und Menfchheit-, fomit Überhaupt 
Lebenseinigung das Ziel, ver Zweck der Menjchenbildung ift; ift im 
dem Vorſtehenden aber für Gott- und Menfchheitseinigung der Keim— 
und Herzpunft in dem Chriftfeit, in ver Weihnachtsfeier vielfach ge- 
funden, fo muß in verfelben nothwendig auch der Beziehungspunft 
zur Natur-, zur Lebenseinigung in feiner offenfundigen Forderung 
liegen. Und diefer Anknüpfungspunft des Chriftfeftes zuvörderſt an bie 
Natur liegt, was merfwürdiger Weife bisher ganz überfehen wurde, 
in ber Feier der Weihnacht nicht ein, fondern fogar mehrmal. ft 
es zunächſt nicht ein Geburtsfeft, ift die Geburt nicht das größte 
Geheimniß der Natur, und tft es dadurch nicht ein Feſt der höchſten 
und reinjten Gottes-Menſchheits- und Natureinigung ? 

Dann ift aber das Chrijtfeft zugleich das Feſt einer Weihe- 
nacht, einer Nacht ver Weihe, und knüpft fo feine Feier an die Nacht. 
Iſt aber die funkelnde Sternennacht nicht die erhabenfte Erjcheinung 
der Natur? Giebt es etwas, was ung tiefer und umfaffender in bie 
Natur ein-, aber auch wieder zu deren Urquell, Gott, führt (wie ver 
heilige Sänger fingt), als eben die Nacht; giebt e8 aber auch wieder 
etwas, was mehr die hohe Würde und das Wefen des Menfchen 
offenbart, al8 eben die Betrachtung der Nacht in ihren: Ergebnifjen ? 
Doch nicht nur für den tief: und weitſchauenden Menfchen, fondern 
auch für das, gern das Nahe beachtende, fich des Schönen, Harmo- 
nifhen, Lebensfrifhen in ver Nähe erfreuende Kind iſt end— 
lich das Chriftfeft ein Heft ver Einführung in die Natur, wenigſtens 
zunächſt fir unfer beutfches Kind. Iſt es nicht ber Chrift- 
baum (und es ift nicht eben wieder der Baum), welcher vecht 
in die Mitte der irdiſchen, erblichen Naturerfcheinungen einführt, von 
welhem aus fich die Aeſte über alle irdifchen und Erdgebilde ver- 
zweigen? ft dieß nicht befonders für das deutſche Kind wichtig, 
dem frühe fchon der Baum als das Sinnbild feines Volkes und fo 
feines eigenen Charafters und Seins gezeigt wird? — Doch die von 
uns Deutjchen zum Chriftbaum gewählte Baumart, die edle Tanne, 
führt durch die ftrahlig: jternartige Verzweigung ihrer Aeſte, welche 
ſich in den Schneefternen des Chriftmonats fo vielfach wiederfpiegelt, 
in bie fo einfachen und doch auch wieder fo vielgeftaltigen Geſetze 
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und Gebilde der Natur ein, wie das Kind felbft darin wieder ein 
Gegenbild ver biumig-ftrahligen Erzeugniffe feines ſchaffenden Geiftes, 
feiner geftaltenden Kraft erblidt. Das Chriftfeft führt endlich 
das Kind au durch die Gaben, die es ihm bringt, zur Vervoll— 
ftändigung alles deſſen, was es ihm allfeitig bietet, in das ſchaffende 
Birken und geftaltende Thun des menfchlichen, des umgebenden Le— 
bens ein, Und diefe Hinführung des Kindes durch das Chriftfeft 
und feine Gaben zu dem Leben, wie e8 das Kind umgiebt, und was 
es jetzt ſchon al8 Grundlage für das folgende und jpätere Leben von 
ihm fordert, diefe Einführung in die Keuntniß des wirklichen Lebens 
it fir das Kind, nicht nur für fein fommendes, fondern fein un— 
mittelbares jetziges Leben, ein eben fo hohes und wichtiges Geſchenk 
des Chriftfeftes als deſſen Einigung mit Gott, Natur und Menfch- 
heit. Denn eben im Leben und durch das Leben, ja am Leben, wie 
es eben ift, foll ja das Kind jest ſchon, wie auf allen fpäteren Stu- 
fen feiner Entwidlung, venfelben gemäß, feine errungene alljeitige 
Lebenseinigung fund thun. 

Das ift num eben das wirklich unendlich Hohe, das wahrhaft 
alfgewaltig Wirfende des idealen Kindes Yefu (alles wahrhaft 
Ideale ift aber auch wahrhaft göttlichen Urfprunges), — nicht 
allein auf das Kind auf feiner Kindesftufe, fondern auf ven Menfchen 
durch alle feine Entwidlungsftufen hindurch bis zur erlangten Lebens- 
reife, jelbjt ohne daß es verfelbe ahnet und noch weniger, ohne daß 
er e8 weiß und am allerwenigften, ohne dag er fich klare Nechen- 
ſchaft davon giebt (fo wenig wie von der Einwirfung ber Luft 
und von der Einwirkung des Lichtes, ſelbſt wenn es dunkel um ihn 
ift, und von der Einwirkung der Sonne auf fein Leben, — auf feine 
leibliche und geiftige Fortentwicklung und endliche volfendete Ausbil- 
dung — felbjt wenn er fie wochenlang gar nicht fiehet), daß es 
von dem erften Augenblick feines geiftigen, wie von der erſten Stunde 
feines Teiblichen Dafeins als ein im jich einiges Wefen, welches nicht 
nur alle Richtungen ver menfchlichen, ja menfchheitlichen Entwidlung 
in Alljeitigfeit im Keime in jich trägt, fondern durch alle Stu— 
fen feiner Ausbildung hindurch, auf der Kindes, Knaben-, Jüng— 
lings- und Mammesjtufe [wo fih ihm nah Maßgabe der jedesmal 
errungenen Bildung die Gelegenheit und Aufforderung dazu zeigt] 
auch im Leben durch Thun und That fund thut, recht eigentlich offen- 
bart. Denn wo fünden wir hier Jeſus nicht, fich durchweg in feiner 
Idealität bewahrend: in inniger Gotteinigfeit, als wahren Natur— 
fundigen, als Liebenden Menfchenfreund und echten Menfchenbeglüder, 


397 


als tiefen Gefchichtsforfcher, als den felbft zur äußeren Lebensforde- 
rung unermüdlich Schaffenden, als den an Rebenserfahrungen Reichen, 
als den klaren Denker und zulett, alles dieß in fich einend, als den 
fo ftil und ruhig wie ficher handelnden Weifen, welcher nicht nur 
fein Bolf und Vaterland liebt, fondern über beide hinausgehend, beide 
in der Menfchheit — und biefe, als zum Keim- und Herzpunft 
verfelben zurüctehrenn, wieder in ber Kindheit, in der Kinderwelt, 
ja in ben einzelnen Kindern, in ihrem Wefen, in ihrer Würbe, in 
ihrer Gott: und allgemeinen Lebenseinigung. 

In der, diefes alles, wenn auch ganz unbewußt, nur, wie ich 
oben ſchon ausſprach, gleihjam noch als einen Traum des Morgen: 
fhlummers einfchliegenden Ahnung, welche die Feier des Chrijtfeftes 
als eines allgemeinen Menſchheits-, wenn auch zunächft nur Kindes» 
feftes, in den Feiernden ſämmtlich weckt, ift die allgemeine feierliche, 
friedige und freubige, lebenwedende Stimmung gegründet, welche in 
biefer feftlihen Zeit wie die laue Brühlingsluft, wie die Strahlen 
der leuchtend wärmenden Frühlingsfonne alle Feiernden, ja felbft 
über die Chriftenheit hinaus durchbringt und begeijtert. Es ift vieß 
die Wirkung des im Idealen, im Lebenseinigen genaheten, offenbar: 
ten Göttlichen,, es ift die Wirkung des rein Idealen als des wahr- 
haft Göttlihen, und ganz befonders auf das für das Ideale, wie 
für das Göttliche gleich empfängliche Kindesgemüth und das Ge- 
müth Eindlicher Menfchen, die Wirkung auf die Menfchen in ven 
Zeiten rein Eindlicher, wahrhaft menſchlicher, für das Göttliche em— 
pfänglicher Gefühle und Stimmungen. | 

Darin ift nun, als Schlufßftein des Ganzen, die fich aus der 
gefammten Lebens - Beachtung und Betrachtung ergebende Ueberzeu— 
gung gegründet: daß die allgemein nicht nur erfehnte, fondern überall 
gleich einem neuen Lebensfrühling hervorzufeimen, zu blühen und zu 
fruchten ftrebende allgemeine Lebenserneuung nur einzig aus einer 
Weihnachtsfeier, einer Chriftfeftfeier in der Allfeitigfeit ihrer Auf- 
faffung, wie bier angegeben, und mit Feſthaltung deſſen, was als 
folgerichtig für das ganze Leben dadurch gegeben ift — hervorgehen, 
darin und dadurch begründet werden fann. Denn wenn wir dem 
Menſchen nicht fchon als Kind ein Gegen- und Spiegelbild fei- 
ner felbft ein rein Ddeales in menfchlicher Erfcheinung 
geben, fo werden wir weder das Rind zum ausgebildeter voll- 
fommenen Menfchen, noch die Menfchen, jemit die Menfchenge- 
ihlechter ala ein Ganzes, zur Darlebung reiner Meuſchheit er- 
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heben, noch die Menfchheit, als ein im fich Einiges, gemäß ber tief- 
begründeten Forderung Jeſu: | 
„Seid vollfommen, wie Euer Vater im Himmel vollfom- 
men ift! — 
erziehen Können. 

Es ift dieß Der Gegenftand, welcher das Leben in feiner größe 
ten Ziefe, wie in feiner höchiten Höhe und in feinen weiteften. Um— 
fange erfaßt, von deſſen beachtender Anerkennung aus, nach einer 
durch ein ganzes Menfchenleben hindurch gehenden Prüfung und da- 
durch gewonnenen Ueberzeugung, in ruhiger, folgerichtiger Fortent- 
wicklung fich dann zu feiner Zeit alle die Wirren löfen wer— 
den, welche uns jegt fo vielfach irre führen. 
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XI. 
Die 
projectirte Volkserziehungsanſtalt 
zu Helba bei Meiningen. 


Vorbemerkung des Herausgebers. 


Es ift wiederholt mitgetheilt worden, daß die Wiege der Frö— 
belſchen Bejtrebungen, die Erziehungs: Anftalt Keilfau, Enbe ber 
zwanziger Jahre aus inneren und äußeren Urfachen an ven Rand bes 
Verderbens gerieth. 

Der Höhepunkt der Calamität fällt in das Jahr 1827. 

Fröbel wurde durch die äußeren Verhältniffe ganz auf fein in- 
neres Leben zurüdgenrängt. Je mehr feine Wirkfamfeit in's Stoden 
gerieth, um befto viefiger wurde feine Gedanfenarbeit, und die Aeuße— 
rungen, welche er in biefer Zeit über fich jelbft und feine Beſtre— 
bungen nieberfchrieb, gehören zu den charakteriftifchften und Lehr: 
reichiten. 

Sein Gemüth glich einer ftählernen Spirale, deren Erpanfions- 
fraft mit dem Drude von außen wächlt. 

Daher entwarf er grade in Augenbliden, in welchen Menjchen 
von gewöhnlihem Schlage Heinlaut, muthlos, ja der Verzweiflung 
nahe gebracht werben, immer größere Pläne, und während alles um 
ihn herum zuſammenbrach, jah er fiegestrunfen in die Zukunft hinein, 

Als 1827 die Noth am größten geworden war, hatte er ben 
Plan einer Erziehungsanttalt, welcher durch das Folgende näher 
harakterifirt wird, in fich ausgebilvet. 

Er faßte zunächft das Gut Quittelsdorf, welches dem Fürften 
von Rudolſtadt fo eben durch Lehnsverhältniffe zugefallen war, in’s 
Auge, fuchte die Rudolſtädter Regierung zu beftimmen, ihm biefes 
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Gut zu erziehlichen Zwecken einzuräumen, und erbat fih zu dem 
Behufe in einem Briefe vom 22. November 1827 die Vermittlung 
des ihm getwogenen General-Superintendenten Dr. Zeh. 

Seine Bemühungen hatten indeſſen feinen Erfolg. Beſſer als 
Zeh wußten für ihm hochjtehende und einflußreihe Männer im Mei— 
ninger Pande zu forgen, welche durch Freunde des Fröbelfchen Kreifes 
auf die Keilhaner Beftrebungen aufmerkfam gemacht wurden. 

Nach den noch vorhandenen Briefen zu urtheilen, zeichnete fich 
der Leibmebicus des Herzogs von Meiningen, Hofrath Dr. Hohe— 
baum, welcher das erziehliche Leben in Keilhau felbft in Augenfchein 
genommen hatte, durch energiſche Wirkſamkeit im Intereſſe Fröbels 
ang; er war e8, der den Herzog fir das Project zu gewinnen und 
Fröbel die Ausficht auf eine Bolfserziehungsanftalt in Helba zu ver- 
fchaffen wußte, während die Räthe Mofehgeil und Dr. Nonne zwar 
lebhaft aber in einer weniger voruntheilsfreien Weife für ihn thätig 
waren. 

Die Unterhandlungen nahmen ihren Fortgang bis zu einer förm— 
lichen won Fröbel unterfchriebenen Punktation, bie noch heute vor— 
handen ift. Nichts deſto weniger kann das Unternehmen nicht zu 
Stande. Im Laufe ver Berhandlungen war das im Anfang ums 
getrübte Vertraun des Herzogs nad und nach durch gegnerifche Ein- 
flüfterungen gefchwächt worden; daher wurden ben urfprünglichen 
Bedingungen Anhängfel Hinzugefügt, welde die Verwirklichung des 
Ganzen wefentlich erfchwerten. Die Fünftlich herauf beſchworenen 
Hinderniffe und der Unmuth Fröbels über den unerwarteten Gang 
der Dinge ließen das Project gänzlich feheitern. Nievergebeugt und 
rathlos wandte fich der vielgeprüfte Fröbel nach Frankfurt a. M., 
um bort Rath und Troſt im Rreife bewährter Freunde aus früherer 
Zeit zu finden. Wir wilfen bereits, was jpäter gefchah. 

Der Plan für Helba ift vollftändig vorhanden, erfcheint mir 
aber zum Zwed einer richtigen Würdigung des Projects zu umfang 
reich. Ach wähle daher den Entwurf einer Ankündigung ber pros 
jectirten Anftalt, aus welcher hinreichend hervorgeht, was Fröbel mit 
diefer Volfgerziehungsanftalt beabfichtigte. Außerdem erfolgt ein Ver— 
zeichniß dev Unterrichtsgegenftünde und eine vollftändige Zeiteinthei- 
fung. Und endlich füge ich dem Ganzen ein Berzeichniß der praftt- 
fhen Befchäftigungen bei, welche nach dem Plane Fröbels in. der 
Anjtalt ausgeführt werden follten. 
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£ 
Anzeige, 


die Bolkserziehungsanflalt in Helba betreffend. 


An dns Dentiche Publikum. 


Anzeige 
von der Bolfserziehungsanftalt in Helba, ohnweit Meiningen, 
und 
bon der zugleich damit verbundenen 
Pflege- und Entwidlungsanftalt für 3—-6jähr. Waifen; 
gegeben von - 


F. W. A. Tröbel, 
Vorſteher derſelben und ber allgemeinen deutſchen Erziehungscnfalt. 


Nach einem mehrjährigen Schweigen (vor dem veutfchen Publi— 
fum) über unfere erziehenden Beftrebungen und einer ftillen, ftetigen, 
innern Fortbildung derſelben wird es uns fowohl durch diefe, als 
durch ein heiteres Zufammentreffen günftiger Lebensentwicklungen 
möglich, mit neuer Kraft, mit jungem frifchen Leben im deutſchen 
Gefanmtpublifum, und befonders bei denen zu erfcheinen, welche 
unter allen Lebensverhältniffen und auch beim fchwierigften Streben 
nach Erringung des Höchften ihre wahre Theilnahme uns nicht ver- 
fagten. 

Lange ſchon, und eigentlich gleich beim Beginne unjeres aus- 
übend erziehenden Wirfens war e8 uns ernfte Sorge, die entwidelnde 
und begründende Seite unferer Erziehungsanftalt von der mehr aus— 
führenden zu trennen: bie Zöglinge von ber nur noch pflegend zu 
entwidelnven, und auf ber vorwaltend noch begründenden Stufe ver 
Ausbildung von denen auf der mehr ausführenden Etufe für ftetiges 
Fortſchreiten zu höherer Bildung, in eben fo viel verſchiedene Erzie- 
bungsanftalten zu fondern; allein die Geſammtmittel, welche die Ver— 
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wirffihung eines ſolchen Gedankens forderte, ſchienen für Privat- 
fräfte zu groß zu fein, waren wenigſtens für bie unfrigen zu groß. 

Im feften Streben nad Ausführung biefes Planes, ohne welches 
wir fein wahrhaft zielerreichendes Wirken nach feiner Seite Hin 
hoffen konnten, fandte uns die ſtets liebend leitende Borfehung, welche 
aus der dunkeln Nacht den Flaren Morgen und aus dem harten 
Winter den blühenden Frühling hervorzurufen weiß, bie prüfend eins 
gehende, lebendige und thatfertige Theilnahme eines der evelften und 
ftrebendften Fürften Deutfchlands, die des Herrn Herzogs von Sachſen— 
Meiningen-Hiloburghaufen Durchlaucht. Und fo wird e8 uns mög- 
lich, die Verwirklichung des lang in uns bearbeiteten Planes, bie 
Errichtung einer Anftalt für bie vorwaltend begründende Bildungs- 
jtufe des Menfchen — unter vem Namen einer Volfserziehungsanjtalt 
hiermit dem deutſchen Publikum und unfern Freunden in und außer 
Deutfchland zur vertrauenden Theilnahme anzuzeigen. 

Der Geift und Charakter diefer Anftalt, fo wie ihr Ziel, Tiegt 
wohl zum Theil ſchon in der Bezeichnung verfelben; doch da biefe 
leicht in einem weit mehr befchränfenden Einne genommen werben 
fönnte, al8 wir se dem Zwecke des Ganzen entjprechend finden, jo ift 
es nöthig, in gebrängter Kürze und doch möglichjt genau den Stand- 
punft und das Gebiet derſelben zu bezeichnen. 

Begründend nennen wir dieſe Anftalt, weil die Erziehung und 
Lehre derfelben auf den Grund, aus welhem alle echte Erkenntniß 
und alle wahre Lebenskunſt hervorſteigt, fich ftüßt: auf das Leben 
felbft und das Selbjtichaffen, auf die Einigung und Wechjelwirfung 
zwifchen Thun und Denfen, Darjtellen und Erfennen, Kön— 
nen und Wiffen, Deshalb geht die Anftalt in ihrer Wirkſamkeit 
von dem Selbitthun, dem Selbjtdarftellen aus, und fest bieß fomit 
wieder in fein uraltes Recht als den Grund alles wahren Erkennens 
und aller echten Bildung ein; erhebt e8 fo, geeint mit Sinnigfeit, 
zu einem unmittelbaren Bildungs-, mit Denken geeint, zu einem un— 
mittelbaren Lehrmittel, und orbnet fo das Arbeiten felbjt mit unter 
bie Lehrmittel ein. Sie theilt deshalb den Tag in eine Hälfte mit 
voriwaltender Thätigkeit für Außeres Erzeugniß, — in Arbeit, und 
in eine Hälfte mit vormwaltender Thätigkeit, das Innere an fich und 
im. Aeußern denkend aufzufajfen, — in Lehre und Unterricht. 

Dieß letztere nimmt bie erjte Hälfte des Tages, wo ber Geift 
freier, erjteres bie zweite Hälfte defjelben ein, wo ber Geift mehr 
abgeipannt ift und durch äußere Thätigfeit wieder von neuem Kraft 
und Nahrung gewinnt. 
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Gegenftand der Arbeit und äußeren Thätigfeit ift alles, was 
das Leben und befonders das Landleben einem großen Familienkreife 
barreicht: das Feld, der Garten, der Wald ꝛc., fo wie auch das 
Haus mit feinen Bebürfniffen, ver Handarbeit, fo weit e8 nur immer 
im Kreife der Söhne und Glieder einer edleren, fich gleichfam felbft 
erziehenden Bürger» und Landmann: Familie liegt, Darum wird 
wenigjtens verfucht, alles was das Haus fordert, fo weit junge 
Kräfte unter zweckmäßiger Anleitung und Führung den Verſuch wagen 
fönnen, darzuftellen, nämlich die mannigfachen Arbeiten in Holz und 
ähnlichem von ber Knabenkraft zu handhabenden Stoffe, und zwar 
alles dieß in einem geordneten, fich gegenfeitig fördernden Zufammen- 
bange. Die Ausbildung des Körpers felbit als Werkzeug des Geiftes 
(die Körperübungen) werden bamit in vorbildenden Zuſammenhang 
gebracht, nicht minder auch das freie Spiel. Denn die vieljährige 
Erfahrung hat uns gelehrt, daß der Knabe zweierlei Spiele hat, ein- 
mal große gemeinfame, dann Einzelfpiele oder "vielmehr ganz freie 
Selbftbefchäftigung, wo er faft nichts lieber, fpielt, al8 was er vor- 
ber durch Lehre und Unterricht lieb gewonnen, und fo zur freien 
Darftellung beherrfchen gelernt hat; beides wird num geordnet ver: 
bunden. So foll Arbeit, Unterricht und Spiel ein ungeftüdtes Leb- 
ganze und ein wahrer Grund eines Fünftig ungetheilten, thatkräftigen, 
einfichtigen und freudigen Lebens werden. Darum der Name „be- 
gründende Anftalt“. 

Und fo ift alfo das Ganze in feinem Wefen aufgefaßt. Die 
Erziehung des Knaben — vor allem zum Menſchen — ijt das 
Fundament, worauf diefe Anftalt beruht; dieſes Streben iſt es, was 
ihren Geift ausmacht und ihren Plan beftimmt. Deshalb wird auch 
gar fein Lehr- und Unterrichtsgegenftand, welcher dem Menjchen vor: 
waltend als Menfchen, ohne Berücfichtigung einer ſpätern befondern 
Richtung defjelben nöthig ift, in berfelben ausgefchloffen fein. Selbft-, 
Gottes-, Natur und Menfchheitserfenntnig, alſo Sittenlehre, Reli- 
gion, Naturkunde (Erdkunde zc. eingefchloffen) und Gefchichte; Kennt: 
niß und Aneignung aller rein menſchlichen Darftellungs- und Er- 
fenntnißmittel, alfo der Mutterfprache (mit Kenntniß der gewöhn- 
fichften, in derjelben aufgenommenen Fremdwörter und ihrer Bedeu— 
tung), Renntnig des Raums — und fo Zahl-, Form-, Größenkunde 
und Zeichnen —, der Farbe, — Hebung des Farbenfinnes, — des 
Tons — Gefang und Mufif; genug, alle aus unferm bisherigen 
erziehenden und lehrenden Wirken befannten, als von uns zur allge: 
mein menfchlichen Bildung gerechneten Unterrichtsgegenftände, werben 
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in ber dieſem Kreife, diefem Bildungszweck angemefjenen Ausdehnung 
ben Gegenftand des Unterrichts dieſer Anftalt ausmachen, und for 
mit die fremden und alten Sprachen ausgeſchloſſen ſeiian. 

Da nun das Volk in feiner Gefammtheit der Träger bes * 
Menſchlichen iſt; da man ſelbſt im gewöhnlichen Sprachgebrauch 
ſtreng genommen unter Volk eigentlich immer eine ſolche Gemeinfam- 
feit verfteht, welche das Höchſte und Beſte zu bewahren und zu pfle- 
gen ftrebt, fich um daſſelbe für feine Darlebung fammelt und ver- 
bindet; da dem Volke als folchem das Leben, das Thun weit näher 
fiegt, al8 das Erkennen, wenigftens das frühere ift: darum ver 
Name „Volkserziehungsanftalt”. 

Diefer Name ift alfo in Beziehung auf Theilnahme an derſel— 
ben weder ein zuriieforängender, noch ausjcheidender, fondern vielmehr 
ein. ſammelnder, erhebenver; denn bejonders ſoll durch fie den ftre- 
benden Eltern auch nur mittleren Vermögens aller Stände ein Weg 
gejeigt werben, ihren Söhnen eine echt begründete und daraus fich 
entwickelnde allfeitige, dem beutfchen Sinn und Charakter genügende 
Bildung zu geben. | 

Dadurch aber, daß diefe Anftalt ihren Zwed — Bildung des 
Menfchen zum Menſchen — feſt im Auge hat, foll fie zugleich ein 
Mittelpunft wahrer, umfaſſender Erziehung für das Leben nach jeder 
jeinev Richtungen Hin werden; und, indem fie die jonft entgegenge- 
fetten Beftrebungen von der Lehre zum Leben und vom Leben zur 
Lehre, vom Erkennen zum Darftellen, und umgefehrt, wenigftens in 
ihrem erſten Erfcheinen, eint, wird es ihr möglich, daR fie auch Zög- 
linge in fich aufnehmen kann, welche ſchon ven gewöhnlichen Land 
Ichulen entlaffen find. Deshalb ift für ven Eintritt im dieſe Anftalt 
bie Zeit vom Tten Jahre bis zur gewöhnlich zurüdgelegten Eonfir- 
mation, alfo bis gegen das 14te Jahr, frei gegeben; beſonders auch, 
weil nad) Höchjter Beftimmung dieſe Anftalt zugleich für die jungen 
Leute, welche die gewöhnlichen Schulen durchlaufen Haben und fich 
dem Schulfache widmen wollen, eine VBorfchule fiir das Seminarium 
des Landes fein ſoll. Andere Zöglinge, welchen ihre Eitern eine mehr 
gründliche und mehrjeitige Ausbilvung, als durch die gewöhnlichen 
Schulen gejchehen kann, für das Leben und für bie bürgerlichen Ge- 
werbe geben mögen, ohne fie jedoch auf die höhern Stufen der Aus- 
bilvung erheben zu wollen, können von diefer Anjtalt aus zugleich 
ins Leben oder in ihren gewählten Beruf als Lehrlinge eintretei. 
Und fo wird dieſe Anftalt ihren angedeuteten Grundfägen und ihrem 
Ziele ganz getren, wie eine Vorſchule fürs Leben felbit, fo eine 
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wahre Nachſchule ver früher genoffenen, mehr bie Gedächtniß— und 
Erfenntnißfeiten des Menfchen im Auge habenden Schulen, wie end- 
ih und wefentlic auch eine begründende Auftalt für Höhere Aus- 
bildung fein. . Denn e8 wäre gewiß, wie für Wiſſenſchaft, fo für 
Staat und Leben Hocherfprießlih, wenn jeder, welcher fich künftig 
einem höheren Wirfungsfreife widmen will, ehe er ein Gymnaſium 
befucht, gelehrt von der Natur und feinem Innern, der Zögling 
einer folchen Anftalt wäre. Sollte er dadurch auch wirklich um ein 
Baar Jahre fpäter, als bisher gewöhnlich, zur Erlernung des Grie- 
hifchen und Lateinifchen Fommen, fo würde er (durch feine mehr 
alffeitige Geijtesbildung und befonders geftärkte fittlihe Kraft, wie 
namentlich durch die allgemeine Sprachfenntniß, welche er nach un- 
feyer Lehrweife durch eine ftreng gefegmäßige Auffaffung feiner 
Mutterſprache erlangt hat) nun mit größerer Schnelligkeit und 
Einficht in der Erlernung der alten Sprachen, fo wie überhaupt in 
allen Gymmafialfenntnijfen, mit geringerer Mühe für -fih und zu 
größerer Freude feiner Lehrer Fortfchritte machen. So wirb bie 
Anftalt eine echte VBorbildungsanftalt für jedes gute Gymnaſium, fo 
wie befonders auch für unfere, fich jett nun auf die höhere wifjen- 
Ichaftliche und Kunſtbildung befchränfende — allgemeine deutſche 
Erziehungsanftalt fein. 

Zur Erreichung diefer mehrfeitigen Zwede find num auch bie 
äußern Gefammtumftände und VBerhältniffe, unter welchen das Ganze 
jetst ins Leben tritt, auf das Erwünfchtefte günftig; ganz beſonders 
die Höchite, mit ftrenger Prüfung eingehende und wirkſamſt fürder- 
lihe Theilnahme — der Schuß und die Pflege Sr. Herzogl. Durch⸗ 
laucht, des Herrn Herzogs von Sachfen-Meiningen-Hildburghaufen. 
Höchſtſie Haben der Anftalt, wie Sie diefelbe unter dem Namen einer 
Bolkserziehungsanftalt zu genehmigen geruht, nicht. allein das 
ſehr ſchön gelegene und theilweife für ven Geift und Zwed der An- 
ftalt ſchon angemeffen eingerichtete, zum Theil, feiner innern Anlage 
nach zum entfprechendften Ausbau geeignete Schloß des Herzoglichen 
Cammergutes zu Helba eingeräumt, und ihr zum Gebrauche fo viel 
an Gärten, Beld ꝛc., als ver dargelegte Zwed der Anjtalt e8 for- 
dert, angewiefen, fondern auch bie fernere Höchfte Sorge für den 
zwedmäßigen Ausbau des Schloffes, wie folchen die Fortentwicklung 
der Anftalt nöthig machen wird, gnädig zugefichert. 

Helba ſelbſt Liegt in einem fehr freundlichen Heinen Borthale 
ver ſüdweſtlichen Seite des Thüringer Waldes, welches fich eine Fleine 
Biertelftunde unterhalb Meiningen in das große Werrathal öffnet, 
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und fo ift Helba felbft nur eine halbe Stunde von Meiningen, nord— 
öftlih gelegen, und fo wohl faum eine BVierteljtunde feitab von ver 
jehr lebhaften großen Lanpftraße, melde Süden und Franken von 
Würzburg aus mit Norden und Thüringen, Heffen 2c. durch Gotha 
und Eifenach, und das Rheinthal mit dem der Werra und Elbe durch 
bie Straße von Frankfurt und Fulda verknüpft. So liegt Helba 
nahe in Deutfchlandg Mitte, Süden mit Norden verbinden. 

Das Thal von Helba liegt an ber öftlichen Seite der Werra, 
und ber fleine Bach, welcher es faft von Oft nach Weſt durchfließt, 
mündet ſich eine Fleine halbe Stunde unter Helba in die Werra, 
welche für Erwachſene und fchon Geübte im Sommer die Freuden 
bes erfrifchenden Babes, fo wie für den Winter bie des ftärfenpen 
Eislaufes bietet, was für die Füngeren ein nahe Tiegender Teich 
gewährt. 

Das Feine Thal felbft ift von niedrigen, Überwiegend mit Laub— 
holz bewachfenen Bergen (die jih zum Theil dicht hinter dem Haupt- 
gebäude, deſſen Hauptfeite nach Mittay gefehrt ift erheben, und als zum 
Herzoglihen Cammergute gehörig, wie namentlich der fogenannte 
Schloßberg, durch die gnädigfte Beftimmung Sr. Herzogl. Durch- 
laucht zu Erholung und Spiel der Zöglinge freigegeben find) eng ein- 
geſchloſſen; andere grüne Gründe und durch Form und Pflanzen- 
wuchs dem fir Natur noch fo offenen Knabenfinn gleich anziehende 
Heine Thäler öffnen ſich in daſſelbe und vermehren die Mannigfal- 
tigkeit des Naturfchönen ſchon der nächſten Umgebung. 

Wie fo fchon im Kleinen für Natur- und Erdkunde wedend und 
vorbifdend, fo ift die Lage des Ganzen im Großen Iehrend und fort- 
bilvend, befonders durch die Nähe des namentlich hier vielfeitig na- 
turbiftorifch bekannten Thüringer Waldes. 

Der nahe hohe Dolmar gewährt eine reiche und weite Ausficht, 
und ber nicht weit entfernte Inſelsberg und andere benachbarte 
Höhen des jenfeitigen Gebirges Laffen große Gefichtsfreife der Erd— 
fläde wie auf einer Karte überfchauen; ja durch die Nähe mancher 
geſchichtlich wichtigen Punkte, wie der Gegend, wo Winfried und 
Luther fo fegensreich wirkten, wird der Zögling gleichfam von felbft 
in ben Mittelpunkt der Gefchichte deutſcher Bildung und das Hoch— 
erhebende derſelben verſetzt. 

Die Nähe von Suhl, Schmilkalden und vielen anderen dem 
verjchievenften Gewerbfleig gewidmeten Orten machen e8 möglich, den 
Zögling auch dafür zu weden und ihm genügende Anſchauung vieler 


407 


Gewerbe vor der Wahl feines Fünftigen Berufes zu verfchaffen, oder 
ihm vdenfelben wenigftens von mehreren Seiten des Betriebes zu 
zeigen. Dazu werden befonders die in den Plan des Ganzen als 
wejentlich mit aufgenommenen größeren beachtenden und unterrichten: 
den, Kenntniffe und Naturgegenftände fammelnden Spaziergänge und 
Heineren Reifen in die Natur und in die Werfftätten der Gewerbe 
benugt werben, fo wie fie zugleich immer bie Quft und Heiterfeit des 
Geiftes, wie die Kraft und Gefundheit des Körpers erhöhen und be- 
fonders Erhebung und Freudigfeit dem Gemüthe gewähren, welche 
zum Gelingen eines fo wichtigen Werkes, als die Ausführung einer 
ſolchen begründenden Erziehung ijt, wefentlich nothwendig find. Co 
wird es möglich, den Zögling feinen Kräften und Anlagen nach, fich 
felbft erkennen, fo wie — ganz in dem Sinne Jeſu — ihn in der 
Natur und in feinem Innern Gott finden zumachen, und fo an der 
Hand des Lebens, der Natur, wie der Geſchichte, im Einklange mit 
den DOffenbarungen Gottes in Wort und Schrift, ihn feinem innern 
und Außern Berufe entgegen zu bilden, und dadurch feinen Frieden 
mit fich, mit Gott und allen Lebensverhältniffen zu begründen. 
Endlich führt die Nähe von Meiningen das fo vorzüglich Bil: 
dende und Erhebende herbei: daß die Anftalt jters unter den Augen 
einfichtsvoller, prüfender Männer veutfchen Sinnes und Strebens 
wirken, und vor allem ſich vielleicht zum öftern unerwartet des durch— 
fchauenden und erhebenden Vaterblickes des ftets .für Ausübung des 
Beften innigft forgfamen Landesfürften erfreuen wird. Beſonders 
wird noch, wenn es unter foldhen VBerhältniffen nöthig fein follte, 
ben forgenden Eltern für die treue Nachlebung und Ausführung des 
bier nur angebenteten, Höchften Ortes und den betreffenden hohen 
Behörden aber ausführlich zur Prüfung vorgelegten und genehmigten 
Planes, dadurch Bürgfehaft geleiftet, daß die Anftalt, obgleich fie 
unfer Privatunternehmen ift und bleibt, doch unter der Oberaufſicht 
des Herzogl. Sachfen- Meiningjchen hohen Confiftoriums fteht und 
daher in Gegenwart eines feiner Glieder oder Mehrerer, wenn fie es 
wünſchen, alljährlich eine öffentliche Prüfung Statt finden wird. 
Möge num ein theilnehmend in das Ganze eingehendes veutjches 
Publifum die Zufammenfaffung des Gefagten in dem fo natürlich 
wahren als männlich offenen, aber darum auch erhebenden Aus- 
fpruche ver hohen Behörden finden: daß die Aufnahme der genann- 
ten Erziehungsanftalt in das Herzoglih Sachfen - Meiningfche Land 
feinesweges in irgend einer perfönlichen Förderung Unfer begründet 
fein, fondern blos um den Grundgedanfen der Erziehungsanftalt an 
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fih und befonders in Beziehung auf die Jugend des Landes ver— 
wirflicht zu fehen, gejchehen fol. Mmöge das beachtend nachgehenpe 
Publikum in der fo lebendig verknüpfenden Aufnahme diefer Anftalt _ 
in einen, nur nach Verwirklichung des Höchften und Beſten, wie 
"des Nütlichften und Angemefjeniten ftrebenden Staat (welcher hohen 
Einklang in die großen allgemeinen Staats-, wie in vie Heinen und 
einzelnen Lebensverhältnijfe zu bringen ſich bemüht) die ficherfte Ge— 
währ für das von ihr nach jeder Seite hin Ausgefprochene erkennen. 

Um aber au darım das Beftehen der Anftalt uud die reine 
Ausführung ihres einfachen Grundgedankens nicht von zufälligen 
Aeußerlichkeiten und einfeitigen Anfichten abhängig zu machen, haben 
Sr. Herzoglihe Durchlaucht der Anfialt einen bedeutenden jährlichen 
Baarzuſchuß, fo wie wejentlihe Naturalunterftügung Höchſtgeneigt 
und huldvoll zugefichert; da e8 befonders des Herrn Herzogs Durch- 
laucht väterliche Abficht ift, den Eltern Höchftigres Landes, außer 
den fteigend an der zwedmäßigften Ausbildung gewinuenden Schulen 
des Staates, zugleich für ihre Eöhne eine Erziehungsanftalt nahe 
zu bringen, welche als ſolche die Geſammtentwicklung derſelben, und 
ihrem beſondern Zwecke gemäß allſeitige Ausbildung für das thätige 
und allgemeine Berufsleben bleibend vor Augen hat. 

Deshalb kann und wird aber auch das jährliche Erziehungsgeld 
in Rückſicht auf die Vielſeitigkeit und den Umfang der Leiſtungen ſo 
gering als möglich ſein. 

Durch die im Bisherigen dargelegte, vielſeitig ſo günſtige Ent— 
wicklung der Verhältniſſe, beſonders durch die ſo erzieheriſche, geſunde 
und naturſchöne Lage von Helba, zugänglich auch dem Sinne und 
und Leben der jüngſten Kinder, wird es uns nun auch möglich, hier 
einer durch das Leben ſeit den mehreren Jahren unſeres Erziehens 
mehrfach an uns geſchehenen Anforderung zu genügen, und eine be— 
ſondere 

Pflege- uud Entwicklungsanſtalt 


für mutter- und beſonders elternloſe 3—6jährige Kinder 
beiderlei Gejchlechts 


in Ausführung zu bringen. 

Die Größe und die zwedmäßige Geräumigfeit des zweiflügligen 
Gebäudes, der große, freie und doch ganz gefchloffene Hof vor den 
Gebäuden, die unmittelbare Nähe des Gartens 2c. macht es ohne 
Schwierigkeit möglich, daß zugleich neben der angezeigten Volkserzie— 
bungsanftalt, ja zur wefentlichen inneren Förderung beider in gewiffer 
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Einigung mit berfelben, und doch in feiner innern häuslichen Einrich— 
tung getrennt, eine folche Pflege- und Entwidlungsanftalt für ver- 
waifete Kinder bemittelter Eltern ausgeführt werden Fanı. 

Die Zahl der aufzunehmenvden Kinder foll nur fehr mäßig fein. 
Ihre Pflege follen fie unmittelbar von der Gattin des Vorſtehers — 
deren befondere Liebe zu jungen Kindern fie ſelbſt zu ver Wahl vie» 
ſes Berufes beftimmte, und über deren forglichite Kinderpflege feit 
11 Jahren dem Publikum das Urtheil vorliegt — erhalten. Ahr 
wird dafiir eine befreundete Gehülfin zur Seite ftehen; fo wie unter 
der ganz unmittelbaren Leitung und Führung des Gefammtuorftehers 
ein junger, mit befonderem Sinn dafür begabter Gehülfe die geiftige 
Entwicklung und Beſchäftigung, die Aufficht der Kinder 2c. beforgen 
wird, 

Die geiftige und Förperliche Pflege der Kinder wird beim Ziele 
volffonmmener Gefundheit und Kräftigfeit die gewähltefte fein, und 
die Entwicklungs- und Bildungsmittel fiir diefelben in Hinficht auf 
das Wefen des Menfchen und deſſen Entwicklungsgang die geprüfte: 
jten, und darum mur einzig in ihm begründet, mit möglichfter Be- 
feitigung alfer ſchwankenden Willkür, in Webereinftimmung mit dem 
vielfeitig von uns dem Bublifum in den verfchiedenen Anzeigefchriften 
dargelegten Grundfägen der Erziehung und mit der Geſinnung, 
welche im Kinde ein Wefen höchſter Beftimmung und Würde er- 
fennt. 

Das jährliche Pfleger und Erziehungsgeld wird auch hier, bei 
ver forglichften Pflege, das möglichft bilfige fein. 

Beide Erziehungsanftalten nun, die Bolfserziehungsanftalt 
fowohl als die Pflege- und Entwidlungsanftalt werben fo- 
bald eröffnet, als die Geſammtumſtände e8 möglich machen, und 
Schon beginnen die zur Aufnahme der Anftalten nothwendigen Banten 
im Herzoglihen Schloffe zu Helba ungefäumt und werben nach 
Möglichkeit zur baldigften Beendigung gefördert. 

So hoffen wir, daß im Laufe des Monats Mai d. J. die An— 
ftalten eröffnet werben. fönnen, und wir erfuchen Eltern und Vor— 
minder, welche den genannten Erziehungsanftalten für ihre Kinder, 
Söhne und Mündel ihr Zutrauen fchenfen und venfelben folche noch 
in diefem Sommerhalbjahre zur Pflege und Erziehung übergeben 
wollen, uns baldigjt davon in Runde zu fegen. 

Nach einer nur mäßig beftimmten Anzahl von Zöglingen wird 
die Aufnahme verfelben für dies Halbjahr gefchloffen, fo wie über- 
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haupt in Zukunft nur alle Halbjahre, Oftern und Michaelis, — * 
nahme Statt findet. 


Ueber alle weiteren und einzelnen Beſtimmungen werden * 
auf eingehende Anfragen, welche wir uns zunächſt noch unter * 


Aufſchrift 
Keilhau bei Rudolſtadt (in Thüringen) 
erbitten, baldige Auskunft geben. 


Geſchrieben im Frühlings-Anfange 1829. 
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II. Neberfiht der Interrichtögegenftände in der 
Bolkserziehungsanftalt. 


Der Unterricht in derfelben zerfällt ihrem Geift. und Ziele nach 
für die Gefammtheit der Zöglinge in 3 Claffen. Sie bezeichnen fich 
jelbft am bejten durch den Namen 

A. der begrlindenden, 

B. ver übenden (diefe zerfällt durch ihre größere Annähe— 
rung zur Iften und ten Claſſe in 2 Abtheilungen), 

O. der ausführenden oder anwendenden Claſſe, 

Die Unterrichtsgegenftände felbjt, nach diefen Claſſen geordnet, 
nebjt Angabe ver Anzahl Stunden wöchentlich fiir jeden, find folgende: 






































| Claſſen. 
5* | 
2 = I IL m Unterridtsgegenftäinde 
3 2 Abth. 
—D = 
—A Ifte | 2te 
3. A. | Bi | B? | ©. || Xeligion. 
3.1 — || BI | B? \C. | Schönfhreiben. 
3. A. | BU | B? | — || Refen. 
3. A, || Bl B> C. — Zahl. 
3. — IB! | B? IC. Geſang. 
3.1 A. 1 — | — | — || Spradübung. 
3. — | BIT — — | Anfhanung des Sprachgebiets. 
3.1 — — | B? 0. || Sprachgejeße und Sprachformenlehre. 
3. A. Bil — — Rechtfchreiben. 
3.1 — — | B®? || C. Sprachdarſtellung. 
3. A. BI — || Zeichnen im Net, Figurenerfinden. 
3. — || — | B2 Er | — im Freien, Geſtalten. 
3.1 H | =; bzeichnen nad ber Natur. 
3.1 A. I BI | — = | Farbenübungen. 
3.1 — | — ;B? | C. || Naturkunde (Irden-, Gewächs-, Thierkunde). 
3. A. | BP — — || Außenweltsbetrachtung. 
3. — || — | B®? IC. || Erdfunbe. - 
1 | — | |IC. || Gefchichte. 
2.1 — || Bt | B®? || C, || Zifferrechnen. 
2.1 A. | Bi | B? | — | Angewandte Zahl. 
2. — || — | — IC. | Naturfehre. 
2.| A. | Bt | — Km ———— 
2. — | — |B®IIC. rößenlehre. 
2. A. | — — — || Spredübungen. 
1. A. ! BI | — — WBetrachtung einzelner Menſchenwerle, beſonders in 
Rückſicht anf ihre Entftehung. 
1.1 — | — | B? IC. | Gewerbkunde. 


A. Me => | Uebungen ber Arme und Finger für Schreiben, 


wa Zeichnen, Clavier ꝛc. 


Anmerkung. Der Unterricht auf einzelnen mufilalifchen Inſtrumeunten, fo wie, 
wenn es nöthig fein jollte, -der in fremden Sprachen, bleibt, als nicht zu ben 
allgemeinen gehörend, befonders einzuorbnenden Stunden überlafjen. Gewiſſe 
Unterridtis- und Lebhrgegenftände, die entweber unmittelbar aus den Arbeiten 
bervorgeben, oder ſich gut mit ihnen verbinden laſſen, werben während der⸗ 
felben betrieben werden, wodurch e8 möglich werden wird, bei der geringen 
Anzahl der Unterrichtsſtunden für mande Gegenftände, den Unterricht doch, 
den angebeuteten Grundfägen gemäß, gründlich und genügend zu behandeln. 
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III. 


Praktiſche Beichäftigungen, welche man in der projectirten 
Bolfserziehungsanftalt zu Helba auszuführen gedachte. 


B. 


I. Bur inneren Erhaltung des Ganzen. 


A. Vorwaltend fürs Haus. 
1) Einzelbefchäftigungen. 
a) Beforgung des Holzbedürfniffes: Holzipalten, Holz— 
fügen, Holztragen. 
b) Reinigen trodener Gemüfe. 
ce) Schnigen und Berfertigen hölzerner Küchen: und 
Tiſchgeräthſchaften. | 
d) Flechten von Strohmatten- für den Tiſch. 
e) Winden von Strohmatten zur Reinigung vor ben 
Stuben. 
2) Stetig fortgehende Bejchäftigung. 
a) Aufficht über die Äußere häusliche Ordnung. 
b) Aufficht über die Kleider der Zöglinge. 
c) Befondere Auffiht und Beforgung des Schuhwerks 
derſelben. 
d) Aufſicht über körperliche Reinigung und Reinlichkeit. 
e) Aufſicht über ihre Spiele. 
f) Aufficht Über ihre Geräthe. 


Borwaltend für die Schule.und den Unterricht. 
1) Einzelbefchäftigungen. 
a) Das Heften von Schreib, Zeichen und andern 
Büchern. 
b) Liniiren der Bücher für das Schreiben, Zeichnen 
und Malen. 
c) Zeichnen der Nege auf Schiefertafeln fir Das 
Schreiben und Figurenerfinden, 
d) Spiten der Griffel. 
e) Ziehen von Schreibfedern. 
f) Abzeichnen von Figuren und Geftalten auf Mufter- 
blättern. 


II. 
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g) Anfegung georbneter Sammlungen von Naturgegen- 
ftänden für den Unterricht. 

h) Anfertigung von Bapier- und Pappfäftchen für 
Naturförper. 

2) Stetig fortgehende Befchäftigungen. 

a) Aufficht Über die äußere Ordnung in ven Lehr und 
Schuljtuben und allem, was darauf Beziehung hat. 

b) Austheilen und Berechnen der Lehrmittel, Schreib: 
und Zeichenmaterialien. 


C. Borwaltend für die Wirthſchaft. 
1) Einzelbefchäftigungen. 

a) Beforgung der Gartenarbeiten. 

b) Befondere Pflege der Baumjchulen. 

c) Beforgung der Ader- und Feldarbeiten. 

d) Beforgung und Pflege der Luft-, Zier- und Topf- 
gewächfe. 

e) Flechten von Strohveden für den Garteı. 

f) Flechten von Wannen aus Spähnen. 

g) Flechten von Körben aus Weiden. 

h) Winden von Tauben- und Hühnerneftern. 

i) Winden von Backſchüſſeln. 

k) Herftellung von Geräthen, Hadenftielen, Rechen ıc. 

2) Stetig fortgehende Befchäftigungen. 

a) Pflege der Zauben und Hühner. 

b) Auffiht über die feinen Wirthfchafte-, beſonders 
Gartengeräthſchaften. 

c) Aufſicht über einzelne Theile der Wirthſchaftsthä— 
tigkeit, 3.8. über die Baumfchule, Luftgewächfe, 
Gärten der Zöglinge. 


Für die äußere Erhaltung des Ganzen durch Erzielung 
befonderer Einzelprodukte, 


A. Naturprodukte, 
a) Durch die Baumfchule. 
b) Durch die Pflege und Bervielfältigung der Luft- 
und Ziergewächſe. 
c) Durch Erziehen und Sammeln von Sämereien. 
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‚d) Durch Anlegung georbneter Sammlungen von Natur- 
gegenftänben fiir Schulen und Selbftbelehrung, ohne 
und mit Erklärung. | 


B. Berfertigung von Runfterzeugniffen theilszur Beleh- 
rung für andere Lehranftalten, theils zum allgemeinen 
Gebraude. | 
Anmerkung. Bei allen nachfolgenden Arbeiten wird es bejonbers heilfam 
fein, um bie verfchiedenartigen größeren und geringen Kräfte ber Zög— 
linge zwedmäßig zu benutzen, die Arbeitsvertheilung einzuführen; auch 
wiirde dadurch befonders Schönheit und Nettigkeit und fo erhöhter 
Kuuftwerth der Arbeiten erreicht werben: können. 
a) Aus Papier. 
a) Brechen verjchievdener Formen. 
8) Ausſchneiden verfchiedener Formen. 
y) Ausjtechen von Bildern, Einzelarbeiten: 
a) Schneiden des Papiere. 
b) Einordnen und Legen deſſelben. 
c) Heften vejjelben. 
d) Liniiven der Ausjtechbücher. 
e) Aufzeichnen von Geftalten. 
d) Flechtwerk aus Papier. 
n) Bormen von geometrifchen Körpern aus Papier. 
b) Aus Pappe. 
a) PBappfäftchen zum Wideln, zum Legen als Spiel. 
8) Pappfterne, 
y) Minervalfäftchen. 
d) Pappkäftchen, einfach: ohne und mit Dedel. 
e) Federkäſtchen. 
&) Bederbüchjen. 
n) Tifchringe. 
I) Einfache und zufammengejeste Näh- und Arbeite- 
fajten, Hausmodelle, Schmetterlingsfaften ꝛc. 
e) Verſchiedene Arbeits: und Fruchtkörbe. 
c) Aus Holz. 
a) Schuigen von Leghölzern (Spiel und Unterricht). 
P) Spalten von Legbrettchen (Spiel). 
y) Formen aus Erbjen und Holzftäbchen (Spiel und 
Unterricht). 
d) Schneiden geometrifcher Körper aus: Würfeln. 
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e) Schnigen von allerlei Spielwerfen zum Spiel und 
zur Belehrung für Andere: 
a) Schnigen Eleiner Se 
b) Windmühlen. 
c) Hammermühlen. 
d) Klapper» oder Hafenmiühlen. 
e) Stampfmühlen. 
d) Aus Drath. 
©) Verfertigung von Ketten. 
8) Berfertigung von Körbchen. 
e) Aus Thon. 
a) Schneiden von geometriichen Körpern und Kryftall- 
Modellen. 
P) Abformen von Theilen dev Erdoberfläche. 
y) Mobelliven überhaupt. 
f) Anlegung von Sammlungen: 
a) von Figuren 
P) von Gejitalten als Darjtellung des Lehrgangs. 
y) von Farbgebilden 
d) von naturhiltorifchen Gegenftänden: 
a) von Steinen, 
b) von Küfern. 
c) von Schmetterlingen. 
d) von Pflanzen. 
e) von Moojen. 
f) von Gemwächfen. 
g) von Eiern. 
h) von ausgeftopften Vögeln. 
g) Abjchreiben: 
a) von Spradjaden. 
8) von Mufikfachen. 
h) Durch Farben. 
i) Durch Garne, Stribben :c, 


Außerdem hat Fröbel etwa 90 Kinderfpiele aufgezeichnet. Es 


ift in dieſer Aufzeichnung. indeſſen nur von allbefannten und land- 
läufigen Kinderfpielen die Rede. 
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XI. 
Am Grabe ded Herrn Wilhelm Carl. 


—— — — — 


Klagend, innig klagend erſcheinen wir wieder hier im Gottes- 
garten, unfern zur Ausſaat für die Ewigkeit entfchlafenen Lieben zur 
Ruheſtatt geweihet; wie wir fchon einmal klagend erjchienen und 
wieder erfchienen. 

Schmerzlich klagend erfcheinen wir, denn wir fenkten einen Mann 
in ber erften Fülle feiner Kraft hinab, deſſen fröhlich grünenven, 
mit den buftendften Blüthen und fchönften Früchten zugleih pran= 
genden, in voller Gefundheit wachjenden Lebensbaum vie ftumme ge— 
waltige Fluth in Nacht verfchlang; einen Mann verjenkten wir, ver 
ung, treu ausdauernd, helfender Mitarbeiter in dem fo hohen, als 
jchwierigen, doch aber nur feinen Lohn in fich tragenden Berufe und 
ichwierigften Kunft: — der Menfchenerziehfung — war; einen von 
feiner Kunft, feinem Berufe durchglüheten Lehrer und Erzieher; einen 
gemüthovollen Freund; einen — Liebenden und — Geliebten. Darum 
auch in fein Grab und über fein Grab und bleibend unter uns: 
immer und immer wieder neu ergrünend auch ihm innige Liebe, un— 
vergänglicher Dan, ſtille Treue! — 

Doch warum Hagen wir, und wen beffagen wir? — beflagen 
wir den gejchievenen Freund? — beffagen wir ihn, daß fein Leben 
noch in feiner ganzen Fülle und feiner vollen Schönheit gebrochen 
wurde? — — Feine Urfache zu Hagen! — Gottes reiche Welt, 
und das Leben der Menfchen als Gottes Kinder trug er noch in 
voller Schönheit in der reinen, heitern Bruft; noch von des Lebens 
fo hartem und gewaltigem als langem Kampfe nicht ermattet, nicht 
zerftört. Denn des Lebens Kampf ift ein langer, harter, vernichten- 
ber Kampf; ift ein um jo herzzerſchneidender und vernichtender, als 
das Ziel und der Preis defjelben ein hoher, menſchenwürdiger, un- 
vergänglicher, bleibend Segen verbreitender ift. Diefen Kampf zwar 
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mitkämpfend, fah fein immer heiteres Jugendgemüthe doch die Gefahr 
nicht. Und warum follen wir e8 uns, ba es ja offen vor uns Tiegt, 
nicht Har ausſprechen? — noch ift die Gefahr nicht vorüber! — in 
Gotteshand fteht es, durch welche das Werk begann und in welcher 
es bisher ſtand und noch bejteht, ob die größere Gefahr an uns 
vorübergehen oder uns treffen fol. Darum können wir wohl ihn 
nicht beflagen, daß er in das Land des Friedens ung frühe voran- 
ging, noch ein freudiges Bild vom Leben in feiner Haren Seele tra- 
gend; wie er felbft varüber noch an dem Tage vor feinem Tode an 
feinen hochgeachtetften geliebteften Freund ſchrieb: 

„Es ift fo befeligend, in der Mitte eines Kreifes zu 
leben, deſſen höchſtes Ziel Darftellung eines reinen Men- 
fchenlebens ift, was ja jo erhebend und ftärfend für das 
Gemüth ift.“ - 

Und feierte diefes fein Gemüth nicht noch mit uns jubelnd und 
tief bewegt das Glaubensfeft, uns das höchfte Lebensfeft?! — das 
Felt des Glaubens, der uns und alle Chriftenbrüver und alle Men- 
ſchen für ewig in einen Bund mit Gott umfchließt. 

Ya, warum ihm Hagen? — Wurde er nicht eben von ber Erbe 
genommen, als feine Seele, fein Gemüth, fein Geijt mit dem Beften 
und Höchften erfüllt und befchäftiget war? — War er nicht eben 
damit befchäftigt, das hohe Lehen des Weltheilandes, ven Meffins, 
in dem Reiche ver Töne zu vernehmen, um Yhn fo auch uns, den 
von ihn geliebten Kreife, zuzuführen und vernehmen zu laffen? Und 
nur eben am Zage vor feinem fehnellen Sichwegwenden von ung 
batte er die erfte Arbeit dazu vollendet, in fich das hohe, erhabene 
Leben des Welterlöfers, wie uns auch aus dem Gebiete der Töne 
davon Runde gekommen, durchlebt, und gleichfam fo auch fein höheres 
Leben in fich vollendet und abgejchloffen, um als Erlöſeter vor feinem 
Erlöfer und vor feinem ihm von Diefem gezeigten himmlifchen Vater 
zu erfcheinen. 

Welche Gedanken nun erlaubt uns unfer Chriftenglaube daran 
anzufchließen? Ya, welche müſſen wir, von bemfelben aufgefordert, 
daran anfchließen?! — 

Wo darum alfo der Grund, ihn den fo fchnell von uns Ge- 
ſchiedenen zu beklagen ? | 

Sollen wir ihn beffagen, daß fein Leben wie fo fchnell, fo 
fchmerzlich endete? — Am Reiche ver Natur ift Feine Entwiclung 
zu höherem Dafein ohne Schmerz. - Zeigt uns dieß nicht fogar 
das ftille, fanfte Leben der Blume, wenn fich eine Knospe zu ihrem 
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höheren Blumendaſein erfchliegt? — Denn wo wir auch von einem 

Menſchen jagen hören: . td 
Er entfchlief fanft zu einem- höheren Leben, 

da war des Lebens Kampf um höheres Leben ſchon, vielleicht vor 

Kahren, gefämpft. 

Sollen wir aber Hagen über uns, bie Zurüctgebliebenen?+- — 
Warum ſollen wir klagen? — 

Sollen wir uns beklagen, daß er das begonnene wichtige Werk 
der Menſchenerziehung zur Wiedererneuung des Bildes Gottes im 
Menſchen uns nicht vollenden half? — Wo iſt ein Werk, das in 
Gott begonnen und in Gott gethan, nicht zu feiner Zeit vollendet 
würde! Und ftredt ber Lebensbaum der Menfchheit feine blüthen- 
reichen und fruchtbeladenen, ja, auch nur für Blüthen Inospenden 
Aefte und Zweige nicht ing Jenſeits, nicht in die Ewigkeit hinein?! — 
Können wir auch nicht wiffen, im welcher Abficht und zu welchen 
Zweden ihn der alliebende Vater fo jchnell ins Jenſeits rief, ſo 
wiffen wir doch gewiß, nur in der väterlich weiſeſten Abficht, nur zu 
den fegnendften Zweden für feine ihm lieben Kinder und darum auch 
nur zum Segen für und, zum Heil und Segen bes in viefen Ge- 
finnmgen begonnenen und in diefen Gejinnungen ſtets und: bleiben» 
nur gebauten Werkes. 

Sollen wir Flagen, baß unfer treuer Lehrer, Erzieher und — 
der Liebende und Geliebte von uns fo frühe ſchied? — Wo iſt im 
geiftigen Reiche die Echeide- und Grenzwand? — Und Iernen Geifter 
und Seelen je fich wahrhaft kennen, und könnten je fich wieder trem- 
nen?! — Die Ausfprüche Jeſu, der alles Geiftige und: Göttliche 
durchſchaute und, was noch über allen Vergleich Höher ift, burchlebte, 
fordern uns auf, die Weberzeugung zu haben, daß auch felige höhere 
Geifter Tiebend Leitenden Antheil an den noch von Erdenhülle um⸗ 
fangenen Geiftern und Seelen nehmen. 

Sollen wir nun Hagen und trauern, daß ein entfeffelter, von 
höherem Lichte und höherer Wahrheit burchleuchteter, uns befreun- 
deter und verwandter Geift noch Antheil an unferm Leben und Wirken 
nehme, ja unftreitig und gewiß den, daß er ung emporziehe zu jenem 
reinen Himmelsleben, deſſen er fich ſchon jegt erfreut? — Wo auch 
bier der Grund zur Klage? — ft e8 darum nicht vielmehr: fchön, 
einen Freund im Himmel haben? 

Aber klagen und trauern follen wir boch wohl wenigſtens, daß 
wir fiir unfer augenblicliches menfchliches Leben, für das Fühlen 
und Fordern unferes Herzens einen innig theilnehmenden, das Leben 
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in feinen rauhen Crfcheinungen nicht allein oft verfchönenden, ja 
durch die ihm gewordene Gabe der gemüthvollften Kunft, fogar oft 
ſtärkend erhebenden Freund verloren. 

Klagen können und dürfen wir doch wohl, daß das Leben in 
irdiſcher Erfcheinung und irdifchem Wirken vom Leben in irbifcher 
Erſcheinung und irdiſchem Dafein fo plöglich ſchied? — Denn wür: 
den wir nicht gern und freudig das Föftlichfte der irdifchen Güter 
und all unfer Habe, und alles, was wir von äußern Gütern nur 
immer unfer nennen, gern und freudig dahin gegeben haben, wenn 
es uns dadurch möglich geworden wäre, fein Leben wieder ins irbifche 
Dafein zur Einigung mit unferm irbifchen Leben zu rufen? — — 

Das nun iſt e8 eben, warum wir auch bier nicht Hagen follen; 
denn es zeigt uns eben biefer fiir uns erfchütternde Schlag, und 
wohl wollte uns Gott noch zugleich durch ihn zeigen, daß alle irdi— 
[hen Güter unbedeutend und werthlos find gegen des Lebens innige 
Einigung der Seelen und Menfchen im Leben. 

So ſchmerzlich ergreifend — wenn das. vielfeitig und innig ver— 
wobene, liebende Leben unferes gefchiedenen Freundes mit uns, uns 
lebendig vor die Seele tritt — die Erjcheinung ift, durch welche wir 
zu diefer Ueberzeugung und zur wahren Würdigung alles deſſen, was 
äußere Güter heißt, kommen follten, — fo wichtig ift fie für vie 
ganze Ewigkeit: für das Verhältniß des Geiftes zum Geifte, des 
Menſchen zur Menfchheit, des Menfchen zu Gott: zur Einigung mit 
Menjchheit und Gott. Und fo müffen wir auch hier das durchgreifende 
Gejek im großen Gottesreih, ja in einer Beziehung das größte der 
Schöpfungsgefege wieder und beftätigt finden: 

„Die Trennung führt zur Einigung!” 

Ja! zur innigen Einigung alles geiftigen Lebens, zur innigen 
Einigung mit Gott der Duelle, mit Jeſu dem Wege des Lebens und 
mit dem Leben gebenden, Leben weckenden, alles Leben erfüllenven 
Gottesgeifte, 

Was bewegt fo innig mein Gemüth, was burchglüht es mit 
LebensglutH? — Welche wärmende, leuchtende und fo allgeſtaltende 
Sonne entfteigt demfelben? — Es iſt der Glaube, es ift ver Chri— 
ftenglaube: 

„Eines Gottes Huld umſchlingt uns alle mit Vaterliebe.” 

Was entblüht meinem Herzen? dem Chriftenherzen, das fo bie 
Bedeutung der Trennung und der Schmerzen findet? — 

„Im Chriftenherz die Lilie erblüht, wenn's unterm Kreuz 
zum Himmel fieht!“ 


422 


Ueberfehauen wir nun fo das ganze andeutungsweife vor uns 
liegende Leben, was tritt uns in Klarheit und Wahrheit beilfeuchtend 
entgegen? — der Menfch er lebe als edler, als wahrer Menfch, 
wo und in welchem Verhältniß er auch Iebe, wie gering oder groß 
feine Kraft und That fei, er lebe oder er fterbe, er lebt und ftirbt 
nur zum Wohl der Menfchen; er Lebt und ftirbt für die Menfchen, 
die fein Leben und Sterben im Lichte des Glaubens, im Lichte der 
Liebe und der Hoffnung: im Lichte der Wahrheit fchauen; und groß, 
gut und fchön ift es, für die Menfchen leben, und ſchön, gut und 
groß ift es, für fie fterben! 


Darum nicht nachklagen, nachtrauern wollen wir Div geliebter, 
gefchiedener Freund; freuen wollen wir uns des Lebens, deß Du 
Dich Schon jetzt erfreuft; freuen wollen wir uns ber Himmelsgabe, 
bie Du ſchon jekt uns fenbeft: — des Friedens, jenes Friedens, ven 
die Welt nicht giebt und nicht Fennt; dieſer Gottesfriede umſchwebe 
Di, er fei mit und. Amen! 
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XIII. 
Ankündigung der Anftalt in Wartenjee. 


Vorbemerkung des Herausgebers. 


Aus der nachfolgenden Anzeige geht hervor, daß die Anftalt in 
Wartenfee allen Nationen geöffnet werben follte. 

Die „deutſche Erziehung” hatte Fröbel äußerlich feheinbar im 
Stiche gelaffen; darum wollte er jest im Gegenfat zu feinen früheren 
Beitrebungen das nationale Element fallen laſſen und es num ein- 
mal mit dem Reinmenfchlichen verſuchen. 

In Folge diefes Entfchluffes wurde er gleich nach feiner An: 
funft in Wartenfee in politiichen Schweizerblättern auf das Heftigfte 
angefeindet und verleumbet. Die Verleumdungen wurden in wieder— 
holten Widerlegungen von Langethal, Middendorff und Barop auf 
das Nachdrücklichſte zurück gewiefen. 

Die Männer vermutheten nicht mit Unrecht, daß der im Briefe 
an Kraufe erwähnte und näher gezeichnete Herzog, ein Schweizer 
aus dem Canton Luzern, die Hauptquelle diefer Anfeindungen fei. 

Als die erwähnten überaus heftigen Aırgriffe endlich aufhörten, 
übernahm bie Fatholifche Glerifei die Fortſetzung. 

Die Anftalt in Wartenfee unterlag übrigens diefen Stürmen 
nicht, fondern wurde nah Willifau verpflant — aus welchem 
Grunde, fagt die Abhandlung „Kritiiche Momente” ꝛc. 

An dem literarifchen Nachlaffe fand fich Über Wartenfee ‚nichts 
weiter, als was nachjtehend folgt. 


Bon der Hand der Vorfehung in die Schweiz und in den Canton 
Luzern geführt, wo eine fo weije als freifinnige Negierung die Aus- 
und Durchführung einer wahren Menfchenerziehung möglich macht, 
und wo bie eingehende und thätige Theilnahme eines fo "gebildeten 
als erfahrenen Mannes, des Herrn Schnyder von Wartenjee, die 
dazu geeignete Oertlichkeit und Wohnung in feinem Schloffe War: 
tenfee und deffen Umgebungen einräumt, wird es miv möglich, ven 
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Gedanken und Plan einer echten, fo menfchenwürbigen als naturge- 
mäßen Erziehung, deren Aus- und Durchführung ſchon feit länger 
als einem DVierteljahrhundert mir Lebensaufgabe ift, in feinem reinen 
Geifte und in feinem ganzen Umfange zu verwirklichen. 

Mit Genehmigung und unter dem Schute ver hoben Cantons— 
Regierung und in innigem Verbande mit genaunten Herrn Schnyder 
von Wartenfee errichtete ich darum in dem Schloffe Wartenfee unter 
dem Namen der „Wartenfeer Erziehungsanftalt” eine männliche Er- 
ziehungsanftalt, welche die Erreichung des oben angegebenen Zieles, 
die Durchführung des genannten Zwedes, zum Grunde hat. 

Das Ziel und der Zwed diefer Anftalt wird demnach fein, ben 
Menſchen, den Zögling felbjt- und freithätig, alffeitig und beruf- 
gemäß nach den von Gott in ihn, in deſſen Körper, Herz und 
Geift, in deſſen Seele gelegten Anlagen und Kräften, nach deren Ge- 
fege zu entwideln, zu erziehen und auszubilden. Alfo die Anftalt 
will eine innig einige Entwicklung, Erziehung und Ausbildung des 
Menfchen in der dreifachen Richtung feines Weſens — feiner That- 
fraft, wie feines Empfindens und Denkens — für nügliche Wirkſam— 
keit, tüchtiges Können und deutliches, gründliches Wiffen, wie für 
tief> und cchibegründete, lebendige und fefte Religiofität; darum eine 
Erziehung des Menfchen, genügend ihm als Berfon wie ald Glied 
der Familie, des Staates und der Menfchheit, würdig feines Wefens 
als Kind Gottes. 

Um dieſen alffeitigen Zwed zu erreichen, feßt die Anſtalt drei 
Stufen gegenfeitiger Leiftungen zwifchen fich und den fie Benugenden 
feft: — für das einfache bürgerliche Gewerbe, für das höhere Ge- 
fchäftsfeben und für die eigentliche Kunft und Wiſſenſchaft. Daher 
ift ganz namentlich in letter Beziehung das Ziel der Auſtalt vie 
Univerfitätsreife des Zöglings. 

Sowohl jeder Gegenftand, fein Umfang, als vor allem die Art 
bes Unterrichtes, wird diefen drei Stufen und Leiftungen ganz an- 
gemeffen fein; alſo Sprachen wie die neuern lebenden, fo die alten 
klaſſiſchen, Mathematik, Naturkunde (Phyſik, Chemie, Technologie), 
Erdkunde, Naturgefchichte, Gefchichte, zeichnende und Tonkunſt, bier 
Gefang wie Inſtrumentalmuſik und geſetzmäßig georbnete Körper- 
übungen, wie überhaupt auch Keuntniß des Menfchen, nach ben ver- 
ſchiedenen Rückſichten; alles in innigem, fich gegenjeitig lebendig für- 
dernden Zufammenhang und Uebereinftimmung, und doch jedes in 
jeiner befondern Weife und eigenthümlichen Forderung, und fo vor 
Allen Religionsunterricht als Ausgangs: und Zielpunft, als Wurzel 
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und Gipfel, als Keim und Frucht des Ganzen. Hier wird bie forg- 
lichjte und aufrichtigfte Selbft- und Lebensbeobachtung, die Beob- 
achtung der Handlungen und Thaten, des Herzens und Gemüthes, 
wie des Kopfes und Geijtes des Zöglings, die forglichfte, finnigfte . 
Beachtung der ewigen, göttlichen Entwidlungsgefege des Lebens und 
Geiſtes in der Natur wie in der Gefchichte, die Entwidlung, Bele- 
bung und Stärkung der urfprünglichen Anlagen zum religiöfen Leben 
in dem Menſchen ſelbſt ven pofitiven Religionsunterricht vorbereiten, 
welchen der Zögling dann, je nach feiner Confeſſion von beftimmten 
und dazu autorifirten Lehrern erhalten wird. 

In den Sprachen wird jede der alten Haffifchen wie dev neuern 
lebenden Sprachen, bier namentlich Deutſch, Franzöſiſch, Englifch und 
Stalienifch, in ihrer Eigenthümlichfeit erfaßt und gelehrt und auf den 
betreffenden Stufen bis zur Fertigkeit und Sicherheit geübt werben; 
doch wird hier im Allgemeinen al8 Grundlage der wiffenjchaftlichen 
Sprachenerleinung und des eigentlichen Sprachſtudiums wegen ihrer 
anerfaunten durchgreifenden Geſetzmäßigkeit, ihres Reichthums und 
darum ihrer großen Allgemeinheit der ſprachlichen Ausbildung bie 
deutſche Sprache die Grundlage bilden, was gewiß auch jedem, wel- 
her durch Söhne oder Pflegebefohlene an der Anftalt Antheil nimmt, 
lieb fein wird; da bei allen, den Deutjchen benachbarten Nationen 
die Erlernung und bejonders auch das Stubium der deutjchen Sprache 
jet in jeinev Wichtigkeit anerkannt ift und mit wahren Fleiße be- 
trieben wird. 

Der Unterricht in der Erdkunde, Naturgefchichte ꝛc. wird an bie 
umgebende, bier ganz befonders dazu geeignete Natur fich anknüpfen, 
uud don da aus, Freisförmig jich erweiternd, fortjchreitend; jo wie 
überhaupt die Erziehung als eine veinmenfchliche und jowohl natur- 
gemäße als menſchenwürdige, das Leben des Zöglings mit dem Leben 
der Natur verknüpfen, wie au die Pflege verjelben und der von ihr 
und durch fie gegebenen Berhältniffe anknüpfen wird. Darum wird 
auch, ungeachtet ver in anderer Beziehung dreifachen Verſchiedenheit 
ber gegenfeitigen Leiftungen, das häusliche und Bamilienleben ber 
Zöglinge in Koft und Behandlung ein ganz gleiches und brüderliches, 
und wird ein zwar einfaches, aber reines und edles Familienleben 
und die innige Gemeinfchaft und gegenfeitige förderliche Theilnahme 
defjelben immer dafür Mufterbild fein. Die Väter, Mütter und Er- 
zieber ver Anftalt werden es fih jo zur hohen, fchönen Pflicht 
machen, Väter, Mütter, Brüder und Freunde aller ihrer ‚Zöglinge 
und Pflegebefohlenen und eines jeden bejonvers zu fein, und fie wer- 
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den ganz befonders darauf achten, jeden ihrer Zöglinge in feiner 
eigenthümlichen Perfönlichkeit zu ergreifen. 

So wird alfo die Erziehung des Menfchen für das werfthätige 
. und bürgerliche Zeben, wie für Kunft und Wifjenfchaft gleich in fei- 
nem Keime, feiner Wurzel, wie in feinem Umfange und legten Zwecke 
zu erfaffen, wie die Erziehung vefjelben zur inhern Freiheit nnd zum 
innern Frieden, die Aufgabe und da8F Ziel diefer Anftalt fein. 

Schloß Wartenfee am Sempacherfee in der Schweiz, 

am 3. Auguft 1831. 
Friedrich Fröbel, 
Stifter und Borfteher der allgemeinen deutſchen Erziehungsanftalt 
in Keilhau bei Rudolſtadt in Thüringen. 


Hiermit ift jedem, welcher namentlich unter den Nationen ber 
angegebenen Sprachen für feine Söhne und Pflegebefohlenen eine rein 
menschliche, fo naturgemäße als menfchenwürbige zu bem angegebenen 
Ziele ftrebende Erziehung wünfcht und fucht, diefe unfere Anftalt zur 
Theilnahme eröffnet. In der Mitte der Schweiz, in diefem in jeder 
Hinficht Haffiichen Lande gelegen, und noch in der ganz befonvers 
fogenannten klaſſiſchen Echweiz am Sempacherfee, und im Angefichte 
ber Sempacher Schlachtfapelfe (diefem Denkmale hoher Menfchen- 
würbigfeit in Treue gegen fich felbft, wie gegen die Menfchheit, gegen 
Natur wie gegen Gott) liegend, gleihfam im Vorhofe zu dem in 
voller gewaltiger Kraft hier fich öffnenden Bergreiche; umgeben von 
einer fo großartigen und reihen Natur, wie von ven einfachen Denk⸗ 
mälern einer großartigen und reichen Gefchichte; in der Mitte von 
Deutſchland, Frankreih und Italien: fo läßt bei ihren fo reinen 
als hohen Zwecke alles die Fortwirkung des Segens, im Einzelnen 
wie im Ganzen, hoffen, welcher diefe Anftalt gleich in ihrem erften 
Keimen begleitete. Sie felbft macht es fich zur Höchften Sorge bei 
dem, ihr und dem fie leitenden Geifte wahr und echt vertrauend über- 
gebenen Zöglinge, in ihren Leiftungen dem Angeveuteten ganz zu 
entfprechen; doch verfteht es fich von felbft, bag — unter der Vor— 
ausjegung der Erziehungs: und Lehrfähigfeit für das angebene Ziel 
und nach dem Grade verfelben — nur bei einem angemefjenen mehr- 
jährigen, ununterbrochenen Aufenthalte des Zöglings in der Anftalt 
auf jeder Stufe und für den Umfang der Leiftungen berfelben das 
böchfte und beftmöglichfte Ziel erreicht werben kann. 
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Jeder, der nun für feine Söhne und Pflegebefohlenen eine Er- 
ziehung wie die bargelegte fucht und durch unfere Anſtalt wilnfcht, 
melde fich entweder bei berfelben hier, — oder in Deutjchland bei 
der allgemeinen deutſchen Erziehungsanftalt in Keilhau bei Rudolſtadt 
in Thüringen — oder bei Xaver Schuyder von Wartenfee in Frank— 
furt am Main, Bleichftraße Littr. D. Nro. II, wo ihm dann nad 
Maßgabe der Anfrage die weiteren bejonderen Aufnahmebebingungen 
werben befannt gemacht werben. 

Schloß Wartenfee im Canton Luzern, am 3. Auguft 1831. 

Die Wartenfeer Erziehungsanftalt. 
Die Stifter und Vorſteher der ſelben: 
Friedrich Fröbel, KZaver Schnyder von Wartenfee. 
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Grundzüge der Menfchenerziehung 
nebft einem 


Stundenplan der Willifauer Erziehungsanfalt. 


— 


Vorbemerkung des Herausgebers. 


In dem literarifchen Nachlaffe Fröbels fand ſich über die Willi— 
ſauer Erziehungsanftalt außer einigen gelegentlichen brieflichen Aeuße— 
rungen nichts weiter, als ein Lectionsplan, der deshalb den „Grund⸗ 
zügen der Menſchenerziehung“ beigegeben wird. 


Reine Geſinnung, Großheit des Entwurfes, Beharrlichkeit 
der Ausführung ſind, wie oft, an der Abneigung der Welt 
und der Menſchen geſcheitert. 


Schon vor mehreren Jahren wurde in öffentlichen Blättern und 
früher ſchon in beſondern dieſem Gegenſtande gewidmeten Schriften 
auf das Hochwichtige und Unerläßliche der Menſchenerziehung, der 
Erziehung der Deutſchen, der deutſchen Erziehung als eines gemein— 
ſamen und einenden Volks- und Nationalwerkes der 
Deutſchen auf das Ernſteſte hingewieſen, auf das Eindringendſte 
zur Begründung und zur Ausführung derſelben aufgefordert; auf eine 
Erziehung und Bildung 

für Religion, 

für ſchaffende, ausübende Wirkſamkeit, 

für gründliches einendes und lebendiges Erkennen und Wiſen; 
ſo zu einer Erziehung und Bildung des Menſchen 

für und durch ſich, 

durch und für die Familie, 
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durch und für das öffentliche Leben, die Deffentlichkeit; alſo 
zu einer Erziehung des Menfchen 
zur Einigung mit Gott, 
mit ber Natur und 
mit der Menfchheit. 

Diefe Erziehung wurde dort hingeftellt als das erfte und Grund⸗ 
bebürfniß wie des Einzelnen und der Familie, fo des Ganzen und 
des Volkes; Hochwichtig zur Benugung der Vergangenheit, wie um 
ber Gegenwart zu genügen und bie Forderung der Zukunft zu er— 
füllen; gleich wichtig in der Zeit und für die Zeit, wie für die Perfon 
und Gefelffchaft, für den Ort und das Land. — 

Doch diefe Aufforderungen verhallten faft jpurlos, vielleicht weil 
fie dortmals zu ſpät oder zu früh famen. 

Allein jegt in der das Innerſte wie das Aeußerfte erregenven, 
in der den Menfchen in feinem innerftien Empfinden und Denfen, 
wie in feinem äußerften Handeln gewaltfam erfaffenden Zeit, in ber 
Zeit, welche dem Menfchen das eigene, wie das frembe, das einzelne, 
wie das Familien» und Bollsleben, das häusliche Leben wie das 
öffentliche zur Prüfung vorführt; in der Zeit, welche ven Menjchen 
auf das Unerläflichite zur Erfenntniß und Anftrebung feiner Ginigung 
mit Natur, Denfchheit und Gott hinführt; in biefer Zeit, welche 
Gegenwart, Bergangenheit und Zukunft in einem Nu einiget; im 
dieſem Endpunkte und Gipfel einer alten, und zugleich Knospen⸗, 
Entwidlungs- und Blüthenpunkfte einer neuen Zeit: im einer Zeit 
folder Art lann feine Heinliche und perfönliche Rüdficht zurüdhalten 
nicht allein auf jenen für Alles und Alle wichtigen Gegenſtand wie- 
derfehrend aufmerkſam zu machen, fondern ihn zur ernten prüfenden 
Beachtung und zur Kräftigften Ausführung nochmals vorzuführen. 
Wir würden uns verfündigen an uns, an unfern Familien, an un— 
ferm Volke; wir würden entfliehen müſſen uns ſelbſt, unferer Fa— 
milie und unferm Bolfe; wir würden nicht werth fein einer Ber- 
gangenheit und derer, bie mit Hingabe des Liebften und Beten in 
der Bergangenheit wirkten, um uns eine beifere Gegenwart zu fchaffen ; 
wir würden biefer empfangenden, erzeugenden und gebärenben, biefer 
nen geftaltenden Gegenwart nicht würdig fein und der Gebanfe der 
Zukunft, der befeligenpfte für den Reblichen, Pflichttreuen, würbe für 
uns ein Gedanke der Vernichtung fein und werben, wenn wir eng- 
berzig und durch Seitenblide eingefchüchtert der großen. Zeit- und 
Weltoffenbarung nicht Organ fein, wenn wir. ver ftummen, aber ge- 
waltig burch Zeichen redendenden, nicht Menfchenfprache geben wollten, 
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da fie immer nur das Eine fagt: könnt und vermögt ihr, ihr doch 
immer finnenden und denkenden, ja klügelnden Dentfchen, könnt und 
vermögt ihr nicht mehr im Einklange mit dev Welt und der Menjch- 
heitsentwiclung nach den von Gott felbjt in der Natur nievergeleg- 
ten Gefegen, nad der Stimme der Weltgefchichte und nach dem 
Gange Gottes in der Entwicklung ver Menfchheit, des Menfchheits- 
geiftes, Euch zu bilden, zu erziehen, fo bilvet und erziehet doch Eure 
Kinder nach diefen von Gott felbft gefchriebenen Erziehungsbiüchern, 
bildet doch fie entgegen künftigen Gefchlechtern und Zeiten, daß ihr 
Andenken von diefen noch gefegnet werde, wenn längft vie Fleinfte 
fihtbare Spur ihres Dafeins verweht, ja ihr Name ſelbſt verflun- 
gen iſt. — 

Dieſe Erziehung geht aus von der in jedem Weſen, nur auf 
den verſchiedenſten Stufen des Bewußtſeins ruhenden unmittelbaren 
Ur- und Grundwahrnehmung, daß alles Daſein hervorgegangen iſt 
aus dem Sein an fich, dem Urfein, aus Gott; alles Leben aus ber 
Duelle alles Lebens, aus Gott; — diefe Erziehung gründet fich auf 
die Anerfenntnig, auf die Pflege und Erfaffung des Menfchenwefens 
als eines Funkens aus Gott. Sie verwirklicht fich durch die Ueber— 
zeugung, daß das Al, die Welt, die Natur, die unmittelbare Offen- 
barung Gottes, feines Seins und Wefens, die unmittelbare Selbft- 
offenbarung Gottes, und daß der Menfch als erfchienen und erſchei— 
nend, felbft ein wejentlicher Theil verfelben ift; daß alles Geſchehende 
und Gefchehene, ver Geift der Gefhichte, das Wefen und die Be: 
bingung des Lebens Fund thue, und daß die Gefchichte des Einzel- 
wefens, des Menfchen jelbft ein wefentlicher Theil der großen Welt: 
gefchichte ift, und fich fo die Weltgefchichte auch in ihm und durch 
ihn offenbare. Diefe Erziehung nimmt und beachtet jedes Wefen als 
eine Knospe an dem großen Lebensbaume, jedes Kind, jeden Zögling 
nimmt und beachtet, pflegt und entwidelt fie als — ein Yuge an 
dem großen Baume der Menfchheit; wie ihr ber Baum ein Sinn- 
bild alles entwickelnden Lebens, bes Lebens des Menfchen und ber 
Menſchheit in allen Stufen und Forderungen, Überhaupt ein erfaffen- 
des Erfenntnigmittel ift. 

Diefe Erziehung knüpft als Lehre und Unterricht an bie ben 
Menfchen, das Kind, den Zögling eben umgebende Außenwelt, an bie 
Zeit und Gefhichte an, in welcher das Kind, der Zögling fich findet, 
in welche er durch das Ganze gefegt worden. 

Diefe Erziehung erfaßt und bildet ven Menfchen, das Kind als 
angehörend Gott, Natur und der Menfchheit. Sie zeigt und lehrt 
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den Zögling, ven Schüler die Natur und Gefchichte (die Menfchheit 
nach ihrem ganzen Entwiclungsgange und Entwiclungsgefegen) vie 
Vebereinftimmung beider durch und in fich zu finten und fo burch 
Natur, Gefchichte und eigenes Reben, als eine einige Gottoffenbarung, 
Gott und fein Wefen nicht nur empfinden und glauben, fondern er- 
fennen und ſchauen — läßt in dem Entwidlungsgange und fo in ben 
Gefegen der Natur und Gefchichte, die Gejeke des Gottes-Willens; 
in dem Entwidlungsgange und fo in den Geſetzen der Natur und 
Gefchichte, ven Entwidlungsgang und die Gefete des eigenen Lebens 
und jo den Gotteswillen felbit als ven feinen aber nicht blos er: 
fennen und fehauen, fondern bemfelben gemäß auch felbit empfinden, 
handeln, denken; führt alfo dahin, ven Willen Gottes als eines mit 
dem feinen zu üben und fund zu thun, und fo in Gott, Natur und 
Menfchheit ruhend, durch und in Darlegung, Kundmachung des We- 
fens und Willens Gottes, Gott zu dienen. 

Diefe Erziehung pflegt die Entwidlung und Darlebung bes 
Göttlihen in der Natur, in der Menfchheit, im Menfchen, im eige- 
nen Sein, im Handeln, Empfinden, - Denfen und Erkennen. Sie for» 
dert dieſe Pflege, fie gebietet darum Pflichten und giebt nur nach 
Erfüllung derfelben Rechte; aber fie raubt feine, wie fie nie dahin 
führt, unter irgend einer Form umd in irgend einer Lage, welche zu 
rauben; aber wohl und mit Nothwendigkeit führt fie dahin, folche 
zu erwerben, zu empfangen. 

Dieſer Erziehung ift nichts, und fo noch weniger irgend ein 
Menfch auf irgend einer, auch der niedrigſten Stufe ver Entwidlung. 
in den untergeoronetften Lebensverhältniffen, Hein und unbedeutend; 
Denn jedes und jeder ift eine, einen göttlichen Lebensfunfen im fich 
ſchließende Knospe, ein ſolches Auge, deſſen Innerſtes zu einem 
höhern Leben gepflegt und entwickelt werden kann und ſoll. Jede 
Entwicklungsſtufe, auf welcher ſie etwas, ſei es Ding oder Menſch, 
findet und erkennt, iſt ihr wichtig; denn ſie iſt eine für das Erſchei— 
nen des Seins, für das Erkennen des daſeienden Göttlichen in der 
lückenloſen Stetigkeit im All, nothwendig bedingte, darin begründete, 
dadurch geforderte Durchgangsſtufe, ein bedingter Uebergangspunkt 
der Entwicklung. Jede dieſer Stufen gilt ihr in ſofern gleich, als in 
jeder die Anlage und Bedingung zur Entwicklung des Ganzen, des 
Seins und Lebens liegt, als jede unvolllommnere Entwicklungsſtufe 
bei richtiger Erfaſſung, Pflege und Entwicklung die Bedingung zu 
einer, wenigſtens zur nächſthöhern und ſo immer fortſchreitend iſt. 
Denn jedes ruhende daſeiende Sein geht durch Unbewußtſein, d. h. 
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nicht Wiffen des Seins, zum Bewußtfein, zum Selbſtwiſſen des 
Seins, zum Wiſſen des Eigenſeins empor. 

Weil hiernach nun nichts an ſich klein iſt, indem es die Anlage 
zur Erkennung und Darlegung, Darlebung des All in ſich trägt; 
weil nichts ſo geſondert, beſonders ſo einzeln daſteht, durch und in 
welchem nicht wenigſtens die Anlage liege, das Ganze, das Allge— 
meine nachzuweiſen: ſo iſt ihr auch kein menſchlicher Beruf, keine 
menſchliche Wirkſamkeit als ſolche, für ihre Pflege und Erziehung 
klein, werthlos und unbedeutend. 

Dieſe Erziehung ergreift darum auch das Kleinſte, Geringſte, 
Niedrigſte, ergreift den Kleinſten, Geringſten, Niedrigſten, achtend und 
pflegend ihn zu und für höheres, reineres Daſein, Leben und Wirken 
zu entwickeln. 

Durch diefe Erziehung erfaßt der Menſch felbft, auch in dem 
Heinften und fcheinbar unbedeutendften Berufe, doch das Allgemeine 
und Alffeitige in feiner Einheit. 

Durch diefe Erziehung kann darum der Menfch, ein Einzeln-, 
ein Sonderwefen, doch als ein allgemeines, allfeitiges ſich ausbilden; 
er_wird ſelbſt an und bei fi) angewandt, auf welcher untergeordne— 
ten Stufe der Bildung er fich auch finde, durch Selbftbilvung und 
Selbfterziehung zu jeder folgenden Stufe in ftetig fortfchreitender 
Geſetzmäßigkeit, nach den perfönlichen Anlagen und SUNIEIRORETRNEN 
ſich fortbilden können. 

Denn dieſe Erziehung, wie jeder Unterricht, ſchreitet ſelbſt ſtetig 
erweiternd, jedes Sonder- und Einzelweſen und jede Richtung des— 
ſelben pflegend, faſſend, ohne eine unbeachtet, eine tüchtige ſinken zu 
laſſen, fort, indem ſie durch das Vorhergehende immer das Folgende 
begründet und das Folgende aus dem Vorhergehenden an ſeiner be— 
ſtimmten Stelle mit Nothwendigkeit (d. h. aus innerer Bedingung 
und Beſtimmung) hervorgehen läßt, gleich den Knospen und Zwei— 
gen an einem großen Lebensbaume. 

So wird dem Menfchen das früher Vorhergegangene, bie Ver: 
gangenheit, bie eigene, befondere und die fremde, allgemeine, nicht 
eine Sammlung von Sagen und Gefchichten Iuftig oder fchaurig und 
traurig zu hören, mein! fie wird ihm eine, wenn auch ernſt und 
ftveng lehrende, doch immer liebend leitende Mutter der Gegenwart. 
Die Gegenwart wird ihm nun das beſtimmte Kind einer bejtimmten 
Mutter, eines beftimmten Elternpaares, einer bejtimmten Zeit, eines 
bejtimmten Raumes und des in biefen beftimmten beiden fich fund 
thuenden, beftimmenden Geiftes. Die Zukunft ift ihm nicht mehr ein nur 
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nichtige Geftalten hervorrufender Schall, nein! fie wird ihm bie, 
zwar jetzt noch unentwicelte, aber fich in alle Ewigkeit immer aus 
einer vergangenen und vorhergehenden Gegenwart, fort: und nie aus- 
entwidelnde Geijtes- und Gemüths-, die Seelenwelt des Menfchen. 
‚ So erringt der Menfch nicht nur im ftilfen Glauben, nein! im Ha- 
ren Bewußtfein und lichten Schauen feine wahre Unfterblichkeit wies 
der, d. h. er fieht und fchaut fich ſelbſt in feiner Unfterblichkeit, denn 
er eint und findet in feiner Gegenwart zugleich die Vergangenheit 
und alle Vergangenheit, die Zukunft und alle Zukunft. So wird ihm 
die Gefchichte verftändlih und wahr, wie die Wahrheit und das im 
Berftande Erkannte und Gefchaute ihm Gefkhichte und That — 
Natur wird. 

Die Natur wird fo und bleibt nicht länger ein Todtes, Stum— 
mes, Zerſtücktes, Zerriffenes, Herzlofes, ein Popanz oder wohl gar 
ein den Menfchen zum Sünder Machendes; nein! fie wird ein leben— 
bes, fprechendes, ein einiges herz» und gemüthvolles Wefen, ein zum 
Leben führendes Gotteskind. Denn Gott der Lebendige ſchuf fie! und 
nur Leben, reines Leben kann aus der reinen ewigen Quelle alles 
Lebens fommen. Sie wird uns (gleich der Gefchichte) eine treue, 
fiebend pflegende, aber noch lange nicht tief genug erfannte, nöch 
lange nicht hoch genug gewürbigte Gottoffenbarerin; fie wird uns 
num (gleich der Gefchichte) ein heiliges Buch, eine heilige Schrift, 
ein heiliges offenbarendes Wort, wie das helle Auge, das klare Ge— 
müth, der liebe Mund der Mutter, welche ihrem Kinde in ber ihm 
verjtändlichen Sprache zuerſt offenbart: 

Dein wahrer Vater wohnt im Wahren und Klaren, er 
ift die Liebe und liebt dich: Gott ift unfer Vater, ift auch 
dein Vater. 

Ya! das Menfchengefchleht bedarf einer Ueberfegung der That 
und Sacoffenbarung Gottes, der Natur, die früher ift als alle 
Wort: und Schriftoffenbarung und unmittelbarer, unfprünglider — 
in die Menfchenfprache; ja! wir bevürfen eine Ueberſetzung derſelben 
in unfere Lebens-, Familien» und Volksſprache, aus der uns jekt 
noch unverftänblichen, unbekannten Fremdfprache, wie wir einft die 
Ueberfegung der Wort- und Schriftoffenbarung in unfere Mutter: 
iprache beburften. Und diefe Erziehung und Bildung in Weberein- 
ftimmung mit der Weltentwidlung (Weltfhöpfung), in Einigung mit 
der Natur umd ihren Bildungsgefegen, in Einklang And gleich dem 
Gange in der Führung und Erziehung des Menfchengefchlechts, der 
Menfchheitsentwiclung, wird fie uns geben. Denn fie zeigt und 
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lehrt, wie auch in der äußern Natur alles einem innern Geſetze ge- 
horcht, alles ein inneres Geſetz ausfpricht, alles Geſetz an fich iſt. 
Sie zeigt, wie bei aller Einzelheit alles Einheit, wie bei aller Ge— 
ſchiedenheit alles Stetigfeit, wie bei aller Entgegenfegung überall 
Einigung, Liebe ift. Sie zeigt, wie die Natur als bedingt in dem 
Wefen und hervorgegangen durch den Wilfen des Vaters der Liebe, 
fo auch in allem ein Zeichen, ein Sinnbild feines Weſens, feines 
Willens und feiner Liebe it und (durch das einige Doppelband des 
Deenfchengefchlechtes mit Gott und der Natur) fowohl ein Sinnbild 
ihres Entwidlungsganges und deſſen der Menfchheit, wie auch ein 
Sinnbild des Einzellebens, des Cinzelmenfchen, undhier wieder in 
feiner beſonderſten und Cinzelbebingung, wie im feiner höchften „und 
allgemeinften Beziehung ijt. 

Die Natur wird, fo wie fie That: und —— Gottes 
iſt, zugleich auch dem Menſchen ein wahres, ihn nie verlaſſendes, 
ihm treu und (in ihrer Einheit, Ganzheit, Stetigkeit, Lebendigkeit, 
Reinheit, in ihrer dadurch nothwendig bedingten Einzelheit, Getheilt— 
heit, Getrenntheit, Tod und Getrübtheit ꝛc. erkannt) ein ihn nie 
irre führendes feſtes und ſichtbares Sinnbild des Lebens, aller For— 
derungen an den Menſchen, ſowohl in ſeinem Empfinden und Denken 
als Handeln, in Beziehung auf alles, was dem Menſchen nur immer 
werth, theuer und wichtig iſt. 

Wie könnte es auch anders ſein, wie könnte aus der Quelle 
des Lebens, des Reinen, des Ewigen und Einen, aus der Quelle der 
Liebe, etwas anderes kommen, als was Leben, Einigung und Ein— 
heit giebt und zur Liebe führt! 

Wer kann, wer mag, wer darf anders denken, der Gott zu 
empfinden, zu benfen, im Leben durch Handeln fund zu thun und fo 
zu erfennen und zu ſchauen verjteht, wie Er (der fich mit tiefer 
noch nicht erfannter Weisheit den Menfchenfohn nannte, um die 
Menſchen zu feiner, ihnen Heil und Frieden bringenden frohen Kunde 
von Gott zu führen) Ihn uns fennen, empfinden und im Leben 
Ichauen lehrte? — 

Auch das Leben bleibt und wird uns nach einem folchen Erzie- 
hungs- und Lehrgange nicht mehr eine alte Polterfammer von Zu- 
fälfigkeiten, eine Rumpelfammer von Wilffürlichfeiten, nein! wie ung 
die Natur eine Sach- und Thatoffenbarung Gottes wird, fo wird 
uns das Leben, das eigene wie das Fremdleben, das Leben ver Ge- 
genmwart wie dag Leben ter Vergangenheit, das Leben des Einzelnen 
und ber Familie wie des ganzen Volkes und des Staates eine Le: 
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beusoffenbarung Gottes, der Quelle des Vaters alles Lebens, Gott 
fpricht, wie durch das Gewiffen fo durch die Natur und das Leben, 
was wir, bie ihm lieben Kinder, fliehen oder wählen müffen, um zu 
werden, was ja allein wir felbft nur werben wollen, feine freien und 
frommen finder. 

Wer ein Ehrift und als ein Ehrift erzogen ift, wer ein Menfch 
ift und es weiß, was e8 beißt, ein Menfch zu fein und es im Leben 
zu fein jich alles Exrnftes bemühete, wer mag anders denken, anders 
lehren? — 

Wie nun fo die Natur gleihfam ruhendes, ftilles Sad: und 
Thatenbild des Lebens und alles deſſen tft, was auf Erfenntniß und 
Darftellung des Lebens Bezug hat; fo find die Schidfale und Be- 
gebenheiten, die Lagen und Berhältniffe des Menfchen ein lebendiges 
redendes Symbol feines Lebens. - 

Der Menſch, als finnlich geiftiges Weſen, entwicelt fich in.einer 
finnlich geiftigen Welt; ihn umgeben, damit er feine Beftimmung 
finde und feinen Beruf erfülle, in Natur und Leben nur Sinnbilver 
jeines Lebens, feines Berufes, feiner Beftimmung, damit er durch 
fie und an ihnen emporfteige zur Erfaffung, zur Erfenntniß und 
zur Anſchauung des reinen Geijtigen an fi), im Geift und in ber 
Wahrheit. _ 

Die Welt- und Menfchenbegebenheiten find uns freilich jekt, 
unfere jegigen Welt- und Menfchenbegebenheiten find uns freilich nur 
eine profane äußere Gefchichte, weil wir fie nur mit profanen Außer: 
lihen Augen anfchauen, nur fo anzufchauen verftehen, d. 5. heraus— 
geriffen aus dem nothiwendigen innern geiftigen Zufammenbang, aus 
ber innern geiftigen Wechfelbeziehung und Wechfelbedingung, weil 
unfer äußerliches finnliches Auge nur auf dem Aeußern der Sache, 
der Form, der Geftalt und der äußern Größe (dem Scheine) ruht, 
ohne in ben innern Geift einzubringen. Das macht, weil wir nur 
ein zerbrödeltes Wiffen und Meinen, äußerlich anleimenve, anfle- 
bende, Höchitens nur von Außen in uns hineinpfropfende Erziehung 
und Unterricht genoffen haben, davon auch für unfere Kinder nicht 
laffen und ung nicht zu dev nur einzig unferm Geifte angemefjenen, 
in unferm Wefen (als ein finnlich geiftiges evjcheinend, und fich 
barum felbft und freithätig am Schaffen und Thun durch Vergleichung 
entwicelnd) bedingten Erziehungs- und Lehrweiſe, zu ber in jich 
einigen, ftetig entwidelnden, entwidelnd fchaffenden, jchaffend ver- 
gleichenden und fo erfennenden Erzieh- und Lehrweife mit unfern 
Kindern binneigen wollen und können, zu der Erzieh- und Lehrweiſe, 
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bie fo wieder zum Schaffen und Thun, aber auf ver Stufe ver 
Einigung, der Einficht, der freien Willensthätigfeit und Selbſtbeſtim— 
mung unb jomit der Freude und des Friedens führt; zu der Erzieh- 
und Bildungsweife, die ven Zögling nach jeder Seite hin, wie in 
Wort, fo durch Zeichen und am Stoff und felbft in der vorüber: 
gehenden Bewegung und dem verhallenden Tone durch Selbtichaffen 
und Selbjterfinden jein Inneres am Aeußern und durch Aeußeres 
fund thun lehrt, bie ihm zeigt und lehrt, das Gedachte und Em— 
pfundene darzuftellen, das Dargeftellte, Gefchaffene zu denken und zu 
empfinden; bie ihn lehrt, fein Leben als ein Ganzleben zu finden, 
zu bewahren, darzujtellen, daß er ven einigen, innern, geijtigen Zu— 
fammenbang ahne, empfinde, erkenne und ſchaue zwifchen dem Ge- 
thanen und dem Thäter, dem Gefchaffenen und dem Schaffenden, 
dem Gefchöpf und dem Schöpfer, die fo den Schöpfer (Gott) in 
feiner Schöpfung finden, erfennen und fchauen Iehrt; zu ber Erzieh- 
und Lehrweife, die im Einzelnen das Einige und umgekehrt, in dem 
Kleinen das Große und umgekehrt, im Fremden das Eigene und 
umgelehrt, in dem Fernen das Nahe und umgefehrt, im und am 
Aeußern das Innere, in der Mannigfaltigkeit die Einheit ſchaut, bie 
ben Schöpfer in feiner Schöpfung und den Gott alles Lebens im 
AU und im Leben finden, erkennen und fchauen lehrt. 

Denn würden wir nicht mehr mit trennenden, zerreißenben, fon- 
dern mit einenden, heiligen Augen (wie bie Alten es thaten) vie 
Welt, die Menſchen und Eigengefchichte anfchauen, fo würde auch fie 
wieder uns eine Offenbarung Gottes werben. Gott ift ja jekt 
nicht weniger ein Regierer der Welt und nicht weniger ein Vater 
der Menfchen und nicht weniger mächtig, weife und gut als früher. 

Diefe Erziehungs- und Lehrweife ift e8 alfo, die die Nacht ver- 
ſcheucht und zum Lichte führt; denn der Gott der Welt und der Vater 
der Menfchen ift ein Gott und Vater des Lichtes. Sie lehrt Gott 
in Allem wahrnehmen, in Allem empfinden, in Allem fchauen. Sie, 
diefe Erziehung, zeigt durch und am innigen und innern Znfammen- 
bang, in welchen fie Alles erbliden und finden lehrt, daß Wahrheit 
der größte Schaf des denfenden, wie des empfindenden und handeln- 
den Weſens ſei; fie lehrt Wahrheit im Denken, im Empfinden, im 
Handeln, und zeigt in ihrer weitern Ausübung den innigen Zuſam— 
menhang der großen Drei: Wahrheit, Güte und Schönheit; fie ver— 
nichtet den Tod und das Leere, denn fie zeigt, daß es in Gottes 
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Diefe Erziehung und Lehrweife, zu deren Ausilbung und Aus- 
führung wir bier alle Deutjche (denn wer, fei er Vater, Mutter oder 
Kind, Herr oder Diener, wer fteht nicht in erziehender Wechfelwir- 
fung?) als zu einem gefammten, einigenden bdeutfchen Volks: und 
Nationalwerk, zu einer großen freis und felbftthätigen Volksthat, auf- 
fordern, iſt darum nicht eine Erziehweiſe der Spaltung und Tren: 
nung, fie ift eine Erzieh- und Lehrweife ver Einigung und Stetig- 
feit; denn jie zeigt und lehrt, wie Gegenwart, Vergangenheit und 
Zufunft, wie die Einzelerfcheinungen ver Natur und des Lebens ein 
in ſich ungeftüdtes Einiges, mwechfelfeitig Bedingendes und fördernd 
Erhaltendes find. 

Sie, diefe Erziehe und Lehrweife, ift nicht eine das Bejtehende 
ein» umb nieberreißende; denn fie zeigt und Tehrt ja, wie aus dem 
Bejtehenden das Entftehende, aus dem Niedern, Befchränfteren, Un: 
vollfommmern das Höhere, Erweiterte, Vollkommene fich mit Noth- 
wendigfeit zur Vollendung entwidele. 

Diefe entwicdelnde, merifchenmwürbige Erziehweife vernichtet darum 
auch nicht das Einzelne, Befondere; denn fie zeigt und lehrt ja in dem 
Einzelnen dag Ganze, im dem Befondern das Allgemeine fehauen, 
wie fie zeigt und lehrt, daß das Allgemeine und Einige nie anders, 
als ein Bejonderes und Einzelnes da fein und. erfcheinen könne. "Sie 
it darum eine echt chriftliche, echt brüderlich menfchliche Erzieh- und 
Lehrweiſe. Sie ſcheidet darum in ihrer Anwendung und für ihre An- 
wendung feine in der Menfchennatun bedingte Lehrmeinung aus. 

Diefe Erzieh- und Lehrweife ſcheidet Feinen Stand und Beruf 
ans, nein! fie führt jeden in das Wefen feines Standes, feines’ Be: 
rufes, in defjen trene Pflichterfüllung ein. 

Sie lehrt ja den Religionslehrer nicht nur treu und wahr die 
Offenbarung Gottes in und durch die Schrift, fondern (was zur Er: 
wedung und Befeftigung, zur Klärung einer unerſchütterlichen Ueber- 
zeugung gleich wichtig ift) fie lehrt ihn die vor und unter unfern 
Augen und in unfern Geifte und Gemüthe fich fortentwidelnde Offen- 
barung Gottes in der Natur und im eignen Leben leſen nnd als 
echter Seelforger und Gemeindevater den Gliedern feiner Gemeinde 
verftändlich machen und deuten. Er wird fie fo Gott nicht nur 
vorzugsweiſe in den heiligen Schriften, fondern auch in der Natur, 
in der Gefchichte und hier ganz namentlich in dem Entwidlungsgange 
des eignen Lebens und der eigenen Lebensſchickſale durch das eigne 
Gemüth finden lehren, wovon die Früchte wahrer lebendiger und 
menjchli werfthätiger Glaube und fo ein biefem entfprechendes 
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frommes, Gott treues und Gott ergebenes und darum freies Leben 
und Handeln find. 

"Sie lehrt den Rechtslehrer Gerechtigteit u Menſchenrechte in 
dem Rechte Iernen, welches Gott felbft in der Natur, wie im innern 
- Reben, wo nur Recht und Gerechtigkeit herrfcht und in dem Gange 
der Menfchheitsentwidlung Fund thut; fie lehrt ihm dieſes Necht, 
diefe Gerechtigkeit einfichtig und anerkennen zu machen, fie auszu— 
üben und ausübend zu machen; fie lehrt ihn lehren, daß nur erfüllte 
Pflicht Rechte giebt. 

Sie zeigt dem Arzte, daß die Entwicklungs- und Lebensgeſetze 
des Menfchen fich in der Natur wiederfinden, läßt den Leib und 
Drganismus des Menfchen als einen Theil des großen Naturorga- 
nismus und in jeinem lebendigen und fteten Wechfelverfehr mit 
diefem erfennen und behandeln und ihm fo die Lebenserfcheinungen 
in geiftiger und leiblicher Hinficht al8 vie eines - höhern und ums 
faffenderen Naturlebens deuten. Cie lehrt ihn den hohen und 
großen Beruf erfennen, in Webereinftimmung mit der Natur nach 
ihren Geſetzen und geleitet von ihrem zarten und fichern Mutterfirn 
zu wandeln und zu wirken. Sie zeigt, daß umfaffenpe Geſundheit 
des Leibes und Lebens von umfaffender Gefundheit des Geiftes und 
Gemüthes, der Seele abhänge. Da aber in der Natur alle Thätigkeit 
Wirkung immer erſt Stoff und Raum durchläufen muß und fowohl 
Ihon in früherer und frühefter Zeit die Krankheit bevingt fein kann, 
fo zeigt fie auch, daß Erfaffung ver Gefundheit, der Einigung ber 
Seele, des Lebens in fih, auch dem Leibe gewiß Gefunpheit zurück— 
bringen werbe. 

Sie zeigt, daß der Menfch Hingegeben, wieder gegeben ver ur— 
Iprünglichen Einheit feines Lebens und feiner Verhältniffe, einem 
Heere von ungenannten, ja ungefannten Krankheiten entriffen werde, 
daß alle ihn verlaffen, ja fliehen werben, die aus der Unnatur feines 
Lebens hervorgegangen find; ja, daß ber leibliche Tod die ihm von 
Gott, Natur und Menfchenwefen bejtimmten Grenzen nicht übertre- 
ten werde, und daß ber Tod, wenn er dann eintritt, nur der noth- 
wendige Durchgangspunft zu einer höhern Entwidlung, fo wie denn 
Krankheiten noch die Folge unerfüllter und geftörter Forderungen ber- 
felben fein werden. Sie lehrt alſo den Naturforfcher und Arzt, daß 
auch Teibliches Wohl und leibliche Gefundheit da ift und felbft da, 
wo fie verloren, in dem Maße wieder errungen werben kann, als 
das Geſchöpf (der Menſch) in inmiger, fteter Einigung und fteter 


439 


Fortentwicklung mit dem Ganzen lebt, diefe durch Einficht und Ver— 
trauen wieder erringt. 

Sie führt dem Weltweifen, die von Vielen lang gefuchte, von 
Bielen erjehnte und nur von Wenigen gefundene, nur wenig erfaunte 
und noch weniger in ihrem Weſen befannte Himmelstochter zu: denn 
fie‘ lehrt die Weisheit fennen, die das Weltall bauete, bie fie darum 
in den kleinſten, wie in ven größten Naturgegenftänden fund thut, 
offenkundig dem einfachen till Forfchenden Auge vorlegt.. Sie lehrt ihn 
die Weisheit Fennen, die den Gang der Menfchheitsentwidlung won 
ihrem erften Erfcheinen auf der Erbe leitete, noch leitet und in alle 
Ewigfeit leiten wird. Sie lehrt ihm jene ewigen Gefeße, in den Ent- 
wiclungsgefegen, in dem Ganzen der eigenen Lebensentwidlung fen- 
nen. Sie lehrt ihn diefe einfachen und großen Gottes-, und fo allwir- 
fenden Natur-, Menfchheits-, Schöpfungs= und Lebgefege in den Ge- 
jegen des eigenen Empfindens, Denkens und Schaffens erkennen und 
erfennend machen. Sie erhebt vie Weltweisheit zur Lebensweisheit, 
d. 5. verfchafft ihr den längſt von ihr geforderten Einfluß nicht allein 
auf die. Gefammtbildung der Völker, des Menfchengefchlechtes, ver 
Fortbildung "der Menfchheit, fondern auch auf die Einzelfoͤrderung 
des Menschen und der menschlichen Verhältniffe. Sie wird fo wie 
eine Vertraute Gottes, jo eine Eingeweihte der Natur und eine 
Wohlthäterin der Menjchheit. 

Sie lehrt fo den Keinften und unbedeutendſten der menjchlichen 
Berufe als einen nothwendigen Theil und Ausdruck des Ganzen 
achten und pflegen und nimmt fomit das Yaftende von dent, nur 
einem Außerlichen, kleinlichen Werfe gewidmeten Berufe und löſet bie 
Feſſeln deſſelben für Geift und Herz. 

So nimmt fie nicht nur den Fluch von der Bebauung des 
Acders, fondern von der Hand» und Brodarbeit überhaupt. Sie giebt 
vor allem jenem erften und wahrhaft menjchlichen Berufe feine ihm 
urfprünglich eigene Freunde und beigefellten Frieden wieder, wie fie 
den, der diefen Beruf treibt, wahrhaft menfchlich und. chriftlich frei 
und Findlich fromm macht; denn fie lehrt durch Bebauung, Pflege 
und Fortbildung der Natur und durch Selbitfchaffung wie Gott er- 
fennen, jo ihm dienen, ihn ehren. 

Keine Richtung der menfchlichen Thätigfeit, Feine Ausbildung 
der menfchlihen Anlagen und Kräfte ift ihr fremb, Feine ver— 
ſäumt fie. 

Die Sprade ift ihr die Darftellung der Innenwelt wie ber 
Außenwelt, nicht nur im ruhenden Zuftande, fondern auch in bem 
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fich ftetig erweiternden Fluß der Fortbildung. Sie lehrt und zeigt 
darum, daß Eindringen in die Sprache und die Bildung derfelben, 
wechjelfeitig den Menfchen bindet und die Natur in ihrer rubenden 
wie im ihrer fortfchreitenden Bildung erfaßt. Die Sprade 
ift ihr eine zweite Schöpfung, Nachſchöpfung der Welt von dem 
menschlichen Geiſte aus, oder was gleich ijt, eine ftetige gleichgefeßige 
Fortbildung, Fortentwicklung der Welt, daher gleich wichtig, ſowohl 
für die Welt-, als für die Menfchenfenntnig, fiir die Geiſter⸗, als 
für die Körperwelt. 

Wie in der Natur die Kenntniß früher untergegangener Reihen 
der Naturbildungen die Kenntniß der noch bafeienden, lebenden 
aufflärt und erweitert, und zeigt, daß die fchon in der früheſten 
Urzeit untergegangenen Gattiingen der Naturgebilde mit ven 
noch jeßt dafeienden, ein ftetig erweiternd fortfchreitendes, zuſam— 
menhängendes Ganze bilden und jo das Ganzleben ver Natur beweifen, 
fo zeigt und lehrt fie, daß alle Sprachen, auch die fogenannten todten 
und lebenden, ein im fich gefchlojfenes, das Weſen der Natur und 
ber Menfchen Fund thuendes Ganze find. Wie diefe Lehrweiſe aber 
von der umgebenden, lebenden Welt zu der ferneren und früheren 
binauffteigt, fo zeigt und lehrt fie auch, daß die tüchtige Erfaffung 
und Beherrſchung der Mutterfprache die Grundbebingung zur 
Erfafjung aller Sprachen und der Sprache au jich fei. Sie zeigt 
bier. bejonders die Allgemeinheit, ja das Umfaſſende unferer 
Mutterfprache, der deutfchen Sprache, als einer Urfprache, ihre 
Verſchwiſterung mit den Sprachen gleichen Ranges verfelben Art 
und ihre nähere und fernere Verwandtſchaft mit den Sprachen un— 
feres Erbtheils. j 

Sie macht den Schüler und Zögling nah Maßgabe feines Bil- 
bungsfreifes fprachrein und fprachreich, fpracheinfichtig und fprach- 
gewandt für das Leben, für feinen Beruf, wie fie ihn dahin führt, 
in das Innere, das Weſen des in allen Sprachen nievergelegten 
Dent- und Erfahrungsfchages des Menfchengefchlechts einzubringen 
und ihn fich anzueignen. 

Diefe Erziehung lehrt das Denken und die Denfgefeke der 
Dienge, Form und Größe, ihrem Inhalte, Wirken und Leben nad 
durch den Kaum und durch die Zeit am und im Raume, an und in 
der Zeit finnbilvlich geftalten, und bewirkt fo ein ficheres, klares, 
folgerichtig lebendiges und finnlich geftaltetes, anfchauliches Denken, 
wie fie eine lebendige Zahlen-, Formen- und Größenkunde, 
eine echte Raumkunde, eine Kunde des innern Lebens, der Bedeutung, 
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der Zahl, Form und Größe des allgemeinen und des fchon gebilbe- 
ten Raumes und fo die echte Lehre deſſelben und von demſelben 
gebieret: Indem fie die fo felbft und gleichfam feftgeftaltete Innen: 
welt ans und burchfchaulich in ihrem Weſen und ihren Erzeugniffen 
in einer felbit geftalteten Außenwelt vor fich fiehet (jo alle Form 
und Gejtalt und das davon Abhängende, dadurch Bedingte in dem 
eigenen Denken und den Gefegen des eigenen Denkens anfchauen und 
davon ableiten lehrt und fo die Einheit aller Formen und Geftalten 
in der Natur in einem Lebgefege anfchauen und aus diefem einen 
Lebgejege ableiten läßt), jo erzeugt fie auch die echte Erfenntnißlehre 
(Mathematik) aller Dinge wieder, tief ihr Wefen ergreifend (bezeichnet 
durch ein Fremdwort, was Erfennenmachen ausbrüdt). 

So lehrt diefe Bildungsmweife die Einheit und das Einige aller 
Formen und Geftaltungen der gefammten Natur auf jeder Stufe 
ihrer Entwiclung in fich, und für alle Stufen unter fih im Zufam- 
menhange fehauen; denn fie erkennt die Gleichartigfeit und Gleichge— 
feßigfeit der Gebilde ver felftgeftalteten Denfwelt und der Gebilde 
der wugebenden Schöpfungswelt als Geftaltungen, die ihren Tekten 
Urgrund und ihr Dafein durch Ein und in Einem Sein, in Einem 
Leben in und durch Einen Geift, in dem göttlichen Sein, Leben und 
Seit, in Gott haben. — Sie führt fo die Mathematif in ihr ur: 
altes Gebiet, ins Leben, in die Kunde und Beherrſchung des Lebens, 
und aus dem Leben in die Natur, in die Kunde und Beherrfchung 
der Natur ein. Cie zeigt, daß das Fleinfte, einfachte, untergeorbnetite 
Geſchäft nicht ohne ven Ausdruck mathematischer Gefeke ift und lehrt 
fo den Zögling, fie auch für den untergeordnetſten Beruf erkennen, 
anwenden, 

Wie- fie fo das wahr und recht Gedachte in feinem Leben, feiner 
Mannigfaltigfeit und feiner Einheit äußerlich zu fehaffen, darzuſtellen 
und fo die in der Natur gleichfam in Form, Größe ꝛc. feitgeftalte- 
ten, \tahrtaufende von Jahren und Tauſende von Yahrtaufenden 
Ihlummernden Schöpfungsgedanfen zu fehauen und wieder zu lefen 
lehrt, ebenſo lehrt fie auch das ſchön und lebendig Empfundene am 
Stoff und durch Zeichen, durch Bewegung und Ton fichtbar und 
hörbar äußerlich gejtalten, damit das Eine, einige, lebendige, geftal- 
tende Sein und Wefen überall daran und dadurch erfcheine, — an 
und in demfelben vurchfcheine, — und daß das Geftaltete fo jelbft 
ſchön fei; und die Schönheit der Natur und des Lebens fo wieder 
gefunden, wieder erfannt werde. 

Das gut Gefühlte Tehrt fie fund zu thun im Leben, und am 
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Leben in allen Lagen und Berhältniffen des Lebens durch und in 
Sitte und Sittigfeit, in Selbftachtung und Würdigung Andrer, be- 
fonders durch Pflege und Entwicklung des Göttlihen in allen Er- 
ſcheinungen der Natur und des Menfchenlebens, damit das Leben in 
feiner Güte, ver Menfch wieder gut und Gott felbit in feiner Güte 
wieder erkannt und gepriefen werde. 

Sie lehrt die gefeßmäßige und’ ftetige Ausbildung des Lei- 
bes, des Körpers und feiner Glieder, wie feiner Sinne und feiner 
Sinneswerkzeuge als ein Organ, Werkzeug des Geijtes, fordert 
die Kräftigung und Erjtarfung des Leibes felbit. 

Sie lehrt fo in Allem und durch Alles, Innerliches Außerlich 
und Aeußerliches innerlich machen, beides in Gleichheit ſetzen, für 
Beides die Gleichung im Leben finden, gleich der Grund» und Ur- 
forderung, welcher die Welt ihr Dafein verbanft, und welches ihr 
einiges ewiges Gejchäft, die ihr von Gott eingepflanzte Bejtimmung, 
ihr ewiger Beruf ift. 

Sie lehrt‘ fo im Getrennten das Ganze, im Widerfprechenden 
das Einige fehen und darftellen. ’ 

Sie bildet den Menfchen, ven Zögling, fo jedem Geſchäfte 
tüchtig vor und entgegen, wie fie überhaupt Tüchtigkeit zu jedem 
Gewerbe giebt und den Menfchen der Zufunft entgegenbilvet. Sie 
führt zum Selbjtftehen und Beftehen, zur Selbfterhaltung, zum zu 
Haufe fein im Leben, zum Beherrfchen ver Natur und des Lebens 
durch Einficht umd gebildete, fchaffende Thatkraft. 

Doch nicht nur der Ernſt des Lebens, das Geſchäft, die Arbeit 
ift diefer Erziehungsmweife eine Einheit, ein lebendiges Ganze in fich, ift 
ihr beveutungsvoll und fegensreich, nein! auch das Spiel, bie 
Kinder-, Jugend- und Gefellfchaftsfpiele, die Familien- und Volks— 
ipiele, wie die Fefte: die Perfonenfefte, die Familien-, Volfs- und 
Religionsfefte, die Lebensfejte iiberhaupt (jowohl an fih, als mit 
dem Leben als ein Ganzes verknüpft und geeint) find ihr tiefen 
Sinnes und hoher Bedeutung voll. 

Wie die Natur in ihren Jahres- und Tageszeiten, im ihrem 
Weltentanze, fo find die Spiele der Menfchen und Lebensfefte finn- 
bilolih; wie ſich dort Macht verfchwiftert mit Weisheit und Güte 
fund thut, fo foll fich hier das vielfeitige Menfchenwefen geeint in 
Schönheit und Freude Fund thun. Diefe Erziehungsweife zeigt darum, 
daß jelbjt im Spiel und in freier Bewegung des Menfchen fein menfch- 
liches Wefen, der Adel und die Würde, der empfundene Adel und 
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bie erfannte Würde feines Wefens vurchfcheinen könne und darum 
durchfcheinen jolle und müſſe. 

Sie wirft dahin, daß der Menfch in allen Lagen und Berhält- 
niffen wenigftens das Schickliche und Anftändige thue (d. h. das, was 
ihn überall und immer als ein lebendiges, übereinftimmendes Glied 
eines großen harmonifchen. Ganzen und im Einklange mit demfelben 
zeigt, und er fo feinen, durch angemefjene geforderte Uebung erftarf- 
ten und beherrjchten Körper, überall bewege als einen Träger und 
Dffenbarer des menfchlihen Wefens, ja daß er felbft feine Arbeiten 
nicht nur thue, fondern fie auch fchicklich und anftändig, d. h. mit 
freiem gewandten Körper- und Gliedergebrauch, in Uebereinftimmung 
mit fich und dem Ganzen, alſo auch fchön erreichte. 

Wie diefe Erziehmweife Nichts übereilt und Nichts verfäumt (denn 
fie ift eine ftetige, alffeitig erweiternd fortfchreitende), fo kommt fie 
auch in Nichts zu früh und im Nichts zu fpät; nimmt auch Feinen 
Menfchen über das gegenwärtige Maß feiner Kräfte, feiner An- 
lagen in Anfpruch, entwidelt auch feinen Menfchen über dieſes Maß. 
Sie macht darım jeden Menjchen zufrieden; denn jedes Gefchöpf ift 
dann zufrieden, ift dadurch glüdlih, daß es fich in und nach dem 
Mape feiner Kräfte für feine jekige Lebens- und Dafeinsftufe ganz 
entwidele; daß es feinen Kreis, fein Leben, feinen Beruf, feine Be- 
ftimmung ganz ergreife, ganz erfülle, ihm ganz genüge; fo im Theile 
immer das Ganze, im Einzelnen die Einheit darftelle. Denn Höheres 
fann für das dafeiende Wejen nicht gedacht, nicht gewünſcht werben. 
So ift fie aljo die Erzieh: und Lehrweife, die der Menfch als folcher 
bedarf und darum erjtrebt, die befonders der Deutfche erftrebt; bie 
Alfes Leiftet, was er fucht, hofft, wünfcht, begehrt. Sie iſt allgemein, 
indem fie eben jo wenig einer Seite des menfchlichen Wefens als 
einer ober nur einigen Richtungen des menfchlichen Bedürfniſſes an— 
gehört. 

Ste gehört der Religion an, iſt bervorgelfeimt aus ber 
Religion, gründet fih anf Religion, der inigfeit und Cinbeit, 
der Macht, Weisheit und Güte, der Wahrheit und des Lichtes, der 
Liebe und des Lebens. Sie ift hervorgefeimt aus der chriftlichen Re— 
ligion, der Religion Jeſu. Sie gehört ver Religion an fi an; denn 
fie führet nach dem tiefen Sinne dieſes Wortes einer verwandten 
Sprache zur Rückkehr zu Gott, zur Wiedervereinigung mit Gott. Sie 
lehrt Gott im Geifte und Wahrheit als einen einigem, lebendigen 
Gott, als einen Gott ver Liebe, als einen Vater erfennen und ans 
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beten und die Menſchen, ſeine Kinder, Ihn als ſolchen in einem da— 
mit übereinſtimmenden Leben ehren, ihm dienen. 

Sie gehört der Kirche an; denn ihr Keim wurde in derſelben 
frühe ſchon genährt; erſtarkte, gehoben durch die Allgewalt des All- 
bingegebenfeins, der Allachtjamfeit auf das Eine, auf Gott und anf 
bie Erkennung und Ausübung des Gdttlihen am und im Leben. Es 
war bier, wo fie das Einzelne im Ganzen, und einig mit dem Gan- 
zen, wo fie das SHleinfte im Großen und übereinftimmend nicht nur 
ahnete und empfand, nein! fchauete. 

Sie gehört der Schule an; denn fie wurde in bem bon ber 
Schule Gegebenen erjt erklärt, feitgehalten, dann an demfelben her- 
aufentwidelt und daran fortgebilvdet. Hier war ed, wo ihr das 
Allgemeine in dem Befonderen, das Getrennte in dem Geeinten und 
Einigen, das Groͤße auch im Kleinen und Kleinften vorgeführt und 
fo diefe Lebensanficht gepflegt, immer mehr entwicelt wurde. 

Sie gehört vem Leben, ver Erfahrung an; denn fie ift her— 
vorgewachfen aus den Thatfachen und Ergebniffen des Lebens. Sie 
ift in dem Leben gefunden und durch daſſelbe empfunden, aber nicht 
erfunden. Sie ift in dem Leben und durch das Leben gevacht, aber 
nicht erdacht. Sie ift wirklich in einem ganzen Menſchenleben während 
Zweidrittheil des gewöhnlich höhern Menfchenalters durchlebt und ges 
tebt, obgleich in ihrer Ganzheit noch nicht erlebt worden. 

Sie gehört dem ſchaffenden Leben an; denn fie ift hervorge- 
gangen aus dem beachteten Selbftichaffen und Selbftthun im Leben, 
und fie macht den Menfchen tüchtig und bildet ihn vor zu jedem 
ſchaffenden, darſtellenden Berufe. 

Sie gehört der Wiſſenſchaft an; denn fie ift bie Folge eines 
febenslänglichen, von der Einheit ausgegangenen und zur Einheit zu- 
rüdgeführten Denfens, eines Denkens, welches die Mannigfaltigkeit 
aus der Einheit entwidelte und die Einheit in aller Mannigfaltigfeit 
ſchaute, das Dafein aus dem Sein entftehen fah; eines Denkens, 
verglichen mit dem Denfen ber wichtigften und verfchiedenften Völker 
und Zeiten und geprüft an ven Ergebnijfen der verfchiedenften Denker 
über die dem Menfchen wichtigften Gegenftänbe. | 

Sie gehört der Kunft an; denn fie ift bervorgeblühet aus dem 
Streben und fchließt mit vemfelben, vie Natur in ihrer Reinheit und 
Schönheit und den Menſchen in feiner Vollkommenheit, in feiner 
Bollendung an allen Stoffen und im Leben, das Leben des Menfchen 
felbjt in feiner Reinheit und Schönheit in Vollendung, ja das Gött- 
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liche in ver Natur und im Leben, an jedem Stoffe und fo zunächſt 
an der Natur, am Menfchen und am Leben ſelbſt darzuftelfen. 

Wie dem Gemüthe, fo gehört fie der Liebe an; denn fie ift 
hervorgefeimt, entfproffen aus der Liebe zum Menfchen, zur Familie, 
zum Stamme, zum Bolfe, zur Menfchheit, zu Gott. 

Sie ift erlannt im ftiller frommer Häuslichkeit, wie fie zu ftilfer 
frommer Häuslichkeit führt. Sie ift erzeugt aus und in Familienfrie— 
den, wie fie dazu führt und gehört, auch fomit der Familie, ber 
Häustichfeit, dem väterlichen Heerde, dem VBaterlande an. - 

Sie gehört doppelt und mehrfach der Familie und der Häus- 
(ichkeit, dem väterlichen Heerde und dem Baterlande an; denn fie, 
der Gedanfe verfelben, wurde pflegend im Herzen getragen, in einem 
die Perfon völlig hintenan fegenden Kampfe, für die Sache des Volkes, 
für den väterlichen Heerd und das Baterland, und fie wurde im 
Geygüthe, frei vom Nichtigen und in dem fih nur ſelbſt hingegebenen 
klaren Geifte, während des Waffenfampfes geboren. 

Sie gehört darum aber auch jeder Stants- und Regierungs- 
form an; denn die Familie, die Häuslichkeit des väterlichen Heerdes 
und Lebens ift der Grundftoffz die Erhaltung, die Pflege und ber 
Schuts derfelben die erfte, wenn auch ftillfehweigende Aufgabe einer 
jeden. Denn fie lehrt ja, in ver Mannigfaltigkeit die Einheit finden 
und fehauen und in der Einheit die Mannigfaltigkeit ſehen; in dem 
nur Juneren das Aeufere, und in dem nur Aeußeren das innere, 
und in Jedem von Beiden das verbindende Mittlere. So nimmt fie 
darum auch den Menfchen wo und wie fie ihn in der Wirk- 
lichkeit findet. Sie beachtet das Beftehende als die Grundbedin— 
gung aller von da aus ftetig erweiternd fortgehenden Entwicklung zu 
und fir das Beſſere und Befte, zu und für Vollkommenheit, für 
Bollendung; denn fie eint den Einzelnen, die Familie und das Bolt 
unter fih und mit dem Staate, und ben Staat jo in fich und mit 
dem Volke, ver Familie und jedem Einzelnen. Sie erkennt und macht’ 
den Einzelnen, die Familie, das Volk und den Staat (das an und 
in fich irdiſch volllommen Bewußte) fich gegenfeitig zum Sinubilde 
und fchafft fo den wahren Staat, d. h. das irbifch im fich umd durch 
ſich Beftehende. 

Sie gehört darum auch nicht einer augenblidlichen, nur vor— 
übergehenden Zeit an, kommt und geht mit diefer beftimmten Zeit, 
nein! jie gehört aller Zeit an; denn fie ift das Ergebniß aller Zeit, 
der Erfaffung! der Gefchichte in ihrer Bedeutung, in ihrem Wefen. 
Sie ermuthigte fich zu und fir Darftellung an dev Betrachtung der 
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ihrem Volke und der Menfchheit gewidmeten Großthaten unfrer Bor- « 
fahren und Urahnen, und an ihrem auch uns gewidmeten fchidfals- 
vollen Leben, an den Großthaten von Männern aller Völker und 
aller Zeiten für ihr Volk und ihre Zeit, für alle Völker und alle 
Zeiten, und fo auch für uns. Sie reifte und belebte fich an der innern 
Durchlebung des Wollens und Strebens, der Evelthaten und des 
Geſchickes der Wohlthäter der Menfchheit aller Zeiten und aller 
Völker, an ihrer Verkennung und ihrem Mißgefchid, ja ihrer ar 
verjührten Verkennung. 

Sie gehört eben fo wenig wie einer nur befchränften Zeit, einem 
nur bejchränkten Raume oder Drte, fie gehört der Natur an; denn 
fie ift hervorgegangen aus einer anhaltend eindringenden, vergleichen- 
den Beobachtung der Natur und den überaus wechfelvollen Erfahrun: 
gen des Lebens, aus den Ergebniffen der Gefchichte und ven Forde⸗ 
rungen ber Religion. 

Sie ift empfunden worden auf den Haren Höhen himmelanjtre- 
bender Berge, und Far gedacht und angewandt, ausgeführt und 
begonnen worben in ber frieblichen Stille einender Thäler. 

Diefe Erzieh- und Lehrweife dringt jih nun unaufhaltfam, uns 
widerjtehlich al8 das Grundbedürfniß der Zeit und unfrer 
jeßigen Zeit auf, al8 das Grundbedürfniß der Völfer und 
unſeres Bolfes, 

Wir wenden uns darum mit der Aufforderung zur Ausführung, 
Ausübung, Darftellung diefer Erzieh- und Lehrweife, als eines ge- 
jammten einenden Volks- und Nationalmwerfes, an alle Deutiche, an 
das gefammte deutſche Volf. 

Jeder einzelne Staat veffelben, ver diefe Aufforderung zuerft 
erfaffen und ihr genügen wird, wird fich zuerft ven Beinamen eines echt 
menfchlichen erringen; jeder Fürft, Herzog, König, der diefe Erzieh- 
und Lehrweife feinem Lande fehenfen würde, würde fich den fchönften 
ber Beinamen: Fürft, König..... der Menſch in der Gefcichte 
erwerben. Denn es ift nicht genug, Etwas (und fei es auch Menfch 
jelbit) den ewigen Gefeten ver Natur, der Beftimmung nach nur zu 
fein, nein! es ift groß und edel, in Reinheit ver Gefinnung, Klar: 
heit bes Erfenneng mit Freiheit des Willens in bewußter That es 
zu ſein. 

Ja: jede Familie, die dieſe Erzieh- und Lehrweiſe in ihrem 
Kreiſe als die ihre erkennen und darſtellen wird, wird ſich nach Maß— 
gabe der Reinheit und Darſtellung derſelben zu einem leuchtenden 
und ſegenbringenden Punkte nicht nur für die Gegenwart, ſondern 
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auch für die ganze Zufunft machen. Selbft der Einzelne, welcher die— 
fen Gedanken pflegend für die Ausbildung und Darftellung in fich 
aufnimmt, wird den Gedanken, den Samen einer Welt Fünftiger 
fegensreiher Entwidlung in fih aufnehmen. Schon ver Ge- 
danke felbft wird an der Hand ber Religion, der Natur und ber 
Lebens» und Selbfterfahrung bei inniger jtiller Beobachtung der For» 
berungen und der Ausjprüche der Religion, der Natur, der Lebens: 
und Selbiterfahrung zum fichern Klaren Ziele führen; denn da, wo 
fih ver Pfad der einen verwifcht, nimmt uns die andere Liebeleitend 
gern auf. 

Um durch alle drei gelehrt und geleitet zu werden, finden wir 
uns Alle als denfende, empfindende und handelnde, Tebende Wefen, 
als Wefen nach dem Bilde Gottes gefchaffen. Und Alfe follen wir 
darum menfchlich gebildete Wefen werben; d. h. jeder Einzelne fol 
nach Maßgabe feiner Bildung auch im Sleinften immer das Bild 
bes Ganzen (der Einheit) in fich tragen, wie auch der. Fleinfte Thau— 
tropfen das Bild der Sonne, das kleinſte Samenforn die Gefege und 
das Wefen des Lebens zur Darftellung in Mannigfaltigkeit außer 
fich, in fich aufnehmen kann. 

Durum denn ift diefe Erzieh- und Lehrweiſe nicht das Eigen- 
thum einer abgejonderten oder gar bevorrechteten Corporation, fie 
wird nicht um Sold und Lohn gelehrt. 

Jeder, ber geſundes Auge, reines Herz, frommen Sinn bat, 
Jeder, welcher im Arbeiten und Thun feine Gottähnlichkeit findet, 
ift ihr willfommen und joll fie genießen; Jedem, dem feine Anfor- 
derung zu Klein, zu gering ift (denn Gott ift und thut fich auch in 
dem Kleinſten fund und ift — im Geringſten), wird ſie ſich 
im Innern kund thun. 

Jedem Menſchen iſt ſie von Gott als ſeinem Kinde, als 
Gabe ſeiner Huld und zum Zeichen ſeiner Vaterliebe ins Herz ge— 
legt; Jeder kann, Jeder ſoll ſie darum in ſich finden, der ſein 
ſchaffendes Leben ſinnig denkend erfaßt und die Umgebungen in der 
Zeit und im Raume, in welche ihn Gott zur Darlebung ſeines Le— 
bens verſetzt hat, auf ihre Einheit betrachtet;. Jeder, der ſich ſelbſt 
als Ehrift und als Jünger und Nachfolger Jeſu findet, kann fie 
finden und ausüben. 

Fa, diefe den Menfchen in feiner urfpränglich dreifachen Ver— 
fnüpfung, Einigung mit Gott, Natur und Menfchheit erfaffende und 
darum naturgemäße, menjchenwürbige, Gott wohlgefällige, lebendige, 
jo das Leben im fich felbjt tragende und darum Allen gemügende 
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Erzieh- und Lehrweife ijt befonders auch die Erziehung der Armen; 
denn fie hat fich geläutert und bewährt in Armuth und in Noth, in 
Drud und in Entbehrung, und darin alles gereicht, was, der Menſch 
als Gottes Kind fordern Fann. 

Sie wirkt darım ruhig, fill in zurückgezogener Häuslichkeit, 
wie fie für Häuslichfeit, Arbeitfamfeit, Ruhe und Heiterkeit, Zufrie- 
benheit und Familien und Volksglück wirkt. Sie fehrt gern bei ven 
Arbeitenden, Armen, Sinnigen, Gottergebenen ein, bei denen, bie 
vie Ausfprüche des heiligen Wortes und Jeſu im eigenen Leben bei 
Mühe und Sorge bewährt gefunden haben. Sie ijt nicht etwa nur 
ein Eigenthum der Gelehrten, nein! fie ift befonders ein Eigenthum 
ber Lernenden; denn fie felbft laßt fich ununterbrochen durch Gott, 
Natur und Menfchheit belehren, ja durch das Kind und den Fleinften 
Zufall. — 

Aber fie ift auch eine Erzieh- und Lehrweife der Reichen in 
jedem Sinne des Wortes, und Feine follen auch nur andeutungsweife 
berausgehoben werben; denn fie zeigt und lehrt, zu welcher Stufe 
der Menfchenwürdigfeit Reichtum jeder Art, recht erfannt, führen 
fönne, ja wozu er eigentlich nur führen folle, 

Der Gedanke diefer Erziehung in ihrer Einheit und Allheit, 
zuerft im deutſchen Gemüthe empfunden, mit deutſchem Geifte gedacht 
und mit deutſchen Worten ausgefprochen, mit deutfchem Sinn und 
Charakter für Ausübung und Darftellung feftgehalten, wendet fich zu 
feiner Ausführung in klar bewußter, brüderlich einiger, gegenfeitig 
fördernder That darum zuerſt an Euch Ahr Deutfhe, an Did Du 
mein deutſches Volk: denn ein Jeder von Euch, in welcher Lage und 
Berhältniffen er fei, er kann fie ja wenigftens ihrem Wefen, ihrem 
Keime, ihrer Grundbedingung nah ausführen, Doch wirft Du, 
werdet Ihr ihn unbeachtet an Euch vorübergehen laſſen? Bergekt 
nicht, er gehört den Völkern aller deutſchen Zungen an, weil veut- 
ſches Gemüth ihn empfand. Aber er gehört nicht nur Euch, Deutjche, 
den Völkern deutfcher Zunge an, er gehört allen Völkern und allen 
Zungen an; denn er wurbe in einem menfchlichen Gemüthe empfun- 
den, von menfchlichem. Geifte gedacht und in menfchlihen Worten 
ausgejprochen, mit menfchlihem Sinn und Charakter für Ausübung 
und That feftgehalten. 

Darum meint nicht, daß der Gebanfe, wenn er von Euch unbe» 
achtet bleiben follte, daß er e8 auch darum an fich bleibe. Meint 
nicht, daß, weil Ihr vielleicht Feine Aufforderung dazu in Euch findet, 
bag, weil Ihr in Euerm Kreife umherſchauet und in vemfelben keine 
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Anforderung dazu fehet, feine Stimme dafür höret — der Menfch 
kann ja auch mit leiblichen Augen nichts fehen, mit leiblichen Ohren 
nichts hören — meinet nicht, daß darum das Gefagte auch wirklich 
nicht da und nicht wahr jei. Grinnert Euch wenigftens des Aus— 
ſpruches des größten Gott-Menfchen und Naturerforfchers in Be— 
ziehung auf die der Menfchheit, dem Menfchen wichtigfte, heiligfte 
Angelegenheit feines Geiftes, feines Wefens: wenn felbft die Meu— 
jhen in diefer Beziehung fehweigen würden, fo würden doch bie 
Steine, die feitgejtalteten Gottesgefege davon reden, werben felbft die 
Gefege des Weltenbau’s, nach welchen auch der Heinfte Stein in 
feiner fejten ©eftalt gebildet wurde, und welche fich darum auch aus 
ihm fund thun, e8 fagen; ja, diefe Steine, die in ihnen fchlummern: 
den Geftaltungs- und Entwiclungsgefege werden erwachen, werden 
reden, werden gewiß zu feiner Zeit ein Welt: und Menfchensrichtens 
des Wort befonders zu uns Deutfchen reden, fo gewiß als Gott, 

Natur und Menfchheit, diefe große Seins: und Lebens-Drei oder wie 
wir als Chriften jagen: Offenbarung, Natur und Gefchichte in fich 
einig und im Einklange ift. Irret Euch nicht: Einheit, Einklang 
und Einigung fpottet der Menfch nur zu feiner Selbjtvernichtung. 

Darum vor allem Ihr Deutjchen: feid, ‚werdet, was Ihr Euerm 
Weſen nah in fo hohem Grade fein könntet und könnet, feid Far 
und feid wahr, feid offen in Euch und für Euch, in Euerem Ge— 
miüthe, Euerem Geiſte, ſeid ftill fchaffend und wohlthuend thätig in 
Euch und Euerem Kreife, ſeid thantropfenhell und fegnend, feid thau— 
tropfen-ähnlich in Euch und in Euerem Kreife, fo wird das ewige 
Picht, die ewige Sonne des Seins und Lebens fich fpiegeln in Euch) 
und in Euerem Leben, Ahr werdet in der ftill fchaffenden, jinnig 
beachteten Thätigkeit Licht und Leben und mit diefen die Wahrheit 
finden, und die Wahrheit wird Euch, wie Yhr fo fromm waret, fo 
frei machen; das Leben Aller wird dann das ewige Licht, bie ewige 
Sonne des Seins, der Wahrheit und des Lebens zu einem in fich 
geichloffenen, im fich ruhenden Bogen des ewigen Friedens, der ewi- 
gen Freude geftalten, und die Menfchheit wird, aus der Vernichtung 
drohenden Lebensfluth gerettet auf das Land des Gottfchauens, Gott 
Altäre des Danfes bauen, und nie wird eine neue Fluth der Willkür 
und des Zufalls mehr den Frieden und die Freuden des Lebens 
rauben. 

Möchten doch gründlich denkende und lebenserfahrne, ſinn-, geift- 
und gemüthvolle und thatkräftige Deutfche endlich dieſe hoffentlich 
beftimmt und erkennbar genug gezeichnete Erziehung, als einen das 
Ä 29 
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alfgemeine Wohl und allgemeine Wehe betreffenden Gegenftand, einer 
ernften Prüfung unterwerfen, fie öffentlich befprechen und ben Ge— 
danken verfelben entweder in feiner Nichtigkeit oder in feiner Wahr: 
beit zeigen; möchte ev von ihnen dem Volke im legteren Falle als etwas 
ZTüchtiges, als das an fich Tiichtige, al8 etwas Genügendes, als das 
an ſich und durch fich Geniigende gezeigt und genannt, und in dieſem 
Falle auch das Werk von ihnen gemeinfam gefördert werden, daß 
die Menge, das Volk in dem was ihm Noth thut nicht länger hin- 
gehalten werde. 

Zum Heil des Volks, feiner Kinder, des heraufwachfenden Ge- 
fchlechts muß in der Gefammtheit (denn was vermag dev Einzelne 
zerftreut, einzeln ftehend, oft jelbft für fich?) klar erfennen, e8 handle 
fih um eine durchgreifende, aber ftärfend und heilend, erflärend und 
erhöhend eingreifende Lebens verbeſſerung, um eine Umfchaffung, 
Fortentwicklung des eigenen Lebens und des Lebens der Gefammtheit, 
einer Lebensverbeſſerung im Ganzen, ber Weichen wie ver 
Armen, der Denfenden wie der Arbeitenden, der Konfumirenden wie 
der Produzivenden, der Fürften wie der Völker. Damit alle klar 
einfehen, e8 handle fi) um gemeinfame, bewußte freie Darftellung 
des lebendigen Innern durch und am entfprechenden Aeußern; damit 
das Leben enblich feiner jteinernen, gefeffelten, mechanifchen Geftalt 
entbunden, von ihr gelöjt und das Menfchengefchlecht, die Menfchheit 
eine höhere, ihre. höhere Entwicklungsſtufe, die fie längſt ahnet, längſt 
erfehnt und Tängft erjtrebt .(in welcher und für welche man fie zwar 
wohl mit Selbjtvernichtung aufhalten, die man ihr aber nie vorenthalten 
kann) endlich ſchaue, endlich erringe, endlich erſtrebe. Durch Still- 
ſchweigen ziehen die Denkenden, die Erfahrenen, die Kräftigen u. f. w. 
die Verantwortung des Stillftandes und der daraus hervorgehenden 
Folgen auf fi; wer ein Urtheil, wer Kraft hat, belehre die Menge 
wie den Einzelnen und halte nicht mehr zurüd. Wie lange wollt 
Ihr nicht nur die Menge, die Regiertwerdenden, fondern auch bie 
Einzelnen, die Regierenden, die Fürften und Könige auf» und hin- 
halten, ehe Ihr ihnen in Elarer und unbezweifelbarer, aber nach 
Mafgabe ihrer Verhältniffe und Bildungsftufe verftänplicher Weife 
und Sprache zeigt und ausſprecht, was Allen, Allen, dem Einen 
keineswegs minder als dem Andern, wenn auch in anderer Form, 
Noth thut! — Ahr Tadet ja darum ihre Schuld nur auf Euch und 
bringt unvermeidbar die herben vernichtenden Folgen auf Eure, wie 
auf ihre Kinder, betätigt fo das Fehlerhafte: Feigheit und Lüge; 
das Schlechte; alles Befchönigende, das Herab- und Nieverziehende, 
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dus Böfe, das Trennende, Getrennte und fo den Tod für viele fünf- 
tige Gefchlechter. Ihr haltet zurüc, ftört, trübt wenigftens die Er- 
ziehung Eurer und ihrer Kinder, Eurer und ihrer Gefchlechter, die 
Erziehung des Volkes und der Menfchheit einer bejjern Zukunft ent: 
gegen, denn auch der Einzelnfte in feinen einfachiten Verhältniſſen, 
wie der, in deſſen Hand ein Völkerwohl ruht, foll und kann diefe 
Erziehweife — dieje ſchaffend entwidelnde, zum Leben wie zum Den— 
fen führende, Denken und Empfindung für Darftellung und That er- 
faffende, lebendige, menfchenwürdige und darum allgenügende Erzieh— 
und Lehrweiſe üben. Cie ift nicht gefettet an den Lehr- und Redner— 
ftuhl, an Schulftube und Erziehhaus, fie gehört dem Leben in ber 
Alldeit feiner Geftalten und Forderungen an, wie fie dem allum- 
faffenden, ftrebenden Leben entfprofjen ift, und wie fie auch wohl von 
gar Manchem uuter uns fchon empfunden, einzeln geübt worden ijt 
und noch jett wird, Möget alle Ihr einzeln und getrennt jtehenden 
Eolen, die ihr das Vorftehende wohl erfaffender und genügender aus— 
ſprechen, und befjer und fjchlagender noch durchführen könnt und 
theilweife fchon (auch zur Belehrung, Klärung und Erhebung des 
bier Sprechenden) felbft fo herrlich in Euren Familien- und Lebens- 
garten ausgeführt habt; möget Ihr Hier ein zwar kleines unvoll- 
fommenes, aber, wie des Menfchen Geift unfterblich danfendes An- 
erfenntniß des Einzelnen finden, wenn auch die Geſammtheit Euch 
noch nicht Feunt und anerkennt, ja vielleicht gar verfennt. Auch bie 
Zeit der Erfenntniß und Anerkenntniß wird für Euch fommen, aber 
vielleicht nach vergrößertem Drud für das Ganze, nach erhöhter Noth 
für die Gemeinfamkeit; möget Ihr dann in den Abſchiedsworten 
eines der jüngften wahren Bolfsvertreter in einer der wichtigften 
Bolfsvertretungshandlungen: — 

„Au das Bret des Heils, welches ich dortmals ergriff, Hammern 
fih Andere mit mehr Feftigfeit an, weil die Gefahr drohender“ — 
einen Troſt, eine Rechtfertigung, einen mehrfachen Troſt, eine mehr- 
fache Rechtfertigung finden, denn das Bret, was dort Trennung hieß, 
heißt hier, heißt uns: — Einigung. Darum fchließen auch diefe 
Worte, diefe Aufforderung, wie ſchon vor mehreren Jahren in biefer 
Beziehung Ansgefprochenes und Aufforderndes jchloß: 

„Nur die innere Anficht der Dinge, des Menfchen uud fei- 
„ner Verhältniſſe, nur die ift es, die, wie fie von jeher und durch 
„alle Zeiten hindurch jich bewährt und erhalten hat, fih auch in 
„unferer jegigen kämpfenden Zeit und in alle Zukunft hin als vie 
„einzige wahre bewähren und erhalten kann und wird. Cie ijt e8 
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„aber, die jett mehr denn zu irgend einer Zeit durch den vorwalten— 
„den Hang zur Weußerlichfeit uns entrüdt worden ift. Zu ihr müffen 
„wir daher jebenfalls zurücdfehren, wenn, wiv finden und ung 
„aneignen wollen, was Noth thut. Zwar ſcheuen wir uns alle da— 
„dor und fträuben ung dagegen, jowohl in Beziehung auf uns felbit, 
„als in Beziehung auf unfere Kinder; denn es ift mit Hingabe von 
„oft tief mit unferem Leben verwachjenen Aeußerlichfeiten, ſeien es 
„auch nur vorgefaßte Meinungen, liebgewordene Gewohnheiten zc., 
„verfnüpft. Dennoch wird uns, fo fehr dieß auch ift, nichts von 
„jener Rückkehr zu uns, zu dem Geiſtigen, Inneren befreien; und 
„werben wir nicht aus eigenem freien Willen dazu greifen, fo wird 
„uns das Fefthalten am Aeußeren gleiches Schidjal bereiten und 
„uns aljo, wenn es in .fich felbft verfinkt, auch mit fich dahin reißen, 
„ohne dag wir uns eines höheren geijtigen Seins und Bleibens zu 
„erfreuen haben, | 

„Es ift jett, wie zu allen großen gefchichtlichen Zeiten, dem Men- 
„Ihen fein Wohl und fein Wehe in feine eigene Bruft, in feinen 
„eigenen Geift gelegt. Wer fich von dieſem wendet, wendet ſich von 
„Jeinem eigenen Heile. Wer feine Kinder und feine Pflegebefohlenen 
„nicht zu ihrem Inneren führt, ver führt fie nothwendig von dem 
„Wege zu ihrem bleibenden Wohl, fei e8 als Familien oder Volks— 
„und Staatsgliever, oder als Menfchen an fich, hinweg. 

„Laffet uns darum nie vergeffen: 

„Unfere Kinder werden unfere Richter fein!“ 

Wir Deutfche denfen gut, denken groß, denken edel von ung, 
e8 fei. Aber „wer Etwas hat, ſei e8 auch wenig, weniger noch ale 
wir Deutfchen Haben, und dieſes Wenige achtet, pflegt und ausbilvet, 
dem wird gegeben, baß er die Fülle habe; und wer Etwas hat, ei 
e8 auch noch fo viel und groß, e8 aber nicht erfennt, es nicht zur 
Einficht bringt, nicht ſchätzt, es nicht entwickelt, dem wird auch ge- 
nommen, was er hat. Darum Ihr Deutfchen alle, du ganzes deut» 
ſches Bolf: halte was du haft, daß Niemand deine Krone raube.“ 


Gefchrieben am Jahrestage der großen Völferfchlacht; am Tage 
aller Deutſchen 1830. 


453 


Indem bie unterzeichnete, am 2. Mai d. J. eröffnete Erziehungs- 
Anftalt Hier ihre erfte Zeit- und Unterrichts» Bertheilung — wie 
ſolche von dem fich jett vorfindenden Bebürfniffe und Bildungsgrade 
der Zöglinge gefordert wurde — übergiebt, fügt fie zur genauern 
Ueberficht des Ganzen hier aud noch das Verzeichniß ihrer Glie- 
ber bei. 

Sie beitehen gegenwärtig aus 

dem Borfteher der Anftalt Friedrich W. A. Fröbel und 

deſſen Gattin, welche mit ihrer Gehülfin und- einer Pflege: 
Tochter dem Hauswefen vorjteht; aus 

Adolph Frankenberg 

Ferdinand Fröbel 

Friedrich Gnüge 

Auguſt Hollmann 

Heinrich Langguth 

Außerdem aus: 

dem lehrenden Zöglinge Carl Clemens. 

Der Zöglinge ſelbſt ſind mit Einſchluß des vorgenannten 36. 

Jede weitere Auskunft wird auf eingehende Anfragen gern er— 
theilt. — 

Williſau (im Canton Luzern), im Juni 1833. 


Miterzieher und Lehrer in der 
Anſtalt. 


Die Williſauer Erziehungs-Anftalt: 
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XV. 


Plan einer Armenerziehungs-Anſtalt 


für den Canton Bern, 


Willifau, am 20 Oftober 1833. 


An den ꝛc. Herrn Regierungs-Rath Schneider, als Präfidenten des 
Vereins für chriftliche Volksbildung in Bern. 


Hochgeehrtejter Herr Regierungs- Rath. 

Ihr gütiges Vertrauen wünſcht von mir Andeutungen über 
Volks-, befonders Armenerziehungswefen, über Volks- und beſonders 
Armenerziehungs-Anftalten. 

Im Nachftehenden Tege ich Ihnen meine Grundfäge und Anfich- 
ten über diefen Gegenftand in Umriffen vor. — 

Für alle Menſchenerziehung kann es zulekt, welche Rück— 
fichten, Beziehungen und Forderungen auch fonjt noch dabei vorwal- 
tend hervortreten und überwiegend ins Auge gefaßt werden mögen, 
nur einen einzigen Grundfag, nur ein einziges Ziel, nur einen 
einzigen Zwed geben: — es ijt dieß die alljeitige Entwidlung und 
Hare fichere Ausbildung des Menjchen nach den drei Hauptrichtungen 
feiner Kraft, als ein handelndes (fchaffendes) ein empfindendes (füh— 
lendes und erfennendes (denfendes), dabei jtet8 das innig Einige alles 
Geiftigen in fich ahnendes, die Einheit alles Geijtigen in fich ver- 
nehmendes, vernünftiges Wejen. j 

Durch das innig in fih Einige biefer drei, der Erfcheinung 
nach zwar verjchiedenen Entwicdlungsrichtungen, durch das, wenn 
auch in Entwicklungsſtufen erfcheinende, doch ftetig in fih Unge- 
trennte, und, allem zuvor, durch das mit jeder biefer drei Rich— 
tungen und allen breien zugleich innig einige Ahnen und Ver— 
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nehmen eines geijtigen Zuſammenhanges und eines einzigen geifti- 
gen (alfo das Sein und Leben in fich felbjt habenden) Grundes 
alles Dafeienden — ift der Menſch was er ift: ein Menfch. 

Durch das Menjchfein des Kindes, des Zöglings, ift zugleich 
- das Verhältniß des Menfchen zu Gott, als Geſchöpf zum Schöpfer, 
als Einzelheit zur Einheit, als Kind zum Vater, unmittelbar ges 
gründet; fo ift religiöfes Leben und Streben und — Gott ale 
ben Vater der Menfchen und die Menfchen als Kinder Gottes er- 
fannt — chriſtlich-religiöſes (gettinniges) Leben, echte Reli— 
giofität (Oottinnigfeit) — was auch immer die fich felbft ent: 
fremdete Halberfahrung dagegen einwenden, als Halbgründe dagegen 
aufftellen möge — unmittelbar mit dem menſchlichen Sein und 
Dafein Eines und bafjelbe; gewöhnlicher, jedoch ungenügender aus— 
gebrüct: ift unmittelbar mit dem Menfchen gegeben. 

Diefes Streben für Darlebung diefes unmittelbaren Grund- 
verhältniffes (für Darlebung unmittelbarer Oottinnigfeit) ruhet da— 
ber in dem Wefen des Menfchen, wie leuchtend wärmende Funken im 
Steine, wie das Leben im Samenkorne und dem Cie; aber es muf 
entwidelt, gepflegt, genährt werden. Daber liegt für die Entwidlungs- 
ftufe, auf welcher wir jetst jtehen, chriſtlich veligiöfes (gottinniges) 
Leben auch jeder ber drei Hauptrichtungen des menfchlichen Stre- 
bens zum Grunde, begleitet fie und ift — wenn auch auf der un- 
bewußteften Stufe — doch der Herzpunft, die Pulsader, oder 
wenn man lieber will, der Nervenjtamm alles menschlichen Thuns, 
Empfindens und Denkens. Religiofität, chriftliche Religiofität (Stre— 
ben nach Gottinnigleit) ijt Eins mit dem Leben des Menfchen, vuhet 
darum auch in dem Kindesgemüth, belebet den Kindesfinn. 

Was aber, wie ſchon ausgejprocen, von der Menfchenerziehung 
überhaupt gilt, gilt nicht minder von der Bolfs- und Armen: 
Erziehung, ja, gilt von ihr (wenn man einmal Unterfchiede machen 
will) am meiften; nur muß im ihr alles geftaltet und lebendig, d. 5. 
‚ Stets im innigen Bunde mit dem Leben, erfcheinen, nichts als todter 
Begriff, nichts al8 leeres Wort, nichts nur als Spiel des Verſtan— 
des. Und fo tritt denn bei der Volfserziehung im Allgemeinen und 
bei der Armenerziehung im Befondern noch das näher Beftimmende 
ein, daß hier bei der Ausbildung des Menfchen nach den drei Haupt: 
richtungen feiner Kraft, die Nickjicht auf das fhaffende und am 
Stoffe darftellende Leben, die Pflege ver Natur, vorzüglich und 
zuerft im Auge behalten, daß mit dieſer Nücdkficht begonnen 
werden und daß felbft das religiöfe Leben in und an dem Leben 
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vorwaltend geftaltenb und darſtellend erfcheinen muß, fo geftaltet, daß 
der Geift an ver Gejtalt und durch die Geftalt erfcheine, durch vie 
Lebenserfcheinungen fich Fund thıre. 

Wenn man nun mit diefen Erziehungsgrundfägen und Lebens: 
anfichten einen prüfenden Blick auf und in die gefammte Entwick— 
lungs- und Bildungsgefchichte des menfchlichen Gefchlechts ſelbſt wirft, 
fo zeigt fich, daß diefelben mit dem Entwidlungsgange des Mienfchen- 
geſchlechts von feinem erjten Erfcheinen auf ver Erde bis jegt im 
inniger Uebereinftimmung jtehen. 

Es läßt fih alfo fagen: die Menfhen- und namentlich 
die Volks- und Armenerziehung muß genan nach vemfel- 
ben Plane gefhehen, welcher fih in dem Entwidlungs- 
und Ausbildungsgange des Menſchengeſchlechts bis jegt 
fund thut, aber auf der Stufe der möglichſt Elaren Ein- 
und Umficht, alfo des möglichft Flaren Bewußtſeins, und 
bieß auch ganz namentlich ſchon im und mit dem erften Beginne der 
menschlichen Entwicklung; denn die erften Menfchen waren ja natür- 
fih auch die erften Anfänge, die erften Begründer, wie bie erften 
lieder eines Volkes und der Völker, wie fie ja ganz eigentlich auch 
bie erften Armen waren, denn fie hatten ja zu ihrer Selbfterhaltung 
außer ihrem Geijte und der in demfelben ruhenden Ahnung des Gött- 
lichen (Gottes) und ihrer Wechjelverbindung mit demfelben nichts — 
als ihre Arme, d. h. in und bei der Ahnung eines allgemeinen gei- 
jtigen Zufammenhanges oder vielmehr Wechfelverhältniffes unter der 
Bedingung der Einheit deffelben, — einzig den freien Gebrauch 
ihrer gefunden Glieder; die Natur war ihnen ja, als fie ven Weg- 
weifer in. fich verloren, fremd, öde, nur dornen- und bijtelveich, wie 
fie dem fich ſelbſt entfremdeten ſich nur nach Hilfe heraus: und um 
ſich her ſchauenden Armen es jest noch iſt. — 

Alto Fchaffendes Thun in fteter Einigung mit Gott, dem 
Schöpfer, Erhalter und NRegierer aller Dinge, dem Bater aller Men: 
fhen, nicht auf der Stufe des unbeftimmten Gefühles, ſondern der 
des geiſtigen Erkennens und Schauens, darum mit ſteter Beachtung, 
Hervorhebung und Nachweiſung des Grundes, der Urſache, der Folge 
und des Zweckes, ſo wie des lebendigen, geiſtigen, innig einigen Zu— 
ſammenhanges aller Dinge: — die Erziehung und Bildung dafür iſt 
ber Fels, auf welchem das Gebäude der Volks- und Armenerziehung 
erbaut werden, dieß der Kern, aus welchem die taufenbjährige Eiche 
ber Volks- und Armenerziehung hervorwachfen muß. Denn das Volk 
ſelbſt, jeder Einzelne im Volke, alfo auch ver Arme des Volkes, be- 
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fteht nur dadurch, daß er fich innig einig mit dem Ganzen, mit ber 
Einheit findend und erfennend, fo in ihm und im fich felbft ruhend, 
fich denfend finnig frommer, fchaffender Thätigfeit widme; dieß ift 
der oberfte Grundfag echter Volks- und namentlich erjprießlicher 
Armenerziehung, befonders wenn fie zugleich ein Urs und Mufterbilv 
für Viele und Alle, für jetzt und für Fünftig aufftellen ſoll. 

Der erfte Stoff einer folchen fchaffenden Thätigfeit, welcher 
allen oben angegebenen Bedingungen und Forderungen am vollkom— 
menjten, befonders für den Zwed einer Bolfs- und Armenerziehungs- 
Anftalt, entjpricht, ift allem zuvor das Leben in und mit ber 
Natur, und fo zuerft das Beachten, Sammeln und Aufbewahren 
urfprünglicher Naturereigniffe: Steine, Pflanzen, Thiere (Inſelten); 
hieran knüpft ſich die Pflege und Veredlung derſelben durch die 
Bebauung des Grund und Bodens, der Garten-, Obft-, Feld— 
bau, der Landbau überhaupt. i 

Auf den Landbau im Allgemeinen muß fich allem zuerjt vie 
wahre Volks: und bejonders die Armenerzicehung gründen. 

Aus dem Landbau entwidelt fih durh die Umwandlung 
bes Stoffes, Anfangs nur feiner Form, Geftalt, dann feinem Wefen 
nah, die Wedung des Handfleißes nach feinen verjchievenen 
Seiten und Richtungen hin und fo in feiner weitern Ausbildung für 
Gewerb- und Kunftfleiß. 

Die Beachtung der Natur, die Pflege der Erde oder vielmehr 
beffen, was fie trägt und ernähret, führt zu, ja beginnt mit feſtem 
ftetem Blid auf Gott; lehrt den Gott, welchen der Menſch, das 
Kind, der Zögling unmittelbar in fich vernimmt und empfindet, auch 
äußerlich und außer ſich wahrnehmen, erkennen und fchauen. 

Schon die pflegende, aber vor allem befonders noch die um- 
wandelnde Thätigkeit lehrt den Zögling die Bildungs: und Geftal- 
tungsgefeße, welche verjelbe außer fich wirfend erkennt, auch in fich 
finden. 

Durch den aus Pflege und Umwandlung bervorgehenden Aus: 
und Umtaufch der verjchievenen Ergebnijfe, Erzengniffe des Ge— 
werb- und Kunftfleißes entwidelt fich dem Zögling zugleich auch ver 
Aus: und Umtaufch gegenfeitig erworbener Lebenserfahrungen, Er- 
fahrungen des Wiffens und der Einficht, und jo dem Zögling auch 
das Streben nach Fremdwilfen und Fremdkönnen, der Sinn und die 
Luft für Unterricht und Lehre, in jedem inzelnen verfchieden nach 
den verfchiedenen Arten und Stufen feiner leiblichen und geijtigen - 
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Kräfte und Anlagen, in dem Begünftigtften vielleicht bis zur echten 
Kunſt, bis zur reinen Wilfenfchaft. 

Der Unterricht für Volks- und felbft aud für Armenerzie- 
hungsanftalten darf darum, wenigftens dem Wefen und den Elemen— 
ten nach, nachweislich feinen Gegenftand, Feine Auffaffung veffelben 
ausſchließen, welche mit den Sachen, mit dem Wefen der Dinge zu— 
gleich gegeben ift, und deren Auffinden, Betrachtung u, f. w. in dem 
Mefen, in den allgemeinen Anlagen des Menfchen ſelbſt Liegt. Alfo 
muß er alle Dinge ihrem Leben, ihrem Geeint- und ihrem Getrennt- 
fein nach, in Hinficht auf Stoff, Form, Größe, Zahl, Gejtalt 
(Zeichnen), Farbe, Ton, Bewegung, Namen, Urfache, Entftehung und 
Wirkung verfihern und betrachten, fo wie er den Zögling nach allen 
Hauptrichtungen feiner geiftigen Kraft und den Forderungen feiner 
Sinne als Werkzeuge des Geiftes, verfteht fi nach Maßgabe ver 
Anlagen und Fähigkeiten deſſelben, entwicdeln muß. 

Alfo nicht ſowohl durch die Gegenjtände des Unterrichtes im 
Allgemeinen, als durch die Art, die Stufen, den Umfang und vie 
Beziehungen deſſelben unterfcheidet fich der Unterricht in Volks- und 
Armenerziehungsanftalten von dem jeder bejonderen und höheren Er- 
ziehungsanftalt. Die Art des Unterrichts ift aber hier, daß dabei 
immer die Sache, das Thun, die That, das Reben felbit vorherrſchend 
ift; daß hier immer durch die und an den Sachen felbjt gelehrt und 
gelernt wird; der Umfang und die Beziehung des Unterrichtes wird 
dadurch bejtimmt, daß er unmittelbar aus dem Leben hervorgehet 
und fich wieder unmittelbar auf das Leben beziehet, ja noch mehr, 
daß er aus einem bejtimmten Volksleben hervorgehet und fich auf 
ein beftimmtes Volksleben zurück beziehet. 

Ungeachtet aber diefer mehrfachen Befchränfung nah Außen 
bin, fo muß doch der Unterricht und die Lehre in fich unzerſtückelt 
und ungeſtückt ein im fich einiges ftetiges ‚Ganzes fein, in und an 
welchem jedes Glied mit Nothwendigfeit an feiner Stelle hervor: 
wächft und mit Frifche durch das Leben des Zöglings nach innerm 
Geſetze fich fortentwidelt. 

Auf diefem Bildungswege, von dieſem urjprünglichen Bildungs» 
punfte aus, ift alfo für jede Anlage auf jeder Stufe der Entwid- 
fung, die fich unter der Jugend des Volkes und felbft unter den 
Kindern ihrer Armen findet, (fogar in und von ber Volks—- und 
Armenerziehungsanftalt aus) die Möglichkeit zu jeder weitern Fort— 
und Ausbildung gegeben. 

Alfo bei fich vorfindender Fähigkeit in dem Zöglinge den Selbſt— 
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trieb, den Selbjteifer- zu weden, und zwar auf ber Grundlage 
der finnig frommen, denkenden Thätigfeit: dieß uur ift wie bie 
höchite, fo die erjte Aufgabe aller Volks- und befonders Armenerzie- 
hung. Diefer Trieb ift bei allfeitig freier und freigegebener Ent: 
wicklung leicht gewect, denn jedes Wefen wünfcht und ftrebt das in 
Vollkommenheit zu werden, was e8 zu werden fähig ift, wozu es 
Anlage und Kraft im fich trägt, darum brauchen außer jener alffeitig 
freigegebenen Entwidlung faum nur noch die Mittel, fie zu erlangen, 
nachgewiejen und der Weg, fie zu erreichen, angedeutet zu werden, fo 
wird der Fähige, Kräftige und Anlagvolle vie Mittel, fie zu erlangen, 
fuchen und den Weg gern betreten und felbjtthätig weiter verfolgen. 

Darum ift echte Volks- und Armenbildung und »Erziehung, 
jelbft wenn einzelne Zöglinge derjelben das Höchfte und Vollkom— 
menfte, wenigftens jeder in feinem Kreife und in feinem Bade, an— 
ftreben, von diefem Anfangspunfte aus und auf diefem naturgemäßen, 
menſchen- und gottwürbigen Wege eben fo wenig fojtbar, als man 
fürchten darf, daß die Zöglinge dieſer Erziehweife aus dem Volke 
und aus der Klaffe der Armen, in Hinfiht auf Bildung und befon- 
dere Pebensforderungen, aus ihrem Kreife und Lebensverhältnijfe her— 
ausjtreben, heraustveten, hevausgerijfen werden. Im Gegentheil wird 
fie lebenszufrietene und berufstreue Menfchen, einen jeden in feinem 
Stande, bilden; denn fein Geſchöpf, fein Wefen und befonvders fein 
Menfch ftrebt in feinem ungeftörten Leben fich über feine Kraft, feine 
Anlagen und überhaupt über feine Fähigfeiten zu entwideln; allein 
er wüuſcht und ftrebt, fih in und mit denſelben auf das Vollkom— 
menfte auszubilden, und er ift, wenn er dieſen Punkt erreicht hat, 
in fich und außer fich glücklich. 

Sollte aber wirklich in mehreren unter dev Jugend des Volkes 
und felbjt unter ven Armen ein Wunfch und Streben nach höherer 
Aus: und Fortbildung geweckt werden, was vielleicht der Fall fein 
fünnte, wenn der Anfang einer folchen Erziehungsanftalt zwar mit 
wenigen, aber mit forgfam gewählten fähigen Kindern, Knaben und 
Jünglingen gemacht würde, fo. würde fich dieſer Wunfch und dieſes 
Streben vor allem gewiß in der Wahl des Erzieher: und Lehrer: 
berufes ausjprechen; und dieß könnte nicht nur fein Schade, fondern 
müßte fogar Gewinn für das Volk und den ganzen Staat fein, denn 
ſoweit die Gefchichte reicht und zeugt, waren die vorzüglichften Volks— 
lehrer und Volfserzieher, ja eben dadurch oft Menfchenbeglüder, im- 
mer aus dem Volke felbft und faft meiftens auch aus der Klafje der 
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Armen felbft; darum wußten fie aber auch, was nun dem Vollke und 
dem Armen Noth thut. 

Wegen der oben im Beginne diefer Andentung in ihrer Noth- 
wendigfeit nachgewiefenen und im Bisherigen durchgeführten innigen 
Einigung wahrer und erfprießlicher Volks- und Armenerziehung mit 
bem Leben der Natur, muß felbft die Ordunng und Folge der 
Thätigfeiten, das gefammte Leben einer Volks- und vor allem 
einer Armenerziehungsanftalt, ftets im vegen Zufammenhange, nicht 
alfein mit dem Ausdrucke und den Forderungen, dem Leben der Jah— 
rveszeiten, ſondern felbft in bebingtem Zufammenhang mit den Tages— 
zeiten fein. 

Nicht ift daher im einer echten Volfs- und Armenerziehungsan- 

ftalt im Herbfte oder im Winter dasjenige zu lehren, was im Früh— 
Ting oder Sommer gelehrt werden muß. Durch diefen regen Wech- 
jelverfehr zwifchen Natur- und Menfchenleben muß der Zögling ge— 
weckt und empfänglich gemacht werden für ven jevesmaligen Unterricht; 
aber dieſe Zeit des Empfänglichfeins darf nicht unbenugt verſäumt 
werden. 
Der echte Volks-, ver wahre Armenerzieher und Lehrer muß 
daher nicht nur im innigen Zufammenhang mit vem menfchlichen und 
menfchheitlichen Leben im Allgemeinen und dem des Zöglings insbe- 
jondere, fondern überhaupt mit dem ganzen Yeben der Natur fein; 
dieß zeigt uns felbft das Leben‘,. vie Lehr: und Erziehungsweife des 
eriten und größten Volks- und Armenerziehers, welchen je die Meufch- 
beit hatte, darin war die Macht feiner Lehre und die Wirkung feiner 
Erziehung wejentlih mit gegründet, wie überhaupt in feiner ftets 
innigen Einigung mit Gott, Natur und Menjchheit, bei vollendetem 
Eins- und Einigfein in fich. 

Dur die richtige und volljtändige Erfaffung jedes Dinges, 
jedes Gefchäftes nach Zeit, Ort und gegenfeitig beftimmtem Verhält- 
niffe, wird eben jedes Ding wahrhaft und recht erfannt, befommt 
jedes Geſchäft erjt feine volffommene rechte Bedeutung; fo kommt 
Klarheit, Ordnung und Webereinftimmung mit dem Ganzen in das 
Leben des Zöglings; denn nur Klarheit und Einficht, Ordnung und 
Umficht kann den Zögling, fo wie den Menfchen überhaupt, einzig 
fein Wiffen und fein Können zum Bewußtfein bringen. Diefes fich- 
zum-Bewußtjein-bringen des eigenen Wiffens (oder Nichtwiffens) und 
diefes felbft- gebrauchen -Fönnen des Habens ift aber das Ziel nicht 
allein der Lehre und Erziehung überhaupt, fondern der Volfs- und 
Armenerziehung insbefondere; denn e8 möchte wohl als letter Grund 
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der menfchlihen Armuth, auf welchen fich alles zurückbringen Täßt, 
fein anderer gefunden werben, als eben dieſes Unbewußtfein des 
eigenen Wilfens, dieſes Nichtgebrauchen des eigenen Haben. 

Die Wahrheit des hier Angedenteten und Ausgefprochenen fin- 
den und ſehen wir auch noch in dem Leben, wie e8 uns wirklich um— 
giebt: was bier von dem echten Volks- und Armenerzieher gefordert 
wird, leiftet mancher tüchtige, zufriedene, greife Bauer in dev Mitte 
und im Umfange feiner Kamilie, feines Hausweſens, nur eben auf ver 
Stufe der Unvolljtändigfeit und des ſehr befchränkten Bewußtſeins; denn 
er lebt in all feinem Thun, Empfinden und Denken in Einigfeit mit 
Gott, mit Natur, mit Menfchen und mit fich felbft, und fucht feine 
Kinder, feine Enfel und Hausgenojjenfchaft eben auch dahin zu führen, 
Allein in der völligen Klarheit des Bewußtſeins, des Wiffens und 
Könnens, verbunden mit der Kraft und Gewandtheit zum Gebrauche, 
und fo in dem Befige völliger Ruhe und Heiterkeit in fich, liegt das 
fo fehr Schwierige und Schwere für den echten Volks- und befon- 
ders Armenerzieher. | 

Ferner ift ja — nach dem Zeiger der Menfchen- und Menfch- 
heitserziehung Machabmıung — Nahahmung durch und von dem 
Zöglinge — das größte und wirkfamfte VBolfsbildungs- und Armen- 
erziehungsmittel: darum ift von Seite der VBolfs- und Armenerzieher _ 
die Vorführung des Mufterhaften und Vollkommenen, zugleich in 
Beachtung feiner Entjtehung, feiner Entwidlung und Ausbildung, ja 
wo möglich feiner Wirkfamfeit auf Kopf, Herz und Leben, auf Geift, 
Gemüth und That die höchfte Aufgabe der Volls- und befonders ber 
Armenerziehung. 

Die Wirfungen der Zöglingsthätigfeit nach Außen, die äußer— 
lich hervorgebrachten Ergebniffe ihrer Beihäftigung, müſſen in 
einer folhen Erziehungsanftalt, wie bei den eigentlichen Gliedern und 
Kindern einer gut eingerichteten Familie, im Ganzen ruhen, in das 
Ganze fließen; wie auch die Befriedigung der Bedürfniſſe des Ein- 
zelnen in die Familie durchaus zurückfließen, aber nicht al8 Einzel- 
lohn oder Einzelerwerb daraus hervortreten. Darum dürfen auch die 
Erzeugniffe des Handfleißes der Zöglinge einer folchen Er- 
ziehungsanftalt, wie wohl auch die einer einfachen aber finnigen Fa— 
milie, nicht um des äußeren Kunftwerthes willen gefertiget, auf fie 
alfo Fein Einzelgeldwerth für ben verfertigenden Zögling gelegt 
werben, fonft finft eine folche Volks- und Armenerziehungsanftalt zu 
einer Induſtrieanſtalt herab; den bei diefer wohl nothwendigen Geijt 
faun aber ein Gemithe auf diefer Bildungsftufe, wie es eine folche 
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Anftalt pflegen ſoll, noch Tange nicht ertragen: es ift dieß der Geift 
der Trennung, der Eigenſucht; dadurch aber wird der Geift, 
welcher in einer folchen Erziehungsanftalt erzeugt werden und herr— 
chen fell, ver Geift ver Einmüthigfeit und Eintracht, noth— 
wendig gebrochen, das Gemüthe verliert feine urfprüngliche Unſchuld, 
feinen Kindes: und Jugendadel. Hohes Gottvertrauen, Findlicher 
Sinn muß in einem folchen Kreife und Leben herrfchen, dieß muß 
fih aber in den Kindern, in den Zöglingen im feſten Vertrauen zu 
dern Ganzen, zu der Leitung des Ganzen zunächft Fund thun. 

Der Werth der Hand» und Kunſterzeugniſſe liegt in einer fol- 
hen Erziehungsanftalt in der Entwicklung und Ausbildung, welche 
dadurch in das arbeitende, jchaffende Kind, in viefen Zögling durch 
Kenntniß, Einficht, Erfahrung und Gefühle, durch Lebens-, Geiftes-, 
und Gemüthsverbande, welche dadurch in den ganzen erziehenden 
Kreis fommen. Das Rind, der Zögling diefer Anftalt, fo wie über- 
haupt das Kind und die Jugend muß viel arbeiten und fchaffen, um 
viel zu verfuchen, nicht aber um Einzelnes in Vollkommenheit dar- 
zuftelfen. 
| Wohl mögen diefe Produkte, diefe Ergebnijfe des Yugendfleißes, 
wenn es ſich möglich macht, als Denffteine und Lehrtafeln der ver— 
ſchiedenen menjchlichen Entwiclungsftufen der Zöglinge der Anftalt 
und deſſen, was dev Menſch auf jeder zu leiften im Stande ift, an 
einem entfprechenden geachteten Orte mit gewilfer Sorglichfeit auf- 
bewahrt werben, zugleih aber auch zum Anfhauen, zur Aufforde— 
rung, Nahahınung für Andere; auch wohl, wenn es die Menge, ber 
Grad ihrer Bolllommenheit erlaubt und möglich macht, gegen Frem— 
des zum Wohle des Ganzen umgetaufcht oder auch zum Vortheile 
des Ganzen nach Umftänden für Geld abgegeben werden; ganz na= 
mentlich zum Gewinn und Bildungsmittel für andere ähnliche An- 
ftalten. Doch ift dieß nicht, wie ſchon angegeben, der Zweck diefer 
Arbeiten; dieſer ift vielmehr, wie ſchon ausgefprochen, Fein anderer, 
al8 der der Erwedung, Entwidlung, Ausbildung und Vervollkomm— 
nung, der Steigerung der Geſammtkraft und des Lebens des Kreiſes 
und in dem greife. Es gilt auch hier, was überhaupt von aller 
Beachtung und Pflege des Geiftigen, des Geiftes gilt: 

Zrachte vor allem nach diefer, nach dem Befite ber gei« 
jtigen Kraft und ihres rechten Gebrauches, fo wird dadurch 
auch mit Nothwendigfeit der zur Lebenserhaltung nöthige 
Befik der äußeren Güter dir werben. 

Diefe äußeren Ergebnijfe der Thätigfeiten, befonders alfo bie 
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Handarbeiten, müſſen dem Kinde, dem Zöglinge weiter dazu dienen, 
daß es das im und durch das Wort Gelernte auch an dem Stoffe 
und durch Stoff darftellen lerne; umgekehrt auch, daß die Geftal- 
tung fih zum Worte erhebe, daß Gefühle und Empfindungen That 
werben, daß das Thun gefühlvoll, finnig und reich an menfchlichen 
Beziehungen werde. Ferner aber auch, daß der Zögling größere zum 
Wohle des Menfchengefchlechtes, zur Erleichterung und Befchleuni« 
gung ber Körperarbeiten gewerbetreibender Menfchen, vor allem alfo 
Bewegungswerkzeuge zu volllommener Einficht im Kleinen darftelfen 
lerne ꝛc. 

Wie die darftellende Thätigkeit, ver Hand» und Kunftfleiß für. 
äußeres Werk, im innigen Zufammenbang mit dem Gefammtleben 
einer bejonderen mujterbilvlichen Volls- und Armenerziehungsanftalt 
fein muß, fo au das Spiel. Was der Unterricht, was das Le— 
ben, die Erfahrung zeigt und lehrt, muß das Spiel, die fich fpie- 
gelnde Freithätigfeit des innern, des gejammten Lebens des Zöglings 
wieder barftellen. Das Spiel muß immer, wie mit dem gefammten 
Leben der Kinder, fo mit der gefammten Natur in Uebereinftimmung 
jtehen, nie vereinzelt, nie abgeriffen. Dann befommt felbft das Spiel 
befehrenden Ernft, tief ins Leben eingreifende Bedeutung und hohe 
Sinnigfeit, das Leben auch in feinem Ernfte wird heiter und in fei- 
ner tief ergreifenden Bedeutung wird es doch leicht gleich einem tüch- 
tigen Spiel, und hoher Sinn des Lebens fpricht ſich fo dem Kinde 
aus, fpricht zu dem Kinde in allem, was es thut. Es ift und bleibt 
gewiß ein wahres Wort: das Kind, der Zögling, welcher gut und 
tüchtig (ich fage aber mit Bedacht tüchtig) fpielt, wird auch gut 
und tüchtig im Kreife feiner Anlagen und Fähigkeiten lernen und ein 
tüchtiger Mann und Menſch werben. 

Das Spiel darf darum auch nicht dem blinden Zufalle, dem 
Ungefähr preisgegeben werben; benn eben weil das Kind dadurch 
fpielend lernt, lernt e8 geru und viel dadurch. Auch dem Spiele 
gehört dieferhalb, wie dem Lernen und Thun, fein beftimmter Zeit- 
theil und es darf ebenfowenig auch in der Zeitvertheilung einer echten 
Bolfs- und wahren Armenerziehungsanftalt vergeffen werben; ja, 
wegen feiner hohen Wichtigkeit muß das Spiel nicht allein vom Er- 
zieher im Allgemeinen geleitet, ja, das echte tüichtige Spiel muß fo- 
gar oft von dem Lehrer erft gelehrt werben. Deshalb mögen auch 
‚Zöglinge, wenn fie einmal das Wohlthätige eines gut georbneten und 
darum echt freubigen, frifchen, kräftigen Spieles auf ihren Gemüths- 
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zuftand empfunden haben, felten gern ohne einen worpielenden und 
mitfpielenden Erwachfenen fpielen. 

Für eine Volks- und Armenerziehungsanftalt gehören beſonders 
förperlihe Spiele; denn ber Körper der biefen Anjtalten über- 
gebenen Zöglinge muß befonders zur Körpergewanbtheit wie zur 
Körperkraft und Ausdauer erzogen werden. Man meine ja nicht: 
wenn das Rind Förperlich viel arbeitet, jo bedarf e8 nun ber 
förperlichen befonderen Bewegung und Spiele nicht. Gerade umge— 
fehrt: eben wenn das Kind durch Arbeit bis auf einen beftimmten 
Punkt Förperlich angeftrengt war, fucht es nun freithätige, Törperliche 
Spiele. Noch weniger aber meine man, daß weil in einer Volks— 
und Armenerziehungsanftalt fo viel Körperthätigfeit herrſche und 
herrfchen müfje, felbft bis zu den als nothwendig nachgewiefenen 
förperlichen Spielen; fo feien nun ftreng geregelte und gefegmäßig 
georpnete Körperübungen unnüg. Sind fie auch nicht fo oft und 
viel nöthig als da, wo jene Körperthätigleit zurüctritt, fo dürfen bie 
georoneten Körperübungen doch aus der Volks- und Armenerziehungs- 
Anftalt nicht ausgefchloffen werden, eben wegen ihres nothwendigen 
inneren und ftetig vom Einfachen zum Zuſammengeſetzten fortichrei- 
tenden, zulett den ganzen Menſchen in Anfpruch nehmenden Zufam- 
menhanges willen. Auch in der Volks- und felbft in der Armen- 
Erziehungsanftalt muß alles ein lebendig in einander greifendes, ſte— 
tige®, fich gegenfeitig hebendes und pflegeudes Ganze fein; nur nichts 
Geſtücktes und Zerſtückeltes. Eben viefes Zerftücte und Geftüdte hat 
gar manches Volk arm und in fo manchem reichen Bolfe fo viele 
Arme gemacht. 

Alfo, wie ihren Grund und Boden zur eigenen Bebauung und 
Bewirtbichaftung, fo auch einen angemefjenen Spiel- und Bewegungs» 
plag, ihren eigenen gut und zwedmäßig eingerichteten Turnplag 
muß unerläßfich eine gute, befonders mufterbilvliche Volfs- und Ar- 
menerziehungsanftalt haben, er fei nun nach Umfang der Anftalt fo 
Hein oder jo groß er wolle. Dieß ift nicht allein nothwendig und 
wichtig für die Zöglinge und Kinder der Anftalt felbft, nein, es ift 
befonders auch wichtig, ja nothwendig für die Erwachfenen ver Um— 
gegend, in welcher fich die Volls- oder Armenerziehungsanftalt be> 
findet; denn der Antheil jener an bem Leben und Spielen der Kin» 
ber, das Beachten vejjelben wird fie felbft von gar manchem Böfen 
und Schlechten abziehen und fie fo felbft nach und mach beffer 
machen, Darum muß man bei Errichtung von Volks- und Armen: 
Erziehungsanjtalten alfo zunächſt für die Jugend, ſelbſt noch die 
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Erziehung der Erwachfenen vor Augen Haben; jene müjfen auch noch 
erziehend für dieſe wirken. Ueberhaupt find Volks- und felbft Ar- 
menerzichungsanftalten, welche nicht im innigem Zufammenhang mit 
dein Volke felbft, ohne lebendige innige Theilnahme des Volkslebens 
find, eben fo ein Lahmes und Halbes wie Erziehung des Menfchen 
außerhalb der Natur, ohne den Einfluß des lebendigen Naturlebens. 
Freilich muß diefer Wechfelverfehr unter ber verfteinernden Aegide, 
dem Schutzſchilde für Kindesreinheit und Jugendunſchuld, gefchehen. 
Mannesernft und Manneseifer muß wie der Engel mit dem Flam— 
menfchwert jedes einbringende Böfe von dem frohen Augenpfreife 
abhalten. 

Aber auch das Anfangs Kleine im BVolfe und für das Boll 
darf nicht allein angefchaut und angebahnt werben. 

Was nun weiter den Ort und die Art der Einrichtung 
einer ſolchen Anftalt betrifft, jo muß beides möglichft Tänblich, jedoch 
für den erjten ein zwedmäßiges „geräumiges Lokal nebft hinreichen- 
dem Erbreiche zur Benutzung“ und für das zweite „die Haushaltung 
müßte möglichit ganz nach dem Vorbilde derjenigen eines braven und 
einſichtsvollen Landmannes eingerichtet fein 2c.“ 

Was die Zöglinge und deren Zahl betrifft, durch welche eine 
ſolche Mufter:, Volks- und Armenerziehungsanftalt zuerit auszufüh- 
ren wäre, fo iſt e8 gewiß gut, „baß die Zahl der Zöglinge bei ver 
Gründung der Anftalt nur gering“, aber fie jelbft in Beziehung auf 
Sittenreinheit und Bildungstrieb möglichft geprüft und gewählt wären. 
Man muß nämlich bei ver Erziehung für den Staat und das Volk, 
wie bei der Erziehung des einzelnen Menfchen, zuerft und vorwaltend 
das Gute und Tüchtige pflegen und ftärfen, das Schlechte und Böſe 
wird dadurch dann am meijten gefchwächt und fällt jo am Ende aus 
Mangel an Nahrung von jelbit ab. 

Ebenfo dürfte eine folche Anftalt „nur mit großer Behutjamfeit 
zunehmen“, damit nur vor allem zuerjt ein gefunder Keim, ein 
frifcher Herzpunft und ein fräftiger Stamm gewonnen werde, aus 
welchem fich fpäter Fräftige Aefte, geſunde Zweige, reiche, frifche 
Blüthen für reife Früchte nach allen Seiten hin ausbreiten. Des— 
halb müſſen auch die Zöglinge ihre Bildung in der Anftalt ohne 
Wechfel bis zum gebilveten Urtheile und geflärten Willen erhalten. 

Was nm weiter herab in das Einzelne gehend, das mehr Be- 
fondere der Ausführung einer ſolchen Volks- und Armenerziehungs: 
Anftalt betrifft, fo ift e8 zwar nicht möglich, daß ver Hausvater, 
die Hausmutter gleichzeitig alle Beſchäftigungen ver Zöglinge 
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theilen können, wie dieß ja auch fchon dem Hausvater und der Haus— 
mutter in einem nur etwas ausgedehnten häuslichen Kreife nicht 
möglich ift; allein fie müſſen doch bejtändig das Leben des Ganzen 
fo oronend, überfchauend, prüfend und leitend, wie mit vertrauend 
zufrievenem, fo ruhig heiteren Blide in -fich tragen, da fie ja vor 
allem für vertrauende Zufrievenheit und ruhige Heiterfeit wirken 
follen. Weffen Aufgabe aber dieß ift, der muß auch zufrieden in 
fich. fein und feiner gefammten Stellung nad) zufrieden in fich fein 
fönnen. Ihre, des Hausvaters, der Hausmutter Äußere und innere, 
ihre gefammte Stellung muß alfo gleich beim Beginn des Ganzen 
die eines Lanbmannes fein, der ohne Nahrungsforgen leben kann, 
wenn er fein Hausweſen und feine öfonomifchen VBerhältniffe in 
Ordnung hat. Daß aber mur unter biefer Bedingung die Pflege 
echter Menſchen-, alfo auch Volks-, felbit Armenbildung und Erzie— 
hung gedeihen könne, dieß ift eine längft anerkannte, durch Gefchichte 
und Erfahrung belegte Thatfache. Mangel und Ueberfluß wirken 
gleich nachtheilig und zerftörend; dieß zeigt fich überall, wo fich Le— 
ben, Leben für Geftaltung Fund thut. 

Zufriedenheit und Freude, Einigung, Vertrauen und Theilnahme, 
gegenfeitiges fih Tragen und Fördern des inneren und äußeren Les 
bens, dieß ift es, was nach allen Richtungen hin dem Volke und 
befonders den Armen durch eine Erziehungsanftalt, wie die bier an— 
gebeutete, gegeben werben fol. Was aber im Innern leben foll und 
wirklich lebt, muß auch Außerlich hervortreten können und zwar hier 
zunächft in dem.Kreiſe einer folchen Erziehungsanftalt ſelbſt. Darum 
müffen die Zöglinge verfelben, als ihre Söhne, fih nicht nur 
mit brüverlichem Da, fondern auch bei ihrem Tauf-, nicht Ge- 
fchlechtsnamen nennen; man glaubt nicht, was letzteres — auch bei 
ſich fonft ziemlich gleichjtehender Lebensweiſe — trennt und gleich in 
das Zerfchnittene der ſchon beftehenden Lebensverhältniffe einführt. 
Die Anrede der Kinder, der Zöglinge einer folchen Anftalt an 
ihren Pflegevater und Pflegemutter muß darum auch nothwendig ver 
gleich fein, in welcher nach der Landfchaft, in welcher die Anftalt 
befteht, die Kinder gewöhnlich ihre Eltern anreven. Wir Deutfchen 
jagen auch bier Du, wie dich Überhaupt in der allgemeinen deut— 
ſchen Erziehungsanftalt in Keilhau durchweg das Wort der Eindlichen, 
achtenden und vertrauenden  gegenfeitigen Anrede ift. 

Wer hat nicht den wohlthätigen Eindruck auf fein Inneres bemerkt, 
welchen e8 macht, wenn zwei Brüder, drei. Schweftern gleichgefleivet 
gehen, befonders an feftlichen Tagen; wer ift nicht von dem einigen- 
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den Gefühle erwärmendb ergriffen worden, wenn uns Eltern in ber 
Mitte ihrer gleichfinnigen, wie gleichgeffeiveten Kinder begegnen. 

Darum wirft es gewiß recht zwederreichend, d. i. einigenb, wenn 
auch Zöglinge einer Volks- und befonders auch Armenerziehungsan- 
ftalt, namentlih an Sonn- und feftlichen Tagen möglichjt überein: 
ftimmend geFleidet erjcheinen können. Nur muß diefe Kleidung 
einfach fein, nichts Ausfcheivendes, nichts Auffallendes, befonders 
nicht8 Livree- oder Monturähnliches haben, den Zöglingen und ver 
üblichen Landestracht angemeffen fein. 

Der Kreis einer folchen Bolfs- und Armenerziehungsanftalt 
muß daher im allem den Austrud einer gut eingerichteten Landmanns— 
und einfach rechtlichen Biürgerfamilie haben, und alfo au, wie in 
und unter allen Glievern, gleiches gemeinfames Leben, jo auch 
gemeinfame Gefchäfte. Cine folhe Volfs- und befonders 
Armenerziehungsanftalt muß darum auch wie eine Mufterfamilie nach 
Möglichkeit alle häuslichen Gejchäfte aus fich felbft, durch ihre 
eigenen lieder verrichten. 

Wie nun in den fo eben angedeuteten Familien die Zeit fich in 
Gefchäfts: und Feierzeit theilt, und die Gefchäftstage für die 
noch Lehre und Unterricht bevürfenden Kinder wieder in einen Theil 
für das Lernen und in einen zur Arbeit zerfallen, fo zerfällt auch jeder 
Wochentag des Kreifes einer folhen Anftalt im Allgemeinen in 
eine lernende, lehrende, und in eine fchaffende, arbeitende 
Hälfte. Das Verhältniß beider Zeiten zu einander beftimmen (mie 
Ihon oben im Allgemeinen nachgewiefen) befonders die Gefchäfte der 
Jahreszeit. Doch ift im Allgemeinen der Bormittag der Lehre, 
dem Lernen, der Nachmittag dem Schaffen, Arbeiten zu wib- 
men. Der Abend gehört, wenn es nöthig ift, ver Vorbereitung 
für den nächſten Tag, auch allgemeinen häuslichen oder zweckmäßi— 
gen Handarbeiten und der Förderung des gemeinfamen Lebens und 
Kreifes, 

Durd ein derartiges Tebensvolles und durch die Forderungen 
des Gemeinzwedes bejtimmtes Wechfelleben eines folchen erziehenden 
Kreifes werden die einzelnen Glieder deſſelben felbjt bald zugleich 
ober vielmehr wechfelfeitig lehrend und lernend fein, wie dieß 
ja ſelbſt fchon (eben weil es fo ganz natürlich wie nothwendig ift) 
jede etwas vollftändig in fich ausgebildete gute Bürger- und Land— 
mannd- Familie zeigt. So muß denn dadurch auch eine foldhe An- 
ftalt bald dahin gelangen, daß fie (mie ich fchon bei einer anderen 
Deranlaffung an einem anderen Orte [Brief an den Herrn Pfarrer 
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und Schulfommiffär Zyro in Unterfeen] ausſprach) in fi) und be— 
fonders auch in ihrer Wirkfamkeit nah Außen bald ganz land— 
ihaftlih und volfsthümlich werde und (wie fie fo immer 
einiger und felbjtftändiger in fi wird) auc in einen größeren 
Wechjelverkehr mit dem Volke trete. 

In diefer höheren und allgemein volksthümlichen Beziehung 
wäre e8 gut, wenn es möglich gemacht werden Fönnte, daß bie rein 
deutſche Sprache, die Sprache des Kreifes (wenigftens innerhalb 
feiner felbft und dev Glieder unter fich) würde, theil® weil tiefe 
Sprade ſelbſt durch ihren Geift den fie Eprechenden lehrt, dann auch, 
weil an das rein und mit Kenntniß gefprochene Wort fi auch ein 
far angefchauter Begriff bindet und hauptſächlich durch eine reine 
ficheve, fich bewußte Sprache, ein reiner fichever, fich bewußter Volks— 
bund gefnüpft wird. 

So muß nun zwar ein folder Kreis, eine echte Volfs-, auch 
blo8 Armenerziehungsanftalt, befonders aber als vorbilplicd (wie im 
Borftehenden nach allen Hauptfeiten hin wohl hinlänglich angedeutet 
worden, zu tiefgegrünbeter innerer Zufriedenheit), echte Genugfamfeit 
in fich jelbft tragen, um nicht durch Herausſtreben und Suchen nad 
Außen und im Aeußeren — den Grund zur inneren Selbftauflöfung 
und fo Selbjtvernichtung zu legen; aber fie muß rein und Fräftig, 
leben- und thatvoll in fih, auch aus fich herauswirken, um fo an 
fih heran und am fi) empor zu ziehen. Diefes gefchieht nun vor 
alfen durch Theilnahme dem öffentlichen allgemein Firch: 
lichen Leben. 

Die Anftalt kann, ja foll z.B. am Montag früh ihre befon- 
deren veligiöfen Betrachtungen haben, worin der firchlich öffentliche Vor— 
trag feine befondere Anwendung auf den Kreis erhält; allein bie 
Wirkung, welche durch den Befuch eines guten öffentlichen Gottes: 
dienjtes in bem jungen Gemüthe hervorgebracht wird, kann durch 
fein ftellvertretendes Mittel erſetzt werben. 

Zur fegensreihen Fortwirkung biefer dadurch angeregten und 
bervorgebrachten Einkehr des Kindes und Zöglings in fi, Können 
befonder8 auch gut geleitete Spaziergänge gemacht und bemugt 
werden, namentlich auch zum finnigen ruhigen Leben in und mit der 
Natur, zum Binden Gottes in der Natur. 

Alfo auch feine Felt: und Feierzeiten, wie feine Arbeits- 
zeiten, muß ein jolher Kreis, eine Volks-, felbft eine Armenerzie- 
bungsanftalt Haben, wie fie ja auch fchon jede einfache Bürger: und 
Landmannsfamilie hat. Sie muß ihre eigenen Feſte (Bamilienfefte) 
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haben, wie die Volfsfefte theilen, welche theils die Glieder der— 
jelben immer inniger und froher in und unter jich, theils die An- 
ftalt al8 Ganzes immer froher und lebenvoller mit dem Volke ver: 
binden. 

Die mir von Ihnen vertrauensvoll vorgelegte Frage, habe 
ich fie anders recht verftanden und recht aufgefaßt, erfcheint mir num, 
in VBorausfegung Ihrer billigen Beurtheilung, im Allgemeinen gelöft. 

Die Antwort darauf erjcheint Ihnen vielleicht zu weit ausgrei- 
fend, und dieß um fo mehr, als fie nur Andeutungen enthalten follte. 
Allein nur dadurch, daß der Erzieher die Gefammtheit des Menfchen- 
wejens, der Menſchenentwicklung auch bei Einzel- und Eonderzweden 
in fich trägt, Tann er wahrhaft erfprießlih und fegensreich wirken; 
und Ihnen handelt es ſich ja ganz befonvders um das Letztere. Ob- 
gleich ich num fchon einige Mal bei verfchiedenen Anläffen ven Ge- 
genftand in mir durchdacht habe, fo mußte ich doch jett erft das 
Ganze wieder in mir durchleben; denn nur das, was man in fich 
far durchlebt hat, kann man auch außer fich ficher und lebenvoll 
wieder darjtellen. ch wollte Ihnen darum doch wenigjtens zunächft 
einen Beweis geben, daß das Ganze auch in mir und wie es in 
mir lebt, und fo erhalten Sie denn auch hier gar manches Ahnen 
ſchon Bekannte; ja ich habe mir fogar einige Male die mit Ihren 
eigenen Worten anzuführen erlaubt. ch hätte dieß gewiß noch weit 
öfter thun können, wenn mir felbft Mehreres von dem bekannt wäre, 
was über dieſen Gegenjtand ans Ihrer Feder gefloffen if. Nach 
meiner Anficht und feften Ueberzeugung befteht aber eben die Etufe 
der jegigen Menfchenentwiclung darin, daß befonders alles, was für 
Menjchen- und Bolfsbildung, für Menfchheitserziehung, und fei es 
auch felbft nur durch Armenerziehung, gefchiehet, 

in völliger Ein- und Umficht, 

in Uebereinjtimmung mit Natur und Gefchichte, 

mit voller Klarheit nah Mittel, Weg, Ziel und Zwed, 
mit einem Worte: | 

mit vollfommenem Bewußtſein 
geichehen müſſe. 

Die Zeit des äußerlichen Verfuches ift zwar in vielen, beſon— 
ders in der Menfchenerziehung, Menfchenbildung vorüber, d. b. fie 
follte wenigftens nach dem jegigen Stande der menfchlichen Entwid- 
fung vorüber fein. Wir follen nun nach dem handeln, was fich in 
der Einigfeit und Stetigfeit, in dem Ein unferes Haren Bewußtſeins 
vechtfertiget; denn wir find vernünftige Wefen, follen endlich anfan- 
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gen, überalf nach Vernunft, d. h. mit Flarem fichern Bewußtfein zu 
handeln, alfo nach ewigen Gefegen. Das zuerft in der Erziehung, 
fei e8 auch zunächft blos in der Erziehung der Armen, Stüdwerk, das 
Herumtappen foll aufhören; das ift längſt der Menfchheit verheißen. 
Dur die Vernichtung von beiden werben im echt chrijtlichen apo— 
ftolifchen Einne Vereine für chriſtliche Volkserziehung Arme reich 
machen. 

Doch Sie wünſchten und bedürfen vielleicht für Ihren nächiten 
Zweck nur einen Umriß des bier mehr im Zuſammenhang Vorge— 
führten. Auch diefe Skizze lege ich Ihnen in der Anlage (im Allge- 
meinen gleichlaufend mit diefen Andeutungen) bei, und fo hoffe ich 
von Ahnen Verzeihung zu erhalten, daß ich diefe Ihnen ſchon zum 
20ſten d. M. verfprochene Antwort erft am heutigen Tage an Sie 
abjchide. 

Wollen Sie noch ein Wort über meine hiefige Stellung hören, 
fo ift e8 noch ganz gleichlautend mit dem, was ich im eben ange- 
führten Briefe ausſprach: Nicht Meinungs- und Parteifampf fcheint 
mein Wirken bier im Canton zu fällen, wohl aber fcheint e8 bie 
Selbftfucht und der Eigennuß zu verzehren. Man möchte und wünfcht 
wohl eine Erziehweife wie -die bier durch- und vorgeführte, aber man 
will jie nicht, d.h. man will die Mittel zu ihrer Ausführung nicht 
ergreifen, die doch ganz bandgreiflich vorliegen. ever aber meint, 
der Andere follte fie zuerft erfaffen. Manche greifen nun wohl auch 
wirklich zu; benn feit dem Ahnen befannten Eramen fehen Manche 
eine ſolche Erziehungsanftalt für eine recht gute Milchkuh an, aber 
jie möchten, daß für mageres Futter neben guter Milch und fetten Dung 
die Kuh ihnen auch ein gut berechnetes Stallgeld gebe.. Nun, ich 
weiß nicht, was unter ſolchen Umftänden (an welchen PBerfonen-, 
Städte und Handwerkneid ꝛc. Schuld fein fol) die Kuh thun und 
mit ihr gejchehen wird. 

Mit der Verficherung fo wahrer als ausgezeichneter Hochachtung 
unterzeichne ich mich 


ganz ergebenft 
Friedrich Fröbel. 


Abgefandt Willifau, am 24. Oftober 1833. 


473 


Grundzüge zur Errichtung einer vorbildlihen Armen- 
| Erziehungs-Anfalt. 


8. 1. 
Für alle Menfchenerziebung giebt e8 nur einen Grund- 
faß; es ift der: 

die Entwidlung und Ausbildung des Menjchen nach den brei 
Hauptritungen feiner Kraft: handelnd, empfindend und 
denfend, als ahnendes, vernehmendes, vernünftiges Wefen, 
aljo in fteter und für ftete Cinigung mit Gott, Natur, 
Menfchheit und fich ſelbſt. 


$. 2. 

Diefer allgemeine Erziehungsgrundfat findet daher auch bei jeder 
Bolfs: ſelbſt Armen-Erziehbungs:Anftalt feine Anwendung, 
nur mit dem Gigenthümlichen, daß bier vie Erziehung und Ausbil 
bung des Zöglings vor allem an den Punkt, an die Berhältniffe und 
an das Leben anfnüpft, in und unter welchen ver Zögling fich be- 
findet, und won da aus mit fteter Beziehung auf das gefammte, wirf- 
liche innere und Äußere Leben des Zöglings fortfchreitet, daß alfo 
bier bei der Erziehung in Allem das Thun, die That, das Lehren 
und Lernen durch und an der Sache, am Thun und am Leben vor- 
berrfchend ijt, daß aber die immer höher nach dem Befondern, wie 
nach dem Allgemeinen hinfteigende geiftige Einficht, das lebensvolle 
Schaffen nach Maßgabe der Kraft, der Fähigkeiten, Anlagen und des 
Zriebes des Zöglings daran empor- und daraus hervorwächſt. 


8. 3. 

Diefer Erziehungsgang, diefe Erziehungsweife fpricht fich bei 
einem prüfend vergleichenden Blicke darauf auch in dem Gang 
der Borfehung bei der Bildung und Erziehung des 
Menfcheugefchlechts aus, in fo weit derſelbe uns jet ein- 
fichtig vorliegt. 


8. 4. 
Eine genügende Bolfs- und Armen-Erziehungs-Auftalt hat daher 
ihre Erziehungs: und Bildungsgefchäfte auch an das Leben ves 
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Zöglings in und mit der Natur und fo an die Beachtung und 
Pflege der Naturgegenjtände anzufnüpfen. 


8.5. 
Weiter gründet fie e8 auf die Bearbeitung des eignen Grund 
und Bodens durch fich jelbft. 


8. 6. 

Wie fih aus der Bearbeitung des Grund und Bodens ber 
Hand: uud Gewerbfleiß eutwidelt, jo bilvet fie auch ihre Zög— 
linge für die Erzeugniffe des Hand: und Kunftfleißes. Die Kinder 
einer folchen Anftalt müſſen fih daher auch viel mit Handarbeiten 
befchäftigen; doc mehr um das Gelernte, Gefchaute daran und da— 
durch darzuftellen und jo zu lernen, als um bes Gelveswerthes der 
Erzeugniffe willen. Diefe Rückſicht und befonders dieſer bejtimmte 
Zwed dabei vernichtet frühe das Evelfte im Jugendgemüthe, ver— 
jchlechtert ihm, jemehr die Abficht dabei hervortrit. Dem Zögling 
muß der Lohn fir alle feine Thätigfeit und feinen Fleiß umd die da— 
durch bewirkften Erzeugniffe in ven -fo erworbenen Kenntniffen und 
Vertigfeiten und im dem dadurch erhöhten Wohlgefallen des Ganzen 
liegen. — Der Hand: und Kunftfleig weckt weiter in dem Zögling 
das Bedürfniß und den Sinn für Fremdlehre und Unterricht, 


5 7 

Der Unterricht in einer folchen Anftalt muß dem Wefen und 
Elemente nach ganz gleich dem jeder andern allgemeinen Erziehungs- 
Anftalt fein, nur daß, wie ſchon oben ($. 2) angedeutet, in einer 
Bolks- und befonters Armen: Erziehungs-Anftalt fi) auch aller Un— 
terricht möglihft an das Leben anfchliegt, von demjelben ausgeht 
und auf daffelbe fich zurückbezieht. Es muß aljo Kenntniß der Außen- 
welt, Erd» und Naturkunde, Naturgefchichte, Sprache, Zahlen:, For— 
men: und Größenfenntniß, Zeichnen, ja ſelbſt vie Beachtung ver 
Farben und der Töne, fo Geſang und Muſik im fich faffen, die 
Kenntniffe der verfchievenen menjchlichen Beichäftigungen, beſonders 
Handwerfe und befonders die Erzeugniffe berfelben, nach ihrem Zwed, 
ihren Stoffen und ihrer Entjtehungsweife, jedoch alles auf der Stufe 
des Glementaren, d. h. im Bereiche der Ausführung des Einzelnen, 
durch fih und im Kreife feiner Familie. Jedes, auch das einfachfte 
Geſchäft und Gewerbe trägt aber auch eine höhere, allgemeine, menjch- 
liche Beziehung in fich; ift dieſe in dem, vaffelbe Betreibenden ge- 
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wecdt, jo fühlt derſelbe fich auch in vemfelben und burch daſſelbe 
befriedigt. Jene höhere Yebensanficht auch der einfachiten Gejchäfte 
zu bewirken, muß befonders die Aufgabe der Volks- und namentlich 
der Armenerzichung fein. Darum ift die Lehrweife vor allem bie 
entwicelnde, erfindend und felbjtthätig machende. Dies gejchieht vor— 
züglich und zuerft dadurch, daß ein einigender, religiöfer Geift fich 
durch das Ganze, wie ein Lebensnerv durchziehet, und daß aller Un— 
terricht nicht nur von der Pflege und Entwicklung ver religiöfen 
Ahnung im Kinde ausgeht und fich ftets darauf zuriidbezieht, fon: 
dern auch der Neligionsunterricht felbjt als die Blüthe und Frucht 
alles Unterrichtes erfcheint, durch welchen das Leben erſt feine wahre 
Bedeutung, wie das Thun erft feine Seele erhält. 


8. 8. 

Der gewedte Selbjttrieb und Sebjteifer fucht und findet 
gern feine Befriedigung in der Wahl des Erzieher-, bejonders des 
Lehrerberufes. Würde dies auch bei mehreren Zöglingen ver Volks-, 
jelbjt der Armen:Erziehungs-Anftalt der Fall fein, fo wäre dies auf's 
Höchſte Heilfam und wohlthätig für Volksſchulen und für die Erhe- 
bung der Bolfsbildung; denn aus dem Volke und von den Armen 
famen ja ven jeher die beiten Volkserzieher und Volkslehrer — wohl 
eben wegen des innigen Verbandes vor allem mit der Natur. 


8. 9. 

Außer dem wirklichen, geordneten Unterrichte ift befonders auch 
bie freigegebene, beſonders vie ſchaffende Machahmung für ven 
Zögling folder Anftalten wichtig; denn Nahahmung ift anerkannt, 
richtig geleitet, eines der eingreifendften Volksbildungs- und Armen- 
Erziehungsmittel, Vor allem auch die Nachahmung deſſen im Klei— 
nen, was das Leben zur Erleichterung, Befchleunigung und Vervoll— 
fommmnung im Großen ausgeführt hat; fo 3. B. Bewegungsworte. 
Nachahmung aber grenzt an Spiel, wird oft felbjt Spiel. 


8. 10. 


Aber auch Spiele find vecht geleitet und recht betrieben für 
eine ſolche Erziehungs-Anftalt wefentlich; befonders Körperſpiele. 


8. 11. 
Deshalb müſſen ſolche Anftalten auch ihren eigenen bejtimmten 
Turnplaß haben. Dieß ift mehrfeitig nothwendig, einmal wegen ber 
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fo höchſt heilfamen Wirkung des ftetig Georbneten, allfeitig ven 
Körper Ausbildenden diefer Uebungen; dann aber auch wegen ber 
wohlthätigen Wirfungen davon auf die Anwohner der Anftalt und 
die Verknüpfung diefer mit dem allgemeinen höheren, erhebenden und 
bildenden Volksleben. 


S. 12, 


Wie nun alles, was ſich vollkommen entfalten und zwedmäßig 
geftalten fol, auch eine gewiffe Vollkommenheit und Zwedmäßigfeit 
in Beziehung auf Dit und Stelle bedarf, fo bedarf auch vor allem 
eine ſolche Volfs- und Armenerziehungsanftalt ein angemeffenes, 
zweckmäßig eingerichtetes Lofal; denn diefe Angemeffenheit 
und Zwecdmäßigfeit in der erften und nächjten Umgebung des Zög- 
lings wirft — dies ift vielbewährte Thatfache — auch zur Ergrei- 
fung und Fefthaltung des Angemefjfenen und Zweckmäßigen durch 
das ganze Leben. 


$. 13. 


Nebft einem folchen Lokale bedarf aber auch eine ſolche Anftalt 
zum Unterhalte und fomit zur Selbftbearbeitung ven binreichen: 
den Grund und Boden. Die Zöglinge find dabei thätig wie 
bie Kinder des Haufes. 


8. 14. 

Der Zöglinge jeien für den Anfang nur wenige, aber ge- 
wählt; auch die Ausbreitung und Vergrößerung des Kreiſes gefchehe 
nur ſorglich. Jedoch follten die Zöglinge bis zur Georpnetheit ihres 
Willens, Klarheit ihres Urtheils und bis zur Veftigfeit für das Le— 
ben in der Anftalt bleiben. 


8. 15. 


Der Hansvater, dem die Leitung des Ganzen übertragen 
worden ift, die das Hauswefen führende Hausmutter, die Pflege 
Eltern der Zöglinge müſſen zwar zuerft das Ganze umfaffend und 
far in fich tragen (fie beide geeint müffen nach Möglichkeit in allem 
das Leben und die Gefchäfte der Zöglinge perfönlich theilen); aber 
fie müſſen auch durch das Ganze eine folche Stellung haben, daß fie 
eben auch das Ganze freudig in fich wollen, vollfommen in fich aus— 
bilden, aber auch unbeengt und heiter für Vollkommenheit außer fich 
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geftalten können. Ihre Stellung muß daher ungefeffelt und forgen- 
frei fein. i 


8. 16. 


Die im Volke gewöhnliche Anrede ver Eltern durch ihre Kin- 
ber muß auch von Ceiten der Zöglinge zu den Pflegeeltern und 
ihren Miterziehern ftattfinden, Das vertrauende Du wenigjtens un- 
ter den Zöglingen als Gefchwiftern herrſchen, welche fich deshalb 
auch nur bei ihrem Taufnamen nennen dürfen. 


2. 17. 

Zum Ausprud der im Ganzen herrfchenden einträchtigen Ge: 
finnungen ift auch, wenigftens als Sonn und Fefttagskleidung, eine 
einfache, angemeffene, aber auch übereinftimmende Kleidung jehr 
günftig. 


S. 18, 


Das Leben, der Ausdruck des Lebens muß überhaupt der einer 
gut eingerichteten Landmanns-, einer einfachen vechtlihen Bürgerfa- 
milie fein: darum muß der Kreis, müſſen bie Glieder des Kreiſes 


vie Hauptgeſchäfte aus und durch fich felbft verrichten. 


8. 19. 


Die Hand: und Lebensordnung muß fih hier befonders 
an das allgemeine Naturleben anfchliegen und nur dadurch beftimmt, 
und hiernach auch der Tag getheilt werden. Am Allgemeinen alfo 
der Bormittag zur Lehre, der Nachmittag zur Arbeit, der Abend zur 
Förderung des gemeinfamen Lebens. 


8. 20. 


Wie die Arbeit und das Lernen, fo wechſeln felbft auch unter 
den Gliedern und befonders unter den Zöglingen diefer Anftalt 
Lehre und Lernen. Durch diefe Wechfelfeitigfeit wird ganz 
befonders eine ſolche Anftalt wahrhaft volksthümlich; indem auf dieſe 
Weife nicht nur die Anftalten, fondern dem Volke überhaupt feine 
Lehrer aus feiner eigenen Mitte hervorwachfen, ja ſolche Anftalten 
felbjt jehr bald durch Männer aus dem eigenen Volke geleitet wer— 
den Fönnen. 
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8. 21. 

Ungetrennter, ja nur ungefchwächter Verband nach den verfchie- 
benen Lebensrichtungen bin, ift für ein Jedes, welches Glied eines 
größeren Ganzen, zum gefunden und freudigen Beftehen nöthig, dar— 
um vor allem für eine Volks- und Armen - Erziehungs: Anftalt Die 
Theilnahme an dem allgemeinen Öffentlichen Gottesdienfte ver 
Gemeinde. 


8. 2. 
Sp auch durh Spaziergänge, befonders des Sonntags, bie 
finnige Einigung mit der Natur. 


8. 23. 

Durch fefte Familienfefte vie frohe, höhere, in dem Einzel- 
nen, wie in dem Ganzen” zu immer Flaverem, umfafjenderem Bewußt- 
fein fteigende Einigung der Glieder unter fich, des Ganzen in fich, 
und durch Volksfeſte mit dem Volfe. 


8. 24. 

Denn das Hare, fihere Bewußtſein allfeitiger Einigung 
nnd fo zuleßt durch das Leben mit dem Urgrunde alles Lebens — 
was das Ziel und der lette Zwed jeder Erziehung, alfo auch ber 
Volks- und Armen» Erziehungs Anstalt iſt — dies ift die Grundbe— 
dingung jedes feften und treuen, häuslichen und Familien-, jedes 
Bolfs- und Menſchheitsbundes. 


Bilfifau, am 24. Oftober 1833. 
Friedrich Sröbel. 
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XVI. 
Plan der Elementarſchule 


und 


Ankündigung einer Erziehungs-Anflalt im Waiſenhauſe 
zu Burgdorf, 


Vorbemerkung des Herausgebers. 


Die Schule im Burgdorfer Waifenhaufe wurde nach dem Plane 
Tröbels nicht blos auf die Maifenkinder befhränft, ſondern ftand 
allen Kindern der Stadt offen. Fröbel wollte fogar in der Anftalt 
ein Penfionat für Auswärtige errichten und erhielt auch auf fein 
desfallſiges Gefuch wirklich die Einwilligung ver betreffenden Bes 
börben. 

Bermuthlich ift diefes Penfionat nicht zu Stande gefommen. 


Plan der Elementarjchule im Waiſenhauſe zu Burgdorf. 


Zunächſt in 3 Abtheilungen: 
I. Abth. für Kinder von 4 bis 6 Jahren, — II. Abth. für Kinder 

von 6 bis 8 Jahren, — III. Abth. für Kinder ven 8 bis 
10 Jahren. — [Die IV. Abth. ift die Zufammenfaffung 
alles bisher Dagewefenen, die Einigung im Bemwußtfein, in 
einem bemjelben entfprechenden bewußten Leben, fie geht bis 
zum 12. Jahre.) 

Im Ehriftmonat 1836 und Anfang Januar 1837. 


Der Menfh in der Würde feines Wefens, nach. feinem Ver— 
hältniffe zu ©ott, zur Natur und zum Menfchen, nach feiner ven- 
fenden, fühlenden, fchaffenden Kraft foll entwickelt, gebilvet, erzogen 
werben, Dieß ift der natürliche und unmittelbare Beruf der Eltern; 
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dieß ſoll fein ver Kar bewußte und entjchieven erfaßte Beruf ber 
Erzieher und Lehrer. 

Das Kind, nach der Forderung feines Wefens, will fo ent- 
widelt, gebildet und erzogen werben. Dieß giebt es durch alle feine 
Aenferungen zu erkennen; bieß giebt e8 ganz namentlich durch Die 
Freude zu erfennen, wenn bie Zeit naht, wo es zur Schule ge— 
führt werden fol. Es ahnet in feinen Gemüthe ven wichtigen Zeit- 
punft feines Lebens. Dieß wird von vielen Eltern jo mitgefühlt, 
daß der Tag, wo ihr Kind zum erften Male in die Schule geht, ein 
Freudentag, wie ein Fefttag der Familie iſt. 

Ja es ift ein hochwichtiger Zeitpunkt für das Kind, wann es, 
zur Schule herangereift, in bdiefelbe treten foll und will, Es ift 
diefer Zeitpunkt ganz ähnlich dem, wo das Kind zum Licht der Welt 
trat. Wie hier das Kind ein Glied der Familie wird, und aus dem ‘ 
geiftigen Leben derſelben fih Nahrung und Pflege für fein beſon— 
dere Leben fucht; fo wird dort das Kind ein Glied der Gemeinde 
und fucht ans dem allgemeinen geiftigen Leben derſelben ſich Nah— 
rung und Pflege Wie bier liebendes, ſorgſames Entgegenfommen 
biefem Bedürfniß die wejentliche Bedingung zum Gedeihen des Kin— 
des ijt, fo auch dort. Wie hier Nachlüffigkeit und Umverftand Nach- 
theile hervorbringen, an denen das Kind feine ganze Lebenszeit zu 
leiden hat, fo au dort. Ya es hängt Unendliches ab von 
der richtigen Erfaffung diefes Zeitpunftes. 

Und worin befteht denn diefe richtige Erfaffung? Und welches 
find die Hilfen, die dem Kinde gereicht werben müffen, daß es zum 
rechten und vwolfftändigen Gebrauche aller feiner Kräfte, fo zur Ent- 
wicklung und Ausbildung feines Lebens, zur befriebigenden Erreihung 
feiner Beftimmung als Menſch ſchon auf diefer Lebensftufe, und da— 
durch begründend auf den folgenden Lebensftufen gelange? — 

Der ſchauende Erzieher und Xehrer, dem die Eltern ihre Rin- 
ber vertrauend zuführen, findet dieſe Kinder fchon auf einer be— 
ftimmten Stufe der Entwidlung, welde fie im Vaterhauſe 
erhalten haben; er findet fie fehon in einer beftimmten Mich: 
tung ihrer Thätigfeiten. Diefe Entwicdlungsjtufe und die aus 
ihr bervorgehende Richtung der Kräfte der Kinder zunächft zu er- 
fennen, an fie unmittelbar anzuknüpfen, und ihr gemäß weiter fort- 
zubilden, das ift die richtige Erfaffung dieſes Zeitpunftes. Jede 
Forderung an die Kinder, die nicht aus ihrem Leben und biefer Ent- 
widlungsftufe hervorgeht, alfo etwas dem Leben der Kinder Frembes 
in jich enthält, hat nothwendig etwas Tödtendes in fi; und je 
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größer die Erwartung des Kindes war, je höher ihre Zuneigung zur 
Schule und zum Erfaffen des geiftigen Lebens berfelben; um jo - 
größer wird nun nothivendig diefe Abneigung. Es liegt in der Na- 
tur der Sache und alles Lebens, feineswegs in irgend einer Willfür 
ver Kinder. Dieß wird jeder, der die Erinnerungen feiner Jugend 
bewahrt, in fich beftätigt finden. 

Was findet denn nun der Erzieher und Lehrer in den Kindern, 
die aus dem Vaterhauſe in. die Schule, diefe Bildungsftätte des Le— 
bens, fo ahnungsvoll und darum fo freudig erwartend fommen? — 

Das Kind ift ein Glied der Natur und der Welt überhaupt. 
So wie darum fein geiftiges Auge und darum auch die Organe des— 
felben, feine Sinne, ſich auffchloffen, fo fuchte es feine Umwelt, die 
Ganzheit feines Lebens zu erfaffen. Es fonterte fich aus ber vor 
feinem Blicke gleihjam ſchwimmenden Einheit immer mehr und immer 
beftimmter die einzelnen Gegenftände als jelbftjtändige Glieder 
des Ganzen; fo die Mutter, den Vater, Tifch, Fenſter, Baum ꝛc. 

Damit unmittelbar und zugleich trat ihm hervor, was den Ge: 
genftänden Eigenes war, in Ruhe und Bewegung, ihre Eigen: 
haften in Ruhe und Bewegung; fo: 

der Dfen ijt warm, 
der Rod ift blau; 
der Vater kommt, 
die Kugel rollt zc. 

Darin traten nach und nach auch hervor ihre Berhältnif fe x. 
Was der menfjchliche Geift ſchaut, jucht er aber fogleich felbit ſchaffend 
in und aus fich barzuftellen. Das unmittelbarfte Darftellungsmittel 
ift die Sprade. So finden wir die Fleinen Kinder fchon in dem 
beftimmten Streben, das was fie anfchauen mit Sprache zu bezeich: 
nen. Die ausgebildete Sprache der Erwachfenen fommt ihnen babei 
zu Hilfe. 

Diefe Thätigfeit und dieſe Richtung ihrer Kräfte haben die 
Kinder bis auf eine beftimmte Stufe ausgebildet, wenn fie zum Lehrer 
in bie Schule kommen; und es iſt dieß eine Seite ihrer Entwid: 
lungsſtufe. 

Ihr zufolge iſt alſo die 

erſte Thaͤtigkeit 
des Lehrers mit den Kindern: Anſchau-Sprechübungen, alſo 
Uebungen, in welchen Gegenſtände, ihre Eigenſchaften, Verhältniſſe ꝛc. 
unmittelbar angeſchaut und zugleich durch Sprache bezeichnet werden, 
und zwar ſo, daß das Kind die Bezeichnung durch Sprache, ja viel— 
31 
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feitig auch das zu Bezeichnende ſelbſt zu juchen hat. So findet ſich 
das Kind in der Schule wie zu Haufe, nur daß es, was e8 früher 
einzeln, gelegentlich und ganz unbewußt that, jet in großer mitftre- 
bender Gemeinfamfeit, in beftimmter Orbnung und mit Selbjtbe- 
ftimmung thut. So wird ihm die Schule, was fie ihm fein fol: 
ein „zweites höheres Vaterhaus. Und jo werden feine Denkkräfte, 
wie das durch diefelben Erreichte, feine Kenntnijfe, der Natur und 
den Forverungen feines Lebens gemäß weiter gebildet. Denn daß 
bei diefen AnfhausSprechübungen ſchon hier ſtets auf höher liegendes 
Gemeinfames und Einigendes ver Gegenjtände, ihrer Eigenfchaften und 
Berhältniffe — was ja eben des Kindes Geiſt außer ter Wort- und 
Sprachbezeichnung derfelben, in fich, wem auch noch unbewußt, doch 
ahnend ſucht — hingeveutet und Hingeleitet wird, liegt in der Natur 
der Sache und ergiebt ſich won jelbjt, wie es jich von ſelbſt verjteht. 
Wie das Rind die höheren Zufammenfafjungen und Einheiten aller 
Dinge und Einzelnheiten ahmend im fich fucht, jo werde fie vom 
Lehrer feft im Auge behalten, fo daß auch diefer Unterricht, wenn 
auch ganz vom Einzelnen und Aeußerlichen ausgehend, und es ſchein— 
bar fefthaltend, doch ſchon im fich durch den verbindenden Geiſt ein 
einiges Lebganzes wird. 

(Wie der Menfch im Beginn feines Lebens gleihfam an dem 
Boden liegt, dann fich zum Sigen aufrichtet, dann Friechend fich fort- 
bewegt, hierauf an den Gegenftänden fich zum Stehen emporrichtet, 
an ihnen wirklich fortgeht und ganz allein jteht und gebt, endlich gar 
mit beiden Füßen, wenn auch nur auf einen Augenblid, von ver Erbe 
fih erhebt. und wirflich fchwebt, fo geht es gauz auch mit den Ge: 
banfen des Menfchen: lange ziehen die Gegenjtände deu Menfchen 
fo völlig an, daß er mehr leidend it, mehr fie blos empfindet. Dann 
aber richtet fich fein Denken immer mehr an ihnen auf; fortvauernd 
ift e8 von ber unmittelbaren Verknüpfung mit den Gegenftänden, 
von ihrer wirklichen Einwirfung auf feine Sinne abhängig. Erft 
nach und nach wird es freier und hebt fich endlich zu einer Geiftes- 
thätigfeit empor. 

Diejer Unterricht num erfaßt den Menfchen in diefer feiner inni« 
gen Berfnüpfung mit den Gegenftänden, mit feiner Umwelt, erregt 
und bethätigt allfeitig fein Denken an diefen Gegenftänden, fo daß 
dem Finde alles Umgebende Stoff und Erregung feines Denkens 
wird, und gewährt fo dem Kinde die wahre Grundlage, um fich zu 
einem freien, jelbitftändigen Denken empor zu heben.) 
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Eine zweite Thaätigfeit, 


die ſich unmittelbar an die erjte anfchließt, ift folgende: 

Die Gegenjtände, welche das Kind ſchaut und durch die Sprache 
bezeichnet, findet es nicht alle verfchieden; es ſchaut auch gleichartige, 
bie c8 zu Mehrheiten an einander veiht; es findet: 

das ift ein Tiſch, das iſt auch ein Tiſch; Tisch, Tifch: alfo Tische; 

Stuhl, Stuhl, Stuhl: alfo Stühle. 
Diefe Mengen der Aneinanderreihungen ſolcher gleichartigen Gegen: 
jtände zu einer Mehrheit, Vielheit, findet e8 aber verfchievder. Der 
Ausdruck diefer verfchiedenartigen Aneinanderreihung ift nın Die Zapf. 
Dieß alfo ijt eine zweite Seite der Entwidlungstufe, auf welcher 
der Lehrer die Kinder findet, und ein zweiter Anknüpfungspunft 
feiner Thätigfeit mit ihnen. 


Durch das vieljeitige Bewegen der geiftigen Kräfte des Kindes 
werben dieſe immer mehr entwickelt, jo daß es mit ihnen immermehr 
fein inneres Leben zu erfaffen fucht. Diefes inyere Leben des Kin- 
des iſt das Fühlen feiner Einheit mit Mutter und Vater, mit den 
Menfchen, mit den Wefen und Erfcheinungen ver Natur, und in die 
ſem allen mit dem Geiſt, in und aus dem alles Leben ift; es ijt 
die Liebe des Kindes. Es fucht auch fie auszudrücken, und 
fiehe! es bildet Worte, die leife andeuten, was fich in feinem Ge: 
miüthe bewegt; und zu biefen Worten bildet e8 entjprechend, fich 
felbft unbewußt, auf- und nieverfteigende Töne. Welches Kind 
fänge nicht rein aus fih? Befonders das durch und im Liebe und 
Freude beglüdte Kind. — Und welches Kind wäre nicht hoch be- 
glüct, wenn es ſänge? — Wir finden in ben Kindern Dicht» und 
Tonfunft in demfelben fchönen Vereine, in welchem fie in der Kind: 
heit des Menfchengefchlechts waren; und in dieſem Vereine müſſen 
auch beide in dem Rinde diefer Stufe entwidelt und ausgebilvet wer— 
den. Alfo eine 

Dritte Thätigfeit, 


welche der Lehrer in den Kindern findet, und an welche er in Ent: 
wiclung und Bildung derjelben anfnüpfen muß, ift das Liedchen— 
bilden und Liedchenfingen, und barin zugleich Nähren und Pfle- 
gen des innerften Lebens, des Gemüths-Lebens, aus dem jenes her- 
vorgeht. | 
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Aber nicht nur in dieſem einerfeit® und am leichteften bilvbaren, 
aber andererfeit8 auch am fchnelfften vergänglichen Stoffe, der Luft, 
fucht das Kind das fich im ihm bewegende innere Leben darzuſtellen, 
fondern auch in feiterem, bleibenderem Stoffe. Welches Kind ſähe 
man nicht in allerlei Stoffen: in Waffer, Sand, Lehm, Thon, mit 
Steinen, Hölzchen zc. Geftaltungen hervorbringen? — 

Was thut das Kleine Kind, wie in allem Darftellen feines in- 
nern Lebens, fo auch in diefem Geftalten wohl anders, als daß es 
feinem Schöpfer und Bater nahahmt? — Wie follte es aber wohl 
auch anders fein; denn weß ift denn die Kraft, die ſich in ihm be— 
wegt? — Aber wie der Menjh im Allgemeinen erft feinen Schöpfer 
verfteht, wenn er ihm ähnlich Handelt, fo lernt auch im Beſondern 
das Rind nur die Geftalten, die der Schöpfer in der Natur gemacht 
hat, verftehen, wenn es felbitgeftaltet. Wie das Singen befonders 
ein Ausdruck der innern Freude bes Kindes ift, jo ift das Gejtalten 
befonders ein Ausdruck des innern Friedens deſſelben; das ftilfe 
finnige Geftalten felbft giebt dem Kinde diefen Frieden. — 

Darum ift dieſe 


vierte Thätigkeit, 


das Geftalten, die wir in ven Seinen finden, gleich wichtig den 
frühern, und vom Lehrer nicht minder achtſam zu entwiceln und 
auszubilden. 

In, bei und während dem Gejftalten ift ganz befonders das 
Gemüth, der Geift und die Thatfraft, das Empfinden, Denken und 
Thun des Kindes gleihmäßig und im inflange in. Anfpruch ge: 
nommen. Darum ift daffelbe für die Pfleger des erften Kinderlebens 
und für die Pfleger feiner beginnenden Entwicklung fo wefentlich 
wichtig, indem man ven da aus nach der Forderung des Weſens 
jedes Kindes bald die eine, bald die andere Nichtung feiner Thätig- 
feit pflegend mehr hervorheben fan. Aa, das Geftalten macht auf 
diefer Stufe fir das Kind, im Einklange mit feinem innerften Ahnen 
und Hoffen eigentlich den äußeren Mittelpunkt feines ganzen Lebens, 
feiner Entwidlung aus; fo wie eben auch die Natur in der Mannig— 
faltigfeit und Einheit ihrer Geftalten für die Menfchheit, auf ihrer 
Kindheitſtufe, ver Mittelpunkt ihres beachtenden und thätigen Lebens 
war. — Wie die erfte und zweite Thätigfeit, die dev Erzieher und 
Lehrer in den Kindern findet, und in welchen er fie weiter zu führen 
hat, ſich vorwaltend auf Erfaffung der Außenwelt bezog, fo bezieht 
fich die dritte und vierte überwiegend auf Erfaffung ver Innenwelt. 
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Schon bei Erfaffung der Außenwelt wird dev Menſch mannig- 
faltig veranlaßt, den Gegenftänden ſich zu nähern, fie zu behandeln, 
vielfältig zu verändern zc. Seht, wie fhon das kleinſte Kind nach 
den Gegenftänden bin verlangt, wie e8 fie, wenn es fein fann, zer- 
theilt, wie e8 jie nach dem Munde führt, daß der auch mithelfe, fie 
zu begreifen — Ein Gleiches gefchieht bei ver Darftellung feiner 
Innenwelt in und an dem Stoffe. Ungleih mehr aber findet fich 
der Menſch durch die unmittelbare Forderung feines Wefens und 
Lebens aufgefordert, allfeitig in die umgebende Welt einzumirken, fie 
nach feinen Gedanken zu geftalten. Wir fehauen dieß ausgebildet in 
den unendlich verzmweigten Berufsarten der erwachſenen Menfchen; 
wir können es in feinen erjten Anfängen in der Rinder- und Jugend— 
welt fehen. Dieje Kraft nun, wodurch der Menfch fo geftaltend auf 
feine Umwelt einwirkt, nennen wir feine Thatfraft, und das Organ 
derfelben find feine leiblichen Kräfte, der Leib mit feinen Gliedern. 
Die Entwidlung diefer Kraft ſehen wir ebenfalls ſchon im Säng- 
(inge beginnen, und fehen fie das Kind in immer erweiterten Kreifen 
üben, eben fowohl ganz für fich felbft, als in den mannigfachen Hilfs- 
leiftungen, die e8 im elterlichen Haufe theils aus eigenem Antriebe, 
theils aufgefordert verrichtet. Und dieß ijt bie 


fünfte Thätigfeit 


des Kindes, die der Lehrer zu beachten und durch die erften Anfänge 
des gejegmäßigen Körper- und Gliedergebrauchs, — des Turnens, 
aufzunehmen bat. | 

Daß das Turnen wie das Gejtalten und der Gefang eine 
höhere und böchfte menschliche und menfchheitliche Beziehung hat, 
fann bier blos angedeutet werben. Der menſchliche Körper und bie 
Glieder veffelben find e8 ja, durch welche eben dev Menfch unmittel- 
bar fein Leben fund thut, fein Annerftes, fein Wefen Außerlich macht 
und gejtaltet. 


Anden das Kind fo aus ſich hervorlebt und in die Außenwelt 
einwirkt, erführt es eben fo die Rückwirkungen verjelben. Je mehr 
num feine geiftigen Kräfte ſich entwideln, um fo mehr bemerkt es in 
diefem gegenfeitigen Aufeinanderwirken eine bejtimmte Folge von Ur- 
ſache und Wirkung. Es nimmt wahr: ſolcher Urſache pflegt - 
immer folhe Wirkung zu folgen; und es fängt an, in allem Leben 
der Natur eine folche beftimmte Folge, und ihr zum Grunde liegend 
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ein allgemeines Gefek zu ahnen, wie fern und Leife auch. Und 
darin ift zugleich die Ahnung gegeben, wie unendlich wichtig die 
Kenntniß diefes Geſetzes für fein Leben fei, wie davon alles 
Glück des Lebens, feines Lebens abhänge. Diefes Gedffnetfein des 
Kindes für dieſes Gefe alles Lebens ift von dem Erzieher und Lehrer 
böchft zu beachten und zu pflegen. Wodurch aber kaun diefes auf 
diefer Stufe gefchehen? — Das Kind wurde für dieſe Kenntnig ge- 
öffnet durch feine Heinen Rebenserfahrungen. Solche Lebenser- 
fahrungen alfo, die e8 durch fein eigenes Leben verftehen kann, müffen 
ihm in mannigfachen Lebensbildern vorgeführt, zur Prüfung am und 
im eigenen Leben vorgeführt werden, Dieß gefchiehet duch Erzählen 
von Gefhihten, Mährchen und Fabelı. 

Wie ift aber das Kind fo ganz Ohr und Sinn, wenn e8 etwas 
erzählt befommt. Dieß alfo ift die 


fechste Thätigkeit 


des Lehrers mit feinen Kindern auf biefer Entwicklungsſtufe. Es ift 
bieß für das Kind gleichfam ein Spiegel zur Selbft: und Welter- 
fenntniß, zur Selbft- und Weltprüfung, fo wie es für das Rind auch 
die umgekehrte Thätigkeit des Geftaltens und des Herauslebens aus 
ih ift; wie darum aud das Kind fich gern etwas erzählen läßt 
und fie fich gern zum wechjelfeitigen Erzählen zufammen ſetzen, wenn 
ihr thätiges, ihr in Geftaltung verfloffenes Tagewerk beendigt ift. 
So ift das Leben des Kindes in all feinen Aeußerungen ein ftetiges 
Ganzes, und fo muß es auch vom Erzieher und Lehrer erfaßt und 
gepflegt werben. . 
Wie wir nun zuerft eine zweifache Thätigfeit des Kindes fan 

ben zur Erfaffung der Außenwelt, dann aber fo zur Erfafjung 
ſeiner Innenwelt, fo haben wir jegt auch eine zweifache Thãtig⸗ 
keit gefunden, in welcher das Kind in Beziehung auf das Verein— 
leben von beiden Welten entwickelt und gebildet wird. 


Aber alle dieſe Lebens- und Thätigkeitsrichtungen der Kinder 
ſind durch das Bisherige vorwaltend und einzeln aufgenommen und 
gepflegt. Wir finden fie aber auch alle in ſchönem lebenvollem Ver—⸗ 
eine in ber Kinderwelt; es ift dieß im Spiele der Kinder. Welches 
genaue Beachten der Umwelt; denn e8 hängt ja Gelingen oder Miß— 
lingen davon ab. Welch’ beftimmtes Eingreifen und Einwirfeu ; denn 
nur fo kann das im Herzen getragene Ziel gewonnen werden. Welche 
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Luſt, wenn e8 errungen; aber two es verfehlt, geht es auch nicht 
ohne Unfuft ab. Wie fprechen hier die Lebensgefege, und wie hängt 
alle8 ven ihrer Erfaffung ab. Und wie mannigfach fordert das 
Spiel zur Darftellung des inner Lebens auf, durch Reden, Singen, 
tanzende Bewegungen ꝛc. 

Was ift denn aber diefes Spiel der Kleinen? — Es ift das 
große Spiel des Lebens felbft, nur in feinen Heinen Anfängen. 
Darum der hohe Ernft, der bei aller Luft und Freude doch immer 
durchblickt, ja oft ftarf genug bervortritt. 

Weil nun alles daran liegt, daß das Rind in der Zufunft ein 
tüchtiges Glied des allgemeinen großen Lebens werbe; fo ift e8 auch 
von der größten Wichtigkeit, daß das Kind ein tüchtiges Glied des 
Spiellebens werte und fei. Darum ift Pflege und Leitung des 
Spieles ver Kinder ein höchſt Beachtendes, und dieß ift alfo die 


fiebente Thätigkeit, 


welche der forgfame Erzieher, der achtfame Lehrer für feine Kinder 
zu beachten und zu pflegen hat. 

Semit haben wir das Rind in allen feinen einzelnen Richtungen 
wie in ber Zufammenfaffung aller Richtungen, alfo feinem Geſammt— 
(eben nach, betrachtet und aufgenommen. 


Noch find aber die Schluffteine, die Einigungspunfte für daß 
gefammte Kinverleben auch ſchon auf diefer Entwidlungsftufe des— 
felben, herauszubeben, zu ihrer echten Würdigung in ihrem wahren 
Lichte zu zeigen und im ihrer alljeitig lebenvollen Beziehung zu be- 
trachten. — 

Solder Einigungspunfte, gleihfam folder Schlußfteine giebt es 
für das Leben des Menfchen überhaupt, fo wie auch ſchon früh für 
Das Leben des Kindes in der Familie zwei, und fie treten in allen 
einfachen und unverfünftelten Menfchenleben entgegen. Man Fönnte 
fie auch wohl die wiederfehrenden Wendepunfte des Lebens nennen, 
zwifchen welchen beiden gleichfam das Leben des Menfchen und auch 
des Kindes ſich in der Mitte bewegt, zwifchen welchen beideü es 
gleihfam in Friede und Freude ruht, weshalb fie auch von ber 
Schule und im Schulleben zu beachten fo wefentlich find: — e8 find 
dieß die gemeinfamen Wanderungen in die Natur und das ge- 
meinfame Sammeln in fich. 

Wenn nun zwar ſchon die Erzählungen und die gemeinfainen 
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Spiele, wie eigentlich Vergleichungs-, fo dadurch auch höhere Le- 
bensbeziehungs- und Lebenseinigungspunfte geben, jo find diefe Doch 
allein, felbft fchon für das Kind auf der Entwiclungsftufe, auf wel— 
cher es unfere Begründungsichule empfängt und aufnimmt, nicht 
mehr ftark, nicht mehr Fräftig genug; fie geben dem Kinde nicht mehr 
den Halt, welchen es nun ſchon im fich und außer fich bedarf. Ya 
das unverborbene einfache Kind fucht auch hier in ver Schule und 
erwartet von derfelben das, was ihm das im fich gefchloffene 
TFamilien- und echt Häusliche Leben ſchon gab und giebt: es 
find dieß einmal, wie ſchon ausgefprochen, wenn auch noch jo Feine 
Wanderungen ing Freie, in Gottes, alles in Frieden auflöfende 
und einigende Natur, es ift ein Streben nach möglichitem Verein— 
leben mit derfelben, und dann zweitens ijt es die ftille, ſich ſam— 
melnde, am Tiebften den gefammten Lebensfreis umſchließende Ein- 
kehr in ſich. Mehrfeitig ſpricht fich dieß ſchon in Fleinen Zügen 
und Erſcheinungen des frühen Kindeslebens aus und bebarf dort 
wegen feiner Wichtigkeit für das ganze Leben des Kindes ımd Men-_ 
jchen der forglichjten Beachtung der Kinderpflege. Es fpricht fich be— 
fonders früh aus in tem ftillen Anſchließen an Mutter und Vater 
bein Zagesbeginn und Morgengruß umd in der ftillen Rüdfehr zu 
Mutter und Vater beim Abendempfang und Tagesſchluß. Sind aber 
diefe erſten Aeußerungen der ftillen Einkehr des Kindes in fich früh 
zu pflegen unterlaffen worden, fo werden ihre Segnungen fürs Leben 
jpäter fchwer durchs Wort und die Auferen Forderungen beffelben 
geivonnen. 

Darum hält auch die Begründungsjchule die, — möglichft den 
gefammten Lebensfreis umſchließende Einkehr in ſich den möglichft 
mit allen gemeinfamen Morgengruß und Zagesbeginn, wie ven 
gemeinfamen Abendempfang und Tagesſchluß durch Lebenerfaffende 
und lebeneinigende, in ſich ſammelnde, gemeinfam gefprochene oder 
gefungene Worte feit. Es iſt dieß gleihfam die Sammlung in fich 
bor der beginnenden Wanderung des Kindes aus feinem Innern im 
die Mannigfaltigfeit der Außenwelt, wie die wiederkehrende Samm— 
lung in fich bei der Rückkehr aus verfelben. 

Erlaubt e8 num die Jahreszeit und Witterung, daß diefer Mor- 
gengruß und Tagesſchluß in Gottes freier Natur, wo auch fie gleich- 
jam in beginnender und begonnener und in beendigender Thätigfeit 
vor dem Kinde liegt, gefchehen Fan, fo wird ver Einbrud davon, 
vom Lehrer richtig erfaßt, um fo bleibender und die Wirkung um fo 
(ebenvoller fein; denn Natur und Menfh, ja Natur, Menfch und 
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Gott erfcheinen dann bier nicht nur, nein! fie find dann — wie das 
Kind wohl fo tief, als richtig in fich fühlt und ahnet — nach Gottes, 
des Baters aller Dinge Beltimmung: im einigen 2ebensein- 
fange. 

Denn Liebe, Anhänglichkeit und Treue, Friede, Freude und eine 
bie Kebensgefege zur Wahrnehmung bringende Thätigfeit, Ahnung ber 
Beftimmung jenen Gejegen gemäß, mit ihnen in Einklang zu leben, 
das iſt es, was eine ſolche Schulpflege dem Kinde giebt; das ijt 
aber auch ber recht verftandene Ausdruck des erjten Kindeslebens, 
fein Suchen, wie fpäter fein Erwarten von ber Schule. Ya es ift 
dieß der Grund und Boden, wie der Same nub Keim, bie Pflege 
bes, dem Rinde zwar felbjt unbemwußten, allein um fo unmittelbaren 
gotteinigen Lebens deſſelben. 

Aus ihnen feimt, wächft, blühet und fruchtet ſpäter unter ber 
forgfamen Pflege treuer Erziehung das bewußte religiöfe, das that- 
fächlih fromme Leben des Zöglings und Echülers hervor. 

Um dieſe beiden Lebens- und Schulforberungen in ihrem wahren 
einigen Zufammenhange mit dem gefammten Schul: und Familien« 
leben des Kindes und mit deſſen eigenjtem, innerjten Leben zu 
zeigen, war es nötbig, bei biefem Gegenſtande befonders zu ver- 
weilen, indem er derjenige ijt, welcher nicht nur das innere Leben 
des Kindes als ein Einiges in fih, wie als ein Gliedganzes des 
gefammten und Alffebens, feiner Beftimmung gemäß pflegt, ſondern 
auch als ein folches darleben und erfcheinen macht; damit fich ver 
Menſch fpäter auf der Stufe des Bewußtſeins um fo lebenvolfer, 
als ein folches Gliedganzes des in fich einigen Lebens finde, erkenne, 
beachte und bethätige. 

Doch noch eine andere Eeite der Betrachtung führt befonders 
zu der Nothwendigfeit, die Wanderungen in das begründende 
Schulleben mit aufzunehmen. 

Leicht wird dem Menfchen das, was er hat, worin ev lebt, feine 
ganze umgebende Welt zur Gewohnheit, hat darum nicht mehr für 
ihn die fo wohlthuende Erregung zur Bethätigung aller feiner Kräfte. 
Darum ift es nmothwendig, daß er zuweilen gleichfam einen neuen 
Athemzug thue, daß fein Leben erfrifcht, ernent werde. Wir fragen: 
wodurch kann dieß gefchehen? — Aber fogleich giebt uns das eigene 
Leben felbft die Antwort: es find Wanderungen ins Freie, in bie 
nähere und fernere Umgebung. 

Ganz neue Gegenftände, ganz neue Verknüpfungen von Gegen: 
ftänden, ganz neue Erfcheinungen an benfelben erregen die Gefammt- 
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thätigfeit des Kindes, des Menfchen. Er trinft den frifehen Athen 
der Natur; er findet fich in einem größern, höhern Ganz= 
leben. Wie ihn neue Luſt durchſtrömt, fo auch feine Genoffen; 
durch DVereinleben wird fie erhöht; die reine Freude lebt mannig- 
fach hervor. Wie leicht werden fo die Mühen und Beſchwerden ver 
Wanderung übertragen. Wie geftärkt wird der Körper, wie gehräf- 
tiget und ernent ber Geift. So fehrt er wieder heim; indem er num 
mit dem friſchen Blicke alles auffaßt, die Gejfammtpflege, bie ihm 
jein Haus gewährt, nen und ganz empfindet. Wie wird ihm da alles 
fo lieb, alles jo beachtenswerth. 

Darum find auch von biefer Seite. Feine Wanderungen fir Kin— 
der böchft wichtig, und müſſen fo vom Erzieher und Lehrer in das 
Ganze feines Lebens mit den Kindern, . jelbft von der 
Schule aufgenommen werben. _ 

Somit ift die Entwidlung deſſen, was ber Erzieher und Lehrer 
mit den Kindern der erften Abtheilung der Begründunge- oder Ele- 
mentarfchule (der fogenannten Vorfchule) zu thun bat, in fich ge- 
ſchloſſen und vollendet. 


Das Kind betritt 
Die zweite Stufe 
der Begründungs- oder Elementarſchule. 


Der innere Zuftand des Kindes ijt ein anderer geworben: leichter 
bewegt fich ſchon fein Denken, freier ift ihm fchon das ganze Reben 
geworden. Ginheit und Mannigfaltigfeit und die VBerfchiedenheit einer 
Innen: und Außenwelt trägt e8 nun ſchon ahnend in ſich. Ein neuer 
Zuftand macht neue Forderungen. Was das Kind, der Menſch in 
fih ahnet, das fucht er auch außer fich zu ſchauen und darzu— 
ftellen. — 

Wie fpricht ſich nun diefer veränderte Zuftand in den einzelnen 
Beziehungen, die in ver Entwidlung der Vorſchule durchgeführt find, 
aus; und welches find im jeder diefer Beziehungen die Forderungen, 
welche das Leben des Kindes auf diefer Entwiclungsftufe macht? 

Das Anfchauen der einzelnen Gegenftände, fo weit fie in dem 
Gefichtsfreife des Kindes liegen, und das richtige Bezeichnen berfel- 
ben macht ihm feine Schwierigfeit mehr. Vielmehr vermag es ſchon 
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mit Leichtigkeit eine Mehrheit von einzelnen Gegenftänden zu über— 
ſchauen. War es denn aber dem Kinde bei dem Schauen in vie 
Ummelt um die Einzelnheiten als folche zu thun? — Das Kind, 
wie der erwachjene Menfch, ijt ein Geiſt. Der Geift aber will Leben, 
will das Leben in allen Dingen vernehmen, um fein eigenes Leben 
vernehmen, um jich in dem Alfleben finden, um fein Leben im Ein- 
Hange mit dem Allleben darleben zu können. Die Gliederung ver 
Umwelt in Einzelheiten war ihm alfo dazu nur Mittel, nur evfte 
Stufe. Wenn es jet alfo eine Mehrheit von Einzelheiten, und fo 
zuerft von einzelnen Gegenjtänden leicht überſchauen kann, was muß 
jeßt das weitere nächſte Bedürfniß fein, um das Leben ver Gegen- 
ftände zu erfaffen? — Dffenbar dieß, was das Leben ihm fchon 
mehrfach nahe gebracht hat, nämlih: daß es aufzufuchen veranlaßt 
wird, ob nicht unter diefer Mehrheit von Gegenjtänden, welche es 
überfchaut, einige unter fih ein Gemeinfames haben, wodurch fie 
unter einander fich einigen, und von den übrigen unterjcheiden; und 
ob nicht auch die Übrigen fich jo einigen und unterjcheiden. So fin- 
det es, daß mehrere Gegenftände zum Beifpiel darin fich einigen, daß 
fie zum Spiele dienen, fomit Spielzeug find (Mittel inneres Leben 
zu entfalten); andere darin, daß fie dienen, etwas hervorzubringen, 
ein Werf zu machen, fomit Werkzeuge find (Mittel Außeres Leben zu 
geftalten). 

So entjteht eine neue Gliederung der umgebenden Gegenftände, 
die aber bei weitem mehr des Denfens bedarf. Denn die erjte Glie— 
derung war vorwaltend auch räumlich gegeben; aber dieſe geht nur 
aus der Beziehung, die die Gegenftände zum Leben haben, aus einer 
innern Beziehung hervor. Mit einem neuen Blicke müjjen alfo alle 
Gegenftände ber Umwelt angefchaut werden: ja neu erſcheint dem 
Menjchen fo die Welt, und zwar, wie immer, durch fein Denken. 
Aber der innern Ordnung und Klarheit eutfpricht auch eine äußer— 
liche, räumlihe Ordnung und Klarheit des Lebens überhaupt. Den 
Sinn des Kindes auch dafür zu entwiceln, ift hier an feiner Stelle 
und Forderung. 

Für diefe Uebung des Einigen und Unterfcheidens ber Gegen- 
ftände muß natürlich dem Kinde zuerft eine beftimmte begrenzte und 
fleine Mehrheit von Gegenftänden, und zwar von folchen, die feinem 
Leben nahe jtehen, zur Betrachtung gegeben, und nur ftufenweife zu 
immer größern Mehrheiten, und auch immer ferner liegenden Gegen» 
ftänden fortgefchritten werden. Die Befchaffenheit unferes Geſammt— 
lebens fommt uns bier Hilfreich und feineswegs auf eine willfürliche 


492 


Weife ergriffen, ſondern in höherer Lebenseinheit gegründet entgegen. 
Denn Ein Geijt ift es ja, welcher in allem wirfet, und ein Leben 
ift e8, welches überall, wo fich Leben geftaltet, — ſich Fund thut. 

Der Raunt, in welchem das Kind feine erfte Heimath hat, und 
in welchem es eine begrenzte Mehrheit von ihm ganz nahen Gegen— 
ftänden fich befindet, ijt die Stube in weiterer Raum ijt das 
Stodwerf, noch ein weiterer das Haus ꝛc. Dabei findet e8 ſich, daß 
die Stube, wie fie in fih ein Ganzes ift, fo auch ein Theil vom 
Stockwerke ift; eben fo das Stodwerf in fi ein Ganzes und zu— 
gleich ein Theil vom Haufe. So fordert einerfeits die Fortſchreitung 
diefes Unterrichts, und andrerfeitS eben fo die Natur des Kindes: 
daß es dafür entwidelt werde, jedes Ding als ein Ganzes in fich 
zu ſchauen, und wieder als ein Theil eines noch höheren Gauzen, 
um diefe fo wichtige Wahrheit fpäter auf fein eigenes Leben anzu— 
wenden, und burch fie vor vielen Mißgriffen ſich zu bewahren. 

Weil diefer Unterricht das Kind in das Leben der Außenwelt 
nicht blos. aufnehmen und fühlend, fondern denkend und betrachtend 
einführt, jo heißt er Auſſenweltsbetrachtung; und die genann— 
ten Uebungen machen ven erjten Theil derſelben aus. 





Wie das Kind die Gegenftände fchon etwas überfchauen kann, 
jo auch ihre Eigenjchaften in Ruhe und Bewegung, ihre Verhält- 
niſſe ꝛc. 

Welche neue Uebung verlangt jetzt der Geiſt des Kindes in die— 
fer Beziehung? 

Die Sprade felbft führt uns darauf und muß die Gedanken 
des Kindes fchon mannigfach darauf geleitet haben. Sie bezeichnet 
eine Miehrheit, z. B. von Eigenfchaften der Bewegung alfo von Wir- 
funzen mit einem gleichen Ausdrucke, ungeachtet diefe Wirkungen der 
äußern Erjcheinung nach verfchieden ſind. So bezeichnet fie das 
mäßige Fortbewegen des Menfchen, des Fluffes, der Mühle, des 
Geſchäftes, der Uhr ꝛc. alles mit dem gleichen Ausorude: geben. 
Die Sprache, oder vielmehr der Geift der fie gefchaffen hat, hat alfo 
eine Mannipfaltigkeit von unfern Erfcheinungen unter eine Einheit 
gebradt. Diefe Mannigfaltigkeit zu ber jedesmal gegebenen ober 
auch gefundenen Einheit aufzufuchen, ift die rein entgegengejeßte 
Uebung wie bei den Gegenftänden, wo für eine Mannigfaltigfeit die 
höhere Einheit gefucht werden mußte. — Weil aber diefe Uebungen 
durch die Sprahe oder ihren Geift bedingt find, fo heißen fie 
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Sprachbübungen; und dieß ift das Zweite, was aus den Anfchau- 
Spredhübungen hervorgeht. 


Was gebildet ift, fucht dev Menfch, wenn auch nur in Gebanten, 
wieder in feine Beftandtheile zu zergliedern, um es mehr in fich auf: 
zunehmen und zu verjtehen. Darin ift begründet, daß das Kind, 
was e8 gebauet, gern wieder vernichtet; darin, daß es oft ein ihm 
jehr liebes Spielzeug zerbricht oder zerlegt; darin, daß es eine fchöne 
lieblihe Pflanze ganz zerzupft: das Zertheilen, das Zerlegen und 
Auflöfen. Was der Erwachfene in Gedanfen thut, das kann das Kind 
nur durch die That, nur in der Wirklichkeit thun. So ift es in der 
Natur des Kindes auch begrüntet, daß es die gebildeten Wörter in 
ihre Beſtandtheile aufzuldfen fucht, fie wirklich auflöft, zuerft in 
Wortgliever (Sylben) und diefe dann wieder in ihre Theile, in Töne 
(Vocale), Schlüjfe und Laute (Confonanten); daß alfo die Kenntniß 
biejer Bejtanptheile der Wörter aus dem Leben der Sprache durch 
das Wortauflöfen fih ſelbſt ableitet. So werben die Wörter 
von dem Kinde nicht nur klar durchdrungen und ihm dadurch mehr 
einfichtig, fondern e& wird ihm dadurch ein Mittel zu etwas Nenem. 





Nämlich: was der Menfch denkt, ftellt er in der börbaren 
Sprache dar; dieſe Sprache ift aber ein ſchnell Vorübergehendes und 
nur in fehr befchränftem Raume Vernehmbares. Es liegt in ber 
Natur des Menfchen als eines Gliedes der ganzen Menfchheit, diefes 
jchnell Borübergehende bleibend zu machen, und das räumlich fo be- 
ſchränkte möglichft zu erweitern. Darans von früh an die Beftre- 
bungen des Menjchen, das Schwindende in das Feſte gleihjam ein- 
zugraben, eine Schrift zu finden. Es gelang ihm erft vollkommen, 
als er die Wortauflöfen vollbracht hatte; denn num fand er für bie 
unendliche DVielheit der Wörter eine fehr geringe Anzahl von Be: 
itandtheilen. Für dieſe ließen fih nun ſchon angemefjene Zeichen 
finden. Alfo neue Uebung für das Kind: diefe Schriftzeichen kennen 
zu lernen, fie felbft zu bilden, mit ihnen Wörter darzuftellen, d. h. 
fchreiben zu fernen. Und daraus geht wieder hervor, das gefchrie- 
bene Sichtbare wieder in hörbare Worte umzuwandeln, zu leſen, alfo 
das Leſenlernen. 

Wir haben alfo bis jest ſchon einen fünffachen Unterricht, als 
ein in fich lebendig verfnüpftes und im fich gegenfeitig betingendes 
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Ganzes, gefunden, nämlich: Außenweltsbetrahtung, Sprach- 
übungen, Wortauflöfungen, Schreiben und Lefen; und es 
erhellt, wie alles durch die Natur des Kindes felbft gefordert ift, und 
unmittelbar aus dem Leben hervorgeht, darum dem Kinde auch 
lebendig ift. 


Es folgt nun die Zahl. 

Bisher Hat das Kind in Anſchauung der mannigfachen e8 um— 
gebenden Gegenftände, verfchiedene Mengen in ihrer Aufeinanverfolge 
auffaffen, und jo Zahlen kennen gelernt. So zuerft, indem es bie 
Tiſche, die Stühle, die Tiſch- und Stuhlbeine, die Fenfter, die Fen— 
fterjcheiben, die Stufen der Treppen, die Knöpfe an feinen Kleidern, 
bie gleichartigen Glieder an feinem Leibe ꝛc. gezählt hat. Eine zweite 
Vebung, durch welche ſchon die Erinnerungsfraft geübt und gebildet 
wurbe, war, 5. B.: 

Meine Arme und beine Arme find wie viel Arme zu— 
fammen ? 

Die Scheiben dieſes Fenfterflügel® und des andern find 
zufanmen wie viel? 

Die Beine von dieſem und jenem Stuhle find wie viel? 

Die Finger biefer Hand und jener Hand? 

Ein Pferd und fein Reiter haben wie viel Beine? ꝛc. 

An diefe Uebungen, die das Kind dann ganz durch und für 
jich felbft an allen ihm nahen Gegenftänden des Lebens weiter fort- 
führt, und durch die ihm die Zahl völlig lebendig und Tebensvoll 
wurbe, fchließen fich dann folhe an, wodurd die Zahl zugleih an 
allgemeinen Gegenftänden, an einfachen Körpern, oder an Strichen 
auf ver Tafel gefchaut wird, um dadurch, den Mebergang zu machen, 
die Zahl rein für fich felbit anzufchauen. 

Es folgt nun bier auf diefer Stufe eine Uebung, bie ganz gleich 
ift dem Wortauflöfen in Hinficht der Sprache, nämlih das Wie- 
deraufheben oder das Vernichten der Zahl; denn durch das 
Verknüpfen des Entgegengejekten fommt ver Menfch zur wahren Er- 
fenntniß der Dinge. 

3. 8.: Der Stuhl hat vier Beine; wenn ein Bein zer: 
brochen ijt, wie viel hat er noch? 

So bei den Feuſterſcheiben ꝛc. Auch an diefe Uebungen fchließen 
ſich jolche, die die Zahl an allgemeineren Gegenftänden fehauen kann, 
um dadurch fie nach und nach rein für fich fchauen zu lernen. 
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An diefe Uebung jchließen fich zwei neue au. Die eine: indem 
durch Bilden und Vernichten der Zahl diefe bis auf eine bejtimmte 
Höhe (bis zwanzig und höchſtens dreißig) klar angefchaut ift, fo folgt 
nun das Bezeichnen oder das jogenannte Schreiben der Zahl 
durch die gewöhnlichen Zeichen, durch die Ziffern, und das Leſen 
derjelben (Numeriren). Natürlich darf dieß zumächft nicht höher 
fteigen, als die Zahl angefchaut wurde. Dadurch wird die Uebung 
des Anfchauens der Zahl ganz für fich, abgejehen von den Gegen: 
ftänden, vollenvet. Die andere: das Bilden und VBernichten der Zahl 
wird verbunden, und es wird dabei zugleich zu höheren Zahlen, 
höchjtens bis hundert, fortgejchritten. 

(Spätere Bemerfung: Ich habe gefunden, daß tie Kin— 
der durch diefe Art der Anregung bald jelbitthätig alle 
Gegenftände, die mit ihnen in Berührung kommen, in 
Hinfiht auf Zahl betrachten und fo durch dieſe jelbit- 
thätigen Zahlübungen fo ſchnell fortfchreiten, daß fie ſchon 
auf der erjten Stufe nicht nur für die Durchführung ber 
unorganifchen, äußeren Bernichtung fähig werden, fondern 
jelbft auch für die der organifchen, innern Bildung und 
Vernichtung, d. h. nur bis 20 auffteigend. So könnte 
bie zweite Stufe mit der unorganifchen Bergleichung be- 
ginnen.) 


Es folgt nun das Liedchenbilden und Liedchenſingen, 
alſo Gefang. 

Wie hiebei in der erſten Abtheilung vorzüglich Zweck war, Bil- 
den und Anregen des innern Lebens, des Lebeibbs der Einheit in dem 
Kinde, ift ſchon oben berührt worden. Dadurch ijt bedingt, einer: 
jeit8 der Sinn, mit dem diefer Unterricht gegeben werben muß, und 
anbererjeits bie Art der Lieder bei aller Mannigfaltigfeit des In— 
halte. — | 

Es wird nun auf diefer Stufe einmal in dem bisherigen Unter: 
richte fortgefahren, nämlich eines Theils felbft zu bilden und anderen 
Theil von anderen gebildete Liedchen fich anzueignen und zu fingen ; 
nur daß dieſe jett fchen an Umfang, Inhalt und Form vorgefchrit- 
tener fein fünnen. Dann aber erfolgt hier eine ähnliche Uebung wie 
in der Sprache das Wortauflöfen, und in der Zahl das BZahlenauf- 
heben, nämlich das Zerlegen, das Zergliedern der Liedchen 
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in ihre Beftanptheile: in Worte und Töne, und die Töne wie- 
der in ihre Grunbeigenfchaften: 
1) Höhe und Tiefe, 
2) Länge und Kürze, 
3) Stärke und Schwäche, 
oder in höherer Allgemeinheit gefhaut: Raum, Zeit und Kraft. 
Daran fchließt fich 
1) Bilden und Schaffen mit diefem Neugefundenen, wo- 
raus Heine felbjt erfundene Tonftüde hervorgehen, 
2) Bezeichnen der Töne mit den üblichen Zeichen, das 
Tonfchreiben und Zonlefen. 

Dem Denfenden werben Überall die in den verfchiedenen Unter: 
richtsfächern fich völlig entjprechenden Gfieverungen und dem gemäß 
nothiwendig geforderten Vebungen begegnen. Und jo kann fchon aus 
dieſem Weberblide der Unterrichtsgegenftände hervorgehen: wie durch 
eine naturgemäße Entwidlung und Behandlung verfelben nicht nur 
die Trennung derfelben weicht, jondern auch das gleiche lebendige 
Geſetz, die innere bedingende Einheit, bei noch jo verfchiedener Er: 
fcheinung im Aeußern hervortritt. Es bedarf wohl nur diefer Hin: 
deutung, um daraus zu entnehmen, welche Wirkung dieß nicht etwa 
nur auf das Gemüth und den Geift, fondern als ganz weſentlich auf 
das ausübende und werkthätige Leben des Kindes haben muß. 


Es folgt das Geſtalten. 

Auch dieß wird fortgefegt wie das Singen. Es kommt aber 
auch, wie beim Singen der Gefang, jo bier eine neue Uebung, das 
Zeichnen, Hinzu, nämlich: die verfchievenartigen Richtungen, bie 
bei allen Geftalten erfcheinen, und ihnen zum Grunde liegen, Fennen 
zu lernen, fie in Zeichen darzuftellen, und dann mit diefen Zeichen 
fogleich wieder neue Bildungen zu ſchaffen. Es ift dieß das Linear: 
zeihnen und das Figurenerfinden mit Linien, die erfte 
Stufe des eigentlihen Zeichnen®. 


Das Tnrnen geht in feinen Entwiclungen fort, jo daf die 
Uebungen mehr und mehr Kraft und Gewandtheit fordern und darum 
auch fie entwickeln und ausbilden. Es ift merkwürdig, wie auch hier 
jest ganz dem übrigen Unterrichte. entfprechende Uebungen eintreten. 
Wie nämlich früher Uebungen der Leibesgliever gemacht wurden, die 
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vom Leibe hinauswärts gingen, fo finden auch Hebungen ftatt, welche 
zum Leibe rückwärts gehen, als Armzug, Beinzug, entgegengefegt dem 
Arms und Beinftoß; jo das Senken, entgegengefett dem Heben; .alfo 
daß dieſe Uebungen ganz gleich find dem Auflöfen in der Sprache, 
Zahl zc. und eben fo wie diefe, wegen ihrer den früheren Uebungen 
ganz entgegengefegten Natur, zu höherer Klarheit und Entwicklung 
führen. — 

Wie follten aber auch diefe Entgegenfegungen nicht überall im 
Unterrichte (aber auch bier zugleich in ihrer Auflöfung) erfcheinen, da 
jie die Natur uns nicht nur im Befondern bei jedem ihrer Wefen 
in dem Heraufwachfen und Wiederdahinſchwinden zeigt, ſondern auch 
im Allgemeinen in den alljährlihen Erfcheinungen ver beiden großen 
Jahreszeiten, des Sommers und Winters. 


Auh die Erzählungen gehen fort; nur werben fie größer 
und reicher an Inhalt und Umfang, angemefjen ber fortgefchrittenern 
Lebensftufe der Kinder, ganz beſonders in Beziehung auf das innere 
und religidfe Leben des Kindes und Schülers, wie dieß auch bei 
Aneignung der Liedchen befonders der Fall ift. 


So werden au die Wanderungen weiter und reicher, nicht 
nur durch den größern Raum, der durchwandert werden kann, fous 
dern auch durch die gelbteren Kräfte, durch das geſammte weiter 
entwicelte Reben, um das erjchaute Mannigfaltige in allgemeinen 
einigenden Beziehungen aufzufaffen. 

Und fo wird in dem Kinde diefer Stufe (durh Wandern und 
Erzählung, durch Selbftgeftalten und Dichtung, durch vernommenes 
und gefchautes, wie durch jelbjtgelebtes und vargeftelltes Leben, durch 
den fih fammelnden, beachtenden Blick in daffelbe und auf ven in- 
nern Zufammenhang veifelben, zugleih in dem Gefühle und ver 
Wahrnehmung des in fich Einigen feines Lebens und Wefens) die 
Ahnung der höchſten Einheit und Quelle alles Lebens nicht nur ge— 
wect, ſondern auch treu gepflegt. Das Kind auf diefer Stufe 
wird amgeleitet, alles Leben der Junen- und Ummelt als Offen: 
barung des in fich einigen Gottes, als eines guten Vaters — und 
dadurch Lebensfrieden und Lebensfreunden zu empfinden. Es wird 
auch in feinem Innern unmittelbar der Trieb geweckt: — in ber 
Beachtung dieſes Gefühles und diefer Ahnung zunächſt fich felbft den 
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Frieden und die Freudigkeit des Lebens, fie aber auch nicht minder 
andern, und bier zumächit feinen Eltern, Erziehern, Lehrern und Le— 
bensgenofjen, dann auch allen Menſchen, ja allen Dingen in ber 
Natur, fei es Thier oder fei e8 auch nur Pflanze, zu bewahren. 

Der Unterricht für Religion wird und ift alfo hier noh, was 
er auf diefer Lebens: und Entwidlungsftufe vemfelben noch fein fol: 
ein Einiges und Ungertrennbares mit dem dem Kinde felbft noch 
unbewußten, aber dennoch wahrhaft religiöfen Leben, eine jorgjame 
alffeitige Pflege deſſelben; damit jo Religion früher in dem Leben 
bes Kindes keime, in demſelben erjtarfe, aus demfelben gleichſam als 
That hervorwachſe und fich fund thue, ehe fie al8 Unterricht und 
für das Bewußtwerden der Betrachtung, befonders als ein Gegen- 
jtand der Erfenntniß und des Urtheils, dem Geijte und dem Ber: 
‚Stande des Kindes und Schülers gegenüber ftehe und zur Cinficht 
fomme, welches der folgenden Abtheilung ver Begründungsfchule vor- 
behalten ift. 

Was darum hinfichtlich des gemeinfamen, das Kind in fich ſam— 
melnden Anfanges und Schluffes des Tages fchon bei der erften Ab— 
theilung gefagt wurde, findet erweitert noch mehr bei viefer zweiten 
ftatt. — \ 


Folgendes find alfo die Gegenftände des Unterrichts wie über- 
haupt das zu Beachtende auf diefer zweiten Stufe der Elementar- 
ſchule: 

1) Außenweltsbetrachtung J. Theil. 

2) Sprachübungen. 

3) Wortauflöſen, Schreiben und Leſen. 

4) Zahl und Zahlſchreiben und Leſen. 

5) Geſang und Tonlehre. 

6) Geſtalten, Linearzeichnen und Figurenerfinden. 

7) Turnen. 

8) Erzählungen. 

I) Wanderungen. 

10) Pflege des religiöfen Gefühles ımd Lebens des Kindes 
befonders durch ſammelnde Einkehr in fich felbft beim 
Beginne und Schluffe des Tages, 
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Es folgt 
die dritte Stufe 


der Begründungsfchule. 


Wie jprechen fich num bier in jeder Beziehung die Forderungen 
des Kindes aus, und wodurch werben fie befriedigt? — 

In dem erjten Theile der Außenweltsbetrachtung hat das Kind 
feine Umwelt bis zur Ausdehnung der Lanpfchaft, fo wie fie feinen 
Bliden auf feinen Bergen wirklich vorliegt, überfchaut, und die Ge— 
genftände derjelben durch das Denken, durch das geiftige Auffaſſen 
ihrer Beziehung zum Leben gegliedert und geordnet. Aber der Men: 
chengeift (und ſchon in dem Kinde) forfcht tiefer. Das Kind fucht 
nicht nur die Dinge in ihrem Leben aufzufaffen, fondern das Leben 
felbft fucht e8 im feinem Grunde, in feiner urfprünglichen Entftehung 
auf. In jedem Kinde entjtehen über ven Urſprung der Dinge man— 
nigfache Gedanken; es thut darüber die ernfteften Fragen. Diefem 
entgegenfommend fährt ver Unterricht nun fort, das Denken des 
Kindes dahin zu leiten: die ganze Mannigfaltigfeit des Gewordenen 
und der von ihm überſchauten Dinge in ihrem Urſprunge, in ber 
Duelle alles Seiens und Yebens, als daraus hervorgegangen, darın 
bejtehend und darin lebend zu Schauen; ihm zur Erkenntniß, zur 
Einfiht und Bewußtfein zu bringen: alle Dinge find Werke 
Gottes! — Aber hier gleich wieder ein Unterfchieb: die einen rief 
Gott hervor durch die Natur, die andern durch den Gedanken, ven 
er in dem Menfchen fich entwideln und bilden lief. Die erſten find 
Naturwerfe, die legtern Menſchenwerke. Außerdem giebt es 
welche, wo Natur und Menfchen im Bereine wirkten: Naturmenfchen: 
werfe. So ein ganz neuer allgemeiner Unterjchied aller Gegen: 
jtände von ihrer Entftehung aus. Und wie ift nun bas entjtan- 
dene Leben diefer Werke? Dieß zeigt einen neuen Unterſchied. Und 
wie verhält fich jedes ver jo Zufammengeordneten zu dem früher ge: 
fundenen verfchiedenartigen Naume? Wie zur Zeit? Wie zum Ge- 
jammtleben? Neue vielfeitige Betrachtung des Lebens, in welcher 
das Kind felbit auch jede feiner Befchäftigungen wieder findet, und 
fie zugleich in ihrer Erweiterung, Erhöhung, wie fie unter den Er- 
wachfenen ftattfindet, alfo gleichfam in ihrem Gewachfenfein, fo wie 
im Zufammenbange mit dem Ganzleben ſchaut, wodurch eben ganz 
befonder8 das Finden und Erfaffen feines befondern Le— 
bens in dem allgemeinen Leben begründet und eingeleitet wird. 
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Dieß gefhieht in dem zweiten Theile der Aufenweltsbe: 
trachtung. 


Am Ende des erften Theils der Außenweltsbetrachtung ift das 
Kind zum Ueberblick einer Landjchaft geführt worbden. Es erfolgt 
nun auch hier das Auflöfen in feine Beftandtheile: Land, Gewäffer, 
Anbau von Menfchen; und wieder Auflöfens des Laudes in: Er- 
höhungen, Vertiefungen, Ebenen 2c.; dann des Gewäſſers in fließende, 
ftehende, in Quellen, Bäche, Flüffe 2c. und in Zeiche, Eeen ꝛc. Und 
fo geht die Gliederung und Unterfcheidung immer weiter. Es bildet 
dieß die allgemeine Erdbeſchreibung over die Einleitung 
in die Erdkunde. Denn das Nächfte ift fogleich: In welchem 
Berhältnig befinden fich denn nun aber die gefundenen Theile in der 
nächften Umgebung wirklich zu einander? — Die Ausführung diefer 
Frage führt zur Ueberſchauung und fo zur bildlichen Darftellung des 
nächften Ylußgebietes, in dem das Kind lebt, hier für Burgdorf alfo 
bes Emmegebietes, und bei und nach diefer äußeren Darftellung 
zur freien Aufnahme und zum Ueberblick des ganzen Flußgebietes in 
feiner VBorftellung. Dieß führt dann weiter zur Auffaffung des Aar- 
gebietes und des Kantons Bern. So jteigt es zu immer allge- 
meinerer Erfafjung der Exrvoberfläche, ver Verhältniſſe ihrer Theile, 
der darin ſich ausfprechenden Geſetze ꝛc. in bie Höhe. 


Sprade. In dem Bisherigen lag e8 dem Sprachunterrichte 
ob, für die verfchierenen Anſchauungen und Auffaffungen im Leben 
dem Schüler die verfchiedenen entjprechenden Wörter kennen, fie ihm 
richtig aussprechen und vecht gebrauchen zu lehren; auch wohl fie 
im Allgemeinen, gleichſam durch fich ſelbſt in verſchiedene Wortarten 
zufammen zu ordnen, ohne jebech den Grund daven dem Schüler 
zum Bewußtjein und zur Einficht zu bringen. Das Gebiet ver Sprache 
ift aber viel größer; es umfaßt nicht nur die Bezeichnung Aufßerer 
Derfchiedenheiten, fondern auch innerer wie äußerer Berhältniffe. Ya 
das Gebiet der Sprache ift in fich ſelbſt ein eben fo lebenvoll ge: 
glievertes Ganzes, wie das durch jie bezeichnete Leben, die durch fie 
gleichfam abgebildete Welt jelbit. 

Zu biefer Erfenntniß und Einficht führt den Sole der mus 
eintretende Unterricht: 
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die Anfhanung des Sprachgebietes oder die Sprad- 
Anfhauung. 


Allein auch der Gegenftand an und für fich felbft kann befon- 
ders ind Auge gefaßt werden und zwar um ihn durch die Sprache 
abzubilden, um ihn fo abzubilden, daß er, gleich einer Zeichnung, 
bem Geiſt und Gemüth, ja gleichfam dem Auge fichtbar vorliege. Der 
Schrift liegt vorzüglich dieß Gefchäft ob, und das Schreiben ift 
eigentlich ein fichtbares, immer wieder von neuem bör- und vernehm- 
bar zu mathendes Sprechen. Bei dieſem Schreiben handelt es fi 
bejonders um die richtige Auffaffung und um die richtige Darftellung 
des äußerlich angefchauten, oder innerlich wahrgenommenen, empfun- 
denen oder gedachten Gegenftandes, als eines in ich gefchloffenen 
Ganzen. Das Schreiben aber Hinfichtlid der Form und Verhält- 
niffe der Schrift tritt hierbei in foweit zuräd, als dadurch die rich- 
tige Bezeichnung nicht leivet. Und fo tritt denn diefes eigentliche 
Schreiben um Darftellung des Gegenjtandes durch die Eprade in 
dem Unterrichte hier ald Sprachdarftellung ein; die jpäteren 
eigentlichen Stilübungen begründend. 


Dann tritt aber auch das Schreiben um feim felbft willen, d. h. 
an der und buch bie Form der Schrift zugleich Geſetze des 
Schönen darftellend, als eigentlihes Schönfchreiben in bejonde- 
rem und felbftthätigem Unterrichte hervor. 


Das Lefen wird nach den in der Sprache felbjt Tiegenden 
Geſetzen und Forderungen der Iebenvollen Verknüpfung von Raum, 
Zeit und Kraft, und fo gleichfam. als eine hörbare Wiedergeftaltung 
des Gegenftandes, dem früher betvetenen Gange gemäß fortgeführt. 


In der Zahl beginnt eine neue Stufe der Zahlbildung, näm- 
lich eine Zahl nad ihrem eigenen Gefeße oder nach dem Geſetze 
einer andern Zahl zu fteigern: die Bildung der Zahl nach innerem 
Geſetze oder die organifhe Bildung der Zahl. Und dann bas 
entgegengefegte: die organifche Vernichtung der Zahl. — Auch 
das Zahlenfchreiben und Zahlenlefen wird weiter entwidelt. Zugleich 
wird begonnen, die Zahlzeichen oder Ziffern, — nach den aus dem 
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Weſen und ven Gefeten der Zifferufchrift abgeleiteten Regeln, — 
zum jchriftlichen Rechnen anzuwenden. Es gejchieht dieß in dem 
Bifferrechnen. 


— — —— 


An den Gegenſtänden ſind, wie früher und ſehr bald durch die— 
ſelben die Zahl, fo nun durch deren vielfach vergleichende Betrach- 
tung der Raum, die Form und Größe derjelben fchon mannigfach 
jelbftftändig‘ hervorgetreten. Es tritt darum mun auch jekt die be— 
fondere, eigene Betrachtung der Form und Größe ein, und zwar zu= 
erft wieder an körperlichen Gegenftänden; diefe macht als Wörper: 
Funde ven begründenden Unterricht in ber Raumtunvet in der 
Form⸗ und Größenlehre. 


Nach dem bei der erſten und zweiten Abtheilung über das reli— 
giöſe Leben und die religiöſe Führung des Schülers Ausgeſprochenen 
kann e8 nicht auffallend erfcheinen, daß bis zu diefer dritten Stufe 
der Begründungsjchule noch fein betrachtender gegenjtändlicher, 
fein vom Leben gefonderter eigentlicher Neligionsunterricht ftattfand, 
ba biefer nicht allein das Innerſte und Tiefſte im Menfchen pflegen 
und entwideln, als befonders deſſen Weſen zum Bewußtfein, bie 
Forderungen deffelben zur Erfenntnif, und fie als Gefeß fürs Leben 
in Ausübung bringen fol. Nun ift aber jedem, ver über die Ent- 
widlung des Menfchengefchlehtes fo wie des einzelnen Menfchen 
nachgedacht hat, einfichtig: wie das mehr Innere und alfo Tiefere 
der Menfch erjt fpäter mit feinem Denken erfaßt, als das mehr 
Aenfere; ja, daß das Annerfte und Tiefſte erft als Wurzel gefaßt 
haben und erftarft fein muß, ehe e8 vor das Licht der befonvern 
Betrachtung gezogen werden darf. Wenn barım das zur Betrach- 
tung hervorhebende Wort nicht bloße, fir das Leben bedeutungs- 
und wirfungslofe Hülfe bleiben und darum fogar tödtend fein ſoll; 
jo darf der beſondere Religionsunterricht erſt dann eintreten, wenn 
das urfprüngliche veligiöfe Gefühl im Kinde tief gewurzelt und in 
ſich erftarkt ift, und wenn das Denken des Kindes vielfeitig durch 
Betrachtung des mehr Aeußeren gebt und entwidelt worden ijt; 
wenn es entwidelt und geübt worden ift; in dem Aeußern das In— 
nere und Innerſte wahrzunehmen und das Innere und Innerſte zu- 
gleich mit dem Aeußern und in demſelben zu achten und zu pflegen. 
Da num jest die Außenmweltsbetrachtung felbft dahin führt, und für 
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den immer mehr hervortretenden Gedanken des Annerften auch das 
alibezeichnende Wort: Gott in die Mitte ruft; fo ift für den An- 
fang des befonderen betrachtenden und gegenftändlichen Meligions: 
unterrichts auch jet der rechte Anknüpfungspunft gegeben. 

Daß aber dem Finde bis auf diefen Punkt durch die Schule 
die forgfamfte Pflege diefes feines Innerſten, feines Mittelpunftes, 
woraus alles gejunde Leben hervorgeht, d. i. feines lebendigen ftets 
und überall ſich erweifenden Verhältniffes zu Gott — geworben ift, 
wurde andeutend oben vielfeitig nachgewiefen. 

Der naturgemäße Unterricht ift eigentlich (mie es denn auch gar 
nicht anders fein fol) ſchon ganz an und für ſich, in einer jeden 
feiner vielen Beziehungen, in allem, was er vorführt nnd betrachtet, 
gar nichts anders als ein wahrer, in fich einiger Religionsunterricht, 
indem er eben ben lebensvollen innern Zufammenhang und bie tiefe 
Einheit in allen Dingen ftets und überall durchahnen und burdh- 
fühlen läßt, überall herausfühlen, in allem ahnen macht. Denn von 
allem, was ber Unterricht, der naturgemäße und fo-auch menfchen- 
würdige Unterricht giebt, ift das letzte Ziel die Erkennung innerer 
Geſetze für die äußere Erfcheinung, die Erkennung einer Innenwelt, 
einer innern Einheit als Urgrund der. Außenwelt, aller äußeren 
Mannigfaltigkeit und Allheit und die Darftellung eines berfelben 
entjprechenven Lebens. 

Wie ganz befonders einerjeitd das Singen, andererſeits das 
Erzählen, dafür pflegendb und entwidelnd beachtet worben ift, deſſen 
ift fchon oben gedacht worden. — Und was gewährt benn im elter- 
lihen Haufe am meiften diefem Innerſten des Menfchen Pflege und 
Entwidlung? — Iſt e8 nicht der religiöfe Sinn der Eltern, wie er 
fih nach allen Rebensbeziehungen, in allen Aeußerungen und Hand- 
lungen im elterlichen Haufe ausfpriht? — So ift auch für immer 
diefer Sinn des Erziehers und Lehrers, diefer durchgehende religiöfe 
Sinn der Erziehung und Lehre in ver Schule die befte Pflege und 
Entwidlung des religiöfen Lebens des Kindes. Später, wenn biefes 
geweckt und gewonnen ift, folgt erft das aus biefem Sinne her- 
vorgehende, das Reben zur Erfenntniß und * Bewußtſein erhebende 
Wort. — 

Wie ſoll nun aber dieſer Unterricht — damit auch das 
lebensvolle Wort des Lehrers den Leben in dem Kinde begegne, und 
fo auch in demfelben Tebensvoll werde? — Je unmittelbarer er fich 
an das Leben des Kindes anfchliegt, an feine jchlummernden Dans 
fesempfindungen, dieſe weckend, wie bie freundliche Morgenfonne 
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das Rind vom leifen Schlummer wect, um jo angemefjener. — Wie 
fühlt fich das Kind, überhaupt ver Menſch, am Frühlingsmorgen jo 
beglüdt, wie fo unmittelbar liegen vie Empfindungen des Danfe8 
in denen ber reinen Freude. 

Das Denfen diefer Freude führt ganz an und für fich 
felbft: zum Dauken, und Danfen iſt der wahre Mittelpunkt der in 
ſich thätigen Religion. Und fo ift auch bier der durch die Natur _ 
jelbft allgemein gegebene Anfnüpfungspunft gefunden, wie auch durch 
die Schule und durch das vorgeführte Echulleben, durch Morgen- 
gruß und Tagesſchluß ſchon gegeben. — Es führt auch gleich weiter 
vom Morgen und Abend zum Zage, zur Naht. Was giebt und 
was fordert das Leben in jeder diefer Zeiten in Beziehung auf des 
Lebens Einheit, auf des Lebens Grund und Duelle, wie in Einheit 
auf des Lebens Beftimmung, Zwed und Ziel? Wie zeigt e8 bie 
ganze Natur? Wie zeigt es die eigene innere Stimme? — Wie 
Spricht e8 aus dem Menjchenleben nach den Erzählungen, die ung 
befannt geworden ? ꝛc. — Die Tageszeiten führen zu den Jahres— 
zeiten — nur größern und höhern Bildern für die Natur des Men- 
ſchenlebens. — Beginn der Wiederkehr eines Jahres, Geburtstag 
eines neuen Jahres oder Neujahr-Rüdblid — Borblid — neue Ye- 
bensgründung. — Die ganze Natur bat jo einen jährlichen Kreis- 
fauf und einen Beginn vejjelben. Auch unjer bejonderes Leben hat 
feinen jährlichen Kreislauf und einen Beginn defjelben, unfern be- 
jondern Geburtstag. Bedeutung veffelben; Bedeutung vefjelben in 
Beziehung auf den Grund und die Quelle, auf die Einheit alleg Le- 
bens, wie in Beziehung auf des Lebens Zwed und Ziel, und auf 
des Menfchen Bejtimmung und Beruf auf Erden. — Ya das ger 
jammte Menfchenleben, auch das gejammte Thier-, Pflanzen-, Irden— 
leben, überhaupt unfere Erde bat ihren Anfang... So Zurüdführen 
in den Anfang der Dinge, und der auf unferer Erbe insbefondere. 
Auch Hier ift dann wieder der natürliche Anfnüpfungspunft für die 
biblifche Gefchichte. 

Wie in dem Bisherigen dem Kinde fein eigenes religiöjes Leben 
und die Forderungen befjelben nahe geführt worden find, fo ſchaut 
e8 dieß jegt in dem Leben anderer Menfchen,; und wie es in der 
Geſchichte feines befondern ‘Lebens angefangen hat, ven unficht- 
baren Führer zu fchauen, fo lernt e8 ihn auch nicht nur in der 
Geſchichte des ganzen Menfchengejchlechts kennen und fchauen, fon: 
* auch, was das Weſentlichere iſt, durch fein eigenes Lebeh ver— 
teben. — 
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Gefang. Wie in der Zahl mit Ende der vorigen Stufe der 
Unterricht ein in fich ‚gefchloffenes Ganze bildet, und mit biefer Stufe 
ein eben ſolches begann; fo ift es auch im Gefange. Die einzelnen 
Beitandtheile, nachdem fie für fich vollendet waren, find wieder immer 
mehr vereinigt worben, jo daß auch ber theoretifche (ver Erkenntniß-) 
Unterricht wieder bis zu Gefängen mit Worten heraufgeführt ift. 
Indem nun einerjeits Lieder nicht mehr nach dem Gehör, fonbern 
nach vorgefchriebenen Zeichen, nach Noten gefungen werden, beginnt 
andererfeits ein neuer Kreislauf der Betrachtung der Be- 
ftanptheile, eindringender und fich erweiternder. 


Im Zeichnen findet ein ganz Gleiches ftatt. Nachdem ver 
Unterricht durch freies Erfinden aus geraden unb dann frummen 
Linien im Ne auf gleiche Weife zum Abzeichnen übergegangen ift, 
beginnt jett ein ähnlicher Kreislauf auf freier Fläche. Bei dem 
Abzeichnen von Gegenftänden tritt nun auch das Nachzeichnen, 
oder das Abzeichnen von Zeichnungen ein, um, nachbem das Auge 
für das Sehen gebildet, auch in Hinficht der entjprechenden Darftel- 
(ungsweife entwidelt und gebilvet zu werben. 


Das Turnen jchreitet immer fordernder und entwickelnder 
weiter fort. 


Das Erzählen, wie es bisher auf einer befchränften Stufe 
war, löſ't fich von felbft; denn das Kind hat durch das Lefen nun 
felbft das Mittel befommen, den Anhalt der Erzählungen feinem 
Leben, wie diefes e8 bedarf, ſich näher zu führen. Und es tritt hier 
ein Gleiches ein, wie bei dem Liederfingen. Wie die Lieder auch 
erst blos nach dem Gehör gefungen und vorgefungen wurden, bis 
das Kind Noten zu lefen, und fo nach Noten zu fingen gelernt Hatte, 
fo lieſſt es num auch fich feine Gefchichte aus feinem Buche 
jelbjt vor, | 


Aber als ein Neues tritt das Erzählen wieder in höherer, d. i. 
in allgemeinerer Bedeutung auf: — die Gefchichte ganzer Völker und 
Zeiten, ja des ganzen Menfchengefchlehts will größer und umfajjen- 
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ber ver erweiterten Entwidlung geben, was bie bisherigen Erzählun- 
gen der befchränktern gewährten. Noch mehr: fie will den ganzen 
gegenwärtigen Zuftand von Völkern, von dem ganzen Menjchenge- 
ichlechte aus ven frühern Zeiten hervorgegangen zeigen, um jo bem 
Menschen die zufammenhangende und ber Wahrheit gemäße Auf- 
faffung alles Jetzigen zu gewähren. Dazu foll das. Rind, nun 
eigentlicher Schüler, hingeleitet werden. Hier fteht ein Schloß, dort 
ein Klofter, da eine alte Mauer, oder ein Thor ꝛc. Lange fchon 
bämmerte die Frage in dem Rinde: woher fommt das? Und feine 
Gedanken fchauten in Lie Vergangenheit. Hier fnüpft ber Lehrer 
an, alfo mit einigen Erzählungen aus der Gefchichte beginnend. 
Wenn fo mancher Punkt der Vergangenheit licht geworben, fo treten 
die dunkeln Stellen von felbft forvernd auf. Es ‚folgt die Water: 


laudsgefchichte ꝛc. 


Die Wanderungen. Wie diefe namentlich auch für bie Ge- 
fchichte benutt werden milffen, um neue Anfnüpfungspunfte zu be- 
fommen, oder durch Gefchichten gewordene Hindeutungen zu vervoll- 
ftändigen, ift an fih Mar. 


Und fo ift auch das Leben der britten Stufe der Begründungs- 
Ihule im fich beendet und gefchloffen, und zugleich der Grund für 
die weitere Entwidtung und Ausbildung des Kindes auf ben folgen- 
ben Stufen gezeichnet. 

Die in fich lebenvoll verfnüpfte, fich gegenfeitig förderlich erflä- 
rende Reihe der Unterrichtsgegenftände der dritten Stufe der Be- 
gründungsfchule, wie überhaupt das hier zu Beachtende ift aljo: 

1) Außenweltsbetrachtung, LI. Theil. 
2) Erdkunde. 
(Beide zugleich entwidelnd für Naturkunde.) 
3) Spradhanfchauung. 
4) Sprachdarſtellung, Schönfchreiben, Leſen. 
5) Mengenkfunde: Zahl, Ziffer. 
6) Raum: und Körperkunde: Form und Größe. 
7) Innenweltsbetrachtung: Religion. 
8) Gejang. 
9) Zeichnen. 
10) Turnen. 
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11) Wanderungen. 
12) Anfang der Gefchichte. Baterlandsgefchichte. 


Anbeutung für die folgende vierte Stufe der Begründungsfchule: 
Das höchſte Ziel von Anfenweltsbetrachtung, Erdkuude, 
Sprahanfhauung, Mengen: und Raumsfunde, fo wie 
von Wanderungen und Gefchichte ift: Wahrnehmen, Auf- 
faffen und Fefthalten ver Innenwelt, des innern Lebens 
und der Einheit deffelben in der Außenwelt, an und durch 

die äußere Erjcheinung. 

Das höchſte Ziel der Innenweltsbetrachtung ift: Erkenntniß 
des Wejens und Pflege ver Forderungen ber eigenen 
Innenwelt, wie der Innenwelt aller Dinge und treues 
Nachleben nach diefen Forderungen im Einflange mit dem 
Urgrunde verfelben — mit Gott: Gotteiniges Neben, 
Religion Jeſu. 

Das höchfte Ziel von Sprachdarſtellung, Gefang, Zeichnen, 
Turnen, auch felbft der Wanderungen, ift: Darfteflung 
der Innenwelt durch und in Eprade, Ton, Geftalt, 
durch den eigenen Körper und durch das Leben jelbit. 

Jedes dieſer drei, zwar im fich felbft ruhenden Ziele, ift aber 
zugleich auch wieder Bedingung und Mittel zur vollfommenen Er- 
reichung ber beiden andern; fo, daß alfo viefe drei Ziele in eimem 
einigen zufammen fallen, fi) darin einigen, in dem Ziele: — ber 
Erfüllung der Beftimmung des Menfchen, in ver Darle- 
bung reiner Menfchbeit; von two aus e8 jeboch, fich fogleich 
wieder im ſich gliedernd, das Leben und den Beruf des ein: 
zelnen Menſchen, felbft ſchon im Rinde, im Schüler erfaßt. 
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Ueberſicht des Unterrichts, 


welcher im erfien Bahre der erneuten Burgdorfer Elementarfcule 
von Stern 1837 bis dahin 1838 ertheilt worden if. 





I. Religiousunterricht. 
(Fir Kinder von 8 bis 10 Yahren.) 


Es ift dieß die erjte Stufe des eigentlichen Religionsunterrichte. 
Auf einer fernern Stufe wird das Kind durch die heil. Schrift zu 
denjenigen Menfchen hingeführt, denen es vor allem tiefer Ernft war, 
die Forderungen Gottes in fich zu vernehmen und zu thun, in deren 
Leben darum auch das Wort Gottes und feine Fürforge und Leitung 
des Pebens der Menfchen fo vernehmlich hervortritt. 

Wie die Kinder alfo auf diefer ſpätern Stufe zur Erfaffung 
des Strebens nach reiner Menjchheit und zur Beachtung ber Gegen- 
wart Gottes in allem Thun und Leben der Menfchen hingeführt 
werben; jo ift Zwed diefer Stufe des Religionsunterrichts, das Kind 
zur Natur binzuführen, zur Beachtung ihres Thuns und Lebens, 
es nicht nur in allem Thun und Leben ver Natur durchgehende gleiche 
Geſetz fühlen und fehen zu machen, fendern auch in diefem Geſetze 
die Vatergüte, die Baterfürforge des Schöpfers der Natur. So daf 
durch diefen Unterricht die in dem Kinde ſchlummernden Ahnungen 
und dunkeln Gefühle belebt und geklärt werben, und es gefräftigt 
wird, bie Forderungen, die e8 fo im feinem Innern vernimmt, — 
weil e8 rund um fich die Natur viefelben Forderungen erfüllen 
fieht, — auch zu vollbringen. Mit Fürzerem Worte: die Natur 
foll vem Rinde in allen ihren. Erfcheinungen, auch in den ganz ge: 
wöhnlichen und oft und immer wiederkehrenden, in ihrem ganzen 
Thun und Leben eine heilige Schrift werden, in ber das Rind 
eben fo belebend und Fräftigend das. Wort Gottes vernehmen 
fann, wie im der fpäter ihm zu Öffnenden; ja durch welche diefe erft 
ihr ganzes Leben, ihre ganze Kraft ihm zu geben vermag. 
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Diefer Unterricht beginnt, entfprechend der Zeit, worin er er: 
theilt wird, mit dem Morgen, dem Beginn des Tages. Daran 
fnüpft fich die Betrachtung der übrigen Tageszeiten. Nachdem die 
beendigt umd, den hervor fich geftellten Wahrheiten, angemeffene Lie- 
berverfe und Bibeljprüche angeeignet worden, fanden die Kinder biejen 
Tageszeiten durchaus Ähnliche größere Zeiten, die vier Jahres: 
zeiten. Weil. diefer Unterricht fo ganz von dem Leben des Kindes 
ausgeht, darum aber auch fo viel als möglich immer an das gegen- 
wärtige Leben der Kinder ſich anfchließt; fo fingen wir bie Betrach— 
tung der YTahreszeiten mit vem Winter an. Da nun nach Been- 
digung der Betrachtung deffelben der Frühling noch nicht gefommen 
war, fo wurde aufgefucht, was es im Leben noch gäbe, das ber 
Nacht und dem Winter gleich ſei. Die Kinder fanden: das Grei— 
fenalter; dann den Zuftand nach einem Fehle; dann, wenn ber 
Menſch Frank fei; endlich, wenn ihm überhaupt ein Unglüd be- 
gegnet. Alles diefes wurde noch Gegenftand der Betrachtung, nach 
deren Beendigung aber das Yahr gefchloffen war. 


I. Anßenweltsbetrachtung. 


Wie durch den Religionsunterricht die dunkeln Ahnungen und 
Gefühle des Kindes von dem Dafein des Schöpfers in allem Leben 
belebt und geklärt, fomit feine Innenwelt entwidelt und gebildet 
wurde; jo ift Zweck diefes Unterrichts: das Kind nun auch in feinem 
umgebenden Leben, in feiner Außenwelt heimifch zu machen; da— 
mit es durch das Betrachten verfelben, und durch das Ordnen ihrer 
Gegenftände nach den jich bervorftellenden Gefichtspunften nicht nur 
feine Denkkraft entwidele, fondern auch einmal fähig werde, was das 
Leben von ihm fordert, mit Einficht und Umficht zu thun. 

Diefer Unterricht beginnt mit der erften Umgebung des Kindes, 
zu welcher das Sind auch immer wieder zurückkehrt: mit feiner 
Stube Nachdem dieſe nad ihren Beftandtheilen, wie nach 
allen in ihr befindlichen Gegenjtänden betrachtet und dieſe nach ven 
in ihnen felbjt liegenden Gefichtspunften geordnet worden, wird fie 
wieder zufammengefaßt als ein Theil eines größern Ganzen 
angefchaut, nämlich des Stockwerks, dieſes dann eben fo als ein 
Theil des Hauſes. Weil manche Häufer auch Landwirthfchaft und 
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fomit Land um fich haben, fo wird mim ber Hof betrachtet. Nach 
biefem bie Stadt; dann bie Stadtflur. Endlich die Landſchaft. 

Nur in biefem ichnellen ueberblicke tritt Schon entgegen, welch 
ein Denken zur Betrachtung aller diefer Gegenftände und zur Auf- 
finvung ver höheren Gefichtspunfte, nach denen fie zu gliedern und 
zu ordnen find, erfordert wird; eben fo, mie bie ganze das Kind 
umgebende Welt dadurch Anregungsmittel wird, um fein Nachdenken, 
wo e8 nur gehe und ftehe, zu wenden und- zu beleben. 

Bis hierher ift die II. Elaffe mit Kindern von 6 bis 8 Yahren 
geführt worden. In der III Claſſe find die Kinder von 8 bis 
10 Yahren wegen der neuen Einrichtung der Schule nicht nur ben 
gleichen Unterricht durchgeführt worden, fondern fie find auch noch 
bedeutend weiter vorgefchritten. Nämlich: 

Nachdem diefe große Mannigfaltigkeit von Gegenftänden- ent- 
wicelt, geordnet und in vielfeitiger Beziehung betrachtet worben, 
wurde auf den Grund verfelben, auf die Einheit, aus ver fie ent- 
fprungen, zurüdgegangen. Dadurch kommt ein ganz neues Licht und 
fo eine ganz neue Gliederung in die umgebende Welt. Wie alle 
Dinge ale Gottes-Werfe erfannt worden, jo gliedern fich viefe 
jogleih wieder in Naturwerfe (dur Naturtrieb entjtanden) und 
in Menſchenwerke (aus dem Nachdenfen hervorgegangen), und in 
andere, in denen beides fich eint: Naturmenfchenwerfe. In ben 
Naturwerfen erfcheinen verfchievdene Lebensftufen: lebloſe, lebende 
(Pflanzen) und lebendige (Thiere und Menfchen). Die Ieblofen find 
bon größerer oder geringerer Dauer: die legteren jind Naturer— 
ſcheinungen; bie erfteren, wenn man auf ihre Beftandtheile zurück— 
geht, find Naturjtoffe. Hier zeichnen ſich die 4 Hauptjtoffe aus: 
Erde, Waffer, Luft, Feuer, die zwar feinesweges Grundjtoffe (Ele— 
mente) aber für die Anfhauung des Kindes das Einfachfte 
find, auf das zurüdgegangen werben Fanı. 

Die Stoffe, die vorwaltend aus Erde beftehen, jind Irden. 
Hier erfcheinen in ihrer VBerfchiedenheit: Steine, Metalle, Salze, 
Brennirden. Alle diefe find nach dem Erfahrungsfreife der Kinder 
und möglichjt mit wirklichen Anfchauungen unterftügt, an fich und in 
mannigfachen Beziehungen betrachtet worden, jo daß, was biefer Art 
im Lebensbereiche der Kinder diefer Bildungsftufe fich befindet, ihre 
beachtende Theilnahme gewonnen hat. So find auch die an= 
dern Hauptjtoffe in den für diefe Stufe wichtigen Beziehungen be- 
trachtet worden. Dann noch die-Naturerfchheinungen, bie fo 
jehr die Beachtung der Kinder erregen. 


511 


Dhne die regfame Theilnahme der Kinder für diefen Unterricht 
wäre e8 nicht möglich gewefen, darin jo weit: fortzufchreiten. Mit 
bem Beginn bes neuen Jahres beginnt auch die Betrachtung ber 
Pflanzen auf die diefem Unterrichte angemeffene Weife. 


II. Zahl. 


Wie in allem Unterrichte nur dann ein lebendiger Fortſchritt 
bei ven Kindern zu hoffen ift, wenn ihr Herz für den Gegenftand 
beffelben geöffnet und gewonnen wird; fo ift dieß aus leicht erficht- 
lihen Gründen befonders bei der Zahl der Fall. Wie aber jedes, 
nur nicht gerade vernachläffigte Kind für jeden Unterrichtsgegenftand 
in feinem eben einen Anknüpfungspunft darbietet, durch deſſen Er- 
faffen ver Lehrer das Kind fogleich für den Gegenftand gewinnen 
fann; fo ift e8 auch bier. Wie gern fchaut das Kind eine Reihe 
auf einander folgender oder auch neben einander georbneter gleicher 
Gegenjtände, fie mögen nun ungefucht fich darbieten (wie die Finger 
feiner Hand, die Scheiben an den Fenftern, vie Beine an Tifchen 
und Stühlen, die Stufen ver Treppen, die Knopfreihen an Klei- 
dern ꝛc. 2c.), oder mit Abficht gebildet werben (wie, wenn das Kind 
Steinen neben einander legt, oder feine Spielſachen orbnet ıc.). 
Sekt fi die Mutter oder der Lehrer nun zu den Kindern und giebt 
ihm für das, was es fchaut, noch das Wort: eins, zwei, brei ꝛc., 
wie freudig nimmt es das Kind jet auf, wie leicht wird es fein 
Eigenthum. 

So ift diefer Unterricht in der I. Elafje mit Kindern von 4 big 
6 Jahren begonnen worben. Später famen, -um leicht bewegliche 
Gegenftändezu haben, grün gefärbte Würfel. Diefe traten jedoch nicht 
als Würfel auf; fondern indem ver Lehrer dem Zuge der Kindes— 
natur nachging, in alle Dinge Leben zu fegen (gleichfam die Fülle 
feines Lebens auf alle Dinge überzutragen), fo waren biefe Würfel 
eine lange Zeit Schäfchen. Dann gingen fie in mannigfaltige Ber- 
wandlungen über, fie waren Baufteine, mit welchen Thürme ober 
Mauern gebildet wurpen, oder Soldaten, welche fie mufterten 20. — 
Erft wurden lange Zeit bloß 10 genommen, dann 20, fpäter 30. 
In der legten Zeit wurde die Claſſe in 2 Abtheilungen getheilt; bie 
vorgerüdtere Abtheilung hat dann alle Zahlen von 1 bis 10 zu 
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einer gegebenen Zahl hinzufiigen können, beſonders fertig aber bie 
gleichen Zahlen zu einander. Eben fo auch 1, 2 und 3 von 30 ab- 
wärts wegnehmen und das jedesmal Webrigbleibende beftinmen 
fönnen. | 

Ja eben fo fertig gingen auch viele Uebungen mit Vervielfälti- 
gen der Zahl, doch alles auf Anfchauungen gegründet. 

Die LI. Elaffe 1. Abtheilung hat ihr Gebiet bis zu 100 er- 
weiter. So weit wurde die Zahl hinaufgebilvet, indem eine bon 
den Zahlen von 1 bis 9 immer hinzugefügt wurde, auch daun mehrere 
von diefen Zahlen zugleich. Eben fo wurde von 100 wieber hinab- 
geftiegen, inbem immer eine von ben Zahlen von 1 bis 9 wegge- 
nommen wurde. Auch auf biefer Stufe wurde noch die Anfchauung 
des Kindes an Strichen auf ver Tafel feitgehalten ꝛc. ꝛc. 


Körperfunde, 
(Für Kinder von 8 bis 10 Yahren. 


Alles Geſchaffene, durch die Natur wie vom Menfchen, erjcheint 
in Form und Größe Soll es darum klar aufgefaßt werben, fo 
muß der Blid dafür gebildet werben. 

Diefen Zwed hat diefer Unterricht. Er geht von Betrachtung 
des Würfels aus, eines Körpers, welcher bei höchfter Gleichmäßig— 
feit doch Mannigfaltigkeit hat und dadurch Vergleichungen darbietet. 
An diefen Körper wird in ſcharfer Stufenfolge der Bedingungen 
alles-daran Wahrzunehmende an fich wie in gegenfeitigem Verhalten 
zu einander betrachtet; alles fo Gefundene mit den umgebenden Ge- 
genftänden verglichen, um auch diefe, foweit fie dem Würfel ähnlich 
find, mathematisch aufzufaffen. Nach Betrachtung des ganzen Wür— 
fel8 wird diefer nach in ihm felbjt liegenden Bedingungen getheilt, 
in Platten, Ded- und Spibfänlen 2c., dann in andere Körper ge— 
ſetzmäßig verwandelt, fo daß der Sechsachtflächner, der Vierflächner, 
Achtflächner, Zwölfflächner ꝛc. erfcheint, wodurch in Beziehung auf 
Form und Größe mannigfaltige, das Denken wie die Theilnahme 
des Schülers jehr in Anfpruch nehmende Betrachtungen und Uebun— 
gen entitehen. Der Unterricht iſt bis zum Zwölfflächner geführt 
worben. 
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IV. Sprache. 


Anfhan:Sprehübnugen. (Für Kinder von 4—6 Jahren.) 

Spradübungen. (An 2 Elaffen, für Kinder von 6— 8, und 
von 8-10 Yahren.) 

Spradpdarftellung. (Für Kinder von 8-10 Yahren.) 


In den Anſchau-Sprechübungen wird das Kind in feiner 
Welt aufgenommen: daß der Blick des Kindes mit Theilnahme auf 
biefe gerichtet, und durch Fragen, welche eben fo der Natur des 
Kindes als der Gegenftände angemeffen find, geklärt werde, ift Haupt» 
zweck dieſes Unterrichts. Indem dieß aber nur durch Flares und 
beftimmtes Sprechen gefchehen kann, jo wird des Kindes Sprache 
zugleich mit entwidell. Da das Kind fo an feiner, wenn auch Flei- 
nen, doch reichen Lebung fein Denfen wie feine Sprache entwidelt; 
jo zeigt fih tem einfachen Blicke eben diefe geftaltete Umge- 
bung des Kindes leicht al8 das erfte natürliche Buch deſſelben. 

In den Sprahübungen find wirkende und ruhende Eigen- 
Ihaften in ihrer mannigfachen und verfchienenartigen Erſcheinung an 
den Gegenftänden aufgefucht und betrachtet worden, und zwar nach 
beftimmter, in ihrer Natur begründeter Eintheilung. Dieſe Betrach- 
tungen umfaffen ein großes Lebensgebiet und erregen ben Geift wie 
das Gemüth des Kindes mannigfach. Die II. Elaffe ift bis a 
gefommen, 

Die III. Claſſe hat dann noch die Gegenftände mit ihren Thä— 
tigfeiten : 

1) im Raum betrachtet, woraus die Raumperbältniffe 
bervorgingen (ver Mann geht in der Stube), überge- 
tragen bie Zeitverhältniffe (der Mann geht in einer 
Stunde fort); wie die Artverhältnijje (ver Mann 
hat e8 im Zorn gethan). 

2) In der Zeit; woraus die Betrachtung der verſchiede— 
nen Zeiten hervorging. | 

3) In ihrem gegenfeitigen Berhältniffe, welches die Ge— 
genftandsverhältnifje gab. 

In der Sprachdarſtellung (dev Vorübung zu den fpätern 
Stylübungen) werden, wie dieß die bei ver Prüfung vorgelegten Hefte 
zeigten, verfchiebenartige Gegenftände des Lebens erft durch einzelne, 
dann durch mehr und mehr verknüpfte Mebetheile dargeftellt. So 
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wird der Blick gefchärft, die Auffajfung georonet, und die Darftel- 
fung in Sprache geklärt. Weil eben durch die befchränfenden Be— 
dingungen die Kraft der Kinder fo in Anfpruch genommen wird und 
darum fich entwickelt, fo arbeiten vie Kinder meift freubig und mit 
Fleiß. Einige haben wefentliche Fortſchritte gemacht. 


Shreiben. 
(In 2 Elaffen, mit Kindern von 6—8, und 8—-10 Jahren.) 


Die Schrift ijt beftimmt, vie verhallende Tonfprache fichtbar 
und feft geftaltet zu machen. Sie ruht auf dem Grunde des Zeich- 
nens und wird, damit Auge und Hand bie Auffaffung und Einübung 
der Grundverhältnifje gewinnen, zuerft in einem angemefjenen vecht- 
winfeligen, fpäter in einem wagrechtfchieflinigen Nete geübt. Die 
II. Efaffe hat in leßteren bie Heinen Buchftaben, fewohl vie mitt: 
fern, als die Überftehenden und herumtergehenden auf ver Schiefer: 
tafel geübt, und zwar fo, daß jeder neue Buchjtabe mit den vori« 
gen ſchon bekannten zu neuen Wörtern verbunden wurde, wodurch 
das Schriftüben vom bildenden Denfen belebt wirt. 

U. f. w. 


Tejen. 
(In 2 Claffen, mit Kindern von 6—8, und 8—10 Jahren.) 


Das Leſen beginnt naturgemäß mit dem Selbftgefchriebenen ° 
und geht fo zu ber fremben und allgemeinen Drudfchrift über. Das 
Erfte ift da das fichere Bilden ber Wörter; dann die Uebung bes 
fietigen Aneinanderfchließens diefer zu Kleinen Sätzen. Da viefe fo 
Har und anfchaulich fein mäfjen, daß fie, wenn jie nur laut gemacht 
find, auch verftändlich find, fo kann anf diefer erften Stufe Zeit und 
Kraft ganz auf diefe Hebung verwendet werben. Hier fteht im’ 
Ganzen die II. Elaffe. N 

Die III. Elaffe hat 3 Abtheilungen. Die erfte nimmt jene 
Stufe auf, und hat die wöllige Fertigfeit darin gewonnen, die eben 
bas hat, daß ein Sag ohne Hervorhebung von Länge und 
Kürze der Shlben wie von Höhe und Ziefe des Tones unaufge- 
halten durchgelefen werden Tann. Sie tritt eben auf die folgende 
Stufe, — | 
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Diefe hat die 2te Abtheilung jet beendet und fteht darin, daß 
die Sätze fließend gelefen werden, mit Unterjcheibung ber Länge 
und Kürze der Sylben. Diefe tritt jegt auf bie folgende Stufe, 
welche die Ite Abtheilung begonnen bat, nämlich daß die Sätze nicht 
nur fließend gelefen, dabei auch Länge und Kürze ber Shlben be- 
achtet, fondern nun auch die richtige Betonang hervorgehoben 
wird und die wefentlichere Aufmerkſamkeit auf die Auffaffung des 
Sinnes gerichtet werden muß, Cine meiſtentheils mehr oder weniger 
angewöhnte unrichtige Betonung fett hier noch eine befondere Schwie- 
rigfeit entgegen. Mehrere haben aber nun fchon angefangen viefe 
zu überwinden und jich zu einem vichtigen betonten Lefen Weg ge- 
bahnt. Hierzu bat der folgende Unterrichtsgegenftanb mitgewirkt, der 
unter dem Namen: 

Gedächtnißübungen 

aufgeführt iſt, welche, als am Nachmittag, nur die Knaben der 
III. Claſſe gehabt haben. Hier wurden dieſem Alter angemeſſene 
Lieder, Fabeln ꝛc. erſt zum Nachſchreiben vorgeſagt, dieſes durchge— 
gangen in Bezug auf das Rechtſchreiben, dann der Inhalt er— 
läutert für das Leben und für das Rechtſprechen, hierauf wurden 
ſie zu Hauſe gelernt und dann frei hergeſagt. Die dem Leben 
nahe ſtehenden und unmittelbar anſprechenden Gegenſtände haben ven 
natürlich richtigen Ton im Einzelnen frei gemacht. 


V. Erdkunde. 
(III. Cl. mit Kindern von 8-10 Jahren in 2 Abtheilungen.) 


1. Abth. vorbereitende, 
2. Abth. ausführende., 


Die vorbereitende Erbfunde nahm ihren Anfang da, wo ber 
erfte Theil der Außenweltsbetrachtung ſich fchließt. Auf einen Höhe: 
punkt der Landſchaft fich denken, wird Freisförmig umgefchaut, und 
in dem fo gewonnenen Gefichtöfreis, der als Theil der Ervoberfläche 
ein Bild der ganzen Erboberfläche ift, wird in der wahrgenommenen 
Mannigfaltigkeit, nach mehrfacher Ausfcheidung des jegt nicht ber 
Betrachtung Vorliegenden, zulett dieſe dreifache Verfchiedenheit be- 


ftimmt: 
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Land, Waffer, Bereinigung beider. 

Das Land nun näher ins Auge gefaßt, bietet biefe Haupt: 

unterfcheibungen bar: 

Erhöhungen, Bertiefungen und Ebenen. 
Dann wird jeder diefer Theile in feiner Mannigfaltigkeit und Haren 
Gliederung weiter aufgefunden, Eben fo wird das Waſſer be- 
trachtet, was fich auf ähnliche Weife dreifach theilt, nämlich: 

in fließendes Waffer (Bach, Fluß, Strom), 

in in ſich ruhendes (da8 Meer), 

in fließend ruhendes (unfere Seen). 
Sleicherweife wird die Bereinigung von Laub und Waller durch— 
genommen, welche die Fluß-, See- und Meeresbeden varbieten. 

So mit klarer Ueberfchauung der wefentlichen Theile und Ver— 
hältniffe der Erboberfläche, wozu bie nähere oder fernere Umgebung 
die wichtigften Anfchauungen liefert, geht es fichern Echrittes zur 

Ausführenden Erdfunde, 

Das Emmegebiet ijt hier der nächfte Gegenftand. Erft aber 
wurden bie verjchiedenen Himmelsrichtungen angefchaut und eingeübt. 
Dadurch waren fefte Beftimmungspunfte gegeben, Nach diefen wur- 
ben die Richtungen vom Lauf des Fluffes bejtimmt. Diefen Be- 
jtimmungen gemäß, welche vom Lehrer vorgefprochen und von ben 
Schülern mehrmals wiederholt werden, wurde der Lauf ver Emme 
von der Miindung bis zur Duelle Hinauf, mit Aufnehmen aller Ne- 
ben- und Seitenflüjfe in das rechtwinflige Net der Karte von jedem 
Schüler ſelbſt verzeichnet. 

Dieß Verfahren warb bei der Aufzeihnung der Gebirge 

ebenfalls angewendet. | 
| Nun waren die Bedingungen vorhanden, um die Ortfchaften 
genau zu bejtimmen. So wurden biefe jett aufgezeichnet und dabei 
das Eigeuthümliche und Merkwürdige erzählt. 

Wie ſchon bei jedem Folgenden des Unterrichts das Vorher: 
gehende durch den Gang felbft wiederholt wurde, fo warb nachher 
jeder einzelne Theil und dann das Ganze wiederholt und zum ferti- 
gen Wiffen geübt. Hierdurch ift nun ein aufchauliches Bild von 
einem Theil. der Erboberfläche und zwar deſſen, worin die Kinder mit 
ihrem Geſammtleben eingewurzelt find, dem Geifte eingeprägt, was 
jeven folgenden Theil des erdfundlichen Unterrichts, der immer mehr 
der wirklichen Anfhauung fich entzieht, beleben kann und dafür ein 
Schema bietet. 


517 


Geſchichte. 


Es iſt überaus wichtig, daß das Kind durch Lebensdarſtel— 
lungen ſchon früh einen Spiegel ſeines eigenen Lebens bekomme. 
Hier iſt aber weſentliche Bedingung, daß dieſe Darſtellungen alles 
Leben in ſeiner Einheit mit Natur und Schickſal wahr und treu auf— 
faſſen. Iſt aber dieſe Bedingung erfüllt, ſo kann dem Kinde nichts 
gegeben werden, wodurch ſein ahnendes Gefühl von dem Daſein 
Gottes in allen Dingen, von dem in allem Leben walten— 
den Geſetze und von der an alles Leben ergehenden For— 
derung in fo. hohem Maße Pflege und Nahrung erhält. 

Diefem Gedanken zufolge find in ver II. Claſſe (und fomit 
Kindern von 6—8 Jahren) prüfend ausgewählte Erzählungen, 
Tabeln und Mährchen mitgetheilt worden. 

In der III. Elaffe, wo die Kinder (von 8-10 Jahren) durch 
ihre größere Leſefertigkeit dieſe Lebenspflege theils im Lefeunterricht, 
theils für fich felbft erhalten Fonnten, trat ein Neues ein: es wur⸗ 
den ihnen wirflihde Geſchichten aus dem ganzen Gebiete ber 
Gefchichte erzählt. Auch die Auswahl diefer Gefchichten geſchah be— 
fonders nah dem Gefichtspunfte, daß in ihnen das Leben des Men- 
ſchen im befonderer Verfnäpfung mit Natur und Schidfal hervor— 
trat, fo daß fich in ihnen vorzüglich der Geift alles Lebens 
waltend zeigte. 


VI. Geftalten. 
(Zn 3 Claſſen.) 


Ein beachtender Blick auf das Leben des Kindes lehrt leicht, wie 
baffelbe das, was es im fich trägt und bewegt, gern in Geftalten 
außer fich Hinzuftellen fucht. Das ijt eines Theils der Grund, warum 
das Rind fo gern mit beweglichem Stoffe jeder Art fpielt oder fich 
bejchäftigt. Es ift aber dieß eine für die Entwicklung des Kindes 
jo wichtige Seite, daß fie mit forgendem Nachdenken aufgefaßt wer: 
den muß. Wir haben dieß gethan, indem wir das Kind veranlaßten, 
Körpergebilde mit Bauklötzchen von beftimmter verfchiedenartiger 
Länge, ebenfo Flächengebilde mit verfchienenfarbigen und ver- 
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fchievengeftalteten Dreiedden und mit Stäbchen von beftimmter Größe 
Liniengebilde zu erfinden. 

So befommt nicht nur der fehaffende Trieb, ver in jedem Men— 
ſchen, als einem Kinde des Schöpfers, vor allem im jungen Menfchen 
lebendig wirkt, feine Befriedigung und Entwidlung, braucht ſich alfo 
nicht in oft verderblichen Nebenwegen Luft zu machen; fo wird nicht 
nur Auge und Sinn in den mannigfaltigen Beziehungen, welche bie 
geftalteten.Bildungen gewähren, gebildet, fondern vor allen befommt 
dadurch der innere Sinn des Kindes entwicelnde Pflege, was fich 
in dem ftilfen Lebensglücde ver Kinder bei diefer Beſchäftigung Teicht 
zu erfennen giebt. 

Aber nicht nur folche ftille Gebilde liebt das Kind, es will auch 
laute (hörbare) und mit Bewegung verbundene, 

Diefen innern Verlangen kommen 


die mit Geſang begleiteten geordneten Bewegungen 
(1 Claſſe mit Kindern von 4—6 Jahren.) 


entgegen. Wie in alten Zeiten Dichtkunft, Tonkunft und geſetzmäßige 
Bewegung mit einander geeint waren, fo ſehen wir viefe Vereinigung 
auch bier. Wollte man auch von der gemeinfchaftlichen Freude ber 
Kinder bei diefer Befchäftigung ganz abgefehen, auch die innere Ent- 
wiclung, die darin fich Fund giebt, ganz überfehen; fo würde allein 
ihon die Gefangluft, die Hier entwicelt und durch mannigfaltige 
Hebung ausgebildet wird, Die Beichäftigung rechtfertigen. 


Aus dem Geftalten tritt befonders hervor 


das Zeichnen. 
(In 2 Claſſen.) 


Der Unterricht im Zeichnen beginnt damit, Hand und Auge 
mit den Grundelementen des Zeichens vertraut zu machen, darum 
mit dem Ueben ver fenfrechten, der wagrechten und ber ſchie— 
fen Linien, welche durch Vierede erſt genau beftimmt werben, in 
einem jenfrechtwagrechtlinigten Net auf der Schiefertafel. Die Linien 
biefer verfchiedenen Arten werden erft einzeln, von einfacher bis zu 
fünffacher Länge geübt; dann biefe einzelnen verſchiedenlangen 
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Pinien zu Ganzen verbunden; diefe Ganze, auf verſchiedene Weife 
dargeftellt, werben als Theile zu regelmäßigen Formen verbunden, 
die mach geftellter Bedingung ſelbſtthätig aufgefunden werben, fo daß 
gleich vom Anfang an und ftetig fort Uebung und Selbftfchaffen 
innig verbunden ift. 

Von den bis jetzt getrennten Linien geht es nun zu den ver— 
bundenen, von den rechten zu den ſchiefen, und zwar dieſe erſt 
in Vierecken, dann im Freien, bis ſich die letzteren endlich in einer 
ſolchen Verbindung darſtellen, daß darin die Bedingung zur regel⸗ 
mäßigen krummen Linie enthalten und fomit der Kreis ber Vorübun— 
gen für die geraden Linien gefchlofjen ift. 

Diefen Gang bat die II. Claſſe und die Ifte Abtheilung ber 
III. Claſſe faft bis zu Ende durchgeführt. 


III. Elafje 2te Abtheilung. 


Nach diefen VBorübungen geht ein Neues an. Nämlich mit den 
auf diefe Weiſe fennen gelernten, verfchievenen geraden Linien wer- 
den in beftimmter Begrenzung freie Erfindungen gemadt, d. i. 
Ganze, deren Glieder ſich geordnet auf eine Mitte beziehen, welche 
Figuren genannt werden. Die Bedingungen gehen in gefegmäßi- 
ger Folge von den fenfvechten zu den wagrechten, fo zu den verfchie- 
denen jchiefen Linien; ferner von dem Unverbundenfein zu dem Ver— 
bundenfein der Linien in 2, 3, 4, 5 ꝛc. Punkten; dann vom Ver— 
bundenfein in Punkten zu gefchloffenen Flächen, Dreieden, Vierecken 
u. ſ. w., welche ähnlich wie die Linien erft getrennt, dann auf ver- 
Ihiedene Weife verbunden werden. Wenn biefer Kreis wieder durch- 
laufen ift mit den Erfindungen, beginnt das Abzeichnen grad- 
liniger Gegenftände nach der Natur, ebenfalls ein Netz. So 
weit find die vorgerüdteften Schüler diefer Abtheilung gekommen, wie 
die Probezeichnungen ausweifen. 


Wie vorher das Zeichnen felbitftändig hervortrat, fo nun 


der Geſang. 
(In 2 Elaffen.) 


In der II. Elaffe find aus dem Leben den Kindern einfache 
Empfindungen hervorgehoben worden, wie 5. B.: 
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Der Himmel ift blau! 
Wie fcheint die Sonne fo ſchön! ꝛc. 

Einzelne Rinder haben dazu Tonreihen erfunden, welche 
dann gemeinfam gefungen worben find. 

Dann traten größere angemefjene Kinderlieder ein, welche 
eingeübt wurden. 

In gleihem Sinne hatte die III. Claſſe fortgefahren, indem 
ſchon Tonweiſen zu fleinen Liedern erfunden und viele Lieder 
eingeiibt wurden. 

In dem Tetten Monate fing auch fhon die Tonlehre an. 
Die erften 8 Töne (von e zu c) wurden in ben verfchiedenartigften 
Berbindungen geübt, dann auch für fie die Zeichen (Noten) gegeben 
und mit ihnen neue Uebungen gemacht. 
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Ankündigung 
einer Erziehbungsd-Anftalt 
im 
Waifenhaus zu Burgdorf. 


Diefe Anftalt befteht ſchon feit einem Jahre in dem dazu eigens 
errichteten Gebäude hierſelbſt. Es wurden in berfelben vermwäaiste 
Kinder Hiefiger Bürgergemeinde erzogen und unterrichtet. Obgleich 
die Anftalt vom Anfange an für eine allgemeine Theilnahme beftimmt 
war, fo wurde e8 dennoch für zwedmäßiger erfannt, erft mit den 
wenigen, bei Eröffnung derſelben ihr übergebenen Kindern den An- 
fang zu machen; theils um dieſe erft zu einem häuslichen Kreiſe zu 
vereinen und fo den Grund zur häuslichen Erziehung zu legen, theils 
um einen genauern Mafftab für die Beftimmung der Eintrittsgelder 
zu erhalten. 

Indem nun beides, jo weit für jett nöthig, erreicht ift, und bie 
Behörbe fich überzeugt hat, daß unter der Leitung und forgfältigen 
Pflege der Herren Fröbel und Langethal und ihrer Gattinnen 
bie vorgeftedten Erziehungszwede erreicht wurden, fo fteht ver Er— 
weiterung der Anftalt nichts mehr entgegen. 

Weil aber dieſer Anftalt fchlechthin Fein äußerer Zwed, ſondern 
einzig nur Erhebung des Menſchen durch echte Erziehung und ſolchen 
Unterricht in einem reinen edlen Familienleben zu Grunde liegt, ſo 
ſoll die Erweiterung derſelben einſtweilen auch keine ganz allgemeine, 
ſondern eine dem jetzigen Standpunkte der Anſtalt entſprechende fein. 

Die Kinder nämlich, welche ſich gegenwärtig in der Anſtalt be— 
finden, ſind in dem Alter von neun bis zwölf Jahren, und deswegen 
wünſcht man vorerſt auch nur Knaben von dieſem Alter in die— 
ſelbe aufzunehmen. 
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Der hier ertheilte Unterricht bezwedt die allfeitige Entwicklung 
der menfchlichen Kräfte, aus dem Weſen des Menfchen, wie aller 
Dinge, und ihrer Wechfelverfnüpfung hervorgehend, und auf daffelbe 
zurüdführend, fich dabei ſtets au das befondere und eigenthümliche 
Bedürfniß der Zöglinge anſchließend. | 


Er umfaßt darum alle in Primär: und GSefundärfchulen ge- 
(ehrt werdenden Unterrichts -Gegenftände; und follten unter ven 
aufgenommenen Zöglingen fich folche vorfinden, welche ein höheres 
Streben nad Ausbildung in fi tragen und darum Unterricht in 
alten Sprachen, höherer Mathematik u. f. w. bedürfen, fo wird 
auch für die Erfüllung diefes Bepürfniffes Sorge getragen werben. 
Alle Unterrichts- Gegenftände aber werben in der oben angebeuteten 
tebensvollen Einheit und darum nur in naturgemäßer Entwiclung 
gelehrt, und die dadurch bezwedte Bildung wird nicht nur in den 
dazu beftimmten Lehrftunden zu erreichen geftrebt, fondern auch in 
der Übrigen Zeit dur das Zufammenleben im Familtenkreife, durch 
Spiel, Wanderungen in's Freie u. ſ. w. fo viel wie möglich ge- 
fördert. 


Ganz beſonders werden hierfür auch diejenigen Beſchäftigungen 
benutzt, welche zunächſt die körperliche Kraft in Anſpruch nehmen, 
als Haus⸗ und Gartenarbeiten, jo wie mechaniſche Beſchäftigungen 
verſchiedener Art, indem ſich bei rechter Erfaſſung und Leitung der— 
ſelben die allgemeinen Lebensgeſetze in ihnen beſonders eindringlich 
ausſprechen. 


Die Vorkommniſſe des häuslichen Lebens und die Erfahrungen 
bei Spiel und Arbeit werden wieder im Unterricht zur Klärung des 
Gemüthes und Geiſtes benutzt, ſo wie Gegentheils das im Unterricht 
Erkannte im täglichen Leben möglichſt nachgewieſen wird, ſo daß Le— 
ben und Schule, wie ſie urſprünglich ein Ganzes ſind, ſich auch in 
der Wirklichkeit immer mehr durchdringen, wodurch der Menſch, wie 
in der Schule, ſo bei der Arbeit, von der Laſt befreit und mit Luſt 
geſegnet wird. 


Dieſe kurzen Andeutungen müſſen hier genügen. Wem es für 
jeine Kinder oder Pflegebefohlenen um nähere Kenntniß dieſer An: 
ftalt zu thun iſt, dem fteht es frei, den ausführlichen Plan, welcher 
verjelben zum Grunde liegt, fo wie ihr wirkliches Leben und ihre 
gejammte Einrichtung fich zur Einſicht zu bringen. 
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Der jährliche Beitrag für einen Zögling ift 300 Fr., viertel- 
jährlich voraus zu erlegen; dagegen wird ihm Erziehung, dev be- 
zeichnete Unterricht, Wohnung, Koft und Reinigung feiner Wäfche (die 
beftimmt gezeichnet fein muß) zu Zheil. 


Die Eintritts-PBerioden find: 
Dftern, Johanni, Michaelis und Weihnacht. 


Burgdorf, den 24. Mai 1836. 


Namens der leitenden Behörde: 
Das Sefretariat derſelben. 
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Anhang. 


Aus einem Briefe an Chriftoph Fröbel. 


Auf der Dede bei Frankfurt am Main, 
vom 26. März bis 11. April 1807, 


Ich habe Dich, mein lieber Bruder, fhon in meinem letztern Brief darauf 
vorbereitet, daß ich Dir bald in einem zweiten eine ernftliche und oftmals bei mir 
ftattgehabte Betrachtung meines bisherigen und jeßigen Lebens und bie mir für 
mein künftiges Leben daraus folgenden Reſultate mittheilen wilrde. Die Zeit, 
bie mir Muhe giebt, jene Belradhtung nochmals im Zuſammenhange zu verfolgen 
und nieberzufchreiben — Oſtern mit feinen wenigen won beftimmten Gefchäften 
freien Tagen — ift erfhienen, und ich ſäume nicht dasjenige zu erfüllen, was 
mir ernfte Forderung an mich jcheint. 

Du wirft mir erlauben, mein Bruder, daß ich Dich zuriüdführe in die Tage 
meiner frühern Entwicklung und jene Zeit meiner Entwidlungs-Gefchichte in ihren 
Hauptmomenten Dir vorführe, bis zu dem Punkt, wo ich jetzt in Hinficht meines 
Erfennens und meines Könnens (Können als habituelles Darftellen des Erlannten 
anßer mir betrachtet) ſtehe. 

Gleih in dem Augenblide, als die fterbende Mutter mir ihren höchften, beften 
Segen auf Stirn und Lippe gefüßt hatte, wurde mein junges, für jeden Eindrud 
leicht empfängliches Wefen der Welt mit allen ihren Mängeln und Gebreden, 
Berborben- und Berkehrtheiten in die Arme gegeben; und fo entftand mit dem 
letzten liebenden Blid der Mutter der Kampf mit mir und ber Welt, deren Bild 
fih leicht in mir mit allen feinen Scattenfeiten abdrudte. 

Mit folhen Eindrüden in meinem Innern wurbe früh mein Geift, ber balb 
feinen Adel und feinen Borzug, feine Reinheit und Würde fühlte, in ſich zurüd- 
geftoßen. In ben vielbebeutenden herrlichen Jahren der Kindheit, wo fi dem 
Kinde die Welt geftaltet, d. b. wo es mit Bewußtfein Gegenftände außer fid 
wahrnimmt (wo da8 kindliche, unentwidelte Menfchengemüth jo gern feine Kraft 
an ben Gegenftänben außer ſich werlucht), wurbe meinem Geifte verwehrt, aus 
fi berauszutreten. Kindliche Menfchen leiteten nicht die Entwidlung des ſich 
feiner Bewußtlofigleit zu entfeffeln ftrebenden Gemüths; in kindlichen Gejpielen 
wurde mir nicht vergönnt, mich felbft zur fchauen. Bon Allen, denen fih mein 
tindlihes Gemiüth um Bildung nahte, wurde ich mit wiberftrebender Kraft fraft- 
voll zurüdgebrängt, ja geftoßen, zumal — da die Welt leider jet ſchon in mir 
ihr eigenes Bild jahe, das fie, entweber jelbft in mir abgebrildt, oder minbeftens 
zugelaffen Hatte, fi im mir abzubriiden; denn nichts ift ja ber Welt und ben 
Weltmenſchen unangenehmer, als fich gegenüber ein trenes Abbild ihrer felbft zu 


525 


ſehen.) Daß mein Gemilth diefes Bild unb kein anderes zurüdwarf, wurde 
nneingefchräntt mir zur Laft gelegt, und doch hatte mein armes Wefen, zu ſchwach, 
dagegen fich firäuben zu können, fi willig dem Eindrucke beffelben bingeben 
müjfen. Harte Worte und Strafe des Berbrechers verfolgten mich und bräng- 
ten fo meinen Geift tiefer in mich zurild: wie der Jäger mit kraftvollen Armen, 
in langjamen, aber befto flärferen Stößen — zum Berberben bes ſich feines Le— 
bens im Walde noch freuenden Rehes, weil es, wie 's bie Umgebung ihm lehrt, 
Kartoffeln aus dem Ader des armen Laudmannes gräbt — bie Luft im Kolben 
ber Windbüchſe immer flärker und ftärker zufammenprefßte. 

Mein Gemüth zog ſich immer mehr und mehr zurüd, jemehr es fih unfchul- 
big fühlte, pflanzte, jo viel ihm möglich war, Wehr und Waffen um ſich; doch 
fein Berberben fchien beſchloſſen: jemehr ich mir jelbft lebte, jemehr mein eigenes 
Leben in mir mir genügte, je heftiger, ftärfer und gefahrooller waren für mich 
bie Schläge, die von außen auf mih und mein Gemüth eindrangen. Aber zu 
vernichten war es nicht; denn ber durch ben Segen ber fterbenden Mutter für 
mich erflehte Schußengel wandelte um und mit mir. So llein auch der Punkt 
war, ber mir tief im Innern noch zum eigenen Leben blieb, fo war er bod) groß 
enug, um nun im mir einen Himmel zu fchaffen: ich lebte, durch äußeren 
Zwang gendthigt, ein Leben in mir, bildete und entwidelte mein 
Gemüth in mir, foviel es der fleine Raum erlaubte, in weldem es 
fih um fich jelbft bewegte. Da, wo ber Raum zur Eutwidlung und 
Ausbildung bem Gemittbe mangelte, erftarkte es wenigſtens fräftig 
in fi, gleich ber vom Jäger in den Kolben ber Windbüchſe zufam- 
mengepreßten Luft. 

&o in mir felbft verfchloffen, lebte ich auch mein fünftiges Leben; benn, ob» 
gleich fpäter, als nicht mehr der Himmel, unter dem ich geboren ward, ſich tiber 
mir wölbte, ber äußere Zwang zum inneren Leben und das Zurüdbrängen 
in mich felbft, aufhörte, fo lebte ich dennoch fortwährend mein Leben in mir, mein 
inneres Leben; benn bie Hauptveränberung, bie jeßt mit mir vorgegangen war, 
war blos: daß mein Leben im mir nit mehr durch feindliche Einwirkungen 
von Außen geftört wurde, denn eigentlih wurde auch in meinem jegigen Leben 
mir — meiner Individualität — nichts gegeben, jondern ich wurde eigentlich 
blos (bildlich gefagt) in einen Garten verfeßt, wo zwar bie liebe freundliche 
Gottes-Sonne * beſchien und mein Sein erwärmte, in dem ich mich auch wie 
ich wollte frei herumbewegen konnte, der aber wenige, noch obendrein oft herbe, 
ſchwer verdauliche Früchte enthielt, die überdieß noch für meine noch ungeübte 
Kraft auf ſchwer erſteiglichen Bäumen und an ſchwer zugänglichen Gebüſchen hin— 
gen.?) Im dieſem ärmlichen Ort ſollte mein Geiſt, ohne Feitung und Führung, 
nun Kräfte fammeln zum eigenen Leben, Wirken und Handeln. Gewiß feine Heine 
Forderung, aber dennoch erfüllte fie fo viel möglich mein durch fein früheres Leben 
in fich erftarkter Geift. Durch die, durch ben früheren äußern Drang, durch bas 
frühere äußere Zufammenpreffen vermehrte Kraft bes Geiftes, durch bie durch 
jenen Zwang erhöhte Feber- uud Schnelltraft befjelben, werarbeitete er Stoffe in 
fi, die fonft wiel zu ſtark, rauh und ungenießbar für einen fo: ungeübten Geiſt, 
als der meinige war, geweſen fein würden. Aber ein großer, faum zu beftimmen- 
ber Bortheil meines jeßigen Lebens war, baf es mir frei erlaubt wurde, mein 
Gemilth zu erweitern, mehr zu leben in der jugendlichen Welt, wodurch daſſelbe 
erwärmt und berrlich erleuchtet wurde, und Durch welche Jugendwärme befjen 
innere Wärme noch mehr Elafticität erhielt. 

Jetzt geftaltete fi) mir die äußere Welt, aber wollte ich fie begreifen, fo 
mußte ich fie im mir veprobuciren; ich mußte als Lehrer und Lernender, als 
Meifter und Schiller in mich felbft zuriidfteigen und genau mein Innerftes beob- 
achten, ich mußte mich felbft zu erkennen fuchen, ich mußte das — dem von außen 
fih mir Gebenden — Gleichartige und Analoge in mir auffuchen, kurz ih mußte 
ſuchen, durch die innere die Äußere Welt zu erkennen, durch meine Heine bie grö- 
Bere mich umgebende. 


‚1 Der Bater verheirathete fih zum zweiten Mal, und er fland mit feiner 
Stiefmutter durchaus nicht auf gutem Fuße. 
2) Es ift von feinem Aufenthalt in Stabtilm die Rebe. 
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Glück meiner Iugend! und emiger Dank benen, unter deren Augen ich fie 
jest verfebte, diefes innere Leben zu leben, wurde mie nicht vermehrt — mein 
Gemüth, meine innere eigene Welt — mein Himmel erweiterte ſich, fo wie ſich 
jetzt gleichmäßig meine Kraft vermehrte. Meine Kraft durfte ungertheilt in mir 
bleiben und fich durch fich ſelbſt nähren; fie trat nur ans fich felbft heraus, wenn 
fie neuen Stoff zum Verarbeiten gebrauchte; wenn ber Raum, im bem fie fich ber 
wegte, fich vergrößerte. Das fittliche und äſthetiſche Gefühl, was umbewußt, aber 
befto herrlicher und kraftvoller als Erbgut ber fterbenden Mutter tief in meinem 
Innern thätig war, wachte ber die Reinheit meiner Seele; freili war beffen 
Kraft durch Die frühe Schwächung zu geringe, alles Böſe der Welt und deſſen 
Einwirkungen auch jetzt won mir abzuhalten, mich wor Unreinem zu fichern, und 
mein Inneres nahm, mußte gleihjam vieles Böſe in meine Welt aufnehmen, 
freilich immer mit äfthetifchen (kindlichen, jugendlichen) Formen, aber auch deſto 
gefährlicher für mein inmeres, befferes Sein. 

So erftarfte zwar mein Geift durch fich, fo erweiterte fich meine innere Welt, 
ba mein Geift immer das Gleichartige, Analoge und Verwandte in fi aufnahm; 
allein feine Kraft bildete fih and nur einfeitig ang; es geftaltete ſich mir eine 
Belt, aber nicht eine Welt fiir diefe Welt, fontern eine rein kindliche Welt, nur 
eine Melt einzig für mich; gut und herrlich, wenn ich beflimmt geweſen wäre, 
nftig nur mit Wefen, wie ich, zu leben. Mein Geift alfo, zwar jo erftarlt in 
ſich, erkannte und wußte wiel in fich, aber fi nur in ſich felbfi lebendig 
ertlärbar; wie ber menjchliche Geift nur fich felbft eine lebendige Selbfterkiä- 


rung if. 

Ich wußte und erfannte aber nichts, gar nichts für Die Welt, wie 
fie mich umgab, in umb mit ber ich aber body einft zu Ieben beſtimmt war (einer 
ber größten Widerſprüche in ber Realität), daher erſchien ich dieſer ungebildet, roh 
und kenntnißlos. 

(Rechnen ausgenommen; bemm biefe Disciplin wurbe meinem @eifte 
mit Beftimmtheit und meiner Individualität von ber Welt gegeben. 
Ich machte hierin leicht große Fortfchritte, da mein Geift darin Kraft» 
Übung und Formen fand, durch welche ihm vieles andere erklärber, 
und an welche er vieles andere anreihben konnte Mur einzig mach 
diefem mir von anfen Gegebenen, und daher auch wieber nad 
außen und außer mir wirkenden, wurbe ich non ber Welt beurtheilt, 
fo ber Pla, wo ich in ihr ſtehen follte, beftimmt, und höchſtens nach 
meinen Schriftzügen, bie audh meiner Inbivibmalität, obgleich 
weit, weit, weit weniger gegeben mwurben.) 

Frühe in meinem Leben ei ber Erbe wurde von meinem einfligen balbigen 
Leben in ben bürgerlichen Verbältniſſen geſprochen. Frühe follte ich mir ba- 
ber ein bürgerliches Berhältnig wählen, in bem ich — beſtändig zu leben ge⸗ 
bächte. — Ich ſollte ein Verhältniß wählen — und kannte keins. Jedoch lag unbe⸗ 
wußt in mir ein Maßſtab, nach dem ich unbewußt die wenigen und noch dazu 
mir nur oberflächlich bekannten bürgerlichen Berhältniſſe prüfte und endlich unbe⸗ 
wußt darnach wählte. 

Dieſer Maßſtab forderte: 

„Sin fortwährendes ſtilles, ruhiges Leben in mir, wo ich ungeſtört 
„durch Einwirkungen von Außen meinem innern Leben in mir leben, 
„bie Welt in mir ſich geſtalten, ſie nach meiner eigenen Auſicht in mir 
„aufnehmen, und fo num felbft ungeflört und in Ruhe von innen heraus 
„ausbilden könnte. Den Menfchen, ber ſich felbft und feiner Ausbil- 
„bung lebte, achtete ich frühe, fehr frühe am höchſten; ber Menſch, ber 
„biefes that, war mir ber achtungswerthefte, und bas bürgerliche Ver⸗ 
haliniß, welches dieſes erlaubte, das glitdfichfte.”. 

Nach diefem, was dunkel in mir lag, wählte ich das mir zwar auch nur bunfel, 
aber doch am meiften bekannte Landleben, welches mir, ob ich es gleich von 
vielen feiner guten Seiten zu kennen glaubte, dennoch in einer weiten ferne im 
einen myſtiſchen Schleier gehüllt Tag, in ben ich leicht bie Erfüllung meiner 
— —— — Bild der Wirklichkeit einweben konnte. 

wollte 
„ein auf dem Lande: in Feld, Wieſe und Wald lebender Mann“ 
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mwerben; benn fo überfeßte ich mir bag Mort Oekonom (beffen wörtfiche Ueber— 
feßung und Grumdbbebentung ich unter der Hand einmal erfahren, aber jegt wirk- 
lich. wieder vergeffen babe). ?) : 

Da id; aber das Landfeben idealiſch, d. i. in ber mir bort zu benfen mög» 
lichen Bolltommenbeit fahe, natärlih, daß ich auch im mir das (mir zu denken 
mögliche) Ideale des Landmanns: Oekonom (ber mir ſchon durch biefen Namen 
über Landmann erhoben nnd fich dem Idealen genähert fchien) werben wollte. 

Das lag lebendig in mir, baber faßte ich auch das Landleben und ben Oeko— 
nomen in feiner weiteften Bedeutung auf und wollte alles dasjenige in mir ver- 
einigt darftellen, was ich an allen denjenigen einzeln wahrnahm, bie auf bem 
Laride (Feld, Wiefe, Wald) lebten: 

Bauer, Bermwalter, als diefer Berechner, Jäger, Förfter, 
Feldmeifer. 

Das Ebarakteriftifche diefer zufammen genommen und in einer Berfon 
vereinigt war mirbortmals (in Stabtilm und als in Oberweißbach ilber mid) be» 
flimmt mwurbe) das Ideal eines Landmanns, welches ich mit bem Namen 
Oekonom belegte, diefes war das Ideal meines Yandınanns. Diefes ift 
eine Außerſt treue Darftellung meines Innern und beffen, mas fich im meinem 
Innern bewegte, als ich gegen 15 Jahre alt war. Ich fehe mich noch ganz beut- 
lich, wie fich jenes alles in ben eben genannten Charakteren im mir berumtrieb, 
und wie ih bemüht war — in mir und durch mich felbft mein Ideal, bas heißt 
die Berfhmelzung, oder mit meiner bortmaligen Art zu denken mich anszubräden: 
die Verwachſung jener Perfonen zu einer darzuftellen. 

Recht richtig umd deutlich biefes eben Geſagte anfgefaht, erllärt ganz genan, 
baf ih mich, als im Frühjahr 1797 über mein fünftiges Berhältnih oder mit 
den Worten der unterhandelnden Menfchen: über dasjenige, was mit mir 
einft werben follte, abgeftimmt wurde, daß ich mich dort fo ganz auffallend 
paffiv verhielt, und warum es mir ganz gleichgilltig war, erfl zu einem Be— 
rechner, ober zu einem Verwalter, ober zu einem Hörfter zu fommen; benn 
es lag, wie ich noch mit großer Beftimmtheit weiß, ganz bemtlich die Ueberzeugung 
in mir, daß ich mir erft alle Kenntniß bes Einen (bie ich in ſich ganz abgelon- 
bert und verfchieden von ben Kenutniffen bes Anbern hielt), Dann bie Kenntniffe 
des Andern erwerben und jo immer ron Einem zum Antern gehen müffe, um 
mid Er meinem Ideal zu erheben. 

er Würfel fiel: ich follte Geometrie erlernen; was biefes fei, davon lag 
aber auch nicht bie entferntefte Idee in meiner Seele. 
„Aber wie fommt es, daß du dich felbft fo gern mub willig und mit 
Freuden dafür ſtimmteſt?“ 

Lieber Bruder! dieſes that nicht der Name Geometrie, denn ber hätte mich 
fiher betrübt gemacht, ich hätte mir etwas eben fo Fremdartiges darunter vorge 
ftellt, ale mir ber Name Geometrie erfchien; allein einmal hatte ich 
Erfilich gehört (wo, wie und wann weiß ich nicht), daß Geometrie 

Achnlichkeit und Berwandtichaft mit Rechnen hätte; und biefes that 
ih ja gerne. Was. mich aber beionders mit Freuden beflimmte, 
maren 

Zweitens die Namen Feldmeſſen, Flurenaufnehmen, Wäldertagiren. 
Diefe drei Präbifate waren binlänglih; doch fam noch 

Drittens ein fchweres Gewicht in die Wagſchale; biefes war, baf ich 
hörte, ein vorzäglider Delonom mäffe Geometrie verftehen, und 
es mache ihn biejes ſehr volllommen. Diefes war genug. Feld, 
Flur, Wald, vorzüglich, volllommen, mehr als biefer fünf 
Worte bedurfte es dort nicht, um mich glücklich zu machen. 

Was wurde jeßt in biefer neuen Situation mir von außen gegeben, vor 
ber Welt zu meiner Ausbildung, zu der Entwicklung meiner Körper-, Geiſtes— 
und Seelenfraft, nad einer Berathung von beinahe 2 Jahren, gegeben, db. h. 
nur mir, und mit bentlicher Borausfegung bes Zwedes zu einem beftiinmten 
Zweck gegeben? — Doch mohl nicht etwa ein gehaltlofes Nichts? — Nichte. 


3) olxovouog, ein Hanewirth, eigentlich ber bas Haus oder die Wirtbichaft 
verwaltet, olwov-veuwr. (Notiz von Ehriftoph Fröbel.) 
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Nachdem ich vorher in einem Garten gewandelt hatte, wo zwar theils ſpär⸗ 
liche, theils ranhe, aber doch Früchte mancherlei Art zw brechen und einzufam- 
meln waren, wurde ich jeist auf einen Ader, ein Feld verfeit, Das nur höchſt 
fpärlih Früchte einerlei Art und diefe von fehr geringem Werth trug. Die 
Aehren waren Hein, größtentheils taub und alles ins Gras gewachſen; das Felb 
war daher recht grün, und da e8 von Ferne, wie wenn es was Rechtes fei, aus- 
fabe, auch die Früchte leerer Aehren fich led in die Luft hoben, fo glaubte man 
Wunder was da, wenn die Früchte einft geerntet wilrden, zur holen fei. In und 
auf dieſes Feld wurde ich verfegt, da jollte ich einfammeln zur Tangen Nahrung, 
und dieſes Feld 109 noch, zu meinem großen Unglüd, im einer ſehr ärmlichen 
Flur; dem fatten Auge zeigte fie bilmm befäete magere Felder, hagere Wiefen, 
Steppen und Difteln. Hierher fam ih Hungriger und jollte noch dazu einſam⸗ 
meln. Welche Forderung! Ich wandelte, fuchte und ſuchie und fanb nichts, end- 
lich erfannte ich, daß dasjenige, was fihb um mich herumbewegte, Weizen fein 
follte, und daß es einft Weizen als Frucht tragen ſollte. Dieles war aber auch 
ber einzige Nugen, den ih von dem Leben und durch das Wandeln in biefem 
Felde erhielt; ich lerute das Gleihartige (das was zufammen gehört) mehr 
und näher, ich lernte es zuerft kennen. r 

Bon frühen zur Genauigkeit gewöhnt, war ich froh wie ein Kind ilber mei- 
nen Fund; denn ih fammelte nun Gleihartiges und bas, was id filr 
Gleichartiges hielt, wo ih es im ber ärmlichen Flur nur immer entbeden 
tonnte, und legte e8 in meine Borrathsfammer nieder. Aber ich fand hier, wie 
in meinem Leben bisher immer, wieder ganz allein; denn es wurde mir ja aber- 
mals Nichts gegeben. Ich fand; allein die Eigenfhaften beffen, was ich 
fand, ſagte mir Niemand. Sollte e8 nun in mir und in meiner VBorrathsfammer 
feine Unordnung geben, fo mußte ih mich ſelbſt bemilhen, die Eigenſchaften 
beffen, was ich fand, zu erfennen zu fuchen, um Gleiches mit Gleichem, um 
Gleichartiges zu Sleichartigem, um VBerwandtes zu Verwandten zu ftelfen. Wollte 
ich Diefes, fo mußte ich von neuem zurüdgehen in mich, — mein inneres Leben 
leben. Ih mußte mich weit mehr vertraut, als bisher noch je geſchehen war, 
mit mir und mit meiner Innern Welt nahen, um für das Neugefundene einen 
paſſeuden, fchidlihen Ort, um in mir immer etwas Verwandtes zu finden, zu 
dem ich es gejellen, an das ich es anreihen konnte. 


So ging ih zum dritten Mal in meine Welt zurüd, deren Raum nun eine 
größere Kraft, gleich dem mir erweiterten Horizont der Außenwelt, möglicht 
erweiterte. Still und ruhig lebte ich, vor Böſem bewahrt, die Welt, die ih mir 
geichaffen hatte und ſchuf. Selbft volllommner werdend wie diefe, wurden größer 
die Forderungen, die ich an das, was ich vollfommen nannte, machte. Sch lernte 
jest Feld, Wiefen und Wald näher kennen; demm ich wandelte in Feld, Wiefe und 
Wald, und meine Welt in mir.enthielt daher auch Feld, Wieſe und Wald. 

Es währte nicht lange, ſo ahnte ich einen Feld», Wiefen. und Wald-Geift, 
furz etwas Höheres, Unerklärbares ſchien mir im denfelben zu leben, ſchien aus 
benjelben mich anzubauchen, mir entgegen zu wehen. 

Ih fühlte bald einen höhern Zwed des Feldes, der Wiefe, des Waldes (ber 
Natur), aljo einen höhern Zwed derer, die auf dem Felde, ber Wiefe, dem Walde 
lebten, und abnte bald, daß ein Zufammenfchmeißen, Zufammen:» in- Eins: 
wachjen der Kenntniffe des Förfters 28. 2c. 20. nicht genug jei, ſondern ich fühlte, 
daß etwas Einfaches fie alle erfülle, dak von etwas Einzigem fie alle aus- 
geben, baf fie alle ia in etwas Einzigem vereinigen mußten; benn fie 
lebten ja fämmtlih in der Natur. 

Natur, dieß lag jetst geſchieden, obgleich dunkel in mir, war ber Punkt, 
um ben fi der Zwed, das Wollen, Wirken des Förfters 2c. 2c., kurz meines 


auf dem Lande Lebenden, meines Delonomen 


drehte. Diefes wurde nun bald das Centrum aller meiner Wilnfche, meines 
Sehnens. An und in der Natur konnte ih alles erfüllen, was ich mir träumte, 
als ich Delonom in meinem Sinn werden wollte; denn Natur war ja der Buntt, 
auf dem alles ruhete, was ich unter jenem Namen mir zufammenfaßte. 

Bon dem Augenblide an, als ich dieſes Einzige dachte, wurbe auch meine 
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ganze innere Welt von etwas Einzigem belebt und erfüllt, von ber Ahnung 
etwas Höheren im Menfhen, von einem böhern Zwed bes Menſchen. 
Es mar jene Zeit gleichſam die Wieder-, die höhere Geburt meiner Welt. 

Unzertrennlih von dem Denken diejes Einzigen war die Frage: Was ift bie- 
ſes Einzige? 

Bon dem Dentlen diefer Frage an bewegte fi) raſtlos meine Kraft in mir, 
und von allem, was mid umgab, fuchte, wünſchte und erwartete ich die Beant- 
mwortung meiner Frage. 

Keine Seele war außer mir, an die ih Suchender — der ih mir noch liber- 
dieß, was ich fuchte, nicht Mar und beutlih bewußt war — mich wenden konnte, 
Ih hatte nur mich, ih mußte mir wieder alles in Allem fein: Lehrer und Ler— 
nender, Meifter und Schiller, in Allem mußte ich mir genügen. R 

Es konnte gar nicht fehlen, daß ich bei dieſer unaufhörlichen Selbfibearbeitung 
meines Selbſt, bei diefem beftindigen Suchen und Finden in mir, bei biefem 
immer wiederkehrenden Hinabfteigen in mi, bald die Erfahrung machte, daß 
beffere Kenntniß meines Seibft mich auch die Außenwelt befjer kennen lehrte, mir 
ben bödften meiner Wünſche erfüllte, mich volltommen madte, und von ber 
Bolltommenbeit meines Selbft fonnte ih Daher mit Recht erwarten, 
was ih fudte. 

Selbfterfenntniß war von nun an mein höchſtes Geſchäft; ich bemerkte mich 
fo viel ich konnte. 

Aber wie wenig binreihend war bieß; rauhe, fpärliche Ausbeute gewährte 
mir alle meine Mühe nur; ich arbeitete an meiner Vervollkommnung, wo ich nur 
etwas zu vervolltlommmen erkannte, wo ich nur etwas vervolllommnen fonnte; 
benn von meiner vermehrten Vollkommenheit erwartete id ja ver: 
mebrtes Bolltommnes. In vollfommener Erkennung bes Mikrokosmus fuchte 
ih volllommene Erkennung des Makrokosmus. 

Jetzt begegnete mir ein Manırt), der faum andeutete, was ich thun Tonnte. 
Ich ergriff jeine Winke, und erkannte dadurch nodh mehr bie Mängel bes 
Gleichartigen in mir; wie fonnte ih alſo Geichartiges zu Gleich— 
artigem fetten! 

o mir felbft jet in meinen Mängeln, Fehlern und Gebrechen durch mich 
felbft befannt, fuchte ich dieſe zu heilen, jene zu erfegen, einen Ort, ein Ber- 
hältniß, wo ich dieſes thun konnte; wo ich volllommen würde, um Vollkommenes 
zu tagen, erfennen zu können. 

emehr ich dort in Bezug anf dem Punkt meines damaligen Erfennens, alfo 
ganz relativ, vorbrang in Erfenntniß der mid umgebenden Außenwelt (jedoch 
erfannte ich alles blos meinem Zwecke gemäß: in Bezug auf Feld», 
Wieſen- und Waldleben), defto öfter fließen mir die Fragen: 

Barum? — Bier? — 
auf. Mein Wunfh und Streben war daher, außer ber früheren Frage: 
Was ift das Einzige (Natur)? — 
nun auch bie Fragen: 
Warum und wie find die Einzeln-Sachen in der Natur? — 
löfen zu können. 

Das höchſte menſchliche Wiffen, welches ich dortmals erkannte, lag in ber 
Auflöſung diefer Fragen, die id aus meiner Erfahrung und durch meine Selbft- 
betrachtung mir nicht mehr löſen Tonnte. 

Das höchfte Wiffen, welches ich daher fuchte, war: 

Kenntniß 1) der Erbe; 

2) ihrer Erzeugniffe; mir dortmals (nah meiner Erfahrung) 
nur Gewächſe; und 

3) ber mir durch Erfahrung befannten Thiere, ber Thiere, welche 
man gewöhnlich zu Haufe, im Felde, auf der Wiefe, im 
Walde bemerkt; jedoch war die Zahl der Gattungen und 
Arten fehr gering — keine Amphibien, feine Fiſche, wenig 
Bögel, nur Wild und zahme Thiere. 

Dana noch: 


4) Ein Arzt in einem benachbarten Stäbtchen. 
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Kenntniß 4) der Mathematik (mir dort nichts als gemeine Geontetrie, 
eldmefjen und Rechnen); Mathematik erſchien mir aber doch 
bon als Hillfswiffenfchaft zum befjern Erkennen bes Borber- 

genannten. 

Diefes Genannte erfchien mir als das, das höchſte menſchliche Wiſſen Um— 
faffende (natitrlih nicht in feiner Befchränftheit, fondern dieſes Wiffen erfilllte 
damals fir mich einen unermeßlihen Raum). Eben biejes für mich Umfaffende 
bes menjhlihen Wiffens war auch ganz dem analog, was ih für bas hödhfte 
menſchliche Leben hielt. Es war noch immer, wie bei meinem erften Beftimmen 


darüber: 
Feld», Wiefe-, Wald», 
— —— ui 


Landleben — Leben in der freien Natur, 
nur glaubte ich jetzt, daß ſich in mir der Kreis, der dieſes umfaſſe, bis zu ſeiner 
höchſten Größe ausgebreitet hätte. 
Jetzt ſuchte ich einen Ort, wo ich‘ dieſes, mir höchſtes menſchliche Wiſſen 


vereinigt fände, und wo bie, bie es beſaßen, zugleich Lehrer waren. Wie konnte 
biefes fir mich ein anderer Ort als eine Univerfität fein. 

Sena mnfte es fein; denn Gerftenbergk und or. hatten durch zwei 
Compendien meinen Berftand erleuchtet, jo erleuchtet, daß ich fie verflanden zu 
baben glaubte, daß ihr Bortrag mir angenehm und faßlih war. Erfahrungen 
genug, fie mir als Männer zu denken, wie e8 beren wenige gab; bemn meine Er— 
fahrung hatte mir wenige gezeigt, die (meiner Erkenntnißfähigkeit nach) mich fo 
angemefjen belehrt hätten. 

Wie konnte nun etwas anderes mein Inneres erfüllen, etwas anderes auf 
mein Denken und Handeln und auf meine Kraft Anſpruch machen, als der Ge— 
danke: einige Zeit auf einer Univerfität — einige Zeit in Jena zu leben. 

So weit hatte mich meine reine Erfahrung und meine befländige Aufmerk— 
famteit auf mich und bie mich umgebende Welt unb das Reprodueiren berjelben 
in mir richtig gebracht. Bisher hatte meine Erfahrung mir genügt; aber jet 
wurde ihre Kraft zu ſchwach; benn ob ich gleich wußte, daß ich mir anf einer 


Univerfität 

1) Kenntniß ber Erbe, 

2) Kenutniß der (mir durch Erfahrung bekannten) Gewächſe, 

3) Kenntniß ber (mir durch Erfahrung bekannten) Thiere, 
furz Natur» und mathematiſche Kenntniffe erwerben wollte, fo lag mir doch 
mein Zweck nicht beutlih und rein, gehörig gefondbert und erkannt vor Augen. 
Ich ahnte, daß ich etwas Hohes wollte, denn ich wollte bag, was ich als das 
Höchſte erfannte; dieß begeifterte mih, gab mir Kraft und Leben, und es war 
genug, damit begnügte ich mid). 

Ich errang die Erfüllung meines Wunfches, den Inbegriff aller, und kam 
als ein Freudetrunfener, gleichfam betäubt nach Jena. 

Aber ich ſtand wiederum ganz allein, ohne die leitende Hand eines an Er» 
fahrung veihern Weſens als ich war, nur an ber Hanb meiner wenigen leitenden 
nun leider ganz erfhöpften Erfahrungen. Alles follte ich wieder duch mich und 
ans mir ſelbſt holen. 

Gleichſam im einen Garten, der voll ber herrlichften, reifen und vielartigen 
Früchte hing, ſchien ih mir verfegt. Freude erfüllte mein ganzes Innere bei 
dem Gebanten an den Genuß, der mich hier erwarten, und ben Lohn, ber bier 
mein Streben belohnen würde. 

Aber bald ſah ich auch Hier ein, daß das, was ich bisher ala Willen, als 
bas Höchſte und Umfaffendfte erkannte, noch lange nicht das Höchfte, noch lange 
nicht das Umfaſſendſte fei. 

Gleich einem Hungrigen itberftel ich dasjenige, was fich meinem Geifte zur 
Nahrung darbot, natürlich daß er ſich bald überlud, und daß mein Geift bald ber 
Ueberladung, weil er nicht fchnell und nicht gehörig verarbeiten konnte, erlag; zu- 
mal, da er body nicht ſcharf beftimmt wußte, welche Kenntniffe er erwerben follte, 
denn diejenigen, bie bie Erfahrung von ihm gefordert hatte, erjchienen ihm 
bier mit anderen Geftalten, und ſchienen unzertrennlich mit einander und mit an« 
dern noch nicht gefannten Wiffenfchaften verbunden, fo daß ſich der Kreis meiner 
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Winfche erweiterte; denn mein Geiſt glaubte, ſich alles zu eigen machen 
— LER worin fi) nur etwas Gleichartiges mit feinem Wollen 
and. — i 

Jetzt verlor meine Erfahrung ihren Nußen; fie hatte mir zwar gejagt, was 
ih wiſſen müßte, aber nicht, wie ich es lernen und mir zu eigen machen 
könne, follte und müßte, wenn ich Nuten davon haben wollte. 

Diefe Erfahrung fehlte mir. Mein zerftveuter und dadurch gefchwächter Geift 
unterlag der Kraft, die mein Streben ihm auflegte. 

Doch bald würde er fich erholt haben, wenig Erfahrungen würden ihm, bei 
ber Bertrautheit mit fich jelbft, auf den Weg geholfen, und wenn auch mit großem 
Aufwande, Doch in etwas bie Leitung einer an Erfahrung reihern Berfon erjett 
haben, wenn nicht Unmuth, Muthlofigkeit und Traurigkeit tief mein innerfies Ge— 
müth ergriffen und an ihm felbft irre gemacht hätte. Gelbmangel, und Sorgen, 
biefen zu beden, überbieß noch der Wahn, daß ich mich nicht vor denen, welden 
ih fhuldig war, fehen Laffen bürfe, woraus befonders die Meidung ber Bor- 
lefungen entftand, die ben Lehrern noch nicht bezahlt waren, und die noch größere 
Sonderbarfeit und wirkliche Feigheit: daß ich glaubte, auch Andere, welchen ich 
nichts ſchuldig, fie fähen es mir fhon an, daß ih der Schulbuer Anderer und 
ohne Geld fer; dieſes fcheuchte meinen Geift fo in fi zurüd, daß ich mir faum 
getraute, an dem Orte frei umber zu wandeln, von bem allein ich bie herrliche 
Erfillung meines ſchönen Planes hoffte. 

Wenig und fehr gering war baber der Nuten, den ich von meinem 
Aufenthalte in Jena hatte, in Betradht mit den, welchen ich bei der Kenntniß 
meines Selbft und meiner Innern Kraft hätte haben fünnen, wenn ber Rath eines 
erfahrenen Mannes mich leitend, ftatt der Sorge und Unmuth dort begleitet hätte. 

Neicher jett an fchmerzlichen Erfahrungen, mußte ich einen Ort verlaffen, wo 
fie mir bei günftigern Umfländen menigftens hätten nüßen können. 

Doch noch fehr großes Glüd file mid, daß auch alle Drangfale und Leiden 
meiner Univerfitätszett mein Leben und Fortbilden in mir zwar etwas hemmen, 
aber nicht hatten zerftören Können. 

Da ih mich fannte, und wenn ich fo jagen fol, in mir felbft zu Haufe war, 
und auch fo ziemlich deutlich doch wußte, was ich wollte, jo hatte ich wenigftens 
von meinem Leben in Jena den Nuten, baf ich das, was ich hörte und lernte, 
mir fogleich zu eigen machen fonnte und habituell befaß, dieß war ein unbe» 
rechenbarer Bortheil, und daß ich es in mir gleich am feinen Platz fegte, und fo 
alles, was ich Nenes hörte und lernte, genau und faft fogleich mit meinem Weſen 
in Eins flof. 

Meine Welt, wie fie in mir lag, war, obgleich nicht wolllommen, body Fein 
Flickwerk, und das, was ich hatte, hatte ich ganz, ich war mir doch ſelbſt immer 
ein geichloffenes Eanze, denn der Grund war: 


Vervollkommnung meines Selbft. 


Biel ober wenig — vollfommner war ich geworben, meine Welt größer, mein 
Weſen, das fie belebte, beftimmter. 

Meine Kraft war gewachlen, natürlich daß auch meine Forderungen an ben 
volltommenen Delonom fich vergrößerten. 

Ich wollte noh Dekonom werben, wollte aber in mir einen voll- 
fommmen Delonom darftellen; biefes war mir ein folder: ber das 
ganze Wifjen des Delonomen im weiteften Sinne des Wortes (jegt 
noch dkonomiſche Baukunft und Cameraliftik zc.) in fih Habituell ver- 
einigte, und dann bie ganze Oekonomie als ein für fich beftehendes 
Ganze in fih wifjenfhaftlih begründete. Dieß war das Ziel, der Vor— 
mwurf meines Wollens, welches ih damals hatte. 

Um diefes Wollen — wie ich dort möglich hielt — realifiren zu können, bes 
durfte ich eines Lebens wie ich es frühe wilufchte, des Landlebens; — denn 
nur von diefem konnten mir alle Forderungen, bie ich zu meiner Selbftvervoll« 
lommnung und zur Erreichung meines Zwedes nöthig hatte — erfüllt werben. 

Mein heißefter Wunſch war nun: einft auf dem Lande leben zu kön— 
nen. — Das Streben, dieſen Wunſch zu erfüllen, gab meinen Handeln, Wirken 
und Thun feine Richtung, bis ich nach Frankfurt wollte. 2; 
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Das Leben, was ich bis zu dieſem Punkte filhrte, war reich an Erfahrungen 
und voller fraftvoller Stöße, Neibungen und Zwang und voller Aufforderung zur 
Selbftbildung, kurz zur nähern Erkenntniß meines GSelbft. 

Nie verließ mich mein Lieblingsplan: einft auf dem Lande (nnr ber Natur- 
unb mathematischen Wiffenfihaft) der hohen Selbftwereblung leben zu können, und 
diefer Wunſch fiherte mir mein inneres Leben, bie Euftur meines Selbft, die ich 
in feiner Lage vernachläffigte. So kam ich zu einer Selbft- und baburch zu einer 
idealifchen Welt- und Menjhenkenntniß, wie fie vielleicht wenige Dienfchen meines 
Alters befigen. 

Der Schal meiner Erfahrungen war groß unb rein, benn fie waren mit 
reinem Gemüth gefammelt; fo lernte ich immer mehr burh mich, andere Men» 
ſchen und die Welt kennen, kurz bildete mich fo an ber leitenden Hand der Er- 
fahrung von Stufe zu Stufe in bie Höhe. 

Ich lernte an der Hand der Erfahrung, ohne e8 zu ahnen, ohne bentlich zu 
wiffen, was ich lernte, durch den Mikrolosmus, den Mafrofosmus kennen. — So 
ftand ich, als ich nah Frankfurt fan. - 

Da mein Wunſch, einft auf dem Lande zu leben (Delonom zu werben), wie 
es fehlen, nicht erfitllt werben jollte, und ich einfab, daß ich nie in einem bilrger- 
lihen Verhältniß Teben konnte, welches ich für das einzige hielt, mir die Erfitllung 
jenes böchften Wunfches herbeizuführen, fo mußte ich bemilbt fein, mir, meinen 
Fähigkeiten und Kenntniffen und Anlagen gemäß, ein zweites Verhältniß zu fuchen, 
welches mir nach meiner Denk- und Empfindungsmweife ein gleich hohes, dem Auf: 
wand der Menſcheukraft würdiges Leben gewähren und berbeiflihren würde. 

Sch fuchte mein höchftes Feben in dem Studium der Mathematik im wei— 
teften Sinn. Arditeltur follte mich vor Nahrungsſorgen ſchützen.“) 

Aber bald führte mich mein glückliches Geſchick in Berhältniffe, aus benen 
mir das, bisher duykel von mir geahnte böchfte Leben, mein böchftes Leben mir 
lebend entgegen ftrahlte, und bald ging an dem Horizont meiner Selbfterfennt- 
niß mir pradtvoll bie Sonne auf, und herrliche Geftalten erblidte ih in meinem 
bisher höchftens mit gramer Morgendämmerung bebedten Innern. — So fehr 
ich bisher geglaubt hatte, mein Inneres zu kennen, fo unerflärbar waren mir bie 


*) Der Brief vom 24.—26. Auguft 1805, worin ich Dir den in biefen Bezug 
durchdachten Lebensplan mittheilte, liegt vor mir. Ich fage in bemfelben bei 
Beantwortung der Frage: 

„Wie paßt bie Anftelung an einer Schulanftalt zu meinem Lebensplan, 
und erreiche ich denn wirklich ben noch letztlich ganz beftimmten 
Zwed und das ganz firirte Ziel? — 

„Der Zwed alles meines bisherigen Strebens und Treibens war! 
unabhängig und ein freier Mann zu fein. Alfo ift auch der Zwed 
meines jegigen Handelns: Unabhängigkeit, Freiheit oder Freiſein. 

„Unabhängigkeit und frei vom Schickſal und Menſchen ift aber nur ber 
Mann, der ſich gründlich foftematifch und ftreng wiſſenſchaftlich bil- 
bet, in welchem Bade und in welder Wiffenfhaft es 
immer fei. Das Ziel, wo fi der Mann frei glaubt, muß er 
mit Erwägung feiner natürlichen Anlagen, feiner Geiftes- und Kör— 
perfähigfeiten und mit Rückſicht auf feinen Charakter und Hanpt- 
neigung firiren. Nach dieſem (??) babe ich das Ziel, wo ich Un— 
abhängigkeit und Freiſein zu finden hoffte, dahin geſetzt, wo ich 
grüändlih fyftematifher Mathematiker und Phyfiler 
bin und hauptſächlich, wo ih des Namens eines Mathe— 
matifers würdig bin.“ (It) 

Ich weiß noch, wie fehr ich mich dort drehte und mwenbete, um, ber Noth— 
wendigfeit nachgebend, doch felbft in der Mathematik fiir mich wirklich das höchſte 
Leben zu finden. Es fehlte mir immer darin zu auffallend an Leben und fich be— 
wegenber Lebenskraft. Während der Zeit, als ich dieſen Theil jenes Briefes nie- 
berichrieb, regte fih etwas Unangenehmes, ein fehr unbebagliches Gefühl in meiner 
Seele, das ih gerne unterbrüct hätte, ob ich mir es gleich nicht erklären konnte, 
und ob ich mich gleich über mein fchuls, ſchluß- und folgerechtes Gebäude (fir 
was ich das, was ich dort niebergefchrieben hatte, hielt) herzlich freute. 
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Beftalten, Empfindungen und Ideen, bie ich in mir entdeckte. Ich ſah fie ver- 
wunbernd an und Doch freute ich mich über fie. 

Ih fam in die Kinder- und Jugend«, bie reine fledenlofe Welt, wenigſtens 
wie fie mir erſchien; aus dieſer ſtrahlte mir mit herrlichem, bräutlichem Glanze 
und mit liebendem Angefiht meine Welt, wie ich fie bisher in mir getragen und 
forgfam gepflegt hatte, entgegen. 

‚ Tren und herzlich babe ich mich Dir gegeben, als ich in jenem Briefe Dir 
ſchrieb: 

„Ich muß Dir aufrichtig ſagen, daß es auffallend iſt, wiewohl ich 
mich in meinem Geſchäfte befinde. Sie ſind mir in der erſten Stunde 
nicht ein 5 fremd vorgekommen; es war mir, als wäre id 
ſchon längft Lehrer gewefen und eigentlich zu biefem Gejchäfte ge- 
boren. Ich kann Dir diefe Erfcheinung an mir gar nicht auffallend 
genug fchildern: es ſchien mir, als hätte ich nie in einem an- 
bern Berhältniß als dieſemleben wollen, und doch geftehe 
ih, daß ich nie geabnt habe, als Lehrer in einer öffentlihen Schul- 
Anftalt aufzutreten. Ich befinde mich, wenn ich in den Uinterrichtsftunden 
bin — mit meinem gewöhnlichen Ausbrude zu reden: wie in meinem 
Elemente. Du fannft nicht glauben, wie angenehm mir bie Stunden 
verfließen; ich habe die Kinder alle fo herzlich Tieb und fehne mich oft 
zu ihrem Unterrihte. — Du follteft mich manchmal in meinen Unter» 
rihtsftunden fehen, wie feelenvergnügt ich bin, ich bin überzeugt, baß 
Du Dih von Herzen mit mir freuen würdeſt. Gewiß! bem Be- 
wußtſein bes hoben Zwedes meiner Thätigkeit: der Bildung 
der Menſchen, verbante ich jenes reine Vergnügen hauptfählih — 
obgleich and wohl ber liebevollen und herzlichen Zuneigung ber Kinder 
zu mir.“ . 

Dieß ift eine herrliche, harakteriftiiche Stelle, die mein innigftes 
Sein dort und jett noch Tieblich darftellt und mich, indem idy fie 
jet wieder fchrieb, recht feelenvoll glücklich machte. Eine Stelle, 
die mir fiir den Zwed dieſes Briefes äußerft wichtig ift, und 
die ih Dir zur Betrachtung empfehle, da ich durch dafjelbe mein 
tiefftes, gebeimftes Innere barlegte, obne daß ich eigentlich wußte, 
was ich dadurd gab. — Sie ftimmt fo unzmwerdbentig und 
mit fo großer Wichtigkeit für mein jegiges Wollen. 


Ich Geblendeter! follte mir diefes nicht Dort ſchon Wink, ja meit mehr als 
biefer fein, daß dieſes Verhältniß mir meinen, längſt fo ſehnlichſt gefuchten höch— 
ften Pebensgenuß bereiten würde, und wie war e8 möglich, daß ich diefes Leben 
nicht ſogleich als mein höchſtes, ſondern nur als Mittel zu meinem hödften an— 
ſehen konnte. 

Aber dieß konnte nicht fein, bis ich nit noch höhere Erfahrungen gemacht 
hätte; aber doch auch diefe meine höchſte Erfahrung follte mir bald werben, ich 
follte bald in ein Berhältniß, in eine Verbindung kommen, mir felbft mein in- 
nerftes, beſſeres Sein zu entwideln und zu entfalten, und mo ſich basjenige, was 
bisher in meinem Innern rubte, al® herrlich fchaffende Geftalten vor mir hinbe— 
wegen follte, wo ich mir eine lebendige Selbfterflärung werben, wo ich mich mit 
Neflerion auf einer höhern Stufe anfchauen follte. 

Mein mid im Ganzen doch glüdlich Teitendes Geſchick machte mich mit ber 
Frau v. — 5) bekannt, einer Dame, die man fennen muß, um ihren einfach und 
bellen, ihren umfaffenden und durchdringenden Verftand, ihre edle hohe Seele, 
ihre behre Würde als Weib und Gattin, und bei Allem biefem ihre Anſpruchs— 
lofigteit, gehörig zu würdigen. Einer Mutter, die auch in dem brüdendften und 
ſchrecklichſſen Kampf mit allenthalben umgebenden, beinahe unzubefeitigenden Hin- 
bernifjen, Borurtheilen und mwidrigen Verhältniſſen, dennoch fein höheres Sinnen, 
Denken und Streben kannte und fennt, als das, ihre ihr heilige und unverletz— 
liche Pflicht als forgende Mutter ihrer Kinder und als Erzieherin und Bildnerin 
berfelben, im ganzen, im höchſten Umfange zu erfüllen. 


5) Frau von Holzhaufen. 
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Ich wurde in Frankfurt als junger Erzieher bekannt gemacht; fo auch ber 
Frau v. —. Natürlich, daß man an mich Forderungen machte, die man au einen 
Erzieher zu maden berechtigt ift; wie fonnte etwas anberes bei der Frau 
v. — der Fall jein! 

Die fürdterlichften Einwirkungen, bie ihre ſchwache Hand auch bei aller An— 
firengung nicht entfernen fonnte, hatten zwei ihrer Kinder fchon tief verdorben 
und beinahe alle Lebenskraft derſelben getödtet, — menigftens bei dem einen 
fhien die Seele ganz entwichen zu fein, ber Geift äußerte fich blos in berzzer- 
ſchneidenden Aeußerungen und Geftalten; ber Körper glich einer zwar reinlich nach 
dem richtigen Berhältniß erbauten, aber äußerft jchwer beweglichen Maſchine. 

Diejer Mutter und der Mutter dieſer Kinder wurbe ih ala Erzieher 
(im wahren Sinn, den man immer damit verbinden follte) befannt gemacht, we— 
nigftens hoffte fie in mir einen ſolchen Erzieher zu finden. Sie nahte fich 
mir als einem Arzte ihrer ſeelenkranken Kinder, machte mid mit dem Sein be- 
fannt und erwartete von mir Hillfe in dem Augenblide, wo ich zuerft Erziehung 
als Erziehung nennen hörte und benfend in mir aufnahm, zuerft Erziehung 
als etwas für fich beftebendes betrachten fahe und kaum einen Schattenriß von 
dem Wefen ber Erziehung aus dem Gehörten mir abftrahirt hatte. 

In diefer Zeit, die den Zeitraum einer Stunde umfaßt, follte ich gebildet, 
Gebildeter und auch ſchon Bildender werden. Ich konnte erftaunen über die For— 
derung, der ich mich ausfeßte, als ich die Frage: Sie haben ſich in ber fetten Zeit 
mit Erziehung befhäftigt — mit Ja beantwortete. 

ragen, das Sein der Kinder betreffend, wurden mir worgelegt, ich mußte 
und follte doch wenigftens etwas darauf antworten. Ich ging daher jchnell zu— 
rüd in das eigen vwerlebte Leben, das wie ein Tagebuch befannt vor mir lag, 
ſchlug diefes Buch der eignen Erfahrung auf, fuchte ähnliche Fälle meiner Lebens— 
geihichte und der Lebensgejchichte einiger Freunde von mir, die ich genau kannte, 
davon abfirahirt, beantwortete ich die mir vorgelegten Fragen mit fefter Ueber— 
zeugung und Beftimmtbeit. 

Was ich fagte, gründete fih auf die Wirklichkeit des Lebens, es wurbe ges 
nügenb und als etwas gründlich Durchdachtes, mwenigftens als nichts Oberfläch- 
lihes aufgenommen. 

(Denn zufällig traf es fi, daß die Knaben widernatürlich, alfo miß- 
banbelnd behandelt worden waren.) 

Das Interefje, mit dem ich die Sache der geängftigten Mutter aufnahm, ver- 
Ihaffte mir ihr Zutrauen, für welches ich gern uneingefchränft das meinige gab. 
Sch zeigte mich bald treu, wie ich war, machte fie mit meiner ganzen Bildungs» 
und Entwicklungsgeſchichte hiſtoriſch befanut. 

Die hohe Herzensgiite und der reine hehre Berfland berjelben nahm mit 
humanem Sinn und interefjevoll meine Mittheilung auf. 

Ich lebte jett gleichſam aucd außer mir, indem mir das reine Sein ber 
Freundin verfchönt und vwerherrlicht mein eignes Wefen zuritdgab. Viele meiner 
Erfahrungen theilte ich der gütewollen theilnehmenden Freundin mit, die fie mir 
berichtigt durch ibre Keuntniffe und ihren Verſtand zuridgab. 

Ich lernte mic) jeßt achten, mwilrdigte den Schag meiner Erfahrung, die ich 
wiffenfchaftlich zu begrituden mich bemühte. Mein bisheriges files ungeftörtes 
Leben in mir hatte mir nun das höchſte Peben außer mir bereitet. 

So bildete ich mich erft bis auf einen beftimmten Grab in ber leitenden Ge— 
felihaft der wohlmollenden Freundin ans und ging dann zu Beftalozzi in deſſen 
durch Erfahrung und einzig buch eigene Erfahrung gebildete und gefchaffene 
Erziehungs- und Unterrichts-Anftalt. 

„Srfahrungen, die der einzelne fich felbft bildende Menſch in Bezug 
auf die Entwiclung feiner Menjchenkraft macht, mitffen fi — obgleid) 
durch das Naturell mobificirt, in jedem andern fich bildenden Menjchen 
und in ber nad Bildung ftrebenden Menfchheit wiederfinden.“ 

So ging e8 mir: 

1) in ber Schmeiz.®) Das Wiederfinden meiner Erfahrungen außer 
mir, angewandt in einer ber herilichften Bildungs» Anftalten, be- 


6) Der erfte wierzehntägige Aufenthalt in Yverdun ift hier gemeint. 
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Bere mich; alles forderte mich anf zur ununterbrochenen eigenen 

Übung und beftätigte mir meine Fähigkeit, auch außer mir Kildend 
erjcheinen zu biürfen. 

Noch mehr aber als ich 

2) jelbft Lehrer wurde. Schon durch die richtige Wilrdigung, welche 
die Freundin mir und meinem Sein gewährte, hatten fich meine 
Erfahrungen als Pflanzung, die einft herrliche Früchte mir bringen 
wirben, mir gezeigt. Auf meiner Reife nah und während meines 
Aufenthalts in Yverdun naheten fich einige der Reife, allein zu ber 
Zeit, als ich Lehrer wurde, reichten fie mir Alles, was biete Ans 
ftellung von mir forderte; reichten e8 mir in einem Maße, daß mir 
nicht allein allgemeiner Beifall, fondern das Lob eines vorzüglichen 
Lehrers wurde. Was aber in meinen Erfahrungen mir dieſen 
glücklichen Erfolg meines Handelns und Wirkens als Lehrer herbei- 
führte, erfannte ich dort noch nicht, daß es eigentlich die empirifche 
Menjhenkenntniß im weitern Sinne (pragmatifhe Anthropologie, 
empirifche Phyfiologie und Pfychologie), daß es das Tragen einer 
äfthetifchen und moralifchen Welt in mir war, wußte ich nicht. 


Dur biefe Bemerkungen darauf geführt und aufmerkſam gemacht, betrachtete 
ich jegt — fo viel mir Dort möglid — prüfend mein werlebtes Leben, und fand 


in mir: 

„Durch die Teitende Hand der Erfahrung felbft, d. i. naturgemäß, 
dem menſchlichen Entwidlungsgange und der Menjchenkraft angemeffen, 
nad einem Ideal der menfchlichen Vollkommenheit gebildet, das Ver— 
mögen und die Kraft, jenes Ideal menſchlicher Bollfommenheit außer 
mir barzuftellen, d. h. ich fand in mir die Anlage und Fähigkeit, bie 
zur Erziebung Anderer’der Erzieher bedarf. Da num die Darftellung 
des vollfommmen Menſchen das Höchſte ift, was der Menfch denken 
fan, fo wurde mir ein der Erziehung des Menfchengefchlehts gewid— 
metes Leben das höchfte Leben, das dem Menfchen würdigſte Leben, ein 
was ben vollfommenen Menſchen nun erft wahrhaft ver- 
edelt.“ 


Bon dieſem Augenblicke an beſtimmte ich mein künftiges Leben ganz ber 
Erziehung; denn ich war überzeugt und fühlte, daß mir nur ein der Erzie- 
bung gewibimetes Leben das längft geahnte und fo fehnlichit gewilnfhte. 
böcfte Leben in mir und außer mir in der Welt bereiten fünne, jenes Le— 
ben, welches als dunkle Ahnung der Mafftab meiner allererften Wahl war, 
aljo ganz jenes Leben, welches ich als ein 


auf dem Lande Lebender 


in mir zır leben gedachte. 


Alles was ich mir von dieſem dort träumte, ſah ich jetzt in dev Wirklich» 
feit in diefem vereint. Konnte ich alfo anders wählen? 


So vertrauend meiner eigenen Erfahrung, die ſich während dem obgleich 
nicht deutlich bewußten Handeln darnach, immer mehr entwidelte und fruchtbar 
fir mich wurde, verlief ich eine Lehrerftelle an einer niedern Erziehungs» Anftalt 
und wurde ſelbſt Erzieher. 

Jetzt wurde ich aber genöthigt, iiber das Weſen der Erziehung und Bil- 
bung und iiber den Zweck des Erziehers jelbft nachzudenken. 

Sehr bald fand ich aber hier, daß zwar Erfahrung in diefem Wirkungskreife 
bejonders eine treffliche und unfhätbare Leiterin fei, daß fie aber zur Erreihung 
des Zwedes, ben fih der Erzicher vorfteden müſſe, nicht ng fei, 
daß fie das, was fie (die Erfahrung) gebe, zwar gründlich, aber viel zu langſam, 
einzeln und abgeriffen gebe, daß nr als ein Menfchenleben bingehe, um ſich 
blos durch eigene Erfahrung alle Kenntniffe deffen zu verfchaffen, was der Erzieher 
zu wiffen nöthig babe, kurz daß der Erzieher befonders die Erfahrungen Anderer, 
daß er fih Wiffenfhaften, um feine und Anderer Erfahrung zu regeln und 
prüfen — zu eigen machen, daß er aber aud darum, da keine Erziehung ohne 
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Belehrung ftattfinden könne, vieles habituell können müffe, kurz ich fand, daß 


der Erzieher 


außer durch bie Erfahrung aud noch wiffenihaftlih und theo- 
retiſch gebildet jein müffe. 
Sobald ich zu Diefer Heberzeugung gekommen war, prüfte ich exftlich 
meine Erfahrungen nad diefer und dann fuchte ih bie Forderungen, 
welche das Erziebungsgeichäft an den Erzieher macht, nach beiden zu beftim- 
men und fand bier: 


1) 


2) 


3) 


4) 


5) 


Meine Erfahrung hatte mir die Idee der Erziehung gege- 
ben. Denn um fi) den wahren Begriff der Erziehung zu ver- 
ihaffen, muß man ganz genau auf dasjenige merken, was ung bie 
Anſchauung der (vielleicht blos in der Idee oder dem kindlichen 
Gemüth des Anfhanenden liegenden) reinften Verhältniſſe des höch— 
ften Menfchenlebens (vielleicht blos in uns). darbietet. Aus dem 
Zujammenfaffen alles duch die Reflexion auf das Einzelne Be— 
merkte gebt dann die Idee der Erziehung hervor, welche in 
ihrer höchſten reinften rg 

* urbildliche Ideal des Menſchen in einem Menſchen darzu— 

ellen. 


Dieſe Bemerkung: da in der von der Cultur ganz durch— 
arbeiteten Welt, wie ſie jetzt iſt, die reinen Verhältniſſe des höchſten 
Menſchenlebens faſt ganz verloren gegangen find, Dadurch aber das 
Wichtigſte, was zur Erziehung gehört, jo taugen auch Männer, welche 
fo wie Weltmenſchen von der Cultur der Welt durcharbeitet find, 
nicht zu Erzieher, fondern es ift wielmehr ein gewiſſer Naturzuftand 
(dp. b. eime durch Selbftbildung gebliebene innere Reinheit des 
Menjchen) ein Erforberniß eines Erziehers. 
Sahe ih ein, da aber eine andere Cultur zum Mechten führt, 
nämlich die wiffenfchaftliche, jo muß der Mann, der fih eine Maffe 
von Erfahrungen über dem Menjchen wiürdige —— geſam⸗ 
melt hat, und ſich dann der Erziehung widmen will — ſo muß er 
dieſe Erfahrungen, ehe er ſich dieſem Geſchäft unterzieht, erſtlich 
durch wiſſenſchaftliches Studium regeln und ordnen; denn wiſſen— 
ſchaftliche Cultur führt durch Begriffe und Lehren endlich wieder 
zurück zur Betrachtung der Wirklichkeit, aber unter einem idealiſchen, 
mithin die Menſchheit erhebenden Geſichtspunkte. — Zwar giebt es 
eine empiriſche Behandlung der Erziehung, welche aus einem richti- 
en Gefühl und Sinn, gleichfan von der Natur eingegeben, her— 
ommt, Doch auch in dieſem Fall wird wiffenfchaftliche Eultur durch 
Lehre 2c. noch viel weiter führen. 
Meiter fand id: 

Obgleich die Pädagogik von keinem philoſophiſchen Syſtem abhängt, 
jo fteht jene doch in weſentlichem Verhältniß mit der Philofophie ; 
das Verhältniß derjelben zur Pädagogik befteht nämlich theils darin, 
daß jene alle Ideen und jo auch die Principien aller Wiffenjchaften 
angiebt, folglid auch, von der Beftimmung des Menſchen ausgehend, 
ur Idee feiner Bildung zurückführt, theife daß fie die Denfart bes 
ädagogen berichtigt und veredelt, daß fie ihn alfo in den Stand 
jetst, mit tiefern Einfichten und mit Geift den Gegenftand zu be- 
handeln. Wodurch aljo die Philofopbie einen doppelten Einfluß auf 
die Pädagogik erhält, nämlih material und formal. 
Schon empirifche Menſchenkenntniß ift eine fehr vorzügliche Lei— 
terin des Erziehers, viel mehr wiflenfchaftliche Kenntnis und Stu- 
dium der Anthropologie im —— Umfange; da aber die Bildung 
hauptſächlich auch genau der Naturentwicklung angemeſſen ſein muß, 
um nicht verderblich zu werden, d. h. die Individualität eines Men— 
ſchen zu zernichten, ſo muß man alſo dabei dem Entwicklungsgange 
des Organismus ſorfältig folgen, daher folgt, daß auch die Päda— 
gogik bei der Phyfiologie in die Schule gehen müſſe. 
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6) Da aber der Erzieher deftomehr bilden kann, jemehr er felbft ge- 
bifbet ift, fo folgt darans, daß bie Erziehung vom Erzieher, außer 
jenen Kenntniffen, welche fie beſonders vorausfegt, alle die Kennt- 
niffe ftillfchweigend und als natürliche Bedingung erwartet, welche 
zur Bildung im Allgemeinen gehören, d. b. welche Jeder befiten 
muß, welcher fich gebildet fühlen will, bier namentlich Kenntniß der 
Natur. 


Die Erziehung (Pädagogik) fordert alfo von dem Erzieher (Pädagogen): 


J. Als Erzieher (Pädagog): 


1) Philoſophiſche Disciplinen. 

2) Philofephiiches Studium. 

3) Naturkenntniß im Allgemeinen. 

4) Anthropologie. 

5) Phyſiologie. 

6) Ethik. 

7) Theoretiſche Pädagogik (Erziehungslehre). 

8) Praftiihe Behandlung der Kinder, bejonders in phyſifcher und 
biätetifcher Hinficht. 


JI. Als an und für fih Gebildeter ober lehrer (Dibaftifer): 


1) Sprachſtudium, Sprachkenntniß (befonders Kenntnig der Mutter- 
—— im ganzen Umfange mit allen Nebenabtheilungen). 
2) Mathematik. 
3) Naturwiſſenſchaften: 
a) Phyſil, 
b) Chemie, 
c) Botanik, 
d) Zoologie, 
e) Mineralogie. 
4) Geſchichte. 
5) Geographie. 
6) Methobif. 
7) Aefthetifhe Bildung, Gefhmads- und Kunftbildung, nebft 
8) Einigen Kunftfertigfeiten. 


Anmerkung. Pädagogik und Didaktik kann natürlich in ber Anwendung nicht 
fo getrennt ftehen als bier, wo es zur Kenntniß der Pädagogil 
im Allgemeinen wejentlich ift. 


Diefes find daher — meiner Erfahrung gemäß — die Forderungen, 
welche die Pädagogik an ben Pädagogen zu maden hat; fie und das Erfennen 
berjelben find Die Refultate der genauen Beleuchtung, Bergleihung und Prit- 
fung meiner Erfahrungen. 


Da id mich nun nad den Forderungen meiner Individualität zum Erzieher 
beftimmt fühle, und ba ich von einem Leben als folder die Realifirung meines 
fhon jo frühe gewiünfchten — ber Selbfivervolllommnung und Selbftvereblung 
gewibmeten Lebens mit Necht hoffen darf und kann, fo ıft es nöthig, daß ich 
mein Sein, in Hinficht des Erfennens und Wiffens, nach den eben gefundenen 
Forderungen der . if prüfe, Thue ich dieß mit Reblichfeit und 
Offenherzigkeit, jo finde ich, AN mir am meiften biejenige wiſſenſchaftliche Cultur 
fehlt, die die Erziehung vom Erzieher als folcher betrachtet, fordert, nämlich: 


1) Philoſophiſche Disciplinen, 

2) Philoſophiſches Studium, 

3) Anthropologie, 

4) Phyſiologie, 

5) Reine Ethik, 

6) Theoretifche Pädagogik oder Erziehungslehre. 
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Als Didaktiker aber bejonbers 
1) Spradfenntnig (Stubium der Mutterfpracde), 
2) Geſchichte, 
3) Geographie, 
4) Metbodit 


Was kann nun wohl ausfchließenber mein ganzes Wefen erfüllen, was kann 
ftärter mein Gemüth bewegen, was kann mehr mein Streben in Anſpruch neb- 
men, al8 der Wunsch, mir jene Eultur zu verfchaffen; mein ganzes Sein (Erfen- 
nen, Wiffen und Können) won vielem Weberflüffigen, won mehreren Auswüchſen 
zu reinigen, furz in mein ganzes Weſen mebr Beftimmtheit zu bringen? 

Da id mir aber — nichts die Erfüllung dieſes Wunſches in dem ganzen 
Umfange verſchaffen kann, als durch Benutzung einer höhern Bildungs-Anſtalt 
(Univerſität), ſo iſt unzertrennlich von dieſem Wunſch daher der zweite, oder viel— 
mehr ganz derſelbe, nur mehr ausgedehnt und beſtimmt ausgedrückt, daß ich auf 
einer der vorzüglichſten Univerſitäten abermals ſo lange leben könnte, als nöthig 
iſt, um mir die zu einem vollkommenen und nützlichen Erzieher nöthige wiſſen— 
ſchaftliche Cultur verſchaffen zu können. 

Es wilrde dazu im dringendſten Fall eine ſehr kurze Zeit nöthig fein, da ich 
mir nun nicht erft die Erfahrung verichaffen jmüßte, wie ich zu ftubiren hätte, 
und da ich mir, bei deutlichem und von allem Fremdartigen gefchiedenen Zwede 
—— reg genau und fcharf beftimmen könnte, wem ich meine Zeit wib- 
men jollte. 

Ueberbieß fäbe ich fchon in hell dämmernder Ferne im bräutliden Schmud 
ben Lohn meiner Anftrengung, meiner Mühe und meines Fleifes mir entgegen 
glänzen; dieß würde mir, bei der großen Liebe zu meinem Zweck, meine Kraft 
REN und mir feinen Augenblick unbenutt zu meinem Zwed verfließen 
affen. 

Der größte Vorzug meines jesigen alabemifchen Studiums vor meinem 
frübern in Jena würde fein: 

daß ih mit Selbfibewußtfein und mit Selbſtkenntniß ftudirte; daher 
alles, was ich Ternte, fogleih in mir zu einem — Ganzen 
ſich reihen und mir zum Eigenthum werden könnte; ich könnte es mei— 
nem mir nun bewußten Naturell gemäß in mich aufnehmen. 


Meinem Zweck, mich ge der Erziehung und Bildung ber jungen Men- 
hen zu widmen, und dem Wunſche, mid zur vollfommenften Erreichung dieſes 
Zwedes, fo viel mir möglich ift, noch tüchtig zu machen, liegt folgender Plan 
* Grunde, den ich Dir hier zur A. eg aber brüderlichen Prüfung 
vorlege. 
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Plan. 


Bis Michaelis bliebe ich in meiner jetzigen Situation, dann lebte ich 1 Jahr 
auf einer ber vorzüglichſten Univerſitäten (Heidelberg oder Göttingen) und wid— 
mete mich ba ben gedachten, mir noch fehlenden Studien. Da ich bierdurd fähig 
würde, ein jehr brauchbarer Lehrer und Mitarbeiter in einer Erziehungs» Anftalt 
zu werben, fo würde ich dann 1 Jahr nach Yverbun gehen; bier würde Methodik 
ım ganzen Umfange — befonders Elementar-Unterriht und die Zueigenmahung 
befjelben nebft eigenem Studium — mich befchäftigen. Zugleich würde ich mir 
bier die nöthigen Kenntniffe in ber praftifhen Kinderbehandlung, befonders in 
phyſiſcher und biätetifcher Hinficht, erwerben. Nach Verlauf dieſes zweiten Jahres 
würde ih dann felbftthätig im eigenen Wirkungskreife zu handeln fuchen. Um 
diejes möglich zu machen, würde während biefer Zeit eine Hauptforge fir mich 
fein, mich mit vorzüglichen Pädagogen, namenlih Tillih, Dlivier, Plaman, von 
Türk, Carus, auch dem Schriftfteller pädagogifher Schriften Arndt, dem viel Ge- 
reiften, bejonders aber genau mit dem Zuftande der Menfchenkultur im nörd- 
lichen Deutjchland und nodh nördliherm Europa bekannt zu machen, um in 
irgend einem Diftrift biefer Länder nad) Verlauf biefes Jahres, entweder mit Be- 
willigung der obern Gewalt eine eigene Privat-Bildungs- und Erziehungs-Anftalt 
zu bilden, oder unter Autorifation eine öffentlihe Lehr- und Erziehungs > Anftalt 
zu verwalten. 

Meinem Wunfche gemäß wiirde ich fuchen in einer angenehmen angemeffenen 
ländlichen Gegend eine eigene Erziehungs» Anftalt anzulegen. Das nun folgende 
Winter Halbjahr würde ich zur Einrichtung meiner Anftalt benutzen, welche ich 
dann das darauf folgende Frühjahr eröffnen wilrde. 

... Da id aber allein die Forderung einer vollfommenen Erziehungs: Anftalt 
nicht befriedigen fönnte, fo würde es mir jehr Lieb fein, wenn fi Bruder Carl?) 
mit mir verbände, und diefes, ich geftebe es, ift eine Hauptrüdficht, die ich bei 
Durchdenkung meines Planes gehabt babe. 

Um diejes ausführbar zu machen, *mwürbe ich es mir zur ernftlichen Angeles 
genbeit machen, Earl eine Stelle als Hauslehrer zu verfchaffen, was mir auch — 
wie ich hoffe — bis Michaelis gelingen fol. Carl würde ih es dadurch möglich 
machen, die Ausführung meines Planes abzuwarten. In Diefer Lage würde er 
dann 2 Jahre bleiben und fich unſerm dann gemeinfchaftlichen Zwecke gemäß ver- 
volllommnen. Wäre e8 möglich, fo würde er dann noch das halbe Jahr, wäh— 
rend ich mit Begründung unferer öfonomifchen Lage beſchäftigt wäre, nach Merbumn 
geben, um ſich dort mit Methode undpraftifcher Kinderbehandlung, und überhaupt mit 
dem Geifte einer guten Bildungsanftalt befannt zu machen. Zu Anfang bes zur Eröff- 
nung unferer Anftalt beftimmten Frühjahrs würde er auf jeden Fall zu mir fommen. 
Sollte ih in öffentliche Dienfte gehen oder als Mitarbeiter in Berbindung mit 
irgend einer anberen Anftalt treten, jo würde beides unter feiner andern Beding- 
niß, als mit befonderer Rückſicht auf Carl gefchehen, der immer mit mir zugleich 
in eine feiner Beftimmung und feinen Kenntnifjen angemeffene Lage kommen müßte, 
mit dem ich wenigftens dann immer den Ertrag der meinigen theilen würde. 

Dies ift der Plan, mein lieber Bruder, welcher mich jetst befchäftigt, deſſen 
Ausführung alle meine Kräfte jetzt aufregt und in Anſpruch nimmt. Du wirft 
finden, er ift einfach, durchdacht, meinem Wefen und Sein, und was hauptfächlich ift, 
dem jeßigen Zeitgeifte ganz angemeffen. Seine Ausführung fällt in eine Zeit 
(Oftern 1809), wo hoffentlich der Friede des Kontinents hergeftellt fein wird, we- 
nigftens bie Throne der nördlichen Regenten fo durch den Frieden befeftigt fein 
werben, daß bie Unterthanen bie Früchte derfelben genießen, und die Eltern treu 
ihre Pflicht, die Erziehung und Bildung ihrer Kinder, ausführen können, aljo dem 
— a gemäß ganz in dem richtigen Zeitpunkt, weber zu früb, 
noch zu fpät. 





7) Ein Halbbruber Fröbels, der fpäter Lehrer am Oymnafium zu Rubol- 
ftabt war. 
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Was die Berbindung mit Carl betrifft, jo beftätigt ein Brief, den ich heute 
vom Bruder erhalten babe, meine Idee, meinen Plan. Carl und ich würden 
vereinigt dasjenige in uns zufammenfaffen, was zur Erreichung meines Zwecks 
und zur Ausführung meines Planes nöthig ift; wir beide würden vereinigt ein 
Ganzes bilden, das, was ber eine vermißt, würde der andere erjegen, fo mit ver- 
einter Kraft würden wir herrlich unſer Ziel erringen. 

Bejonders nütlich würden für mich Carls Spracfenntniffe fein, bauptfächlich 
dann, wenn er Latein und Griechiſch mehr zu feinem Studium machen würde. 
Sie würden mir bei meinem Plan eine Acquifition fein, und Carl, will er nicht 
bloßer Sprachmeifter oder Lector anf einer Univerfität werben, was beides ein 
übles Leben ift, würde damit doch nicht recht viel anfangen fünnen, denn linter- 
richt, d. h. Stunden-Unterricht zu geben, ift etwas höchſt elendes, und bei bem 
Plan, den gegenwärtig Carl bat (bis zur einftigen Anftelung als Theolog fich 
mit Spradunterricht in Nubolftabt binzubringen), daß aus ibm, dem anlage- und 
talentvollen Knaben und Sungling, als Mann ein zweiter Weißmann würde, und 
dies wäre Doch wahrlich jchade. Dagegen böte ihm Die Ausführung meines Planes 
Hoffnung dar, früher als jonft und ficherer Gelegenheit zu erhalten, die Mutter 
und ſich zu unterftüßen. 

Aber außer allen meinen bisher angeführten Gründen jur Ausführung und 
Nealifirung meines Planes, ftimmt noch bejonders für benjelben mein Alter. In 
wenigen Tagen werde ich 25 Jahre alt, und nun ift es doch wohl höchfte Zeit, 
daß ich mich dem Spiele des Schickſals entreige und mich felbft zu dem beftimme, 
was ich will, und nicht mein künftiges Leben dem blinden Ungefähr überlaffe. So 
wie ich jetst in Hinficht meines Wilfens und Erfennens ftehe, ift alles, was ich 
anfange, elende, jämmerliche Flickerei, bleibe ich fo, jo kann ich mich dann un— 
möglich ja jelbft zu dem, was ich will, durch eigene Kraft, duch That, auch 
wenn ich mic aufs Aeußerſte anftrengte, emporihwingen, jondern muß e8 ganz 
dem lieben Zufall überlaffen, was er aus mir machen will, aus mir machen wird, 
und zu welcher Klafje der Alltags: Menjchen er mich ftempelt. 

Mein Unternehmen braucht, foll e8 anders gelingen, Geift- und Körper-, 
braucht volle Mannestraft. 

Mit Ausführung meines Planes würde id 28 Jahre alt werden, ein Alter, 
das alle Fülle ungeſchwächter Mannsfraft in fich vereinigt. 

Allein jo viele Borzüglichleiten auch mein Plan in fich vereinigt, jo body mid 
auch die Ausführung deſſelben beglüden würde, ein jo nittliches Glied ich auch 
durch dieſelbe der menschlichen Gefellfchaft werben würde, jo ftemmt ſich doch Die» 
jer Ausführung in meiner ökonomiſchen Lage ein großes Hinderniß entgegen, wel: 
ches ich vorher aus dem Wege zu räumen fuchen muß. 

Dein Etat für Michaelis d. 3. liegt vor mir; das Nefultat defjelben ift Der 
Ausführung meines Planes ſehr ungünftig, da ich nach demjelben jehr glücklich 
fein würde, wenn ich, bei feinem Gelde in ber Kaffe, auch keine Schulden hätte. 
Da ih mich alfo nicht ſelbſt unterſtützen kann, jo habe ich zur Erhaltung fremder 
Unterftiigung folgenden Plan, deffen Aechtheit und Haltbarkeit ich zwar nicht ver— 
bürgen fann, Du aber defto bejjer, weshalb ich mich auch wegen der Prüfung 
befjelben an Dich wende. 

Bruder Chriftian und der Onkel in Netta®) find die Beiden, auf welche bie 
Ausführung dieſes Planes vor der Hand ganz beruht. Ich würde während der 
erften 2 Jahre ungefähr 4 bis 500 Thaler gebrauchen, dieſe ſchöß mir Bruber 
Ehriftian nad und nad vor, befien ökonomische Lage, glaube ich, ihm dies wohl 
erlauben könnte, und jollte er dies auch nicht durch fich ſelbſt können, jo glaube 
ih Doch, daß er mir dieſe Unterftügung, zur Ausführung eines fo reellen Planes, 
wohl vom Onkel in Netta verfchaffen könnte. Soviel weiß id) gewiß, lebte ber 
Onkel in St— noch, und legte ih ihm diefen Plan vor, er würde gewiß bemilbt 
fein, mid, jo viel ihm möglich wäre, gehörig zu unterftügen. 

Ich bin gefund und ftark und alfo feine Vermuthung, daß ich vor der Aus: 
führung meines Planes ftitrbe. 

Der Plan felbft müßte, wenn mir die gebadhte Unterſtützung würde, auf 
jeden Fall durchzuſetzen fein, da er äufßerft einfach, fich felbft einfach und ganz 


8) Superintendent Hoffmann in Netta, Bruder feiner Mutter. 
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anſpruchslos, nicht ala ein großes heilbringendes Inftitut durch den 
Neichs-Anzeiger oder jonft mit Bofaunenton der Welt geben würde, fondern fi 
innigft freuen, wenn feine Anftalt fich im Heinen Kreife, blos im Munde ber mir 
vertrauenden Eltern, den Namen einer glüdlihen Famifien-Anftalt erwürbe; und 
da die Ausführung meines Planes blos auf meiner und meines Bruders Thätig- 
feit beruht, jo muß fie erreicht werden, benn meine Thätigfeit würde fi mte 
ſchwächen, ba mir biefelbe meinen früheften ſchönſten, höchſten Wunſch, einft auf 
dem Lande der Selbftveredlung zu leben, ganz und fo jchön erfüllte. 

Sollte ih aber ja vor Ausführung meines Planes fterben und alfo das Ans» 
leben nicht bezahlen können, fo will ich an euch ſämmtliche Gefchwifter eine ‚Bitte 
thun: Thut dann bei der einftigen Erbichaft in W-— als ob ich noch Tebte nnd 
Theilnehbmer wäre. Dieſen meinen Antheil, welcher mit bem Werth meiner Hin- 
terlaffenschaft gewiß fo viel betragen würde, als das dann erhaltene Darlehn, 
überließt ihr alsdann dem Bruder Chriftian, wodurch dieſer bezahlt würde. — 
Doch die Anwendung dieſes Vorſchlags ſoll boffentlih gar nicht nöthig fein, ba 
ich überzeugt bin, daß ich, werde ich unterftütt, nicht allein gut meinen Plan 
durchführen, jondern ihn auch bald nachher mit dem erwünſchteſten Fortgang ge- 
frönt ſehen mwerbe. 

Da ich aber feit langer Zeit mit dem Bruder Ehriftian nicht in Verbindung 
ftebe, er auch mein Sein, meinen Charakter, meine Denk: und Hanblungsweife, 
mein Wollen und Streben zu wenig fennt, ich auch von feiner öfonomifchen Tage 
nicht fo unterrichtet bin, bah ich mich mit meinem Geſuch Direft an ihn menden 
könnte, jo bedarf ich ber ihm des Vermittlers und meine Sache bei ihm ber 
Autorität, und ich, um jenes zu können, einer Kenntniß feiner Lage und fei- 
nes Berhältniffes zum Onkel in R—. 

Diefes durch Dich zu erhalten, ift der Zweck ber — meines Planes 
und dieſes Briefes, den ich mit folgender perſönlichen Bitte an Dich ſchließe. 


1) Bitte um Prüfung meines Plans als Plan, in Bezug auf 
die Gründe, worauf er beruht, und 


2) Bitte um Prüfung der Triftigkeit dev Gründe für und zur 
Ausführung bdeffelben. 


3) Prüfung meiner Ideen über bie Art der Ausführung befjelben 
und Mittheilung Deiner Meinung über die Möglichkeit ber 
Ausführung auf dieſe Weife und nah jenen Ideen. 


4) Belanntmahung mit des Bruders Lage und feinem Verhältniß 
zum Onkel in N—, in Bezug auf meine Forderungen an und 
Erwartungen von ihm, und 


5) Wenn Du von ber Wechtheit meines Planes, von der Möglich— 
lichkeit der Ausführung beffelben eben jo wie ich überzeugt bift, 
Deine Autorität, mit der ich meinen Plan dem Bruder be- 
fannt machen darf und dann anwende. 


6) Deine Bermittlung zwifchen ihm und mir. 


Erfüllung biefer Bitten von Dir zu erhalten, war ber Zwed ber jo mweit- 
läufig gewordenen Auseinanberfetung meines Planes. 

Für meinen Plan felbft babe ich nichts mehr zu jagen, er ift in fich felbft 
gegründet, fo wie er feine Conſequenz und Vollkommenheit in ſich felbft trägt. 


* ” #* 


— — 
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Um Dir die Mittheilung Deiner Meinung zu erleichtern, habe ich alles auf 
——*— Papier geſchrieben, und ich bitte Dich, dieſen Plan, ſo bald Dir 
eine gehäuften Geſchäfte die Prüfung deſſelben erlaubt haben werden, mir 
geprilft zurück zu ſchicken. Ich ſchließe zwar aus Deinem *— Stillichwei- 
en, J Du ſchon mit der Regulirung von Bruder Traugotts Angelegenheiten 
eichäftigt biſt, allein da die Gründe, die ich für meinen Plan und beffen Aus: 
führung babe, offen und frei liegen, fo ift die Enticheidung mit Dafür ober 
Damwider ja leicht. 


Niedergejchrieben auf der Dede bei Frankfurt am Main, 
vom 26. März bis 3. April 1807. 


Auguft Sröbel. 


Nahwort des Herausgebers. 
Die gehoffte Unterftügung wurde Fröbel nicht zu Theil. Da- 


gegen fandte ihn Herr v. Holzhaufen mit feinen Söhnen zu Peſta— 
lozzi, und e8 begann das Leben in Yverbum. 


Drud von ©. Bernftein in Berlin. 


Digitized by Google 


Digitized by Google 











UNIVERSITY OF ILLINOIS-URBANA 


3 0112 003955017 





s 
— nn We 
k. 
. * 
* 
Fe 
—* 1 
= - 
Bi — 
* en 
% * 
av. 4 * 
* fi 
* - 





